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    DIE FLIEGENDEN SCHIFFE VON THEDRA


    


    Im ersten Buch wird beschrieben, wie in einer fernen Zeit, in einer anderen Welt als wir sie kennen, Teri, ein junges Mädchen, zur Frau heranwächst. Auf einer langen, gefahrvollen Reise besteht Teri die harten Prüfungen, die die Welt für sie bereithält und kann sich am Ende den größten Wunsch ihres jungen Lebens erfüllen. Doch das Gefäß das ihren Traum bewahrt erhält einen Riß.


    Die Stadt Thedra, stolze Beherrscherin der Meere, fällt durch Verrat in die Hand des Erzfeindes, und Teri, kaum heimgekehrt, muß ausziehen die Schlafende Armee zu suchen.


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL 1 - TERI


    


    Man soll kein Kind unterschätzen. - Mag sein, dass es eines Tages zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist und dann das Richtige tut.


    


    


    Das Jahr sechzehn der Amtszeit Reos, König von Estador und der nördlichen Inseln, war ein gutes Jahr für Thedra gewesen. Einem frühen Frühling war ein windreicher Sommer gefolgt, der in einen langen und milden Herbst übergegangen war.


    Ganz davon abgesehen, dass ganz Estador von diesem günstigen Wetter profitierte und die Wege zur Hauptstadt lange begehbar waren, war auch der Schwalbenhafen schon sehr früh eisfrei gewesen. Das bedeutete, dass in diesem Jahr die Frachtrate so hoch ausfallen würde, wie schon seit dreißig Jahren nicht mehr.


    Als der erste Eisregen niederging und das Ende der Schwalbensaison ankündigte, schaute jeder Handwerker Thedras zufrieden auf die leeren Lagerräume und die vollen Geldkästen. Bald würde sich in den geräumten Werkstätten wieder das Rohmaterial für die Arbeit des Winters stapeln. In Kürze würden die Händler aus ganz Estador zum großen Markt kommen, und die Schneckenschiffe der Finder fuhren noch bis weit in den Winter hinein. Sicher würden sie so manches gute Stück feilbieten, das sich trefflich umarbeiten ließe. Mochten sie nur kommen mit den Schätzen dieser Welt. Thedras Kassen waren gerüstet.


    


    "Hier entlang!"


    Mit dumpfem Geräusch ihrer lederbeschlagenen Holzsohlen huschten die beiden Männer durch die düsteren Gänge des Formerfelsens. Obwohl die Beleuchtung nur spärlich war, bewegten sich die Gestalten schnell und mit sicheren Schritten über den glatten Steinboden.


    "Hast du ihr den Tee bereitet?" Die Stimme des zweiten Mannes war nur ein Wispern, das jedoch vielhundertfach von den steinernen Wänden zurückgeworfen wurde.


    "Ja. Aber die Blätter helfen nicht." Angst klang in der Stimme mit.


    Vorhänge wurden zur Seite geschoben und aus den Wohnungen und Werkstätten wurde manch unwilliger Blick auf die nächtlichen Störer geworfen. Als die Bewohner des Formerfelsens jedoch Schritt und Stimme des ersten Mannes erkannt hatten, legten sie sich wieder zur Ruhe. Jeder von ihnen wußte, dass Ael, die Frau des Kannenformers, schwanger war, und dass die Wehen am späten Nachmittag eingesetzt hatten.


    Geron, Waffenschmied des Königs und Magischer Mediziner eilte hinter dem aufgeregten Mann her. Ael war von sehr zartem Körperbau, und seiner Berechnung nach war es für eine Geburt noch zu früh. Er hatte dem Kannenmacher Blätter gegeben, aus denen er einen Tee für seine Frau bereiten sollte. Wenn dieses starke Mittel zur Unterdrückung der Wehen nicht mehr half, war die Lage sehr ernst.


    Mit geübten Schritten stiegen die Männer auf den steilen, kurzen Stufen weiter in den Felsen hinauf. Leicht flackerten die Flammen der offenen Öllampen im Luftzug, den die Umhänge der beiden verursachten. Etage um Etage von Wohn- und Arbeitsräumen ließen sie unter sich, bis sie fast die Grenze zum Brennerfelsen erreicht hatten, wo die Tonwaren der Former in den ewigen Öfen gehärtet wurden.


    Kein Laut drang aus dem Wohngewölbe des Kannenformers. Wenn Ael auch Schmerzen litt, so klagte sie doch nicht laut. Die Bewohner der Felsen waren von Kind an daran gewöhnt, sich ruhig zu verhalten. Anders hätte man in diesen Felsgängen, die jedes Geräusch verstärkten und weitertrugen, gar nicht zusammenleben können.


    Trotzdem wäre es Erin lieber gewesen, hätte seine Frau sich nicht mit so übermenschlicher Kraft beherrscht. Er hatte erlebt, wie ihr gepeinigter Körper sich in Krämpfen wand und versuchte das Kind auszutreiben. Er hatte auf ihre Bitte hin lange gewartet, den Magischen Mediziner zu rufen. Jetzt verdammte er sich dafür.


    Kein Laut drang an sein Ohr. Nicht einmal leises Atmen. Langsam und ängstlich schlug er den schweren Teppich zur Seite, der den Eingang zu seinem Raum verdeckte. Geron stieß ihn fast grob zur Seite und schob sich eilig in die Höhle.


    


    Ael war jung gewesen, als Erin sie zur Frau nahm. Als Tochter eines Scharmanns war sie hoch über seinem Stand. Da sie aber nur seine vierte Tochter war, hatte der Scharmann ein Auge zugedrückt und Ael mit Erin ziehen lassen. Mehr noch: - Er hatte sich durch den geringen Stand seines Schwiegersohnes auch nicht davon abhalten lassen, die junge Familie auf das Reichlichste zu beschenken. Besonders hatte er sich darum gekümmert, dass Erins Räume für Ael etwas erträglicher ausgestaltet wurden.


    Ael, als Kind eines Scharmanns, war es gewöhnt, unten in der Königsklippe zu wohnen, wo fast jeder Raum ein eigenes, winziges Fenster hatte; kein Vergleich mit Erins dunkler Kammer, oben, tief im Formerfelsen. So hatte Aels Vater denn einen Weiterer geschickt; einen Maler der sich darauf verstand, die Wände der engen Wohnhöhlen mit großen perspektivischen Landschaftsbildern so lebensecht auszuschmücken, dass der Eindruck entstand, die bemalte Wand sei gar nicht vorhanden.


    Es war der beste Weiterer der Stadt gewesen, und das Gemälde mußte ein Vermögen verschlungen haben. Dafür konnten sich Ael, Erin und ihre Gäste aber der Illusion hingeben, aus einem wandbreiten Fenster, über eine schroffe Klippenlandschaft hinweg, weit auf das Meer hinauszuschauen, auf dem in weiter Entfernung drei Großschiffe der Edelstein-Klasse dahinzogen. Der Maler hatte die Schiffe dargestellt, so gut er vermochte. Wenn auch ein Großteil des thedranischen Handels mit diesen Schiffen abgewickelt wurde, so durften sich ihnen doch nur Scharleute nähern. Der Weiterer hatte sie so gemalt, wie er sie gesehen hatte; als rasch dahinfliegende farbige Schatten in dunstiger Ferne.


    Zum Schluß war Aels Vater selbst zu ihrer neuen Wohnung hinaufgestiegen und hatte das fertige Bild bewundert. Ael war überglücklich gewesen, und Erin hatte ihr versprochen, noch eine weitere Öllampe aufzustellen, damit sie das Werk besser genießen könne.


    


    Ael lag still auf dem gemeinsamen Lager aus roher Schafswolle, nur dürftig mit einem großen Stück fein gewebten Leinens umhüllt. Nur die glänzenden Schweißperlen auf ihrer nackten Haut ließen ahnen, dass noch Leben in ihr war. Tana, die junge Formerin aus der Nebenwohnung hielt Wache bei der Kranken. Erwartungsvoll sah sie zum Eingang. "Sie atmet nur noch ganz flach", berichtete sie den eintretenden Männern und rückte eilig zur Seite.


    Wortlos schob sich Geron an ihr vorbei und legte die Hand auf die Stirn der Schwangeren. Kalt war der Schweiß auf Aels Stirn. Mit schnellen Griffen entblößte Geron ihren Leib. Er sah auf den ersten Blick, dass die Geburt unmittelbar bevorstand.


    Rasch griff Geron in sein Gewand und holte einen hölzernen Kasten hervor, den er geöffnet auf das Bett der Kranken stellte. Aus einer der vielen Phiolen, die der Kasten enthielt, tropfte er eine kleine Menge einer klaren Flüssigkeit auf ein kleines Stück Baumrinde und schob es der Kranken in den Mund. Auch wenn sie zur Zeit ohnmächtig war, so wollte er doch nicht das Risiko eingehen, dass sie im falschen Moment erwachte. Das Mittel würde ihr die Schmerzen nehmen, die er ihr unweigerlich bereiten mußte.


    Die nächste Phiole enthielt ein Pulver, von welchem Geron ein wenig auf einen silbernen Löffel nahm. Dann stand er auf, und streute den feinen Staub vorsichtig in den Öltank der nächststehenden Lampe. Schon nach wenigen Augenblicken begann die Flamme zu flackern und wurde dann so hell, dass Tana und Erin unwillkürlich etwas zurückwichen.


    In der gleißenden Helligkeit sah Geron, dass der Kranken wahrscheinlich nur noch durch ein Mittel zu helfen war, trotzdem tastete er mit sanften Fingern nochmals den prall gewölbten Bauch der Frau ab. Das Betäubungsmittel hatte schon gewirkt, sie gab keinen Laut von sich - auch nicht, als Geron versuchte, mit stärker werdendem Druck die Lage des Kindes im Mutterleib zu verändern.


    Schließlich gab er es auf. Aus dem Deckel des Kastens nahm er ein kleines, sehr scharfes Messer mit langem Griff.


    Erin stöhnte auf und Tana zog sich vom Bett zurück so weit sie konnte. Von dieser Operation hatten beide schon gehört. Sie hatten sogar andeutungsweise darüber gesprochen, als es Ael immer schlechter gegangen war. - Aber dass es wirklich so weit kommen würde - daran hatte keiner der beiden gedacht.


    "Kommt!" Geron winkte ungeduldig. "Haltet sie fest!“


    Geron arbeitete schnell und zielstrebig. Als Tana und Erin ihre Position eingenommen hatten, um Ael niederzuhalten, erneuerte er mit einigen Tropfen Blutbaumsaft die betäubende Wirkung des Korkstückchens im Mund seiner Patientin. Ein wenig Bitterlauchessenz, an der Schnittstelle auf die Haut gebracht, würde Entzündungen verhindern und die Heilung fördern. Noch bevor Tana oder Erin reagieren konnten, hatte Geron das schmale Messer aufgenommen und mit der kurzen, scharfen, Klinge einen tiefen Schnitt gesetzt. Ael stöhnte und begann sich zu bewegen. Mit bleichen Gesichtern griffen ihr Mann und die Nachbarin fester zu.


    Geron selbst hatte Zweifel, ob die Operation beide Leben retten konnte. Zwar verfügte er über eine große Bibliothek des Wissens, unter anderem auch über ein anatomisches Fachbuch, in dem beschrieben war, wie eine Tote mit Hilfe des Chirurgen einst ein lebendes Kind geboren hatte. Er hatte sogar selbst schon zwei Kinder auf diese Art an das Licht der Welt geholt; und eines der Kinder hatte überlebt. Es war zu einem kräftigen, gesunden Menschen herangewachsen. Die Mütter waren allerdings beide nicht zu retten gewesen.


    


    Ael atmete flach.


    Geron stand der Schweiß auf der Stirn, als seine Hände durch den klaffenden Schnitt suchend in den Bauchraum der Frau eindrangen. Hatte er voreilig gehandelt? Wäre eine normale Geburt doch noch möglich gewesen? Vorsichtig ertastete er den Kopf des Kindes, das in unmöglicher Stellung schräg im Leib der Mutter lag.


    Erin stöhnte laut auf, als Geron seine blutbedeckte Rechte wieder hervorzog und das kleinste seiner Skalpelle auswählte. Tana schloß entsetzt ihre Augen.


    Vorsichtig führte Geron das kleine Messer in den Bauchraum der Frau hinein. Sorgfältig hatte er es bei seinem ersten Schnitt vermieden, zu viel Gewebe zu zerstören, da wollte er nicht jetzt noch durch Hast alles verderben.


    Vorsichtig, mehr tastend als sehend, öffnete er mit kleinen Schnitten die schützende Hülle, die das Kind umgab, griff beherzt noch tiefer und spürte den ungeschützten Körper des kleinen Wesens unter seinen Fingern. Suchend tastete er weiter, bis er ein kleines Füßchen fand, direkt daneben das zweite. Geron faßte zu und zog - So kam es, das Teri, Tochter der Former Ael und Erin, das Licht der Welt mit den Füßen voran erreichte.


    Nachdem er das Kind versorgt und in Tanas Obhut gegeben hatte, folgten Gerons Hände der Nabelschnur und räumten die Plazenta vollständig aus der Gebärmutter der Frau. Zum Glück hatte die betäubende Wirkung des Blutbaumsafts jetzt voll eingesetzt; Ael versuchte nicht sich zu bewegen. Hätte sie es versucht, hätte Geron das auch kaum verhindern können. Tana hatte sich mit dem Kind in die Nähe der Feuerstelle zurückgezogen und Erin stützte sich mit glasigem Blick eher auf seine Frau, als dass er sie hielt.


    Geron mußte sich beeilen. Fast seinen ganzen Vorrat an Bitterlauchessenz verbrauchte er, um die Wunden zu reinigen und die Blutung ein wenig zu stillen. Schließlich griff er wieder zu seinem Kasten. Mit langen Seidenfäden nähte er schnell und sorgfältig den Schnitt in der Gebärmutter wieder zu. Dann wiederholte er bei dem Schnitt in der Bauchdecke die gleiche Prozedur. Wenn Ael überlebte, würde sie für den Rest ihres Lebens eine dicke, wulstige Narbe tragen, aber die Seide würde sich, mit etwas Glück, nach einigen Wochen aufgelöst haben, ohne Entzündungen zu verursachen.


    Geron hatte üble Erfahrungen mit Wundnähmaterialien aller Art gemacht. Immer wieder waren scheinbar problemlose Verletzungen plötzlich wieder aufgebrochen, weil die Wunden sich entzündet hatten. Seide als Nähmaterial war immer noch das Sicherste.


    "Deine Frau darf sich fünf Tage lang nicht bewegen. Du mußt sie in allen Dingen versorgen!", wies Geron Erin an. "Steht sie vor der Zeit auf, werden die Nähte reißen und sie wird verbluten."


    "Ist sie tot?" Erin hatte Geron überhaupt nicht zugehört. Mit starrem Blick schaute er auf seine reglose Frau, die bleich und klein auf ihrem Lager lag und nicht mehr zu atmen schien.


    "Deine Frau ist sehr krank", erklärte Geron geduldig. "Ich werde mehrmals täglich einen meiner Schüler schicken, damit er sie weiter in der Betäubung hält. - Aber du mußt dich um alles andere kümmern. Du mußt sie jetzt pflegen und versorgen."


    "Ael!" Erin war am Bett seiner Frau zusammengesunken und hielt nun ihre Hand. Fast sah es so aus, als suche er Schutz bei ihr.


    Seufzend wandte Geron sich ab und ging zu Tana, die an der Feuerstelle das Kind säuberte. "Atmet es?", wollte er wissen.


    "Ja." Tana nickte bestätigend. "Aber es ist jetzt sehr ruhig."


    "Gut." Zufrieden hockte sich Geron neben sie, um seine Hände von dem Blut zu säubern. "Gut. Es ist ein tapferes Mädchen. - Wir haben es nicht erschreckt." Wozu hätte er Tana auch erklären sollen, dass die betäubende Wirkung des Blutbaumsafts auch vor dem Kind nicht haltgemacht hatte?


    Wenig später richtete Geron sich wieder auf, um in das Verbotene Haus zurückzukehren. Unbehaglich dachte er an die eintausendfünfhundert Stufen, die auf ihn warteten. Als erstem Magischen Mediziner und Waffenmacher der Stadt hätte es ihm natürlich zugestanden, sich von zwei kräftigen Dienern tragen zu lassen, aber er machte nur sehr selten Gebrauch von diesem Recht.


    Tana hatte Geron versprochen, sich, anstelle des nicht ansprechbaren Erin, um die Kranke zu kümmern und auch das Kind zu versorgen. Den Rest würden seine Assistenten besorgen, die sich täglich ihre Anweisungen von Geron holten.


    "Achte besonders darauf, dass sie sich nicht bewegt, oder bewegt wird!", ermahnte er Tana nochmals vom Eingang aus. "Wir werden sie jetzt für drei Tage unter leichter Betäubung halten; in dieser Zeit bekommt sie nur ein wenig Absud von Fleisch, wenn sie nach Speise oder Trank verlangt, sonst nur etwas Wasser. - Danach gebt ihr für weitere drei Tage leichte Kost, auch viel Fisch und weiter Absud von Fleisch. Wenn sie nicht vorzeitig aufsteht, kann sie genesen."


    Den letzten Satz mußte Erin gehört haben. Er stand auf und kam auf Geron zu. "Wird meine Frau leben?", wollte er wissen. "Geron, wird Ael leben? - Versprich mir, dass sie leben wird!"


    Gerons Miene verhärtete sich. Konnten diese Leute denn niemals aufhören zu fordern? "Du hast eine Tochter", sagte er zu Erin. "Wie wäre es, wenn Du sie Dir anschaust?" Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und trat auf den Gang hinaus.


    


    Ael genas innerhalb eines Monats mit Hilfe Tanas und ihres Mannes wieder vollständig, nur die Narbe von Gerons Operation machte ihr zeitlebens zu schaffen. Schwanger wurde sie nie wieder.


    Das kleine Mädchen wurde nach alter Sitte mit den Namen der bei der Geburt Anwesenden, also Tana und Erin, genannt, voraus man vortrefflich das Wort Teri bilden konnte. Den Namen Gerons mit in den Namen des Kindes zu verflechten, waren die Eltern nicht vermessen genug gewesen.


    War Teri in den ersten Tagen ihres Lebens ein sehr ruhiges Kind gewesen, sie regelmäßig an die Brust ihrer betäubten Mutter angelegt wurde, so hatte sie sich später zu einem vollständig normalen, lauten, gesunden Schreihals entwickelt, der seine Eltern den ganzen Tag über zu beschäftigen verstand.


    Draußen heulten die ersten Winterstürme über die Klippen und schwere Brandung brach sich an den Gestaden Estadors. Es wurde neues Leben geboren, und manches ausgebrannte Lebenslicht erlosch in diesem Winter. - So wie es seit undenklichen Zeiten gewesen war, in Thedra.


    


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL 2 - DER KÖNIG DER STOFFMACHER


    


    Könnte man Klugheit durch Erziehung vermitteln, wo sollten dann die Dummen herkommen?


    


    


    Still, ganz still, saß Llauk in dem Bretterverschlag, in dem sein Vater die fertigen Tuchballen aufbewahrte. Trotz des weichen Sitzes, den er sich aus einem Schemel und Stoffresten gebaut hatte, wurde die Stellung doch langsam unbequem.


    Llauk war müde. Gerne hätte er seinen Posten aufgegeben, doch die selbst auferlegte Pflicht hielt ihn eisern auf seinem Platz fest. Llauk mußte aufpassen.


    Wieder und wieder begann das Astloch vor seinem Auge zu einem hellen Fleck zu verschwimmen. Llauk nahm sich zusammen. Solange der Vater nicht in der Werkstatt war, mußte er darauf achten, dass die verdammten Sklaven nicht trödelten oder schwatzten. - Zwar hatte das niemand von ihm verlangt, auch der Vater nicht, aber Llauk hatte schon früh ein Gefühl dafür entwickelt, was Sklaven durften und was nicht:


    Früh aufstehen durften sie - und spät ins Stroh kriechen, wenig essen, aber viel leisten, demütig nicken, wenn der Herr sprach, aber nicht schwatzen. - Darum machte Llauk sich die viele Arbeit mit der Überwachung. Denn er wußte natürlich genau, dass die verdammten Sklaven heimlich über ihre Herren lachten und machten was sie wollten.


    Manchmal bedauerte er, dass sein Vater ein so gütiger Mann war - viel zu gütig für seinen Geschmack. Der Alte ließ die Sklavenbande einfach wirtschaften wie sie wollte und freute sich über jede Elle Stoff, die dabei herauskam. Es brachte Llauk zum Wahnsinn, wenn er sah, wie freundlich sein Vater mit den Arbeitern sprach. Da hatte er bei seinen Freunden in den größeren Stoffmachereien schon ganz andere Umgangsformen kennengelernt. - Beschimpfungen gab es da und Schläge, wenn die Brut nicht spurte. Essensentzug und schwere Ketten.


    Nicht, dass die anderen Werkstätten deshalb auch nur eine Elle Stoff mehr hervorgebracht hätten, als die von Llauks Vater, aber darum ging es auch nicht.


    Llauk konnte es einfach nicht verwinden, dass sein Vater die Sklaven von gleich zu gleich behandelte und manche von ihnen ganz offen höher einschätzte als seinen eigenen Sohn. Darum lag er hier auf der Lauer und würde nachher versuchen, die verdammte Bande in Mißkredit zu bringen. Bestraft sollten sie werden. Alle! Bestraft!


    Llauk bemerkte bei diesen Gedanken, wie ein wohliges Kribbeln seinen Unterleib durchzog. Unwillig blickte er nach unten. - Dafür war jetzt keine Zeit. Zwar würde er dem Vater nachher sowieso alle möglichen Lügengeschichten über die Arbeiter erzählen, aber viel besser wäre es doch, wenn er sie bei einer wirklichen Verfehlung ertappen könnte.


    Vergnügt dachte Llauk daran, wie er einmal, als Neunjähriger, die kleine Ngawe, eine Frau aus dem dunkelhäutigen Volk der Kraan, dabei erwischt hatte, wie sie am Webstuhl ein Stück gestohlenen Fleisches gegessen hatte. Llauk war vor Aufregung von seinem Sitz gerutscht und hatte sein Gesicht an die Bretterwand gepreßt bis es schmerzte, als sie das kleine Stück Speck aus ihrem Umhang zog. Das würde Strafe nach sich ziehen, hatte Llauk geglaubt, schwere Strafe!


    Die Realität war eher ernüchternd gewesen. Llauks Vater hatte seinem Sohn unwillig zugehört und war dann allein zu Ngawe an den Webstuhl gegangen. Noch nicht einmal laut geschimpft hatte er, als Ngawe ihm gestand, sie habe immer solchen Hunger, da sie schwanger sei. Da Llauks Vater sich beständig weigerte, seine Sklaven anzuketten, wie es allgemein üblich war, war es Ngawe möglich gewesen, sich mit einem der anderen Sklaven einzulassen.


    Llauks Miene wurde bitter, als er an die Reaktion seines Vaters dachte. Statt die Ungehorsame zu bestrafen, hatte er ihre Ration erhöht und sie zudem noch von allen schweren Arbeiten freigestellt. Dem Vater des Kindes, dem Dramilen Tos eb Far, hatte er sogar mit trauriger Miene gratuliert, bedauernd, dass dessen Kind schon als Sklave geboren werde.


    Der mittlerweile elfjährige Llauk hielt überhaupt nichts von dem Umgangston seines Vaters den Sklaven gegenüber. Mittlerweile war es schon so weit gekommen, dass Ngawes einjähriges Mischlingskind den ganzen Tag lang zwischen den Webstühlen umherkrabbelte und die Leute von der Arbeit abhielt. - So konnte es doch keinesfalls weitergehen.


    Heute schienen sich die Sklaven gegen Llauk verschworen zu haben. Sie wollten sich einfach nichts zuschulden kommen lassen. Manchmal hatte Llauk den leisen Verdacht, dass sie seinen geheimen Beobachtungsposten kannten, aber diese Gedanken verwarf er schnell wieder. Dazu war sein Astloch zu gut getarnt. Undenkbar, dass ein dummer Sklave ihm, Llauk, auf die Schliche kommen könne.


    Trotzdem rührte sich verdächtig wenig in der Weberei. Schweigend gingen die Arbeiter ihren monotonen Verrichtungen nach, und selbst das Kind spielte schweigend in einer Ecke.


    Ermüdet und verdrossen rutschte Llauk von seinem Sitz herunter und legte sich leise auf ein paar Stoffballen. Mit offenen Augen träumte er vor sich hin; träumte von einer goldenen Zukunft, von seiner Zukunft als Stoffmacher - als König der Stoffmacher ...


    


    Schon während Llauk in das Reich der Träume hinüberglitt, spürte Ngawe das Nachlassen seiner Anspannung. Seit sie das Kind empfangen hatte, war sie in der Lage, bis zu einem gewissen Maß in die Gedanken anderer Menschen hineinzuhorchen. Llauk war im Moment keine Gefahr mehr.


    Sofort stand Ngawe auf und ging zu ihrem Kind. Es war gut, den Kleinen zu stillen, wenn er noch nicht weinte. Ngawe liebte es nicht ihr Kind weinen zu sehen. Auch Tos eb Far war von seinem Webstuhl aufgestanden und neben seine Frau getreten.


    Die anderen Sklaven hatten ebenfalls die Arbeit eingestellt und reckten und streckten die steifen Glieder wohlig von sich. Zwar war niemals darüber gesprochen worden, aber es war allen klar, dass keine Gefahr drohte, wenn Ngawe sich so unbefangen gab.


    Nachdem der Kleine getrunken hatte, setzte Ngawe ihren Sohn wieder in den Korb mit den Stoffresten, den der Herr ihr geschenkt hatte. Das Kind gab einige zufriedene Laute von sich, krabbelte wieder aus dem Körbchen und begann still mit einigen alten Weberschiffchen zu spielen, die in der Ecke herumlagen.


    Das gefiel Ngawe. Es war gut, wenn ihr Kind nicht schlief, wenn Llauk schlief. So konnte Ngawe versuchen, Llauk Träume zu machen.


    Ngawe hielt Llauk zwar für viel zu unsensibel, aber schaden konnte es ja nichts, wenn sie in der Werkstatt leise das Lied des Hochmuts sang - und danach das Lied der Schwäche. Sie bedauerte es sehr, dass sie schon so früh von den Scharleuten am Hafen ihrer Heimatstadt eingefangen worden war. Sie kannte noch nicht alle Texte der Kraan-Lieder. Gern hätte sie Llauk sonst das Lied der Angst gesungen, oder das des Sterbens.


    


    Leise, einer nach dem anderen, hatten die Weber ihre Arbeit wieder aufgenommen. Durch die dünne Bretterwand drang das gleichmäßige Klappern der Webstühle.


    Llauk hörte nichts davon. In tiefen Schlaf gesunken lag er auf den Stoffballen, von denen er nicht einen einzigen selbst gefertigt hatte, und schlief. Er hörte nicht die ständigen Arbeitsgeräusche der Sklaven, die für seinen Vater arbeiteten. Llauk schlief tief und traumlos.


    Ab und zu waren einige leise gemurmelte Sätze aus der Werkstatt zu hören. Llauk bekam nicht mit, dass die Sklaven sich ein wenig bei der Arbeit unterhielten, `schwatzten', wie er es genannt hätte. Llauk schlief.


    Über den vereinzelten Worten der Sklaven erhob sich ganz allmählich, ganz sacht, eine dunkle Stimme, die eine fremdländisch anmutende Melodie summte. Die Gespräche der Arbeiter verstummten, und bald füllte die leise Stimme den Werkstattraum völlig aus.


    Hinter der Bretterwand, in Llauks Versteck, konnte man die Worte, die Ngawe sang eher erahnen als verstehen, zudem sang sie in ihrer Heimatsprache. Sie sang von einem König, einem sehr überheblichen König. Llauk bewegte sich im Schlaf. Der schlafende Mensch öffnet Pforten seines Geistes, von denen derselbe Mensch in wachem Zustand gar nichts weiß.


    Sanft, unmerklich schlich sich der Zauber der Kraan an Llauk heran, drang in sein Ohr - und machte ihm Träume.


    


    Llauk fand sich in einem Thronsaal wieder. Dass es ein Thronsaal war, wußte Llauk, auch wenn der Raum bis unter die Decke mit Stoffballen vollgestopft war. In der Mitte des riesigen Raumes standen Dutzende, nein Hunderte von Webstühlen, an denen nackte Menschen arbeiteten.


    Llauk, der König der Stoffmacher, schritt stolz durch die Reihen. Leiser, fremdartiger Gesang wehte von irgendwoher durch den Raum. Angenehm klangen die Laute in Llauks Ohr, wenn er auch die Worte nicht verstand. - Eine Lobpreisung!


    Jetzt fingen auch die Sklaven an den Webstühlen leise an mitzusingen. Llauk meinte seinen Namen herauszuhören. Ja, die Sklaven liebten ihren strengen Herrn. Sie liebten ihn so sehr, dass sie ihm zu Ehren eine Hymne sangen.


    Weiter und weiter schritt Llauk durch die Reihen. - Doch was war das? - Leere Webstühle! Ganze Reihen leerer Webstühle! "Mehr Sklaven!", forderte Llauk.


    Plötzlich belebten sich die Bänke mit Getier aller Art, das fleißig und folgsam für Llauk zu arbeiten begann. Zufrieden ging Llauk weiter, doch schon nach ein paar Schritten stand er wieder vor leeren Bänken.


    "Mehr Sklaven!", forderte Llauk, und nun begannen die Bäume des Waldes für ihn zu weben.


    So ging es immer weiter, aber Llauk war nicht zufriedenzustellen. Immer mehr Sklaven forderte er, bis er am Ende die Flüsse und Berge, den Himmel und das Land und sogar die Sonne und den Mond unter seine Fron genommen hatte.


    Süß und einschmeichelnd klangen die fremden Worte der Hymne. Sie forderten ihn auf, das Letzte zu wagen. - Und Llauk zögerte nicht. Die letzte Reihe leerer Webstühle mußte besetzt werden. Llauk war der König! Alle sollten für ihn arbeiten - sogar die Götter.


    "Mehr Sklaven!" Llauk war glücklich. Mehr konnte ein Mensch nicht fordern. "Mehr Sklaven! Mehr Sklaven!"


    Aber die Götter erschienen nicht. Llauk wurde ungehalten. Auch die Musik der Hymne klang nicht mehr so süß in seinen Ohren. Etwas Zögerndes, Widerstrebendes ging davon aus. Llauk bekam Angst. Vielleicht war es doch zu vermessen gewesen, die Götter selbst in die Knechtschaft zwingen zu wollen?


    "Genug!", rief Llauk und drehte sich von den leeren Webstühlen weg. Was er sah, ließ seinen Schritt stocken.


    Keiner seiner Sklaven arbeitete mehr. Alle hatten ihre Webstühle verlassen und warteten auf ihn. Haßerfüllte Augen starrten ihn an, aus tausenden von Kehlen ertönte die Hymne, jetzt verzerrt zu einem ewigen Schrei des Hasses und der Verachtung.


    "Genug!" Llauk wollte keine weiteren Sklaven mehr, auch keine Macht. Llauk wollte nur noch fort von diesem unheimlichen Ort, wo die Sklaven dem König der Stoffmacher trotzten.


    "Fort!" Aber die Sklaven gingen nicht fort. Als hätten sie nur auf seine Worte gewartet, stürzten sie sich auf Llauk und schleppten ihn in ihrer Mitte zu einem der Webstühle.


    Plötzlich sah Llauk schwere Metallreifen an seinen Armen und Beinen. Die Sklaven hatten ihn an den Webstuhl gekettet.


    Llauk mußte weben. Im Rhythmus der verhaßten Melodie, deren unverständliche Worte ihn demütigten und schmähten, ließ er das Schiffchen durch die Fäden sirren. Doch so schnell er auch arbeitete, es war den Sklaven, die ihn umstanden, nicht schnell genug. Sie begannen, nach ihm zu schlagen, ihm die Kleider vom Leibe zu ziehen.


    Nackt und gedemütigt arbeitete Llauk unter den Schlägen der Sklaven, so schnell er konnte. Tränen liefen über seine Wangen und ein stummer Schrei drohte ihn zu ersticken. Immer schneller, immer heftiger prasselten die Schläge auf ihn nieder, bis es ganz dunkel um ihn wurde. Llauk holte tief Luft und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


    


    "Was war das?"


    Schlagartig hatten alle Sklaven in der Werkstatt zu arbeiten aufgehört, als der gellende Schrei, gefolgt von einem dumpfen Poltern, aus dem Verschlag drang; nur Ngawe webte gleichmütig an ihrer Stoffbahn weiter. "Nur ein dummes Tier", beruhigte sie die anderen Arbeiter." Ein böses kleines Tier. Es ist geflüchtet."


    Widerstrebend gingen die anderen Sklaven wieder an ihre Arbeit. Manch einer warf der Bretterwand zu dem Verschlag noch einen mißtrauischen oder ängstlichen Blick zu. Selbstverständlich wußten alle Sklaven von Llauks geheimem Astloch, und alle hatten Llauks Stimme erkannt. Wie er geschrien hatte: - So, als werde ihm das Herz bei lebendigem Leibe herausgerissen.


    


    Um das Astloch brauchten sich die Sklaven nie wieder Sorgen zu machen. Llauk war aus dem Verschlag geflüchtet und zwar für immer. Es graute ihm so sehr vor diesem Raum, in dem er aus dem schlimmsten Traum seines Lebens aufgewacht war, dass er ihn sogar am hellichten Tage mied wann immer er konnte.


    Spät am Abend setzte sich Tos eb Far, der Dramile noch ein wenig zu Ngawe, der Kraan-Frau und ihrem gemeinsamen Kind. "Hast du den Burschen verscheucht?", fragte er nach einiger Zeit seine Frau, die bestätigend nickte.


    "Mit deinem Lied?" Es war Tos nicht entgangen, dass Ngawes Gesang kurz vor Llauks Schrei härter geworden war, fordernder, nahezu haßerfüllt.


    Wieder nickte Ngawe nur stumm, aber Tos ließ nicht nach. "Was hast du da gesungen?", wollte er von Ngawe wissen.


    "Ein altes Lied der Kraan", antwortete die Frau leise. „Es geht darin um einen hochmütigen König, der immer mehr Krieger unter seinen Zwang nimmt, bis selbst Sonne und Mond ihm gehorchen."


    "Aber das war doch nicht alles."


    "Nein", bestätigte Ngawe. "Der zweite Teil des Liedes erzählt von demselben König, wie er von seinen eigenen Kriegern gefangengesetzt und gedemütigt wird."


    "Was hat ihn so daran erschreckt? Er konnte doch die Worte nicht verstehen." Tos begriff das alles nicht und machte auch keinen Hehl daraus.


    "Lieder sind wie Sklaven." Ngawe blickte zu Boden und sprach sehr leise. "Ein jeder nimmt sich davon, was er braucht, auch wenn er ihre Sprache nicht versteht. Wer kann wissen, was Llauk sich nahm und was er sah. - Aber", nun sah Ngawe auf und ihre Stimme wurde fester, "...Lieder sind auch grausame Herren! Sie treiben dich voran durch das Dickicht der Gefühle, ob du nun willst oder nicht. Und sei dein Panzer noch so stark. - Wie ein Schwert von einem Schild abgelenkt wird, so wirkt das sanfte Lied der Kraan. Gleitet die Klinge auch ab, ohne zu töten, so erhält der Schild doch einen Stoß, den sein Träger spürt.


    Mein Volk holt seine Nachkommen mit Liedern auf die Welt und bezähmt mit der Kraft sanfter Melodien wilde Tiere. Es gibt den Ängstlichen Mut durch gesungene Worte und tötet seine Feinde mit Liedern wie Speerspitzen aus Edelstein. - Sei willkommen, Freund, am Feuer des Dorfes, doch hüte dich, Feind, vor den Stimmen der Frauen. Ewiger Fluch wird fallen auf jeden, der bösen Gedankens!"


    "Ngawe!"


    Ngawe hatte sich während ihrer Worte immer mehr von der Welt zurückgezogen. Mit leerem Blick saß sie da und rezitierte den `Gruß der Warnung', den im Land der Kraan jedes Kind beherrschte. Tos hatte Angst bekommen, als sie so steif dasaß und mit monotoner Stimme die Verse sprach. Als sie sich auch noch wie in Ekstase vor- und zurück zu bewegen begann, hatte er sie sacht angestoßen. "Ngawe!"


    Sofort war der Bann gebrochen. Die Frau entspannte sich ein wenig und das Leben kehrte in ihre Augen zurück. "Ich hätte nicht gedacht, dass dieses dumme Erdhörnchen überhaupt etwas spüren würde", meinte sie nachdenklich.


    Tos lachte auf. "Ich weiß zwar immer noch nicht, wie du das eigentlich gemacht hast, aber ich hoffe, dass es dieses Ungeziefer tief getroffen hat!"


    "Sei ohne Sorge", meinte Ngawe nur schlicht. Dann begann auch sie zu lachen.


    


    Seit seinem furchtbaren Traum in dem Stofflager war Llauk den Sklaven gegenüber vorsichtiger geworden. Zwar ärgerten ihn ihre unverschämten Blicke, die ihm wissend folgten, sobald er sich in der Werkstatt sehen ließ, aber was konnte er schon machen?


    Llauk wußte sehr wohl, dass er sein Versteck selbst verraten hatte, als er brüllend vor Angst erwacht war. Da machte es schon nichts mehr aus, dass er bei seiner wilden Flucht vor den Traumgespenstern auch noch ein Regal umgerissen hatte. Kurzum: Die ganze Beobachterei, die Sklaven, die Werkstatt, alles war ihm verleidet. Wie konnte er je König der Stoffmacher werden, wenn seine Sklaven sich schon im Traum gegen ihn erhoben?


    Unwillig gab Llauk es vor sich selber zu: Er hatte Angst vor den Sklaven! Er würde nie mit Sklaven zusammenarbeiten können.


    Niedergeschlagen saß Llauk am Feuer der Wohnstube und starrte trübsinnig in die Flammen. Er hatte verloren. - Verloren, bevor er überhaupt eine Möglichkeit gehabt hatte, zu beweisen, was wirklich in ihm steckte. Angst vor Sklaven - lächerlich! Aber er konnte nichts dagegen tun. Sobald er nur an die Werkstatt dachte, überkam ihn eine tiefinnerliche Unruhe. Immer wieder mußte er an seinen Traum denken - diesen verfluchten Traum.


    


    "Und los!" Llauks Vater legte sich kräftig ins Geschirr, und der schwere Karren setzte sich zögernd in Bewegung. Neben ihm stemmte Tos eb Far, der Dramile, seine Zehen in den Sand des Weges und zog gleichfalls nach Kräften.


    Widerwillig zerrte auch Llauk ein wenig an den Strängen, die ihn mit dem kleineren Karren verbanden. Amüsiert tat es ihm der zwölfjährige Farrauq, sein Gespannpartner, der jüngste Fronarbeiter seines Vaters, gleich. "Ich glaube, so wird das nichts, junger Herr Llauk", meinte er dann grinsend, "wir werden schon richtig ziehen müssen."


    Mit einem Aufschrei der Wut warf Llauk sich ins Geschirr, dass der Sand unter seinen Füßen aufstiebte. Aufbäumen sollte sich der Karren, einen Satz nach vorn machen. - Zermalmen sollte er diesen unverschämten Sklavenlümmel!


    Aber das tat der kleine Karren nicht. Vielmehr stellte er sich durch den einseitigen Zug quer und es ging überhaupt nicht mehr vorwärts. Erst als Farrauq sich gemächlich vorbeugte und die Kraft seines drahtigen Körpers wohlüberlegt einsetzte, reichte die Zugkraft aus. Langsam und schwankend drehte sich das Gefährt in die richtige Richtung und rollte an.


    "Die Ladung ist zu schwer!", schrie Llauk seinem Vater hinterher, von dem er unter dem vorausgefahrenen großen Karren nur noch die Beine sah. Er erhielt noch nicht einmal eine Antwort. "Zieh!", zischte der Sklave neben ihm.


    Tränen der Wut stiegen Llauk in die Augenwinkel und ein würgendes Gefühl in seiner Kehle wollte ihm die Luft abschnüren. So weit war es also gekommen: Jetzt ging er schon mit einem Sklaven im Gespann!


    Wie sehr hatte er sich darauf gefreut, nach Thedra zu kommen, als sein Vater ihm versprochen hatte, dass er in diesem Jahr erstmals mitkommen dürfe. Seine besten Kleider hatte er herausgeholt und in Ordnung gebracht. Schließlich sollten die Thedraner sehen, dass auch ein Knabe aus der Provinz Idur sich zu kleiden verstand. Seine besten Schuhe hatte er anziehen wollen; die kostbaren, teilweise mit Erdhörnchenfell beschlagenen Holzschuhe, die ihm zwar nicht mehr so recht paßten, es für die Fahrt auf dem Karren und die Kaufmannskontore in Thedra aber noch tun würden.


    Jetzt stampfte er wütend mit seinen Alltagsholzschuhen den Sand und den Schlamm vor dem Wagen platt, und bald würde er auch die ausziehen müssen, weil sie seine Füße wundscheuerten. Barfuß, vor den Karren gespannt, tief vorgebeugt, in seinen guten Kleidern schwitzend, haderte Llauk mit seinem Schicksal.


    Hätte doch nur seine Mutter noch gelebt! Sie war eine echte Stoffmacherin gewesen, die zwischen Herren und Sklaven zu unterscheiden verstand. Nie hätte sie zugelassen, dass ihr Mann oder ihr Sohn selbst die Karren gezogen hätten. Nie hätte sie geduldet, dass der Vater das Haus für die Dauer der Reise in der Obhut der Sklaven ließ. Nie!


    Blind vor Wut legte Llauk sich ins Zeug. Sein Zorn gab ihm ungeahnte Kräfte. Leicht lief der Karren plötzlich, ganz leicht. - Zu leicht!


    "Vorsicht! Zieh doch nicht so!"


    Aus seinen Tagträumen erwachend, sah Llauk, wie Farrauq neben ihm sich verzweifelt gegen den Karren stemmte. Sie waren auf eine abschüssige Strecke geraten. Der Wagen war schnell geworden und kam direkt auf Llauk zu. Der versuchte zur Seite zu springen und riß dabei natürlich stark an der Zugleine. Der Karren drehte sich unkontrollierbar zur Seite.


    Farrauq stemmte sich mit aller Kraft gegen das schwere Gefährt, aber Llauk machte, mit seinem ängstlichen Gehopse und Gereiße an dem Seil, all seine Bemühungen, den Karren zu stoppen, zunichte. Plötzlich streifte Farrauq mit zwei geschmeidigen Bewegungen das Zuggeschirr von seinen Schultern und warf sich aus der Fahrspur.


    Jetzt war Llauk ganz allein vor dem taumelnden, immer schneller werdenden Gefährt. In panischem Entsetzen drehte Llauk sich um und fing an, den Berg hinabzurennen. Dass er dabei wieder das Zugseil unter Spannung setzte, fiel ihm gar nicht auf. Drohend mahlten hinter ihm die Holzräder über den Schotter. Immer schneller wurde der Karren. Llauk rannte um sein Leben.


    Vor Angst laut brüllend raste Llauk in vollem Geschirr den Hügel hinunter, vor dem Karren her, der ihm in wildem Zickzack folgte. - Vorbei an Bäumen und Sträuchern, über Steine und Sand, die Böschung hinauf und hinunter, vorbei am Karren seines Vaters, bis er schließlich weit hinter dem Fuß der Senke zum Stehen kam.


    Immer noch völlig außer Atem kniete Llauk vor dem Karren im Sand, als sein Vater und Tos mit ihrem Wagen vorbeikamen. Farrauq, der die ganze Zeit hinten am Karren gehangen und gebremst hatte, legte sich schon wieder sein Zuggeschirr um.


    Der Vater würdigte Llauk nicht eines Blickes. "Gut gemacht", brummte er nur im Vorübergehen, und dass er damit nicht gerade seinen Sohn meinte, war klar.


    


    Thedra! Was für eine Stadt! Llauk war begeistert. Natürlich hatte er schon von den Eigentümlichkeiten der `Felsenklippenstadt' wie man Thedra in Idur gerne nannte, gehört. Aber was für ein Unterschied war es, von diesem Wunder der Natur und des menschlichen Fleißes nur zu hören, oder es auch mit eigenen Augen zu sehen.


    Nicht einmal, wohl an die zwanzigmal hatte Llauk Thedra schon betreten, bis die Karren auf dem Platz vor der Stadt endlich entladen waren und die Sklaven damit heimkehren konnten. Zwanzigmal war er, mit Stoffballen bepackt, den schmalen Passweg entlang gestolpert, der an der Stadtgrenze nur aus einem kaum zwei Ellen breiten Felssims an einer überhängenden Felswand bestand. An die zwanzigmal hatte er erlebt, wie das Panorama der großartigsten aller Städte, wie er fand, sich seinen Augen erschloß.


    Tatsächlich war das Bild, das Thedra dem Wanderer, der über den Passweg kam, bot, beeindruckend. Dutzende hoch aufragender Klippen breiteten sich in unübersehbarem Durcheinander vor den Füßen des Ankömmlings aus.


    Durchzogen war dieses Gewirr gigantischer Felsbrocken von kurzen Straßen, engen Gassen und Hunderten von Treppen und Treppchen, auf denen Menschen in bunter Kleidung bald in diese, bald in jene Richtung eilten.


    Immer wieder war Llauk stehengeblieben und hatte in die Stadt hinuntergespäht. Immer wieder tauchten an allen möglichen Stellen völlig unvermutet Menschen aus den Felsen auf. Llauk staunte, wie groß diese Stadt war. Hunderte von Menschen mußten hier wohnen.


    Doch was war das alles gegen den Hafen. Llauk war noch niemals aus Idur herausgekommen und hatte noch nicht einmal ein Flußschiff gesehen. Da lagen sie nun zu seinen Füßen, die Ein-, Zwei- und Dreimaster, die mit der Ware seines Vaters in alle Welt hinausfahren würden.


    Llauk konnte es gar nicht erwarten, zum Hafen hinunterzugehen und sich die Schiffe genauer anzusehen. Wenn doch nur erst diese Schlepperei, diese Sklavenarbeit, zu Ende wäre. Schon hatte die alte Verdrießlichkeit ihn wieder eingeholt. Lustlos und mürrisch trug er Tuchballen für Tuchballen zu dem Depot an der Stadtgrenze, das sein Vater ihm gezeigt hatte.


    Großzügig hatte Llauk sich angeboten, dort zu bleiben und darauf zu achten, dass nichts gestohlen werde, aber sein Vater war nicht darauf eingegangen. - Dann war der Alte eben selbst schuld, wenn die Diebe seine Stoffe holten. Als Vater und Sohn dann allerdings mit den letzten Ballen keuchend und schnaufend in die Höhle kamen, die als Lagerhaus diente, fehlte zu Llauks Bedauern nicht eine Elle Tuch. Im Gegenteil: Es hatte sich sogar ein mit einer Pike bewaffneter Wächter, der den Stoffmacher freundlich grüßte, auf dem Warenstapel niedergelassen.


    Nachdem ein kleines Trinkgeld geflossen war, und die beiden Männer sich kurz über Belanglosigkeiten unterhalten hatten, brachen Vater und Sohn auf, um sich bei den thedranischen Händlern vorzustellen. Llauk wunderte sich laut darüber, dass der Mann von seinem Vater keinen richtigen Lohn für seinen Wachdienst gefordert hatte.


    "Der König bezahlt diese Männer." Llauks Vater schritt kräftig aus. "Sie achten darauf, dass alles seine Ordnung hat. Es gibt hier sehr viele von ihnen."


    Wächter? - Vom König bezahlt? Llauk begann, sich für einen neuen Beruf zu interessieren: Königlich bezahlter Wächter, der mit einem Spieß herumläuft und auf Stoffballen herumsitzt. Ein Mann, zu dem alle freundlich waren - freundlich sein mußten - denn er hatte ja einen Spieß.


    "Es gibt ein Sprichwort in Thedra", erklärte der Vater auf dem Weg in die Stadt weiter, "`Du kannst nicht husten, ohne dass die Wache dich hört', lautet es. Manchmal habe ich das Gefühl, dass etwas Wahres daran ist. - Allerdings tragen die Felsgänge die Geräusche auch sehr weit."


    Das war doch etwas anderes, als das Leben in der Werkstatt auf der Hochebene von Idur, wo die Sklaven einen ermorden konnten, ohne dass der nächste Nachbar es gehört hätte. Thedra gefiel Llauk.


    


    Die Gespräche, die der Vater mit den Händlern führte, interessierten Llauk nicht sonderlich. Trotzdem war er ganz aufgeregt. Die hohen Felsen um ihn herum, die engen Straßenschluchten, die langen, dunklen Gänge in den Felsen selbst, in denen die Holzsohlen ihrer Schuhe so schön klapperten, das war alles neu für ihn.


    Erstaunt schaute er sich immer wieder um. Männer und Frauen jeden Alters begegneten ihnen und huschten nahezu lautlos vorbei. Llauk entdeckte, dass die Sohlen ihrer Holzschuhe allesamt mit Leder beschlagen waren. Solche Schuhe würde Llauk auch bekommen, wenn er erst einmal in Thedra wohnte, das stand fest.


    Und erst die Kontore der Kaufleute! Nie hätte Llauk gedacht, dass es so viele Stoffballen auf der Welt gab. Deckenhoch stapelten sich die feinsten Stoffe in den leuchtendsten Farben in den Kavernen der Händler. Oftmals war kaum noch genug Platz für den flachen Tisch vorhanden, an dem die Kaufleute sich bei den Verhandlungen niederhockten, um Wein zu trinken und sich allerlei unwichtige Dinge zu erzählen, bevor sie zur Sache kamen.


    Immer wieder mußte Llauk zu den Regalen hinüberschauen, in denen so unermeßliche Werte gestapelt waren. Nicht nur einheimische Ware war hier eingelagert; auch Tuchsorten, die Llauk noch nie gesehen hatte, warteten hier, tief im Händlerfelsen von Thedra, auf ihre Käufer. Auch gab es Stoffe in Webarten, von denen Llauk sich nicht vorstellen konnte, wie sie gemacht worden waren.


    Besonders hatte es ihm eine Rolle feinen, weißen Gewebes angetan, das im Schein der Öllampe nahezu metallisch schimmerte. Es war ein offener Ballen, und das heraushängende Ende des Stoffs bewegte sich leicht bei jedem Lufthauch. Nie hatte Llauk ein feineres Gespinst gesehen.


    "Seide!", erklärte der Händler, der Llauks Blick bemerkt hatte. "Die Elle zu vier Bronzestücken."


    Llauk konnte es nicht fassen. Vier Bronzestücke, das bekam sein Vater für einen ganzen Ballen feinsten Tuchs, und das waren hundert Ellen.


    "Welch feines Garn das ist", stellte Llauk bewundernd fest.


    "Ein kleiner Wurm, sagt man, macht das Garn für diesen Stoff."


    Llauk mußte lachen. Der Händler wollte ihn wohl für dumm verkaufen. - Ein Wurm! Plötzlich blieb ihm das Lachen im Halse stecken. Zu deutlich wurde er an seinen schlimmen Traum erinnert. Zuerst hatte er die Menschen unter seine Knechtschaft genommen - dann die Tiere ... Mit einem gequälten Laut brach Llauks Gelächter ab.


    Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck sah sein Vater ihn an. Auch der Händler wußte mit Llauks Benehmen offenbar nichts anzufangen.


    "Ihr habt Seide?", fragte der Vater, um das Gespräch wieder in Gang zu bringen. "Ein teures Gut!"


    "Finderware! Finder machen gute Preise." Der Händler grinste vertraulich.


    "Was sind Finder?" Llauk hatte sich wieder gefangen. Dieses Wort hatte er noch nie gehört.


    "Finderkapitäne", Der Kaufmann lehnte sich zurück und schaute verträumt zur Decke hoch, "das sind Männer mit starken, schnellen Schiffen und einer kräftigen Besatzung. Sie befahren die Seewege und halten Ausschau nach Schiffen, die von der Besatzung aufgegeben wurden, vielleicht weil eine Krankheit an Bord war, oder alle wahnsinnig geworden und in die See gesprungen sind. - Die Ware, die ein Finder an Bord entdeckt, gebührt ihm allein. Kein Mensch kann sie ihm streitig machen." Jetzt sah der Händler Llauk ins Gesicht. "Jetzt weißt du - vielleicht - was Finder sind."


    "Aber", Llauks Gesicht verriet reinste Ratlosigkeit, "aber verlassen denn viele Männer einfach ihr Schiff? Doch bestimmt nicht! Da muß doch so ein Finder bestimmt sehr lange suchen, bis er etwas findet."


    Der Kaufmann schüttelte traurig den Kopf. - Natürlich hatte dieser kindische Halbidiot überhaupt nichts begriffen. Er würde deutlicher werden müssen: "Nun, ich denke, es gibt viele Schiffe ohne Besatzung. - Alle Schiffe, die nicht schnell genug vor den Findern fliehen können!" Der Händler lachte brüllend los und Llauk fiel nach wenigen Augenblicken mit ein. Er hatte den Witz verstanden. Köstlich, einfach köstlich! Er kicherte immer noch still in sich hinein, als die beiden Erwachsenen sich schon lange wieder über das Geschäft unterhielten.


    


    "Wir sollten rechtzeitig in unser Quartier gehen, sonst bekommen wir keinen guten Platz mehr." Llauks Vater hatte gute Laune. All sein Tuch hatte er an seinem ersten Tag in Thedra losgeschlagen. Sechshundertelf Bronzestücke hatte er sicher in seinem Ledergürtel verstaut und das sechshundertzwölfte wurde gerade in einer Taverne zu gewürzter Speise und Wein.


    Llauk hatte kräftig zugelangt und auch den Wein für gut befunden. Im Augenblick kämpften in ihm die Schläfrigkeit des Satten und die Unternehmungslust des Trunkenen. Aber wenn der Vater sagte, dass nur noch jetzt gute Plätze in der Herberge zu haben waren, dann wollte er sich gerne fügen. Er war nämlich nicht bereit, sich etwa mit einem schlechten Platz zu bescheiden. Seine Zustimmung brachte er mit einem gewaltigen, allerdings ungewollten, Rülpser zum Ausdruck.


    Irgendwie war die Welt um ihn herum hier in dem Gasthaus viel schneller geworden, oder war er, Llauk, plötzlich so langsam, dass er die Kontrolle verlor?


    "Morgen werden wir noch einige Garnhändler besuchen", erklärte Llauks Vater mit einem besorgten Blick auf seinen Sohn. "Versuch mal, ob du aufstehen kannst."


    "Klar!" Mit aller Anmut, derer er fähig war, erhob Llauk sich von seiner Bank, während sein Vater krampfhaft den Tisch festhielt. Schwungvoll drehte Llauk sich um und entschuldigte sich höflich bei dem Mann, dem die Bank auf die Zehen gefallen war. "Lass uns gehen!", trompetete er in voller Lautstärke und fuchtelte wild mit seinem rechten Arm in der Luft herum, weil er versuchte, sich auf zwei Mannslängen Entfernung bei seinem Vater einzuhaken.


    Das grölende Gelächter um ihn herum störte ihn überhaupt nicht. Thedra war eine so schöne Stadt, kein Wunder, dass die Menschen hier so vergnügt waren.


    Schließlich kam der Vater und nahm Llauk bei der Schulter. Gemeinsam traten sie in die Nachtluft hinaus. Bis zum Hafen waren es nur wenige Schritte.


    "Lass uns noch ein wenig auf dem Kai spazierengehen", schlug der Vater vor.


    "Warum?", quälte Llauk mühsam hervor. Langsam wurde es ihm schlecht.


    "Ich denke, dass heute noch jemand die Fische füttern wird. - Das sollten wir nicht versäumen.“


    "Aha!" Willenlos trottete Llauk am Arm seines Vaters am Rand des Hafenbeckens entlang. Ihm war entsetzlich übel.


    


    Nachdem die Fische gefüttert waren, ging es Llauk wesentlich besser. Zwar wollten ihm seine Füße immer noch nicht so recht gehorchen, und auch seine Gedanken gingen ganz seltsame Wege, aber immerhin war diese entsetzliche Übelkeit verschwunden. Überrascht blieb er im Tor des Fremdenhauses stehen. Eigentlich hatte er sich die Unterkunft für die Nacht doch ein wenig anders vorgestellt.


    Das Fremdenhaus war die einzige Übernachtungsmöglichkeit für Besucher von außerhalb, die Thedra zu bieten hatte. – Die einzige Bleibe, die Thedra bieten wollte.


    Außer den Seeleuten, die natürlich auf ihren Schiffen übernachten durften, schliefen hier alle Menschen, die kein Wohnrecht in Thedra hatten. Auch war es den Thedranern nicht erlaubt, über Nacht Gäste in ihren Wohnungen zu beherbergen. `Fremde gehören ins Fremdenhaus!' so war es Gesetz in Thedra. - Und so trafen sich denn allabendlich Reisende aller Völker in der großen Felshöhle, die als Obdach diente.


    Verwundert war Llauk im Eingangstor stehengeblieben und sah sich das bunte Gemisch von Rassen an, mit dem zusammen sie hier heute übernachten sollten. Er hatte bislang nur Estadorianer, eigentlich mehr Leute aus Idur, und Sklaven kennengelernt. Schon am Tage hatte er erstaunt festgestellt, dass es offenbar auch freie Menschen anderer Rassen gab, die in Thedra Handel trieben, aber dass es so viele waren, das hatte er nicht gedacht.


    Bedingt durch Llauks Übelkeit war es nun doch schon recht spät geworden, und der große Raum war fast schon überfüllt.


    Nur in der Mitte, nahe beim Feuer, war noch etwas Platz. Llauk wollte darauf zusteuern, aber der Vater hielt ihn zurück. "Siehst du denn nicht? Da ist ein Kaufmannsfürst aus Eraji, er hat sich für heute Nacht vom Quartiermeister eine Fläche für sich allein gekauft."


    Llauk sah genauer hin. Der Vater hatte recht. Auf dem Felsboden lag ein Geviert aus langen, kupfernen Stäben, die einen Innenraum von zwei mal zwei Mannslängen freiließen. - Ein enormer Luxus bei der Enge hier im Raum. An den Ecken des Quadrats standen vier Diener, die aufmerksam auf einen Mann schauten, der in der Mitte auf einer mit Fellen bezogenen Liege saß.


    Llauk sah sich den Mann genauer an,und er war vom ersten Moment an fasziniert. Llauk sah IHN! - Ihn, der von nun an durch all seine Träume geistern würde. Ihn, der Llauks Leben bestimmen und lenken würde, auch wenn er den Jungen nicht einmal zur Kenntnis nahm. Ihn, den Kaufmannsfürsten aus Eraji, den König der Kaufleute, der sich nicht schämte, umgeben von drangvoller Enge den Platz von einem halben Dutzend Menschen für sich allein zu verbrauchen. Dieser Mann wurde Llauks Vorbild, sein Abgott und sein Leitstern.


    Geblendet von Macht und Pracht betrachtete Llauk den Glanz dieser Hofhaltung, während sein Vater die Decken in einem zugigen Winkel nahe des Tores ausbreitete. Mit offenem Mund stand er da und konnte nicht begreifen, dass ein einzelner Mensch einen solchen Reichtum sein Eigen nannte.


    Hauchdünne Goldplättchen, in denen sich das Licht des Feuers tausendfach spiegelte, zierten das Gewand des massigen Mannes, so dass er einem riesigen, rotgoldenen Karpfen glich, sobald er sich ein wenig bewegte. Hände und Arme waren mit Ringen und Reifen aus purem Gold geschmückt, und an seinem Hals hing an einer breiten, massiven Kette ein rotes Licht versprühender Edelstein.


    Llauk war völlig hingerissen. Dieses Kupfergeviert und sein Inhalt bildeten einen so unvorstellbaren Wert, dass es ihm schwindlig wurde.


    Und erst der Eifer und die Hingabe, mit der seine Leute ihm dienten! Ein Wink mit der Hand und einer der Diener sprang vor, um dem Herrn ein Stück Fleisch vom Feuer zu reichen. Ein zweiter Wink, und ein anderer Diener sorgte für neuen Wein.


    Der absolute Höhepunkt war allerdings gekommen, als einer der Diener losstürzte, um den einzigen Latrineneimer im Raum zu holen - um ihn seinem Herrn lächelnd vorzuhalten, als dieser sich plätschernd und wohlig grunzend entleerte.


    Llauk verstand: - Es war nicht die Macht der Peitsche und der Ketten, es war die Macht des Geldes, die dieser Mann ausstrahlte.


    Welch ungeheure Gewalt dieser Kaufmannsfürst doch über die anderen Menschen hatte, die ihm lächelnd und kriecherisch gehorchten. Ein einziger Fingerzeig von ihm bewirkte mehr, als tausend Peitschen von tausend Aufsehern. - Das war es, was Llauk faszinierte: Der fremde Kaufmann hatte es nicht nötig, seinen Wünschen mit Gewalt Nachdruck zu verleihen. Die Menschen wollten ihm gefällig sein.


    Llauk lag noch lange wach in jener Nacht. Bewunderung und Neid beherrschten seine Gedanken. Was für ein herrliches Leben hatte dieser Mann. Das war nun wirklich ein König, wie Llauk sich ihn vorstellte. Ein König des Goldes und der Fingerzeige, der Warenstapel und der Münzen, des Geistes und des Fleisches. Alle würden ihm gehorchen, denn er hatte das, was andere wollten im Übermaß. Er konnte gewähren oder verweigern - Schicksale mit einer winzigen Bewegung seines Kopfes bestimmen. Er konnte kleinere Kaufleute reich oder arm machen, ganz nach Belieben. - Und bestimmt hatte er auch Macht über die Körper der Frauen.


    Llauk spürte eine diffuse Begierde in sich aufsteigen. Das war doch ein anderes Leben, als in einer jämmerlichen Werkstatt widerwillige Sklaven anzutreiben.


    In dieser Nacht wurde eine Idee geboren: Llauk würde Kaufmann werden. Wenn er erst erwachsen war, würde er seine Ware nicht in Thedra feilbieten, sondern damit in ferne Länder reisen. Wenn er dann reich, unendlich reich, zurückkam, würde er den anderen Stoffmachern ihre Erzeugnisse abkaufen und wieder auf die Reise gehen. Das würde er machen, bis er wirklich so reich war, wie der fremde Kaufmann - und noch viel reicher!


    Kein Ballen Stoff würde mehr ohne seine Markierung aus der Provinz Idur kommen. Kein Händler würde es wagen, Llauks Geschäfte zu stören. Dann hätte sich seine Sehnsucht endlich erfüllt. Dann würde er ein König sein. - Der König der Stoffmacher!


    


    


    

  


  


  
    KAPITEL 3 - KIND DER ZUNFT


    


    Realitäten verändern sich ständig; manche Träume nie.


    


    


    Als Teri im Schneckenhafen ankam, war es fast schon zu spät.


    Am frühen Nachmittag hatte sie sich auf ihr Bett gelegt, um ein wenig die Vorfreude auf das Fest zu genießen. Darüber war sie einfach eingeschlafen. Da ihre Eltern noch einen Besuch machen wollten, bevor das Fest begann und Teri keine Geschwister hatte, hatte auch niemand sie wecken können.


    Voller Entsetzen hatte sie beim Erwachen festgestellt, dass es um sie herum überall totenstill war. Der ganze Wohnfelsen schien von allen Menschen verlassen. In fliegender Hast, ohne sich auch nur die Schuhe überzustreifen, war sie auf den düsteren Gang hinausgestürzt. In vollem Lauf war sie die steilen Treppen im Felsinneren hinabgerannt. Wäre jemand ihr entgegengekommen, hätte es eine Katastrophe gegeben.


    Geblendet vom grellen Tageslicht war Teri durch die engen, gewundenen Straßenschluchten gerannt, bis ihr fast der Atem verging. Unsäglich war ihre Erleichterung gewesen, als sie am Schneckenhafen durch das große, turmbewehrte Schutztor kam und feststellte, dass sie nichts Wesentliches versäumt hatte.


    Fast zweitausend Stadtbewohner drängten sich auf dem einzigen Versammlungsplatz der Stadt. Schulter an Schulter standen sie dort und schauten erwartungsvoll auf das steinerne Podest am Ende des Platzes. Hell klangen die kleinen Marschtrommeln der Verkünder über die Köpfe der Menge hinweg.


    Teri beeilte sich. Gleich würden die Fanfaren erschallen, dann mußte sie in der ersten Reihe sein!


    In letzter Sekunde verzögerte sie ihren Lauf und drängte sich mit verzweifelter Kraft zwischen den eng zusammenstehenden Menschen hindurch. Langsam, viel zu langsam, kam sie vorwärts. Sie kam sich vor, wie eine Fliege im Honigtopf - irgendwann würden ihre Kräfte erlahmen und die zähe Masse um sie herum würde sie zum Stillstand bringen. Mit der ganzen Kraft ihres siebenjährigen Körpers schob sie sich zwischen den Leibern der Erwachsenen hindurch.


    Erste Beschimpfungen wurden laut. Knapp nur entging sie einem halbherzig geführten Schlag. So ging es nicht weiter! Kurz entschlossen ließ Teri sich zwischen zwei fetten, bleichen Kaufleuten zu Boden gleiten. Hier hatte sie viel mehr Bewegungsfreiheit. - Dass sie auch nicht sofort auf diese Idee gekommen war! Auf allen Vieren raste sie förmlich zwischen den Beinen der Herumstehenden hindurch.


    Einige Männer fluchten laut, andere waren amüsiert, einige Frauen schrien erschreckt auf, aber alle nahmen doch die Füße brav aus dem Weg, wenn Teri gegen ihre Waden prallte.


    Nach kurzer Zeit sah Teri die letzte Reihe Beine vor sich, direkt dahinter die Mauer des Podests. Eilig arbeitete sie sich dorthin durch und richtete sich vorsichtig auf, um die Umstehenden nicht zu verärgern.


    Nie sah man ein freundlicheres Kind aus einer Menschenmenge auftauchen. - Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, dass dieses zarte, blonde, lächelnde Geschöpf eben noch verbissen um jede Elle Raum gekämpft, dabei in Waden gekniffen und mit der blanken Faust auf nackte Zehen geschlagen hatte. So rückten die Leute bereitwillig noch ein wenig mehr aneinander und Teri konnte sich direkt vor dem Podest vollends aufrichten. Freundlich strahlte sie zu ihren Gönnern, einem kleinen, stämmigen Scharmann und seiner fein herausgeputzten Frau, hinauf und wandte sich dann dem Geschehen vor ihr zu.


    Teri war an die äußerste rechte Seite der Tribüne geraten. Besser hätte sie es gar nicht treffen können. So hatte sie die gesamten Vorgänge mit einem Blick unter Kontrolle und lief nicht Gefahr, etwas das außerhalb ihres Blickfeldes geschah zu versäumen.


    Direkt vor Teri, kaum eine Elle entfernt, stand einer der Verkünder. Die Marschtrommel, von dem Mann in rasendem Takt geschlagen, hing genau über ihrem Kopf.


    Die Verkünder waren die einzigen Bewohner Thedras, die ungestraft Lärm machen durften, ja sogar mußten. Alle Neuigkeiten von Belang wurden durch diese Männer und Frauen täglich zu festgelegten Zeiten verkündet. Darüber hinaus brachten sie den Bewohnern der Stadt die Verordnungen der Beamtenschaft zu Ohren, und auch die Kapitäne der Schneckenschiffe bedienten sich ihrer, um Mannschaften für ihre Frachter anzuwerben.


    Mit einem furiosen Wirbel der Trommelstöcke beendete der Mann vor Teri sein Spiel und griff zu der kupfernen Fanfare, die an einem breiten Seidenband von seiner Schulter hing. Teri hielt die Luft an und schaute schnell zu den etwa dreißig Halbwüchsigen hin, die mit erwartungsvollen Gesichtern auf dem hinteren Teil der Tribüne standen. Wer von ihnen würde wohl zu den Auserwählten gehören?


    Wilder Neid erfaßte Teri unvermittelt. Heute wurden die neuen Scharleute gewählt. - Die Scharleute, die auf den fliegenden Schiffen fahren und Waffen tragen durften. - Die Scharleute, die alle nur denkbaren Privilegien genießen und in die entferntesten Länder reisen würden. Unwillkürlich schloß Teri ihre Hände zu Fäusten. Wenn sie nur alt genug gewesen wäre, dann würde sie jetzt dort oben stehen - und ganz sicher würde sie ausgewählt werden.


    Gleichzeitig hoben alle sechs Verkünder ihre glänzenden Instrumente an die Lippen und schon der erste, durchdringende Ton beendete das Gemurmel und Getuschel auf dem Versammlungsplatz.


    Teri betrachtete die Gruppe der Bewerber, die sich im Alter von zwölf Jahren in die Rolle der Scharanwärter einschreiben konnten. Teri traute es sich zu, jeden einzelnen von ihnen in jeder denkbaren Disziplin zu schlagen. Ihr Blick blieb an den Augen von Aeta hängen. Noch im vergangenen Sommer hatten Teri und Aeta am Strand zusammen gespielt. Teri mochte das drahtige, brünette Mädchen. Im Spiel war sie eine der Ehrgeizigsten und Schnellsten gewesen. Nun gut, das mochte für einen Mannschaftsgrad ausreichend sein, aber Teri fand, dass es nicht ausreichte, stark und schnell zu sein, um ein Schwalbenschiff zu leiten. Aeta würde es nie zum Kapitän bringen, Teri hielt sie einfach für zu dumm.


    Oder Raag mit seinem massigen Körper. Sicher, er war kräftig wie kein anderer seines Alters, aber welcher Kapitän würde ihn haben wollen? Raag bewarb sich nun schon im dritten und letzten Jahr um einen Platz in der Sturmflottenschar. Aber er war viel zu schwer. Der Kapitän, der ihn auswählte, könnte sich ja gleich einen Felsbrocken in den Mast hängen, befand Teri. "Soll der Kerl doch Schneckenschiff fahren!", zischte sie zwischen halbgeschlossenen Lippen hervor. Fünf Jahre fehlten ihr, um sich bewerben zu können, lächerliche fünf Jahre. - Es war einfach ungerecht!


    Teris heimliche Hoffnung war es, dass der Obmann der Kapitäne bekanntgab, dass dieser jämmerliche Haufen von fetten Idioten zu gar nichts tauge und man das Alter für Bewerbungen darum auf sieben Jahre herabsetze. Dann würde Teri als erste auf die Bühne steigen, dem Obmann wissend zunicken, ihm die Hand reichen und sich als erste in die Liste einschreiben. So würde sie es machen. Ganz bestimmt!


    Plötzlich verstummten die Fanfaren. Erwartungsvolle Stille lag über dem Platz. An die dreitausend Menschen warteten darauf zu erfahren, welchen Familien in diesem Jahr die Ehre zuteil wurde, ein Mitglied der Sturmflottenschar hervorgebracht zu haben.


    "Der Obmann der Kapitäne der Schwalbenschiffe!", rief der Erste Verkünder überflüssigerweise über die Köpfe der Menge hinweg. Jeder kannte Athan, den dienstältesten Kapitän der Flotte der fliegenden Schiffe.


    Der Mann neben Teri setzte sich in Bewegung und stieg die Stufen zum Podest hinauf. Teri konnte es kaum fassen, der Obmann hatte direkt neben ihr gestanden, sie hatte ihm sogar ins Gesicht gesehen, und sie hatte ihn in ihrer Aufregung nicht erkannt.


    Athan ließ sich Zeit mit seinem Auftritt. Klein und drahtig wie alle Scharleute, wirkte er in seinem Anzug aus gelber, geölter Seide wie eine Quelle reiner Energie. Trotz seines Alters, Teri schätzte ihn auf mindestens dreißig Jahre, bewegte er sich geschmeidig auf die Mitte des Podiums zu.


    Ruhe gebietend hob er die Hand, als einzelne Hochrufe laut wurden. Aus seiner Tasche, die um seine Schultern hing, nahm er eine flache Holzschachtel, von der er mit geübten Handgriffen den Deckel entfernte. Zum Vorschein kam ein Rahmen aus Leisten, der fast zu ganzer Höhe mit gelbem Ton ausgefüllt war.


    Den Deckel der Schachtel legte Athan nun unter das Bodenbrett der Tafel und hielt diese mit beiden Händen über den Kopf. "Die Versammlung der Kapitäne hat gewählt!", gab er bekannt, "Diese Tafel trägt die Namen der Matrosen, die wir in diesem Jahr in Dienst nehmen werden!"


    Teri versuchte angestrengt, einen der Namen zu entziffern, oder wenigstens die Anzahl der Kandidaten festzustellen, konnte aber wegen der Entfernung nichts erkennen.


    "Ich werde die Namen nun verlesen", fuhr Athan fort und nahm die Tafel wieder herunter. "Erwählt ist Rean, Tochter der Kaufleute Deril und Ewron!" Athan ließ die Tafel sinken, während Rean mit hochrotem Gesicht nach vorn gestolpert kam und sich neben ihn stellte.


    "Erwählt ist Sigo, Sohn der Former Ohbit und Aslan!" Wieder kam ein linkisches Geschöpf aus der Gruppe der Wartenden und stellte sich, verlegen grinsend, neben Athan.


    Teri sah dem würdelosen Schauspiel verächtlich zu. Die armen Kapitäne! - Was hatten die sich da bloß ausgesucht?


    Weiter verlas der Obmann die Namen der Erwählten. Mit jedem neuen Namen sank Teris Hoffnung tiefer. Immer größer wurde die Schar stolzer und verlegener Halbwüchsiger, die sich neben Athan aufstellten. Auch Aeta war dabei – natürlich - und Dacol, der Sohn eines Hirten, der mädchenhafter wirkte, als manche der jungen Frauen auf der Tribüne.


    Schließlich ließ der Obmann die Tafel endgültig sinken. sechzehn Auserwählte standen neben ihm.


    Athan trat zwei Schritte vor, wandte sich um und richtete das Wort an sie: "Junge Scharleute", sprach er sie an, "ihr seid von der Kapitänsversammlung der Schwalbenschiffe in den Mannschaftsstand gewählt worden. Wer von euch Zweifel hat, den harten Anforderungen gewachsen zu sein, der trete nun vor, und ich werde seinen Namen von dieser Tafel löschen!"


    Keiner der jungen Scharleute regte sich auch nur um einen Fingerbreit.


    "So sprecht mir denn nach", fuhr der Obmann in dem traditionell vorgegebenen Text fort und begann mit getragener Stimme den Eid der Scharleute zu sprechen, wobei er nach jeweils wenigen Worte eine Pause einlegte, in der die Erwählten den Text im Chor wiederholten: "Wir sind der Sturmflottenschar auf ewig ergeben. Wir werden ihre Geheimnisse hüten und für unser Schiff eintreten mit der Kraft unseres Geistes, des Körpers und unseres Lebens!"


    Eine heiße Welle der Sehnsucht riß Teri mit sich fort. Halblaut hatte sie den Text des Eides mitgesprochen. Einen Moment lang war sie versucht, einfach auf die Bühne zu klettern und sich in die Gruppe der Erwählten einzureihen - aber das war natürlich dummes Zeug.


    "Ein jeder von euch ist nun für alle Zeiten Mitglied der Sturmflottenschar", erhob Athan nun wieder die Stimme, als die nachgesprochene Eidesformel verklungen war. "Nichts als der Tod wird euch von diesem Recht und dieser Pflicht entbinden. Geht nun in den Schwalbenhafen und lernt euer Handwerk gut. Im nächsten Frühjahr werdet ihr mit den Schiffen fliegen!"


    Wie auf ein geheimes Kommando hoben die Verkünder nun ihre Fanfaren, um das Schweigegebot aufzuheben, aber noch vor dem ersten Ton löste sich die Anspannung der Menge in tosendem Jubel. Jeder versuchte, den Eltern eines neuen Scharmitglieds die Hand zu reichen, nur das kleine Häuflein der abgelehnten Bewerber stahl sich beschämt von der Bühne.


    Teris Blick hing wie gebannt an der Gestalt Athans, der nun zu jedem einzelnen der jungen Leute trat, um sie zu ihrer Wahl zu beglückwünschen. Dann händigte er die frische Tontafel dem Obmann der Brenner aus, der sie mit sich nahm, um sie im Feuer zu härten.


    Plötzlich drehte der Obmann sich um und schaute Teri voll in die Augen. Mit zwei schnellen Schritten war er am Rand der Tribüne und beugte sich zu Teri hinab, die erschreckt einen halben Schritt zurückwich, mehr Raum ließ ihr die Menge in ihrem Rücken nicht.


    "Welcher Kerl soll mit den Schneckenschiffen fahren?", fragte Athan freundlich.


    Schlagartig wurde es Teri klar, dass er ihre halblaut ausgesprochene Bemerkung von vorhin trotz der Fanfaren sehr wohl gehört hatte. "Der, der dicke Raag", brachte sie zaghaft hervor. Tatsächlich war Raag auch in seinem dritten Jahr von keinem Kapitän gewählt worden. Er würde nie zur Schar gehören, Teri hatte es gewußt.


    "So, der dicke Raag also", stellte der Obmann fest. "Ja, du hast Recht. Raag wird auf einem Schneckenschiff anheuern müssen, wenn er zur See fahren will." Nachdenklich nickte der Mann zu seinen Worten. "Und du?", wollte er von Teri wissen. "Ich habe Dich beobachtet. - Du willst Scharfrau werden?"


    Auf einmal fiel alle Befangenheit von Teri ab. "Ja!" Trotzig schaute sie dem hoch über sie aufragenden Mann auf der Bühne in das Gesicht. "Ja, ich will Scharfrau werden! Und nicht nur einfache Scharfrau. Kapitän will ich werden! Kapitän des Flaggschiffs der Königlichen Flotte. Kapitän der `Diamant'!"


    Athan lachte laut auf. "So, Kapitän der `Diamant' willst du sein! Nun, das ist zur Zeit zwar mein Schiff, aber wenn Du so weit bist, können wir uns ja über meine Ablösung unterhalten."


    Teri spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß. Sie hatte das Gefühl, etwas unglaublich Dummes gesagt zu haben.


    "Sag mir deinen Namen", forderte Athan.


    Die Stimme drang wie aus weiter Ferne an Teris Ohr. Leise gab sie Antwort. Sie schämte sich entsetzlich für ihre vorlaute Bemerkung.


    "Teri also!" Der Obmann richtete sich zu voller Größe auf und sprach nun lauter: "Deinen Namen werde ich mir merken, Teri." Fest schaute er das Mädchen an. "Erwarte nur die Zeit. - Du wirst mit den Schiffen fliegen!"


    Teri war es, als versänke die Welt um sie herum. Unsicher tastete sie nach der Brüstung vor sich. Sie würde mit den Schiffen fliegen! Der Obmann hatte es gesagt! Der Obmann hatte es versprochen! Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte ihren Körper. Sie hörte kaum noch, wie die Musikanten auf einer kleinen Nebenbühne begannen, eine schwungvolle, fröhliche Melodie zu spielen. Erst als die Paare anfingen, die Bühne zu stürmen und einen wirbelnden Tanz begannen, merkte sie, dass Athan schon lange gegangen war. - Sie würde mit den Schiffen fliegen. - Athan hatte es gesagt. - Das war mehr als ein Versprechen - das war eine Verheißung!


    Teri schaute sich um. Die ernste, erwartungsvolle Stimmung der Menge entlud sich nun in nahezu hektischer Heiterkeit.


    Eigentlich war es nichts Besonderes, dass die Zünfte im Schwalbenhafen ihren Nachwuchs bestimmten. Während der Herbstmonate gab es an jedem fünften Tag ein ähnliches Spektakel. Jeder Thedraner, der das zwölfte Lebensjahr vollendet hatte, konnte sich um die Aufnahme in einen Berufsstand eigener Wahl bewerben. Zu diesem Zweck ging er zu dem entsprechenden Obmann und trug ihm seinen Wunsch vor.


    Die Auswahl ging nach immer gleichen Kriterien vonstatten: Die Meister der Zunft wählten aus dem Aufgebot in einer Vorentscheidung ihre Lehrlinge aus. Die Namen der Gewählten wurden dann, im Beisein aller, öffentlich verlesen. Die abgewiesenen Bewerber konnten sich in den nächsten Jahren noch zweimal bewerben, dann waren sie gezwungen, sich einen Beruf niederen Standes zuweisen zu lassen.


    Jedes Mal gab es zu diesen Anlässen ein kleines Fest. Die Zünfte versuchten jedes Jahr, sich in ihren Anstrengungen zu überbieten. Selbst die Ziegenzüchter, der ärmste und verachtetste der mittleren Berufsstände, opferten jedes Jahr einige Tiere, um die Feiernden freizuhalten.


    Aber was war das alles gegen die wirklich großen Feste?


    Jedes Jahr, wenn die Schwalbenschiffe aus den Ländern der ganzen Welt in den Heimathafen zurückgekehrt waren, und die ersten Eisschollen vor dem Hafen auftauchten, wählten die Scharleute ihre neuen Mannschaften, gefolgt von den hohen Ständen der Schwalbenschiffbaumeister und der Kupferschmiede. Aber der Höhepunkt war und blieb das Fest der Scharleute, das Fest der fliegenden Schiffe.


    Laut klangen die Schellen und Trommeln der Musikanten über den Platz; eine junge Frau stand vorne auf dem kleinen Podium und sang mit heller Stimme ein Tanzlied. Schneller und schneller drehten die Tänzer sich im Kreis. Noch lauter wurde die Musik. Die Sängerin feuerte die Tanzenden zu immer neuen Anstrengungen an.


    Nun begann auch die Menge auf dem Platz zu wogen. Einige Paare begannen auch dort unten auf dem unebenen Platz zu tanzen. Händler hielten ihre Buden geöffnet und boten Speisen und Getränke an. "Heute alles auf Kosten der Schar!", schrien sie wieder und wieder. Kinder hielten Modelle fliegender Schiffe an langen Stangen über ihre Köpfe und bahnten sich johlend einen Weg durch die Menge, jedes auf einem anderen Kurs. Schmale seidene Bänder hingen von den Rümpfen herab und flatterten hinter den Modellen lebhaft hin und her. Jedes der Schiffchen war an den Seiten des Rumpfes mit einem Paar Möwenschwingen besetzt, die durch seidene Schnüre von den Kindern bewegt werden konnten.


    Mit offenen Augen träumend sah Teri eines der Modelle auf sich zukommen. "Du wirst fliegen!", hatte der Obmann gesagt. Teri träumte sich auf das Deck des Modells. Matrose Teri - Windmeister Teri, oder nein, besser noch Kapitän Teri. Wie gut sich das anhörte: Kapitän Teri, Scharfrau von Thedra, unterwegs in das Land der weißen Küsten, zum Volk der Rauchtrinker, Seide gegen Gold zu tauschen.


    "He, pass doch auf!" Das Schiffsmodell über Teri geriet plötzlich in harten Wind und drohte, von seiner Stange zu kippen. Der tatsächliche Kommandant, ein etwa achtjähriger, in feinste Stoffe gekleideter Junge, war gegen die träumende Teri gestoßen und dabei gestolpert. "Hau ab, Straßenköter!", fuhr der Knabe Teri an. "Den Weg frei für Kapitän Garsa und seine `Achat'!"


    Hastig brachte die so jäh entthronte Teri ihre nackten Zehen vor den schweren Holzschuhen des Rüpels in Sicherheit. Verächtlich sah sie ihm nach, wie er sich rempelnd und stoßend einen Weg durch die Masse bahnte. Eines Tages würde sie wirklich Kapitän sein, eine der ersten Damen des Staates, gleichgestellt einer Fürstin! - Dann würde es kein Mensch mehr wagen, so mit ihr zu reden. Sie würde die unverschämte Brut in Ketten legen und auspeitschen lassen! Gierig sah sie ihrem Widersacher nach. - Schade, dass es noch nicht so weit war.


    "Hier, Kleine, nimm ein Stück!" Ein Händler hielt Teri an einem langen Kupferspieß ein Stück gebratenen Fleisches entgegen. Aber Teri hatte keinen Hunger, sie wollte sich lieber noch ein wenig umschauen.


    Mittlerweile war die Dämmerung herangekommen, und die ersten Fackeln wurden entzündet. Die Sängerin hatte zu einer getragenen Melodie ein zartes Liebeslied angestimmt. Obwohl sie nicht sonderlich laut sang, hing ihre helle Stimme wie eine alles umschließende Glocke über dem Platz. Nur ganz wenige, zumeist Angetrunkene, konnten sich dem Zauber dieses Klangs entziehen. Die Paare auf der Tanzfläche rückten näher zusammen, und auch auf dem Festplatz wurde eine Atmosphäre der Sehnsucht und der Zusammengehörigkeit spürbar, wie man sie nur ganz selten findet.


    Dann war das Lied zu Ende, und ohne auch nur einen Moment innezuhalten, fielen Sängerin und Musikanten in den wilden Rhythmus eines wüsten Saufliedes, dessen zahlreiche, versteckte Anspielungen Teri nicht ganz verstand.


    Teri ließ sich durch die Masse treiben, langsam wurde auch sie von der allgemeinen guten Laune angesteckt.


    Einige Händler hatten ganze Hände voll seltener Gewürze und Samenkörner in kleinen Feuerbecken entzündet. Gierig sog Teri das Aroma ein, das sich über den ganzen Platz ausbreitete.


    Weiter sank die Dunkelheit herab. Der kleine Ausschnitt des Himmels zwischen den hohen Felsen der Stadt war schon fast schwarz. Wie glosende Feuerbälle hingen die Fackeln in ihren Halterungen. Überdeutlich hörte Teri das Knacken des brennenden Holzes durch all den Lärm hindurch. Warm schimmerte das Licht der Öllampen aus den Tavernen rund um den Platz. Heiter und unbeschwert begann Teri sich im Takt der Musik zu wiegen. Plötzlich fühlte sie sich bei der Hand genommen und im Kreis herumgedreht. Ein etwa zehnjähriger Junge hatte sie einfach ergriffen und tanzte in wildem Wirbel mit ihr über den Platz. Lächelnd legte Teri den Kopf in den Nacken und ließ die Haare fliegen; der Tanz gefiel ihr gut.


    Plötzlich ließ der Junge ihre Hände los, aber schon wurde sie vom nächsten Tänzer aufgefangen und wie von einem starken Wind weiter über den Platz geweht. Weiter ging der Tanz. Die Musik war nur noch ein aufpeitschender, fordernder Rhythmus, die fliegenden Schiffe über Teris Kopf wurden zu einer auf bunten Seidenbändern dahinrauschenden Flotte. Teri jauchzte laut auf. Immer schneller wechselten ihre Tanzpartner sich ab. Knaben und Mädchen, Männer und Frauen wirbelten ihren Körper in immer wilderen Kreisen herum, bis sie sich schließlich, völlig außer Atem, mit wundgetanzten Fußsohlen, in den Winkel zwischen der Musikantentribüne und einer Taverne retten konnte.


    Angestrengt keuchend, vor Erschöpfung zitternd, kauerte sie sich in dem Mauerwinkel zusammen. Gerne hätte sie noch weiter getanzt, aber ihre Lungen, und speziell ihre Füße, machten einfach nicht mehr mit.


    Plötzlich brach die Musik mitten im Lied ab. Hoch über der Stadt lag ein Leuchten in der Luft. "Aganez' Feuer!", ging ein Raunen durch die Menge. "Aganez' Feuer!"


    Auch Teri sah hoch, zum Gipfel der Königsklippe hinüber. Selbstverständlich kannte sie die Geschichte von Aganez' Feuer, mit dem der greise Urvater der thedranischen Magier einst in stürmischer Nacht die Flotte der Fliegenden Schiffe vor dem sicheren Untergang gerettet hatte. Die Vorführung des Magischen Feuers war in jedem Jahr Höhepunkt und Schlußakkord des Festes.


    Vergessen waren Erschöpfung und wunde Füße. Aufgeregt sah Teri zu, wie das magische Leuchten von Minute zu Minute stärker wurde. Die Musik hatte wieder eingesetzt. Leise trug die Sängerin das Lied der Sturmflottenschar vor, besang die weiten Reisen, die fremden Häfen, die sternklaren Nächte auf See. Gerade war sie bei der letzten Strophe angekommen, die die Heimkehr mit reicher Fracht besang, als das Licht vom Gipfel der Zinne schon den ganzen Himmel ausfüllte und zu pulsieren begann.


    Taghell war es nun in den Schluchten von Thedra. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Menge. Immer schneller pulsierte das Licht, bis kaum noch ein Wechsel wahrzunehmen war. Einzelne Hochrufe wurden laut, andere Menschen auf dem Platz fielen ein. Die Sängerin beendete ihr Lied. Die Luft war von einem Schwirren durchzogen, als flögen Millionen von Schwalben über die Stadt hinweg - und dann explodierte der Himmel über Thedra in lautlosem, vielfarbigem, kaltem Feuer.


    


    Der Winter des Jahres dreiundzwanzig der Herrschaft Reos, König von Thedra und Estador, verlief für Teri in gewohnter Gleichförmigkeit.


    Wenn in den Monaten um die Wintersonnenwende die eiskalten Nordstürme durch die Straßen von Thedra heulten, wurden sämtliche Öffnungen der einzelnen Wohnfelsen mit schweren Holztoren hermetisch verschlossen. Lediglich schmale Türen führten dann noch ins Freie und nur kleine Abzugslöcher in den schweren Torbalken sorgten für den nötigen Luftaustausch.


    In dieser Zeit wurde ganz besonders auf die Einhaltung eines uralten Gesetzes geachtet, das besagte, jeder Bürger habe jeden Tag den Königsfelsen einmal komplett zu umrunden und dabei Hände und Gesicht ungeschüzt dem Tageslicht darzubieten.


    Das war nun aber ein Fußweg von gut eintausend Mannslängen und mancher Bürger fluchte laut über die lästige Pflicht, sich täglich klamme Finger und eine kalte Nase holen zu müssen. Aber die Wachen waren unerbittlich. So zog denn täglich eine unübersehbare, schimpfende, zähneklappernde, sich schneuzende Prozession ehrenwerter Thedraner um den Amtssitz Reos, bewacht von ebenso jämmerlich frierenden Aufsehern, die strengstens darauf zu achten hatten, dass nicht etwa jemand die Hände in die Taschen steckte.


    Dieser Erlass war allerdings keine besondere Demutsbezeugung vor dem Palast oder der Person des Königs. Vielmehr ging die Anwendung dieses Gesetzes schon auf Aganez, den legendären Magier, zurück.


    Die ersten Bewohner Thedras, die Verbannten, hatten sich, um zu überleben, in natürlichen Höhlen eingerichtet, welche sie nach und nach zu richtigen Wohnstätten ausbauten. Schon nach wenigen Jahren war es so weit gekommen, dass einige Handwerker und Kaufleute ihre Werkstätten und Kontore tief im Felsen so gut wie gar nicht mehr verließen.


    Aganez hatte nun beobachtet, dass diese Menschen überdurchschnittlich oft an Krankheiten litten, die bei Leuten, die öfter mal im Freien waren, nur sehr selten auftraten. Er hatte nach einigen Versuchen festgestellt, dass ein ursächlicher Zusammenhang zwischen der besonderen Krankheitsanfälligkeit und dem Mangel an Tageslicht bestand.


    Besonders im Winter hatten die ersten Thedraner die Neigung gehabt, sich möglichst tief in ihre Höhlen zu vergraben. Und je besser sie sich zu schützen glaubten, umso schwächer wurden sie. Ständige Müdigkeit, Arbeits- und sonstige Unlust und Anfälligkeit für Infektionen aller Art waren ständige Gäste in der Höhlenstadt gewesen.


    Da Aganez damals schon ein sehr alter Magier gewesen war und schon lange aufgehört hatte auf die Vernunft der Menschen zu bauen, verlegte er sich nicht erst lange aufs Bitten und Beraten, sondern veranlasste den damaligen König, sofort die tägliche Pflichtwanderung um den Königsfelsen einzuführen.


    Der Erfolg hatte Aganez recht gegeben. Und wenn heute auch jeder Thedraner um den Sinn der kurzen Wanderung im Tageslicht wußte, so wurde das Murren davon doch nicht leiser. Ausgenommen von dieser Prozedur waren lediglich die Schwerkranken und die Neugeborenen, die in besonders witterungsgeschützten Höfen ihre tägliche Ration Tageslicht empfangen durften.


    Teri machten die täglichen Spaziergänge nichts aus. Meistens tollte sie mit den anderen Kindern übermütig herum und rutschte auf ihren strohgefütterten Holzschuhen die steilen Passagen des Weges hinab. Sie freute sich über das Knirschen des Schnees unter ihren Sohlen und versuchte, mit großen Schritten in den Spuren der Erwachsenen zu laufen. Schnee, wie herrlich! Man konnte darauf herumschlindern, Stücke davon aufheben und daran lecken, oder ihn zu leichten, sternchensprühenden Geschossen formen, die im Ziel in einer weißen Fontäne zerplatzten.


    Mindestens ebenso interessant fand Teri die Winterschule. Jedes Jahr im Winter wurden die Kinder des Formerfelsens drei Monate lang von einem Schulmeister intensiv unterrichtet. Teri mochte den Schulmeister. Geduldig lauschte sie seinen Ausführungen, stellte ihre Fragen und nahm sein Wissen in sich auf. Sie konnte nicht genug davon kriegen. Ungeduldig wurde sie nur, wenn ihre Mitschüler nicht ganz so schnell begriffen wie sie und der Stoff immer aufs Neue wiederholt werden mußte.


    Nach der Schule half Teri regelmäßig ihren Eltern in der Formerwerkstatt. Sie liebte die Arbeit mit dem kalten, glitschigen Ton nicht sonderlich, aber Teris Mutter hatte herausgefunden, dass sie ihrer Tochter die Arbeit versüßen konnte, wenn sie dabei Geschichten erzählte, die sie zu Hause von ihrem Vater gehört hatte.


    Aels Vater war Scharmann gewesen und jahrzehntelang als Windmeister auf einem Großschiff gefahren. Zu Teris Bedauern war das auch schon alles, was ihre Mutter über den Beruf des Großvaters zu berichten wußte. Ausnahmslos alle Scharleute wurden schon als Anwärter von den Magiern hypnotisch konditioniert, so dass es ihnen unmöglich war, Außenstehenden etwas über die Ausübung ihres Berufes zu erzählen. - Aber selbst das wußte Ael nicht. Sie konnte nur berichten, dass ihr Vater sehr verschlossen gewesen war, was Fragen nach seiner wirklichen Funktion an Bord anging. - Wovon er aber erzählt hatte, das war von den fremden Hafenstädten, den seltsamen Gebäuden und Pflanzen anderer Länder, den Menschen mit den absonderlichsten Hautfarben, den gefährlichsten Tieren der Welt und den abscheulichsten Riten der Eingeborenen in den fremden, fernen Ländern.


    Aels Erinnerungsvermögen war unerschöpflich, was die alten Erzählungen von Teris Großvater anging - und wenn die Erinnerung versagte - wer würde es einer Mutter nicht verzeihen, wenn sie auch ab und an die eigene Phantasie bemüht, um ihr siebenjähriges Töchterchen bei Laune zu halten?


    So erfuhr Teri von dem Volk, wo bei allen Menschen die Zunge oben am Gaumen angewachsen war. Das machte sich natürlich bei der Aussprache bemerkbar, hatte Aels Vater erklärt. Teri konnte von dieser Geschichte nicht genug kriegen und wollte jedes Mal sterben vor Lachen, wenn die Mutter vormachte, wie diese Leute sprachen.


    Auch lernte Teri, dass die Drachen, die auf den Inseln hinter den Nordinseln wohnen, ganz dick und erstaunlich leicht sind, so dass sie bei starkem Wind davongeweht werden können, wenn sie sich nicht ordentlich festhalten. Im übrigen spien diese Drachen das Feuer nicht in einem flammenden Strahl aus, wie viele Leute glauben, sondern schleuderten einen klebrigen Rotz aus ihrem Maul, der sich erst an der Luft entzündet.


    Aels Vater hatte selbst erlebt, wie einmal ein Drache von einem Felssturz erschreckt wurde und wütend einen großen Felsbrocken anspie. Der Block hatte einen halben Tag lang gebrannt und war geschmolzen wie ein Stück Fett im Topf. Als Beweis hatte er seiner Tochter damals einen verkohlten Zweig, von einem Baum der in der Nähe gestanden hatte, mitgebracht - und das war doch wohl ein unwiderlegbarer Beweis.


    Wenn Teris Mutter des Erzählens müde war, sang der Vater oftmals leise eines der vielen Formerlieder, während er seine Drehscheibe im Takt antrieb, und auch Teri trug zur Unterhaltung bei, indem sie ab und an ein Kinderliedchen trällerte oder sich haarsträubende Lügengeschichten ausdachte.


    So verging der dunkle Winter schnell, und kaum hatte die Sonne die ersten Grashälmchen aus den Felsspalten gelockt, begrüßte eine quietschvergnügte, mittlerweile achtjährige, Teri den jungen Frühling und machte die Stadt unsicher.


    


    Neben den üblichen Spielen, die die Kinder Thedras zu allen Zeiten gespielt hatten, hatte Teri in diesem Jahr eine besondere Leidenschaft entwickelt: Ganz besonders liebte sie es, sich im winzigen Vorhof des Schwalbenhafens aufzuhalten, wo fast ausschließlich die in gelbe Seide gekleideten Scharleute und die in dunkles Leinen gewandeten Schiffbauer verkehrten.


    Seit Athan ihr verheißen hatte, sie werde mit den Schiffen fliegen, hatte sich ihr junges Leben grundlegend verändert. Die Euphorie der ersten Tage war einer ständig wachsenden Sorge gewichen: Was, wenn Athan sein Versprechen vergaß? Was, wenn er auf See verletzt oder getötet würde - oder er an Altersschwäche starb? Was würde dann aus seinem Versprechen werden?


    So trieb sie eine tiefe, uneigennützige Sorge immer wieder in den Vorhof des Schwalbenhafens, und so oft der Obmann das Hafengelände betrat oder verließ, stand abseits seines Weges ein kleines, blondes Mädchen und suchte mit besorgten Blicken seinen Körper nach etwaigen Verfallserscheinungen ab.


    Lästig bei dieser so wichtigen Kontrollarbeit waren einzig die Wachen, die es einfach nicht einsehen wollten, dass Teri unbedingt stundenlang hier herumlungern mußte.


    Schließlich hatte Teri hoch oben in der Klippe, die den Schwalbenhafen von der Stadt trennte, eine ideale Beobachtungsplattform gefunden: Ein Spalt im Felsen, gerade breit genug, ihren schmalen Körper aufzunehmen, wurde nun zu ihrem Stammplatz. Dort saß sie dann in luftiger Höhe und schaute auf den Vorhof des Hafens hinab.


    Die Wachen hatten nicht viel gegen Teris Kletterpartien. Trotzdem wurde es von Mal zu Mal schwieriger, ihnen zu entwischen. Jedes Mal, wenn einer der Aufseher Teri erblickte, machten sich alle einen Spaß daraus, Jagd auf das Mädchen zu machen. Bislang war es Teri noch jedes Mal gelungen, den Wachen zu entwischen. - Sie kletterte sehr gut, und die Vorsprünge und Nischen im Fels, in denen ihre Finger und Zehen gerade noch Halt fanden, hätten die Männer niemals getragen.


    So sauste sie dann regelmäßig die senkrecht emporragende Felswand empor, um schnell aus der Reichweite der Aufseher zu kommen. Natürlich wußte sie, dass die Wachen sich mit der "Jagd" auf sie nur die Langeweile vertreiben wollten und dass die Männer ihr den Spottnamen "Eichhörnchen" gegeben hatten - sie schrien ihn ja laut genug. - Selbstverständlich wußte sie, dass alles nur ein Spiel war. - Aber erwischen ließ sie sich trotzdem nicht.


    Völlig außer Atem kam sie jedes Mal auf ihrem Beobachtungsposten an. Der kaum drei Männerhände breite Riß in der Klippe war in Jahrtausenden von Strömen von Regenwasser innen ganz glattgeschliffen worden. Nicht nur, dass Teri sich seitwärts hineinschieben konnte; in seinem Inneren wurde der Spalt sogar noch etwas breiter, so dass sie sich sogar fast setzen konnte. In dieser Stellung, die sie bequem nannte, verharrte Teri oft stundenlang, acht Mannshöhen über dem Felsboden des kleinen Platzes.


    Nicht, dass es hier besonders viel zu sehen gegeben hätte. Außer den Wachen und Scharleuten kamen nur noch die Schiffbauer hier vorbei. Manchmal, aber nur ganz selten, wurde das große Tor geöffnet, um Karren voller Handelsware durchzulassen. Dann wußte Teri, dass gerade wieder eines der Fliegenden Schiffe in den Hafen gekommen war, oder beladen wurde, um auf große Fahrt zu gehen.


    Anders als im Schneckenhafen, war hier nicht ein einziges fremdsprachiges Wort zu hören. Nur Leute aus der Stadt durften das Tor zum Schwalbenhafen passieren und auch von denen nur ein sehr kleiner, ausgesuchter Kreis. Wenn Teri Hafenatmosphäre gesucht hätte, wäre sie im anderen Hafen der Stadt besser aufgehoben gewesen.


    Teri spürte die Nähe der Schwalbenschiffe.


    Sie würde mit den Schiffen fliegen.


    Teri nahm kaum etwas von dem Treiben unter ihr wahr.


    Teri saß da und schaute sehnsüchtig zu dem großen Tor hinüber.


    Teri sah durch das Tor hindurch.


    


    "He, Mädchen, komm herunter!" Laut rief der Kapitän ihren Namen. Aber Teri wollte nicht hinunterklettern. Hoch über dem Deck der `Diamant' hangelte sie sich im Tauwerk der Masten immer weiter empor.


    "Teri!" Die Stimme unter ihr nahm einen befehlenden Ton an.


    Teri schaute hinab. Athan stand dort. Winzig klein sah er aus, wie er dort unten auf dem Deck die Hand nach ihr ausstreckte. Athan war ihr böse. Warum, das wußte Teri nicht ganz genau. Es hing wahrscheinlich damit zusammen, dass sie Kapitän werden wollte. - Egal! Hier oben konnte er ihr nichts anhaben.


    "Komm herunter!"


    Teri kletterte noch höher, jetzt hatte sie die Mastspitze erreicht. Triumphierend schaute sie hinab, doch zu ihrem Entsetzen war Athan in der Zwischenzeit um ein Vielfaches gewachsen. Immer näher kam das wutverzerrte Gesicht des Kapitäns, und seine Hand hatte fast schon ihre Knöchel erreicht. "Nein!", stöhnte Teri verzweifelt auf. Gleich würde Athan sie ergreifen. Wild schlug sie um sich, um ihn abzuwehren.


    "Pass auf! Halt dich fest!" Das Bild Athans begann zu verblassen. "Sei vorsichtig!"


    Teri spürte Felsgestein unter ihren Händen und schlug ihre Augen auf. Erschreckt zuckte sie zurück. Sie war bei ihren verzweifelten Versuchen, Athan abzuwehren, halb aus ihrem sicheren Hochsitz in der Klippe herausgerutscht.


    "Teri, komm herunter!"


    Irritiert schaute Teri nach unten. Dort stand einer der Verkünder und schaute zu ihr hoch. "Du bist doch Teri, oder?", wollte der Mann von ihr wissen.


    Teri nickte.


    "Dann komm herunter, der Obmann will dich sprechen. Aber sei vorsichtig!"


    Schnell schob Teri ihren Körper vollends aus dem schmalen Spalt und kletterte eilig die Felswand hinab. Der Obmann wollte sie sprechen? Jetzt schon? Was konnte das zu bedeuten haben? "Was will Athan denn von mir?", fragte sie atemlos, als sie auf festem Boden vor dem Verkünder stand.


    "Athan?" Der Verkünder schüttelte den Kopf. "Nicht Athan - Tees, der Obmann der Former ist es, zu dem ich dich bringen soll."


    Mit ernstem Gesicht ging der Verkünder voraus.


    Teri überlegte angestrengt. Was konnte Tees von ihr wollen? Hatte sich vielleicht jemand über sie beschwert? Oder sollte sie vielleicht sogar belohnt werden, für irgend etwas, von dem sie gar nichts wußte?


    Im Formerfelsen angekommen, gingen die beiden direkt in die Werkstatt des Obmanns, der sie schon erwartete. Teri fiel sofort die bedrückte Stimmung auf, in der sich alle Anwesenden befanden. Mehrere Kollegen ihres Vaters hatten sich hier versammelt.


    Bei Teris Eintreten verstummte das leise Gespräch der Männer und Frauen endgültig. Alle standen schweigend in dem düsteren Raum und blickten zu Boden. Plötzlich aufwallende Angst überkam Teri. Was ging hier vor? Warum waren alle so ernst?


    Tees räusperte sich. Mit fahrigen Bewegungen nahm er einen Holzstab von seiner Werkbank und betrachtete ihn kurz mit abwesendem Blick. Dann richtete er das Wort an Teri.


    "Ich, ich muß dir leider eine traurige Botschaft übermitteln." Unsicher sah er das Mädchen an. "Du weißt, dass deine Eltern im Auftrag der Zunft unterwegs sind, um seltene Tonerden aus der Provinz Astrad einzukaufen."


    Teri nickte stumm. Diese ersten Sätze Tees' waren wie ein Schlag in den Magen für sie gewesen. Es ging um ihre Eltern. Ihren Eltern war etwas zugestoßen. Sie wollte nichts mehr hören, nicht erfahren was geschehen war. Am liebsten wäre sie fortgelaufen, aber das würde ja doch nichts helfen. Mit einem kleinen Rest von Hoffnung sah sie zu Tees auf.


    "Wir haben Nachricht aus Astrad erhalten", fuhr Tees fort. "Deine Eltern haben vor fünf Tagen die Grenze bei Darun überschritten, sind aber nicht bei den Tongruben angekommen."


    Teri sah das Bild ihrer Eltern vor sich, wie sie sich von ihr verabschiedet hatten. Ihr Vater war schon immer als Vertrauensmann der Zunft zu den Tongruben gegangen, um dort das nötige Material einzukaufen. Auch seine Frau hatte sich im Lauf der Jahre eine hohe Sachkenntnis angeeignet, was die Qualität des Tons anging. So waren die beiden einmal jährlich, jeweils im Frühling, gemeinsam aufgebrochen, um die Einkäufe für die Zunft zu tätigen.


    In den Gruben von Astrad ließen sie von den dortigen Meistern Depots anlegen, die dann im Sommer nach und nach von Arbeitern nach Thedra gebracht wurden. Auch in diesem Jahr war Teri für die Dauer der etwa zehntägigen Reise bei ihrer verwitweten Großmutter einquartiert worden.


    "Die Schachtmeister der Gruben haben sich mit ihren Leuten auf die Suche gemacht." Tees sprach jetzt ganz leise. "Im Feuchtland haben sie den Zunftkarren und ..."


    Teri war es, als sei sie betäubt. Stumm stand sie da und schaute auf den Obmann der Former, der verzweifelt nach Worten suchte.


    "...Teri, deine Eltern leben nicht mehr."


    Teris Verstand weigerte sich einfach, die Worte des Zunftmeisters zur Kenntnis zu nehmen. Das mußte alles ein böser Traum sein.


    "Wir haben deiner Großmutter bereits die Nachricht überbracht." Tees wußte nicht, wohin mit seinen Händen. Krampfhaft klammerte er sich an das Holzstück in seiner Hand. "Sie hat sich sehr darüber aufgeregt." Tees ging jetzt in die Hocke und sah Teri gerade ins Gesicht. "Teri, deiner Großmutter geht es sehr schlecht. - Geron ist bei ihr und versucht, ihr zu helfen. - Du kannst im Moment nicht bei ihr wohnen. Sie braucht sehr viel Ruhe. - Teri, wir haben soeben beschlossen, dass Du bis auf Weiteres Kind der Zunft sein wirst. Deine Schlafstatt soll bei Tana, eurer Nachbarin, sein. Ich hoffe, Du bist mit dieser Lösung einverstanden.


    Tana trat aus der Reihe der Umstehenden und legte eine Hand auf Teris Schulter. "Hiermit nehme ich sie auf, bis sie ihr Leben zu meistern vermag!", sprach sie die alte Formel aus.


    Damit waren alle Bande, die Teri auf dieser Welt gehabt hatte, zerrissen. Jetzt war sie eine Bettlerin - ein nutzloses Kind, das von der Gnade der Zunft lebte. Ausgeliefert auf Gedeih und Verderb. - Nicht das Brot wert, das sie aß.


    Tana rüttelte sachte an Teris Schulter. "Teri, komm jetzt, wir sollten jetzt gehen. Willst du mit mir kommen?"


    Stumm nickte Teri. Stumm ließ sie sich in Tanas Höhle führen, und stumm weinte sie in den Nächten in ihr Kissen.


    Wenige Tage später erhielt Teri die Nachricht vom Tod ihrer Großmutter. Jetzt war sie wirklich allein.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 4 - DIE `GROSSE GELIEBTE'


    


    Ein Kaufmann ohne Geld ist wie ein Bauer ohne Land.


    


    


    Tief drang das Vorschiff der „Großen Geliebten“ in die Dünung ein und bohrte sich krachend in die heranrollende Welle. Knirschend spannten sich die Taue, mit denen die Ladung auf Deck verzurrt war - und wieder stürzte ein Schwall salzigen Wassers über die großen Ballen hinweg.


    Llauk hatte sich mit einem Tauende an der Reling festgebunden und schaute in stummer Verzweiflung zu, wie die Gewalt der Wellen an seiner Fracht riß. In den ersten Stunden hatte er noch seinen Zorn in den Wind hinausgeschrien, gelobt, dass er diesen Kapitän töten würde, der sein Schiff so erbärmlich überladen hatte; aber die `Große Geliebte' hatte ihn alsbald mit ihren wilden Bewegungen zum Schweigen gebracht.


    Llauk war in jeder Beziehung am Ende. Die Seekrankheit hatte ihn, den Binnenländer, mit ihrer ganzen Kraft gepackt und hielt ihn in ihren Klauen. Seine guten Stoffe waren von Salzwasser durchtränkt und verdorben, und seine ganze Habe hatte er für die Passage zu den Westlichen Inseln versetzen müssen.


    Achtzig Bronzestücke hatte der Kapitän für Fracht und Überfahrt verlangt. Ein Vermögen! Dafür hatte er Llauk eine problemlose, gemütliche Überfahrt versprochen. Gerne hätte Llauk dieses dramilische Großmaul von Kapitän mit bloßen Händen erwürgt, aber erstens wäre das nicht klug gewesen, solange man noch auf See war, und zweitens war Llauk auch nicht der Mann, diesem Baumstamm von Kerl offen entgegenzutreten.


    Dabei hatte alles so hoffnungsvoll angefangen:


    


    Llauk, Stoffmacher aus der Provinz Idur, hatte schon lange den Plan gefaßt, die seiner Meinung nach horrenden Handelsspannen der thedranischen Kaufleute zu umgehen. Brachten seine Zunftgenossen jedes Jahr vor Frühlingsbeginn alle ihre Stoffballen zur Hauptstadt, um sie dort, seiner Meinung nach viel zu billig, zu verkaufen, so hatte Llauk in den vergangenen Jahren jeweils einen großen Teil der Ware zurückgehalten, um für eigene, bessere, Geschäfte gerüstet zu sein.


    Sein Plan stand fest: Wenn er erst genügend Stoffe gehortet hätte, würde er sich selbst auf ein Schiff wagen, um sie im Ausland teuer zu verkaufen. Selbstverständlich würde die Kaufmannschaft Thedras ihm Schwierigkeiten machen, das war klar. Llauk verbrachte einen Gutteil seiner Zeit damit, sich immer neue, wirkungsvolle Streitreden auszudenken, die er halten wollte, falls ihm Steine in den Weg gelegt würden.


    So war er dann streitlustig mit seiner Ware in Thedra angekommen. Zu seiner Enttäuschung hatte im Schneckenhafen, wo er seine Stoffe einlagerte, überhaupt kein Mensch Notiz von ihm und seinen Plänen genommen. Dafür stellte sich ihm ein anderes Problem in den Weg:


    Die Kapitäne der thedranischen Schneckenschiffe hatten zwar alle nichts gegen die Fracht eines Stoffmachers aus Idur einzuwenden - aber die Frachtraten, die sie forderten, waren allesamt so unglaublich hoch, dass Llauks Geld noch nicht einmal für eine Überfahrt nach Cebor, der nächstgelegenen Hafenstadt, gleich südlich des großen Gebirges, gereicht hätte.


    Da war Llauk zum erstenmal wankend geworden.


    Natürlich hatten sich die Kapitäne mit den Kaufleuten gegen ihn verbündet, redete er sich ein. Man wollte einfach nicht, dass er mit seiner Ware den Hafen verließ. Man fürchtete, dass er, Llauk, den Beweis anträte, dass so bessere Profite zu machen seien.


    Aber sein ganzes Wissen nützte ihm nichts. War schon ein Gutteil seines Geldes für den Transport der Stoffe nach Thedra verbraucht, so drohten nun die Lagerkosten langsam den Rest aufzufressen. dreiundachtzig Bronzestücke hatte er noch in den Taschen und mehr als einhundert kostete schon die billigste Passage.


    Llauk hatte gerade seine Stoffballen aus dem Lagerhaus bringen lassen, um sie schweren Herzens doch den hiesigen Händlern vorzuführen, da war als Retter in der Not dieser Dramile aufgetaucht.


    Llauk hatte ihn zuerst für einen Finderkapitän gehalten. Die schweren Schmuckstücke aus edlen Metallen, die der Mann überreichlich trug, deuteten darauf hin.


    Es hatte Llauk gar nicht gefallen, wie der Mann seine Stoffballen umschlichen hatte. "Was willst du?", hatte er ihn angerufen. "Für Finder ist hier nichts zu holen!", wobei er die Hand schon vorsorglich auf den Griff seines Dolches gelegt hatte.


    Der Mann hatte nur aufgelacht und war nähergekommen. "Ich bin kein Finder, Herr! Wie ich höre, sucht Ihr eine Passage für Eure Ware", hatte er mit unüberhörbar dramilischem Akzent erklärt. "Wir sollten darüber reden."


    "Ganz recht, ich suche eine Überfahrt", hatte Llauk bestätigt. "Allerdings für meine Ware und für mich. - Wohin geht Eure Reise, Dramile?"


    "Nach Hause, auf die Westlichen Inseln. Ich werde morgen auslaufen und suche noch Beifracht."


    


    Die Westlichen Inseln! Genau die waren Llauks eigentliches Ziel gewesen. Die Westlichen Inseln, von denen sein Sklave Tos eb Far, ein Dramile, ihm soviel erzählt hatte. Nach Tos eb Fars Berichten verstand man sich in Dramilien nicht auf die Herstellung feiner Stoffe und war bereit, für gute Ware jeden Preis zu zahlen.


    Geschickt hatte Llauks Sklave seinem Herrn den Mund wässrig gemacht, mit Berichten von den Schatztruhen der Herrschenden, die nur darauf warteten, von einem beherzten Mann wie Llauk geleert zu werden. - Mit Geschichten schöner Frauen, die unglücklich in kratzenden Gewändern einhergehen mußten und bereit waren, für ein paar Ellen weich fließenden Gewandstoffs alles, aber auch wirklich alles hinzugeben.


    Immer gieriger war Llauk bei diesen Erzählungen geworden. Seine Bedenken, man könne ihn in Dramilien vielleicht berauben oder übervorteilen, hatte Tos mit wenigen Sätzen zerstreut: "Mein Volk lebt unter einem strengen Regiment", hatte er erklärt, während er das Schiffchen durch den Webstuhl flitzen ließ, "die Leute sind das Gehorchen gewohnt. - Das siehst du ja an mir. - Bin ich nicht dein bester Sklave, Herr?"


    Das stimmte. Trotz der vielen Arbeit, des harten Nachtlagers, der kümmerlichen Verpflegung und Llauks ständig schlechter Laune, war Tos immer willig und folgsam gewesen.


    "Siehst du Herr?", hatte er weiter erklärt, "Du darfst in Dramilien keine Schwäche zeigen. Du darfst nicht bitten, du mußt befehlen! Die Anrede `Herr' ist meinem Volk geläufig wie keinem anderen unter der Sonne. Tritt auf wie ein Edelmann. - Dann werden alle Türen sich dir öffnen."


    Das hatte Llauk gefallen: Auftreten wie ein Edelmann, herrisch und selbstsicher, so ließ sich gut Handel treiben! Er würde den Dramilen - und vor allem ihren Frauen - schon beweisen, dass ein estadorianischer Stoffmacher besser zu handeln verstand, als einer dieser schmierigen Kaufleute, die jeden Kunden stundenlang mit Wein freihielten. Der Fürst - ach was - der König der Stoffmacher würde guten Handel treiben und den dramilischen Markt an sich reißen. Jedes Jahr würde er Schiffe voller Stoffballen zu den westlichen Inseln begleiten. Tos hatte ganz recht, man mußte nur wissen, wie man mit diesen Leuten umzugehen hatte.


    So hatte Llauk es vor allem seinem untertänigen Sklaven zu verdanken, wenn er nun in seinen Untergang stolperte. Willig hatte Tos ihm sogar die Grundzüge der dramilischen Sprache beigebracht. – Genauso gut hätte er seinem Herrn eigenhändig die Kehle durchschneiden können.


    


    Ein Dramile! Llauk schaute den fremden Kapitän scharf an. Hier war nun eine Gelegenheit, Tos eb Fars Ratschläge auszuprobieren: "So, also Beifracht suchst du? Und wie kommst du darauf, dass ein Stoffmacher aus Idur seine wertvolle Fracht einem dramilischen Kapitän anvertrauen will?"


    "Ich bin billig, Herr."


    Diese schlichten Worte des hünenhaften Dramilen trafen Llauk mitten ins Herz. Bemüht, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, spielte er seine Rolle weiter.


    "Billig bist du? - Billig kann nur sein, wer ein schlechtes Schiff hat!" Diese Weisheit hatte Llauk in den letzten Tagen oft genug von thedranischen Kapitänen zu hören bekommen.


    "Die Große Geliebte ist ein gutes Schiff", erklärte der Dramile ungerührt. "Ihr werdet zufrieden sein, Herr."


    Llauk hatte die `Große Geliebte' schon im Hafen bemerkt, aber nicht weiter beachtet. Sie war erst gestern, tief im Wasser liegend, von See gekommen, als Llauk bereits alle Hoffnung aufgegeben hatte. Trotzdem blieb ein Rest der alten Zuversicht.


    "Wann läufst du aus?" Llauk schaute den Kapitän unsicher an. "Und was forderst du als Frachtrate?"


    "Morgen, mit der Abendflut, Herr", hatte die Antwort gelautet. "Wir nehmen nur frischen Proviant auf. - Wenn Ihr dann bereit seid, kostet Euch die Passage nach Sordos achtzig Bronzestücke."


    Sordos, die Hauptstadt der westlichen Inseln und Sitz des dramilischen Königshauses! - Llauk konnte sein Glück kaum fassen. Trotzdem dachte er an die Worte seines Sklaven: "Dramilen gegenüber mußt du auftreten wie ein Fürst. - Dann werden ihre Herzen dir zufliegen."


    "Fünfzig Bronzestücke!", erklärte er mit Bestimmtheit und unterstrich seine Worte mit einer abschließenden Geste.


    Der Kapitän drehte sich wortlos um und ging davon.


    "Wartet!", versuchte Llauk ihn aufzuhalten, aber der Mann schien ihn nicht zu hören. Llauk lief los. "Sechzig! Sechzig Bronzestücke!"


    Der Kapitän ging weiter.


    "Na gut, siebzig!"


    Der Mann ignorierte ihn vollständig.


    "Achtzig!", schrie Llauk in höchster Not heraus. "Achtzig Bronzestücke für die Passage nach Sordos.


    Endlich blieb der Mann stehen. Wortlos streckte er die Hand aus.


    Zögernd löste Llauk den schmal gewordenen Geldbeutel von seinem Gürtel, entnahm ihm die überschüssigen drei Münzen und händigte ihn dem Kapitän aus.


    "Bringt Eure Ware auf das Schiff", bestimmte der Kapitän. "Morgen Abend muß alles bereit sein, Herr!" Ohne ein weiteres Wort ging er davon.


    Llauk ahnte nicht, dass sein erster Weg den Dramilen in das Fremdenhaus, Llauks Quartier, führte, wo er dem Quartiermeister großzügig drei Bronzestücke von Llauks Geld in die Hand drückte. - Schließlich war es eine Belohnung wert, wenn man so einen Narren vermittelt bekam.


    Es gab Llauk auch nicht zu denken, dass der Dramile genau gewußt hatte, wieviel Geld sein Passagier noch hatte. - Llauk dachte nicht mehr. Keuchend schleppte er eigenhändig, Elle für Elle, seine ganze Ware quer durch den Hafen, hin zur "Großen Geliebten". - Einer wundervollen Zukunft entgegen.


    


    Bis zum letzten Augenblick hatte Llauk befürchtet, die Thedraner könnten seinen Handel mit dem Kapitän doch noch aus Neid vereiteln. Unruhig war er auf dem Deck des Zweimasters auf und ab gegangen, nachdem er seine Ware auf das Schiff gebracht hatte. Aber kein Mitglied der Kaufmannschaft hatte sich sehen lassen.


    Als es dann aber endlich losging, standen doch einige der Kaufleute am Kai, um sich den Irren anzusehen, der seine gute Ware oben auf dem Deck eines überladenen Dramilenfrachters verzurren ließ und auch noch Geld dafür bezahlte. - Aber Llauk hatte auf keine Mahner hören wollen; er sah sich schon als reichen Mann heimkehren, der sich eine Wohnung in der Nähe der Königsklippe leisten konnte.


    


    Von jeher hatte sich Llauk seiner niederen Herkunft und des abgeschiedenen Lebens in der Provinz Idur geschämt. Stoffmacher, wie seine Eltern, hatte er den Betrieb seines Vaters nach dessen frühem Tod mit allen Webstühlen und Sklaven übernommen. Eigentlich hätte er ein auskömmliches Leben führen können, wäre da nicht dieser unselige Ehrgeiz gewesen, unbedingt zur feinen Gesellschaft gehören zu wollen.


    Musik und Tanz, gewürztes Essen und Wein aus den Südlanden, das war es nicht allein, was Llauk suchte. Es reichte ihm einfach nicht, in seinem Heimatdorf als Gleicher unter Gleichen angesehen zu werden. Er hatte mehr mit sich vor. Herr sollte man ihn nennen, sich vor ihm verbeugen und ihm Achtung erweisen. Eine Wohnung in der Hauptstadt wollte er haben und hochgestellte Gäste dort empfangen. Auch eine Frau wollte er sich endlich suchen - nicht von gemeinem Stande etwa - die Tochter eines Kupferschmieds - oder besser noch eines Schiffsbaumeisters - sollte es schon sein. Außerdem wußte Llauk, dass der König noch drei Töchter in heiratsfähigem Alter hatte. Wäre es denn so unmöglich ...? - Der Mensch wird schließlich noch träumen dürfen.


    Dieser Illusionen wegen hatte Llauk sogar seinen furchtbaren Traum verleugnet und seine Sklaven in den vergangenen Jahren zu immer neuen Höchstleistungen angetrieben.


    Als er seine Zeit für gekommen hielt, verkaufte er um einen Spottpreis das elterliche Anwesen und seine Arbeiter, um sich mit einem großen Posten guter Ware auf den Weg zu machen und seine Stoffe in fernen Ländern auf eigene Rechnung zu verkaufen.


    


    Eiskalt prasselte die Gischt auf Llauk nieder. Trotz des festen Tauendes, das er um Körper und Reling geschlungen hatte, klammerte er sich krampfhaft fest. Wohl tausendmal schon hatten ihm die Wogen die Füße unter dem Körper weggerissen. Bitteres, salziges Wasser hatte er im Übermaß geschluckt - und immer aufs Neue sackte das Deck der "Großen Geliebten" unter ihm weg. Die Qual schien kein Ende nehmen zu wollen. Schneidend kalter Wind zerrte an Llauks Gewand, das wie ein nasser Sack an seinem Leib klebte. Seit zwei Tagen schon hatte er nicht mehr geschlafen. Sein Magen fühlte sich an, als hinge er direkt unter seinem Kehlkopf, bereit, sich bei der kleinsten Bewegung auszuschütten.


    Immer wieder krampften sich Llauks Gedärme zusammen und er versuchte würgend, sich zu übergeben. Zu Beginn seiner Krankheit hatte er noch versucht, den Kopf über Bord hängen zu lassen. Später war es ihm egal gewesen, wohin er sich erbrach. Er hatte nur noch mit hängendem Kopf dagesessen und seine Kleidung würgend mit den Säften seines Magens beschmutzt, bis die nächste Welle ihn wieder durchschüttelte und abwusch.


    Jetzt, nach zwei Tagen, gab Llauks Inneres nichts mehr her. Bis auf gelegentliches, krampfhaftes Stöhnen und seine schwächlichen Versuche sich festzuklammern, hätte man Llauk für tot halten können. Und tatsächlich wollte er nur noch sterben. Schon seit dem Morgengrauen spielte er mit dem Gedanken, seinen Dolch zu ziehen und diese unsägliche Folter mit einem Stich in sein Herz zu beenden. Mehr als einmal hatte seine Rechte den Griff der kleinen, illegalen, Waffe umklammert, aber letztendlich hatte es ihm doch an Mut gefehlt.


    Am dritten Tag nach der Abfahrt von Thedra hatte der Sturm sich gelegt und Llauks Zustand hatte sich zusehends gebessert. Die entsetzliche Übelkeit hatte langsam nachgelassen und Llauk war endlich wieder in der Lage gewesen, einigermaßen normal zu atmen.


    Langsam und vorsichtig hatte er die Knoten des Tauendes gelöst und seine Kleidung notdürftig in Ordnung gebracht. Dann war er zu der Mannschaft hinübergewankt, die sich nach diesen zwei anstrengenden Tagen die erste Pause gönnen durfte. "Den Göttern sei Dank, dass dieser Sturm vorüber ist", sprach er mit schwacher Stimme die Männer an.


    Keiner der Matrosen antwortete. Mit mürrischen, blassen Gesichtern hockten sie auf den Planken und beschäftigten sich eingehend mit dem Inhalt einer großen Proviantkiste in ihrer Mitte.


    Llauk spürte plötzlich zu seinem Erstaunen, dass er gewaltigen Hunger hatte. Während der Zeit seiner Seekrankheit hatte er geglaubt, nie wieder etwas essen zu können. Jetzt aber spürte er, wie die Lebensgeister wieder in seinen Körper zurückkehrten. - Und diese Geister wollten Brot und Fleisch und Wein. Mit zwei unsicheren Schritten war er bei dem Kasten und griff nach einem Stück weißen Brotes.


    Der Schlag traf ihn so unvorbereitet, dass er ihn überhaupt nicht kommen sah. Einer der Männer war aufgesprungen und hatte seine Faust wie einen Rammbock in den ohnehin arg geschundenen Magen des Stoffmachers geschlagen.


    Rückwärts taumelte Llauk über das leicht schiefliegende Deck und landete zusammengekrümmt auf seinem alten Platz an der Reling. Ein Gefühl, als seien ihm die Eingeweide zerrissen worden und hingen nur in losen Fetzen in seinem Leib, durchraste seinen Körper. Sein Brustkorb hatte sich zusammengekrampft, als lägen schwere Felsbrocken darauf. Hilflos lag Llauk auf dem Rücken und rang um den ersten Atemzug.


    "Nun, wie gefällt Euch die Überfahrt, Stoffmacher?" Auf seinen weichen Seestiefeln hatte der dramilische Kapitän sich unhörbar genähert und stand nun breitbeinig über Llauk.


    Hilflos bewegte Llauk die Lippen.


    "Ach Ihr wollt essen?" Der Kapitän tat so, als habe er ihn verstanden. "Nun, das ist einzusehen. - Aber warum eßt Ihr nicht Eure eigenen Vorräte, Herr?"


    Langsam wich der Krampf aus Llauks Körper. Aber mit dem Sprechen wollte es wieder nicht gelingen.


    "Ach, Ihr habt nichts mitgenommen, was man essen kann? - Das war nicht klug von Euch", höhnte der Kapitän. "Aber Ihr dürft doch deshalb meine Mannschaft nicht berauben! - Wenn Ihr essen wollt, dann müßt Ihr auch bezahlen. - Ihr habt doch Geld - oder? - Na also!" Mit einem verächtlichen Blick auf den immer noch zusammengekrümmten Llauk wandte er sich ab und ging zu seinen Leuten, wo er sich selbst ein großes Stück Brot und reichlich Fleisch und Wein nahm.


    Mühsam hangelte Llauk sich an der Reling hoch. Das Stehen fiel ihm schwer. "Ich habe bezahlt", keuchte er mühsam, während er wieder auf die Männer zu stolperte. Die Große Geliebte lag nun gut am Wind und bewegte sich kaum noch. "Ich habe die Passage für mich und meine Ware bezahlt, und ich verlange mein Essen."


    Einer der Männer lachte auf. "Bei uns ist es üblich, dass jeder Passagier sich selbst verpflegt, oder sein Essen von der Mannschaft kauft. Wenn Euch das nicht gefällt, dann eßt doch Eure Ware, für die habt Ihr ja bezahlt."


    Einen besseren Witz schienen diese Männer noch nie gehört zu haben. Jedenfalls wollten sich alle ausschütten vor Lachen, während Llauk gedemütigt und geschlagen vor ihnen stand.


    Als sie sich wieder beruhigt hatten, drehte sich der Kapitän versöhnlich zwinkernd zu ihm um. "Nehmt es nicht übel, Herr", bat er Llauk. "Meine Mannschaft liebt grobe Späße. - Natürlich braucht Ihr nicht in Eure Stoffballen zu beißen ..."


    Llauk atmete innerlich auf. Er hatte ja gewußt, dass alles nur ein übler Scherz gewesen war.


    "...greift Euch doch einfach einen Fisch, Herr", fuhr der Dramile in untertänigem Tonfall fort, "Das Meer ist voll davon."


    Brüllendes Gelächter begleitete Llauk, als er mit hängenden Schultern davonwankte. Auf dem Vorschiff betastete er die triefend nassen Stoffballen, die ihm das große Glück hatten bringen sollen. Plötzlich konnte er sich nicht mehr beherrschen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Jammers. Tausende von Ellen modernden Tuchs und ganze drei Bronzestücke nannte er sein eigen. Große Tränen lösten sich aus seinen Augenwinkeln. Hilflos sank er über seiner verdorbenen Ware zusammen und schluchzte leise vor sich hin, bis er endlich, frierend und mit leerem Magen, auf seinem durchweichten Vermögen einschlief.


    


    Am nächsten Tag opferte Llauk ein Drittel seines Bargelds, um sich einmal richtig satt essen zu dürfen. Ein Bronzestück hatte die Mannschaft verlangt, eine Summe, für die Llauk in Thedra einen ganzen Tag lang hätte speisen können.


    Nun hieß es aber, sich auch richtig satt zu essen! Llauk hatte nicht die Absicht, jeden Tag ein Bronzestück zu opfern. Wenigstens zwei Tage lang sollte die Mahlzeit schon vorhalten. So stopfte er denn auch wahllos alles in sich hinein, was die Proviantkiste hergab.


    Die Mannschaft ließ ihn feixend gewähren, doch lange konnte sich Llauk trotzdem nicht an den Köstlichkeiten erfreuen. Kaum hatte er einen besonders großen Bissen Fleisch hinuntergewürgt, als sein Magen schon wieder mit aller Heftigkeit revoltierte. Gerade noch schaffte er den Weg zur Reling. Als er zurückkam. war die Proviantkiste schon wieder geschlossen und die Mannschaft stand grinsend darum herum.


    Resigniert hatte Llauk sich abgewandt und war an diesem Abend wieder hungrig eingeschlafen.


    Zwei Tage später hatte er es einfach nicht mehr ausgehalten. Er mußte einfach etwas essen. Demütig war er zur Mannschaft gegangen und hatte das zweite Bronzestück zwischen die Männer gelegt. Vorsichtig hatte er einige kleine Häppchen gegessen und ein wenig Wein getrunken. Er war erleichtert. - Diesmal schien sein Körper die Speise bei sich behalten zu wollen.


    Schnell, viel zu schnell für Llauk, hatten die Matrosen ihr Mahl beendet und die Kiste wieder verschlossen. Aber wenigstens war das schlimmste Hungergefühl aus seinem Magen verschwunden.


    Weitere vier Tage hielt Llauk standhaft durch, während das Schiff ruhig seine Bahn durch die offene See zog. Die Seekrankheit schien für immer von ihm gewichen. Sein ohnehin schlanker Körper hatte sich gestrafft und er hatte auch das letzte Quentchen überflüssigen Fetts verloren. Wäre da nicht seine ungewisse Zukunft gewesen, hätte er sich fast wohl fühlen können.


    Llauks Verstand hatte sich in den letzten Tagen geklärt. Er wußte jetzt, dass er dem dramilischen Kapitän wie ein dummes Erdhörnchen in die Falle gegangen war. Der Mann würde sich nicht erweichen lassen, das war klar. Aber bevor er sein letztes Geldstück opferte, mußte Llauk mit ihm sprechen - unbedingt!


    "Was willst du, Stoffmacher?" Der Kapitän hatte es sich in einem aus Korb geflochtenen Sessel auf dem Achterdeck bequem gemacht, das zu betreten Llauk eigentlich verboten war.


    "Ich - ich habe kein Geld mehr." Llauk stand mit hängenden Schultern da und verschränkte nervös die Hände vor seinem Leib.


    "Das ist ein Problem", bestätigte der Kapitän freundlich. "Du wirst essen müssen, Herr, die Fahrt dauert noch lang."


    "Lasst mich an den Mahlzeiten teilnehmen, und ich beteilige Euch an dem Gewinn aus meinen Geschäften."


    "Oho!" Der Kapitän richtete sich in seinem Sitz auf. "Dein Vorschlag ehrt dich, Herr, aber ich habe keinen Bedarf an verdorbenen Stoffen. Schlag dir diese Idee aus dem Kopf. - Daraus wird nichts."


    Das hatte Llauk befürchtet. "Ich könnte mir mein Essen verdienen", versuchte er es wieder.


    "Wie soll das denn gehen, Herr?" Der Kapitän schüttelte betrübt den Kopf. "Was verstehst du schon von Schiffen? - Und außerdem ist meine Mannschaft komplett."


    Resigniert wollte Llauk sich abwenden, bereit, seine letzte Münze für eine einzige Mahlzeit zu opfern, als ihn die Stimme des Kapitäns zurückhielt.


    "Tja, Herr, jetzt hast du mich auf eine Idee gebracht. Dass ich auch nicht früher daran gedacht habe! Du hast einen so schönen, schlanken Körper, Herr. - Mein Bootsmann machte mich darauf aufmerksam. - Ich bin sicher, dass du ihm einiges helfen kannst, bei einer Arbeit die man nur zu zweit tun kann. Dann wirst du Essen bekommen. - Glaub mir, ich selbst habe sehr großes Interesse daran, dass dein schöner, weicher Mund nicht leer bleibt."


    Llauk verstand. Er konnte sein letztes Geldstück opfern oder behalten, es blieb sich gleich. Über kurz oder lang würde er doch auf die Vorschläge des Kapitäns eingehen müssen.


    "Überleg nicht zu lange, Stoffmacherlein." Der Kapitän schaute mit kaltem Blick zu Llauk auf. "Gelegenheiten kommen und gehen, und ich denke, jetzt ist die Gelegenheit, mir für meinen großzügigen Vorschlag zu danken."


    Gleichmäßig zog das Schiff seine Bahn durch das endlose Meer. Totenstill war es an Bord, nur ab und zu war das Knarren des Tauwerks zu hören. Alle Männer des Schiffs hatten die Augen auf das Achterdeck gerichtet, wo Llauk vor dem Kapitän niederkniete, den Kopf neigte und seine Dankbarkeit bewies.


    


    "Es wird Sturm aufkommen!" Sorgenvoll betrachtete der Kapitän der Großen Geliebten den Himmel. "Es wird ein schwerer Sturm werden, wir müssen uns vorbereiten."


    "Ungewöhnlich für diese Jahreszeit, aber du hast recht, Herr", bestätigte der Bootsmann.


    Seit Llauk für das persönliche Wohlergehen der beiden Männer verantwortlich war, durfte er sich den ganzen Tag lang auf dem Achterdeck aufhalten. Dank seines ehemaligen Sklaven Tos eb Far konnte er den Sinn der auf Dramilisch geführten Unterhaltung verstehen. "So ein schlimmer Sturm wie bei unserer Abfahrt?", wagte er zu fragen.


    "Das war kein Sturm." Der Bootsmann hatte seit ein paar Tagen eine gewisse Schwäche für Llauk. Wenn sich an Bord jemand bereit fand, den Passagier zu beachten, dann meistens dieser stämmige, extrem dunkelhäutige Dramile. "Das war ein starker Wind."


    Llauk fand, dass der Bootsmann übertrieb. Schlimmer als in den ersten Tagen konnte es doch gar nicht mehr kommen, meinte er.


    "Lass Segel und Taue überprüfen und die Luken fest verkeilen", wies der Kapitän den Bootsmann weiter an. "Ab der Tagteilung ist mit stark aufkommendem Wind zu rechnen. Ich möchte nicht so kurz vor der Heimat noch absaufen."


    Llauk wunderte sich, dass die Mannschaft die Anweisungen ihrer Vorgesetzten so ernst nahm. Vielleicht war ja doch etwas Wahres an der Voraussage des Kapitäns. Jedenfalls stürmten die Leute förmlich in die Masten, und Llauk konnte beobachten, wie jedes Segel, jeder Knoten, ja jede Handbreit Tau, genauestens untersucht wurden. Ab und zu fand einer der Männer eine schadhafte Stelle; dann wurde diese entsprechend verstärkt, oder das Material wurde komplett ersetzt, je nachdem.


    Als Segel und Tauwerk gerichtet waren, gingen die Männer daran, die Luken des Laderaums wasserdicht zu verkeilen und Haltetaue quer über das Deck zu spannen.


    Llauk schaute zum Himmel hinauf. Nur ein paar weiße, faserige Wolkenfetzen waren am Horizont zu erkennen. Deswegen die ganze Aufregung? Wenn sich eine dunkle Wolkenwand drohend über das Schiff geschoben hätte, ja dann ... Aber so kam ihm die ganze Übung eher lächerlich vor.


    Da niemand ihn im Moment zu brauchen schien, und um nicht ganz untätig zu sein, kletterte er vorsichtig über die Haltetaue, hin zu seiner Ware. Das Laufen bereitete ihm einige Schwierigkeiten. Bei seiner täglichen Arbeit für den Bootsmann hatte er sich eine kleine Verletzung zugezogen, die ihn ein wenig behinderte.


    Bei seinem Stapel Ware angekommen, legte er prüfend die Hand darauf. Die Ballen waren fast trocken. Vielleicht war doch nicht alles verloren. Vielleicht ließ sich die Ware ja doch noch zu einem guten Preis verkaufen. Feine Stoffe für Dramilien ...


    "Achtung!", brüllte der Steuermann plötzlich los.


    Llauk schaute sich um. Es war nichts zu sehen. Was der Mann wohl hatte?


    Traumversunken zupfte Llauk gerade an der Verspannung der Stoffballen herum, als die erste Böe das überladene Schiff traf. Ein leichtes Kräuseln des Wassers hatte dem Steuermann im letzten Moment verraten, was auf die `Große Geliebte' zukam, er hatte es aber doch nicht mehr geschafft, das Schiff aus dem Wind zu nehmen.


    Krachend schlug der Windstoß in die Segel des Zweimasters, der, viel zu tief im Wasser liegend, stark zur Seite krängte.


    Llauk verlor den Boden unter den Füßen. Das Deck war plötzlich zu einer schiefen Ebene geworden, auf der seine Füße keinen Halt mehr fanden. Hilflos hing er an der Verzurrung seiner Stoffballen und sah entsetzt, wie das Wasser auf dem schrägstehenden Deck unter ihm immer höher stieg.


    Stärker und immer stärker wurde der gewaltige Druck des Windes. Die starken Holzmasten vibrierten in ihren Verkeilungen und bogen sich bis fast auf das Wasser hinab.


    Llauk schrie ununterbrochen. Krampfhaft hielt er sich an dem rettenden Tau fest, während das Deck sich annähernd im Rechten Winkel zur Wasserfläche befand und die reißende See ihn bis zum Brustkorb erfaßte. Undeutlich sah er, wie sich die Männer der Besatzung ebenfalls festklammerten, wo immer sie sich gerade aufgehalten hatten.


    "In die Masten!", brüllte von irgendwoher der Kapitän. "Wenn die Segel voll Wasser schlagen, sind wir verloren!"


    Llauk traute seinen Augen nicht. Tatsächlich setzten sich einige der Männer in Bewegung und hangelten sich Hand über Hand in die Takelage empor. Bevor sie jedoch auch nur ein einziges Segel hatten reffen können, ließ der Druck der Böe ein wenig nach. Langsam, unendlich langsam, richtete die `Große Geliebte' sich wieder auf.


    Mit zitternden Gliedern ließ Llauk sich auf das Deck gleiten. Mit einem kleinen Schrei rutschte er sofort auf die Reling zu, die mit ihrem unteren Teil noch unter Wasser lag.


    Nun hatten die Männer in den Masten die ersten Segel eingeholt. Immer mehr Segelflüge ließ der Kapitän reffen, bis das Schiff vollständig ruhig und gerade im Wasser lag.


    Der Wind, der vor der Böe gleichmäßig und beständig gewesen war, schlief nun vollständig ein. Mit hochgezogenen Segeln dümpelte die `Große Geliebte' auf der Stelle.


    Am Horizont war ein schwarzer Streifen erschienen, der höher und höher stieg. Bald schon waren die ersten Blitze zu erkennen, die daraus hervor in die See zuckten.


    Der Kapitän rief die Männer vor dem Achterdeck zusammen. "In weniger als zwölf Sonnenhöhen wird ein Sturm uns ergreifen, wie ihn wohl noch keiner von uns erlebt hat. Öffnet jetzt eine neue Proviantkiste und nehmt Euch das Beste daraus, aber trinkt nicht zu viel Wein. Wir brauchen jede Hand und all unsere Kraft!"


    Schweigend gingen die Leute ans Werk, doch den meisten mochte das beste Fleisch und der köstlichste Käse nicht so recht munden. Alle Männer auf dem wie tot daliegenden Schiff schauten immer wieder besorgt auf die herannahende Wetterfront.


    Unter der schwarzen Wolkendecke zeigte sich nun, neu und beängstigend, eine weiße Linie, die sich mit gleicher Geschwindigkeit vorwärts schob. "Die See kocht", bemerkte einer der Männer halblaut.


    "Schließt jetzt die Kiste und verstaut sie gut", bestimmte der Bootsmann. Mancher der Männer nahm schnell noch einen letzten Schluck Wein, dann wurde die Kiste fest verkeilt und obendrein noch mit Tauen gesichert.


    "Geht auf eure Posten!"


    Schaudernd sah Llauk, wie einige der Männer in die Masten kletterten und sich dort, an ihren Einsatzorten, mit starken Leinen sicherten. Andere nahmen ihre Position auf Deck ein und banden sich ebenfalls an das Schiff. Kapitän und Bootsmann hatten ihre Sicherungsleinen, genau wie der Steuermann, an dem schweren Ruderbalken befestigt.


    Mit plötzlichem Entsetzen bemerkte Llauk, dass er die einzige ungesicherte Person auf dem ganzen Schiff war. Hastig suchte er sich ein freies Tauende, das am Hauptmast hing und band es sich um die Körpermitte.


    Es wurde zusehends dunkler, obwohl die Tagteilung, der Höchststand der Sonne, gerade erst vorüber war. Glatt wie Öl lag die See unter dem Schiff.


    Plötzlich wurden auf breiter Front kleine, spitze Wellen aus der glatten Wasserfläche emorgerissen. Llauk atmete scharf ein, als er bemerkte, wie die Böe auf das Schiff zujagte. Der Bootsmann stieß einen langgezogenen Warnruf aus, und Sekunden später war die `Große Geliebte' von der Wetterfront überrollt worden, wie ein Grashalm von einer Steinernen Walze.


    Es war vollständig gleichgültig, wieviele Männer auf dem Schiff waren, wo sie ihre Posten hatten und ob sie etwas von ihrem Handwerk verstanden. Es war sogar gleichgültig, ob sich überhaupt jemand auf Deck befand. Die tosenden Elemente nahmen das Schiff vollständig unter ihren Zwang. Luft und Wasser waren eins geworden. Die `Große Geliebte' erkletterte Berge aus Wasser und Gischt, ritt auf den Kämmen rasender Wogen und kippte ab in wirbelnde Täler. Tobender Sturm und brechende Wellen zerrten an ihren Masten. Sie wurde vom Meer ausgespien und wieder eingesogen. Sie durchbrach gischtende Wogen. Sie wurde emporgehoben in schwindelnde Höhe, und ihre Beplankung krachte, wenn sie hart auf den Wasserspiegel traf. Sie wurde von gigantischen Wogen fast zärtlich vor dem Sturm beschützt und drehte sich in wirbelndem Tanz, wenn die Böen sie erfaßten.


    Llauk hatte schon lange die Übersicht verloren. Halb ohnmächtig hing er am bebenden Hauptmast und hatte endgültig mit dem Leben abgeschlossen.


    Plötzlich sah er eine Bewegung aus den Augenwinkeln, die weder von Wasser, noch von Wind herrührten. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er der fliegenden Gischt zu trotzen und zu erkennen, wer sich da Hand über Hand auf das Vorschiff zuarbeitete.


    Schließlich konnte Llauk den Bootsmann erkennen, der, eine kurze Axt aus Bronze in seinem Gürtel, verzweifelt versuchte, den Halt nicht zu verlieren. "Das Vorschiff ist zu schwer!", brüllte er überflüssigerweise Llauk zu. "Die nassen Ballen ziehen uns runter! - Ich muß die Ladung kappen!"


    "Nein", stöhnte Llauk auf. "Nicht die Stoffe!" Plötzlich erwachten die Kräfte eines Wahnsinnigen in ihm. In wildem Zorn schoß er von seinem Platz auf den Bootsmann zu, aber der war schon aus seiner Reichweite.


    Mit fliegenden Fingern versuchte Llauk, den Knoten seiner Sicherungsleine zu lösen. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn: Der Bootsmann durfte seine Stoffballen nicht erreichen! Lieber sollte das ganze Schiff zugrunde gehen, als dass die Verzurrung gekappt wurde.


    Frei und ungeschützt saß Llauk auf dem Deck und hatte den Knoten fast gelöst, als ein schwerer Brecher über Bord kam und ihn mit aller Gewalt gegen den Mast schleuderte.


    Als Llauk wieder zu sich kam, hatte der Bootsmann die Ballen fast erreicht. Benommen, unfähig sich zu bewegen, sah der Stoffmacher zu, wie der muskulöse Mann alle Vorsicht fahren ließ und die Axt mit beiden Händen über den Kopf schwang.


    "Nein!", brüllte Llauk aus tiefster Seele. "Nein!"


    Voller Entsetzen verfolgte Llauk die halbkreisförmige Bahn der Axt - wie sie das Tau durchschlug - wie sie sich tief in das nasse Holz grub. Wie der Stapel Tuchballen - sein Stapel Tuchballen - ins Rutschen kam und mit unglaublicher Schnelligkeit ins Meer glitt. "Nein!" Krampfhaft streckte er beide Hände nach seinen Schätzen aus und wäre wohl dumm genug gewesen, sich daran zu klammern, wenn er sie hätte erreichen können. Dann verlor er die Besinnung.


    


    Llauk erwachte noch zweimal während des Sturms und wunderte sich jedes Mal, dass er noch lebte. Er spürte keine Todesangst mehr, nur eine alles verschlingende Bitterkeit hatte sich in ihm ausgebreitet. Nun war wirklich alles verloren. Wie bei einem gehetzten Wolf irrlichterten seine Augen hin und her, immer wieder die tosenden Wellen nach seiner Ware absuchend.


    Wie hatte der Bootsmann es wagen können? Er, Llauk, würde diesen Kerl töten! Er würde ihm den Dolch in den Bauch jagen - ihn kastrieren - seine Augen ausstechen - seine Zunge herausreißen - und ihm dann ganz, ganz langsam die Kehle durchschneiden!


    Als Llauk zum drittenmal aus seiner Ohnmacht erwachte, hatte sich das Wetter schon wesentlich gebessert. Kurz darauf ließ der Kapitän die Segel setzen und die `Große Geliebte' lag wieder hart am Wind.


    Ein Zählapell brachte zutage, dass, bis auf den Bootsmann, der bei dem heldenhaften Kappen der Ladung von einer Woge fortgerissen worden war, keine Verluste zu beklagen waren. Sogar die teure Bronzeaxt steckte noch dort im Holz, wo sie das Tau durchschlagen hatte, was der Kapitän wohlgefällig zur Kenntnis nahm.


    Kaum einen halben Tag später kam Land in Sicht. - Die Westlichen Inseln.


    


    "Bitte, Herr, bitte!" Völlig aufgelöst lief Llauk neben dem Kapitän her, der mit großen Schritten das Hafengelände von Sordos durchschritt. "Ihr könnt mich doch nicht allein hier zurücklassen. War ich nicht treu? War ich nicht nützlich? War ich nicht dankbar? - Bitte, Herr, lasst mich nicht hier zurück! Was soll ich essen? Wo soll ich schlafen? Ich habe alles verloren, was ich hatte auf der Welt! - Lasst mich Euer Knecht sein, Euer Sklave, aber lasst mich nicht zurück!"


    "Verschwinde!" Der Kapitän blieb noch nicht einmal stehen. "Du und mein Sklave? Du bist nichts wert! Geh in den Hafen, Herr, und biete dich dort an! Vielleicht findet man ja Gefallen an dir. Ich jedenfalls bin froh, dass ich dein weinerliches Gesicht nicht mehr sehen muß. Du kannst dich bei mir bedanken, dass ich dich nicht über Bord werfen ließ, als du kein Geld mehr hattest. - Verschwinde, Herr!"


    Wie betäubt blieb Llauk stehen. Was hatte er noch zu verlieren? - Nichts! Das Geld verloren, die Ware im Meer versunken, der Stolz gebrochen und die Hoffnung erloschen. Gestrandet als Bettler in einem fremden Hafen und verhöhnt von seinem Peiniger. - Nein, Llauk hatte nichts mehr zu verlieren. Aber er konnte noch etwas erledigen!


    Nachdenklich sah er dem Kapitän nach, der jetzt schon einige Schritte entfernt war. Verstohlen tastete seine Hand nach dem kleinen Dolch, den er während der ganzen Fahrt in seiner Kleidung verborgen gehalten hatte. Mit ausdruckslosem Gesicht zog er die Waffe und setzte sich in Bewegung.


    Schneller und schneller schlugen seine Füße den Takt auf den Pflastersteinen. Hoch schwang er die Waffe in seiner Rechten. Mit letzter, lautloser Anstrengung rannte er auf den Kapitän zu. Irgendwo stieß eine Frau einen Warnruf aus. Der Kapitän wollte sich umdrehen, aber da hatte ihm Llauk schon den Dolch mit voller Wucht bis zum Heft in den Nacken getrieben.


    


    "Tja, Herr Stoffmacher aus Estador, da seid Ihr nun in Schwierigkeiten!" Der Richter nickte verständnisvoll und lächelte Llauk zu. "Da kommt Ihr daher und stecht einfach einen Kapitän in den Rücken. - Das ist nicht richtig, Herr. - Das seht Ihr doch ein?"


    "Ja, natürlich!" Llauk nickte eifrig. Er war froh, auf einen so verständnisvollen älteren Herrn gestoßen zu sein. Das Urteil würde bestimmt milde ausfallen, zumal er den Kapitän ja nicht getötet, sondern nur verletzt hatte.


    "Beraubt seid Ihr worden, bestohlen, übervorteilt und gedemütigt, sagt Ihr. Warum in aller Götter Namen habt Ihr den Mann nicht verklagt, Herr? Seht doch ein, dass auch wir Richter essen müssen." Wieder lächelte der Mann.


    Llauk lachte verlegen auf. "Ich war wahnsinnig! Ich bin die ganze Fahrt über gequält worden! Ich habe alles verloren was ich besaß! Ich war wahnsinnig!"


    "So, so, wahnsinnig also." Der Richter schüttelte lächelnd den Kopf. "Wir Dramilen haben Angst vor solchem Wahnsinn, Herr. Das versteht Ihr doch? - Einen Kapitän in den Rücken stechen - das ist bei uns regelrecht verboten! - Wußtet Ihr das nicht, Herr?"


    "Äh, nein."


    "Tja, bedauerlich, bedauerlich! Ich werde den Hafenmeister foltern lassen. - Er hätte Euch das bei Eurer Ankunft sagen müssen, Herr!"


    Fragend legte Llauk den Kopf schräg. - Wenn das bloß nicht wieder einer dieser groben Späße wurde, die die Dramilen so liebten ...


    "Aber auch Ihr müßt Buße tun, Herr! Ich werde Euch allerdings milde bestrafen. Ihr habt sehr viel gelitten, Herr."


    Llauk atmete auf. Er hatte es gewußt! Dieser freundliche Richter war ein gerechter Mann. Er würde davonkommen! Vielleicht könnte er Arbeit auf einem Schiff finden, das nach Thedra fuhr. Dort hatte er Verwandte, die ihm bestimmt ...


    "Zahlt dreihundert Bronzestücke an das Gericht, und die Sache ist beigelegt, Herr", unterbrach der Richter Llauks Gedanken.


    Llauk wurde blass. "Aber, aber ich habe doch kein Geld", stammelte er.


    Jetzt zeigte sich eine Unmutsfalte auf der Stirn des Richters. "So, so, kein Geld habt Ihr? Noch nicht einmal dreihundert Bronzestücke? Ihr seid ein seltsamer Kaufmann, Herr!"


    Das fand Llauk zwar im Moment auch, aber sicher ließ sich die Sache doch irgendwie anders gütlich beilegen.


    "Aber sicher habt Ihr doch Freunde in Sordos, die die Buße für Euch bezahlen werden?" Der Richter schien ehrlich besorgt.


    Llauk überlegte fieberhaft, aber es blieb nur eine Antwort: "Nein, ich kenne niemanden hier."


    "Tja, ich werde dann wohl das Urteil ändern müssen", stellte der Richter mehr für sich fest. Er schaute Llauk an, als sei der ein seltsames kleines Tier, das sich in seine Amtsstube verlaufen habe. - Ein ekliges kleines Tier!


    "Was habt Ihr mit mir vor? Muß ich jetzt ins Gefängnis? Gibt es keine andere Lösung?"


    "Ins Gefängnis, Herr? Kein Gedanke!" Der Richter schüttelte energisch den Kopf "Ich denke, ich lasse dir mit kupfernen Haken die Gedärme herausreißen und sie auf der Pier verstreuen. So sieht es unser Recht vor. Wenn du dich wacker hältst, Herr, kannst du noch zusehen, wie die Möwen sich an deinen Eingeweiden erfreuen." Jetzt lächelte der Richter nicht mehr. "Urteil und Vollstreckung kosten dich fünfundzwanzig Bronzestücke, Herr."


    "Aber ich habe doch kein Geld!", schrie Llauk auf.


    Der Richter gab den Gerichtsdienern das Zeichen, den Gefangenen abzuführen.


    "Bitte! - Ich habe doch kein Geld!" Llauk hielt sich am Tisch fest.


    "Tja, Herr, dann werde ich die Haken wohl glühend machen lassen. - Auf eigene Kosten, Herr!" Das kalte und grausame Gesicht des Richters ließ Llauk ahnen, dass es für ihn nichts mehr zu hoffen gab.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 5 - DAS FREMDENHAUS


    


    Selbstgerechtigkeit ist die Gerechtigkeit der Reichen.


    


    


    Das Jahr siebenundzwanzig der Amtszeit Reos, in dem Teri Thedra verließ, war das schlechteste Jahr, das die Zunft der Former je erlebt hatte.


    Seit es den Formerfelsen gab, hatte die solide thedranische Gebrauchskeramik mit ihren Zopf- und Rankenmustern überall auf dem Kontinent ihre Abnehmer gefunden. Erst in den letzten Jahren hatte sich ein starker Absatzrückgang bemerkbar gemacht. Schuld daran waren die Erzeugnisse aus Tigan, der Formerstadt südlich der Südlichen Wüste, am entgegengesetzten Ende des Kontinents.


    Waren die Former aus Tigan auch nicht annähernd so kunstfertig wie ihre Thedranischen Konkurrenten, so drängten sie sich mit ihren Produkten doch mehr und mehr in die Märkte. Einziger Grund für die Beliebtheit dieser Keramiken war eine geheimnisvolle Technik, die die Bewohner Tigans entwickelt hatten: Jedes Teil, das ihre Werkstätten verließ, war mit einem neuartigen, metallisch glänzenden Überzug versehen, der in allen Farben des Regenbogens schillerte und den Schüsseln, Töpfen und Kannen ein besonders edles Aussehen gab.


    So nahm es nicht wunder, dass alle Hausfrauen des Kontinents nur noch und unbedingt, tiganische Keramik kaufen wollten, und sich für die einfach glasierte Ware aus Thedra kaum noch Abnehmer finden ließen.


    Tees, Obmann der Former von Thedra und Raban, der Obmann der Brenner, saßen wieder einmal im Brennerfelsen zusammen, um dem Geheimnis dieser mehrfarbigen Glasur auf die Spur zu kommen. Die Tiganer scheuten sich nicht, ihre Ware sogar auf dem thedranischen Markt anzubieten, so dass es an Musterstücken nicht fehlte.


    Entmutigt sah Tees zu der langen Reihe dunkel schimmernder, tiganischer, Gefäße hinüber, die die Zünfte zu Versuchszwecken gekauft hatten. "So kommen wir nicht weiter, Raban", sprach er den Obmann der Brenner an. "wir verderben nur gutes Material und haben keine Erfolge."


    "Die anderen Zünfte lachen schon über uns, weil wir uns den Rang ablaufen lassen", stimmte Raban in das Klagelied ein. "Wir müssen einfach einen Weg finden, wie auch wir mehrfarbig schillernde Teile herstellen können."


    "Das Geheimnis liegt im Brand", behauptete Tees. "Der besondere Brand macht die Teile so hart und glatt, dass sie schimmern."


    "Dummes Zeug!", fuhr Raban auf. "Die Former behandeln die Teile vor dem Brennen mit besonderen Mitteln. Ihr müßt herausfinden, was für Mittel das sind!"


    Tees seufzte tief auf. Schon seit Monaten schwelte dieser Streit zwischen den beiden Männern. Sämtliche Versuche, die Tees unternommen hatte, waren jämmerlich fehlgeschlagen. Was hatte er nicht alles versucht, seinen Stücken diese Farben und diesen Glanz zu verleihen: Mit Wein hatte er sie bestrichen und mit Milch, den Ton mit Asche vermengt und mit Honig. Jedes nur denkbare Mittel hatte er ausprobiert, nichts unversucht gelassen - einschließlich wilder Stoßgebete an die zuständigen Götter und ihre Verwandten. - Nichts hatte geholfen. Die Werkstücke waren schon auf der Drehscheibe zusammengesunken oder beim Brand förmlich explodiert, sie waren unansehnlich geworden, mit rauher Oberfläche, oder sofort gesprungen, wenn sie belastet wurden. Tees hatte wirklich alles versucht. Das Geheimnis mußte im Brand liegen.


    Raag, dem Brenner, war es nicht besser ergangen: Er hatte die Versuchsstücke dem Rauch der verschiedensten Hölzer ausgesetzt, hatte teure Gewürze in das Feuer geworfen und manche Teile tagelang im Ofen gelassen. Bei dem Versuch, allergrößte Hitze zu erzeugen, hatte er sogar einen der Öfen der Zunft so ausgeglüht, dass der massive Fels sich mit einem berstenden Geräusch gespalten hatte. Da hatte Raban es aufgegeben und sich aufs Jammern verlegt, und Tees war dabei, es ihm gleichzutun.


    Immer mehr gewürzter Wein floß die Kehlen der beiden Männer hinab, bis Tees wieder einmal das erlösende Wort sprach: "Die Schachtmeister sind schuld!"


    "Genau!", pflichtete Raban bei. "Die Schachtmeister! - Wenn die uns besseren Ton liefern würden ..." Er nahm einen großen Schluck Wein und bekam einen heftigen Hustenanfall.


    "Genau!", nahm Tees den Faden wieder auf. "Dann könnten wir auch ordentlich arbeiten."


    "Genau!" Raban hatte seinen Husten unter Kontrolle bekommen und keuchte nur noch.


    Wer nicht da ist, der hat unrecht! So waren die beiden Obleute bald der einhelligen Meinung, dass die Schuld einzig und allein bei den Schachtmeistern läge, die nicht in der Lage seien, anständiges Material herbeizuschaffen. Dass sie diese Weisheit schon an etlichen Abenden zuvor entwickelt hatten, und dass ihre Gespräche in den immer gleichen Bahnen verliefen, fiel ihnen überhaupt nicht auf.


    Als die beiden sich müde geredet hatten und erschöpft und schläfrig auf ihren Bänken saßen, bemerkte Tees eine Bewegung im Eingang. "Tana?", fragte er erstaunt, als er die junge Frau erkannte, die zögernd eintrat. "Was tust du hier im Brennerfelsen? Warum bist du nicht bei der Arbeit?"


    "Wir - wir wollen mit euch reden." Tana trat unsicher in den Lichtschein. Nun war hinter ihr eine weitere Gestalt zu erkennen. "Gerit!", stellte Raban mit schwerer Zunge fest.


    Gerit, ein unscheinbarer Mann aus der Zunft der Brenner, trat neben Tana und grüßte höflich.


    "Dürfen wir uns zu euch setzen?" Die Besucher waren an den Tisch getreten.


    "Setzt euch nur", forderte Raban, der Hausherr, die beiden leutselig auf. "Nehmt euch Wein."


    "Genau!", pflichtete Tees ihm bei und griff selbst nach dem Krug. Auch Gerit schenkte sich ein und trank mit durstigen Zügen.


    "Wir wollten euch einen Vorschlag machen." Abwesend nahm sich auch Tana einen Becher und goß sich etwas ein. "Es geht um die neuen Techniken der Tiganer." Sie zeigte mit der freien Hand auf die im Raum herumstehenden Musterstücke, die im Feuerschein des Brennofens vielfarbig glänzten.


    "Ach!" Tees winkte ab. "Was wollt ihr da bereden? Wir haben alles versucht und nichts erreicht. Es liegt am Material."


    "Genau." brummelte Raban. "Die Tiganer haben besseren Ton."


    "Genau." Tees nickte trübsinnig. "Besseren Ton haben sie. - Wenn nur Geron da wäre. Ein guter Zauber über unseren Ton gesprochen ..."


    "Genau!" Raban war ganz der Meinung seines Kollegen. Dann verfielen beide Zunftmeister wieder in dumpfes Schweigen.


    "Jetzt hört uns doch wenigstens an." Tana war es offensichtlich leid, sich das wehleidige Gestammel der beiden Betrunkenen anzuhören. "Bis Geron zurückkommt können Jahre vergehen. Er ist ein alter Mann. Wer weiß, ob das verbotene Haus jemals wieder bewohnt sein wird? - Wir haben eine bessere Lösung für unser Problem."


    "Genau!", stimmte ihr Gerit mit dem Weinbecher in der Hand zu und fing sich sofort einen heftigen Rippenstoß ein.


    "Gerit und ich haben einen Plan, wie wir den Geheimnissen der Tiganer auf die Spur kommen können."


    Gerit holte Luft, um Tanas Worte zu bestätigen, sagte dann aber doch nichts. Kopfschüttelnd nahm er noch ein wenig Wein.


    Da keiner der Obleute reagierte, fuhr Tana in ihren Ausführungen fort: Gerit und ich haben die Absicht, nach Tigan zu reisen und dort zu versuchen, die Arbeitsweise der Tiganer auszuforschen. Man wird uns in die Stadt lassen, soviel haben wir bereits erfahren können. - Die Former und Brenner arbeiten alle außerhalb der Stadtmauern.


    Wir werden uns als Kaufmannsfamilie ausgeben, die auf der Durchreise ist. Einen Kapitän, der unser Spiel mitspielt, hat Gerit auch schon gefunden. Es ist ein Löwenbootmann, der schon oft in Tigan vor Anker lag. Er wird einen Schaden vortäuschen und wenigstens fünfzehn Tage im Hafen bleiben. In dieser Zeit können wir uns in aller Ruhe umsehen. In vierzig Tagen sollen wir ihn in der Kaiserstadt treffen." Erschöpft hielt Tana inne und sah ihren Gefährten hilfesuchend an.


    Gerit schwieg verlegen. Es war ihm deutlich anzumerken, dass ihm die Sache doch nicht ganz geheuer war. Lieber nahm er noch einen großen Schluck aus seinem Becher.


    "Und was haben wir damit zu tun?" Raban wirkte verärgert. "Meint ihr, wir hätten nicht selbst schon lange ..."


    "Euch gehört das Geheimnis der farbigen Glasuren. Bezahlt uns die Passage und wir werden versuchen ..."


    "Aha!" Raban richtete sich auf seinem Platz auf. "Geld wollt ihr! Das habe ich mir doch gleich gedacht. - Und was ist, wenn ihr mit leeren Händen zurückkehrt?"


    "Genau! Pläne machen ist billig - bezahlen ist teuer!", flocht Tees schnell ein thedranisches Sprichwort ein.


    "Nein! Daraus wird nichts! Für solch unsichere Pläne geben die Zünfte kein Geld. Die Tiganer werden euch erkennen und gefangennehmen, und es wird so enden, dass sie euch die thedranischen Geheimnisse abpressen. Geht jetzt wieder an eure Arbeit und mischt euch nicht in unsere Belange."


    "Genau", brabbelte Tees, wobei er den Kopf leicht anhob, der vor seiner Brust baumelte.


    "Wir werden fahren!" Tana war aufgestanden und sprach laut und schnell. Wir werden auf eigene Kosten reisen. Gerit und ich werden das Rätsel um die bunten Glasuren lösen! Haltet eure Kassen gefüllt, Zunftmeister - denn bei unserer Rückkehr gibt es unser Wissen nicht umsonst!"


    Wieder hob Tees seinen Kopf an und schielte von unten in Tanas Richtung. "Ihr seid den Zünften verantwortlich, ihr könnt nicht nach Belieben reisen."


    Raban stand mühsam auf. "Genau!"


    "Ihr habt es nicht anders gewollt! - Ich sage mich los von Zunft und Stadt!", sprach Tana die Formel und war damit ab sofort nicht mehr den Weisungen ihres Obmanns unterworfen.


    "Isch ssage misch los von Ssunft und Sdatt! Genau!" - Breitbeinig hatte Gerit sich neben Tana aufgebaut. Auch er war nun frei in all seinen Entscheidungen.


    "In zwei Tagen mit der Abendflut werden wir zur Kaiserstadt aufbrechen", gab Tana bekannt. "Mögen die Götter euch beschützen. - Und Weisheit verleihen", konnte sie sich eine kleine Ergänzung nicht verkneifen.


    Erstaunt sahen die Obleute den beiden nach, wie sie ohne weiteren Gruß in den Gang hinaustraten.


    "Feiner Kerl, dieser Gerit", stellte Tees fest. "Guter Plan."


    "Genau!" Raban war völlig seiner Meinung. - Mutig! - Sehr mutig! - Aber diese Frau - unmöglich!"


    "Genau!", bekräftigte Tees und goß die Becher noch einmal voll.


    


    Seit Tagen schon saß Teri neben ihrem gepackten Bündel und wartete darauf, dass es endlich losging. Von Anfang an hatte ihre Stiefmutter sie in alle ihre Pläne eingeweiht, und es war selbstverständlich, dass die zehnjährige Teri sie und Gerit auf der Reise begleiten würde.


    "Die Zunftmeister sind ein Haufen trunkener Narren!" Wütend kam Tana in die Höhle gestürmt und setzte sich steif auf ihr Lager. "Kein Geld für unsere Reise. Und keine Genehmigung! Das ist un-glaub-lich!"


    Gerit war im Eingang stehengeblieben und machte beruhigende Zeichen zu Teri hinüber, die bei den ersten Worten Tanas erschreckt aufgesprungen war.


    Tana deutete seine Gesten falsch. "Du warst mir auch keine große Hilfe!", ging sie auf ihren Gefährten los. "Einfach dasitzen und kein Wort sagen. Haben wir dafür nächtelang zusammengesessen und an unserem Plan gearbeitet, nur damit du dich von zwei Trunkenbolden mundtot machen läßt?"


    Langsam, mit tapsigen Schritten ging Gerit auf Tana zu. "Wir werden fahren!", sagte er mit fester Stimme und legte Tana eine Hand auf die Schulter.


    "Ach, lass mich doch in Ruhe", forderte Tana ihn leise auf, wobei sie ihn neben sich auf ihre Liege zog. Ein paar Augenblicke lang saßen die beiden dort stumm nebeneinander, dann fing Tana leise an zu lachen. "Hast du gesehen? Tees wäre fast vom Stuhl gekippt."


    Jetzt mußte auch Gerit lächeln. "Und Raban konnte kaum noch stehen."


    "Ge-nau!", bestätigte Tana, und plötzlich entlud sich ihre ganze Anspannung in brüllendem Gelächter.


    Teri saß auf ihrem Bett und sah dem Treiben verständnislos zu. Erst stritten sich die Erwachsenen und dann lachten sie zusammen. Wußten sie eigentlich selbst, was sie taten?


    "Wir werden fahren", hatte Gerit gesagt. Teri konnte nur hoffen, dass das auch stimmte. Höflich wartete sie ab, bis die Erwachsenen sich ausgealbert hatten, dann fragte sie Tana: "Wir fahren doch wirklich nach Tigan, oder?"


    "Ja, Teri!" Tana konnte sich kaum beruhigen. Aber dann nahm sie sich zusammen. "Ja, Teri, wir werden auf die Reise gehen. - Auf eine große Reise. Ganz auf die andere Seite des Kontinents."


    Gerit saß neben Tana und nickte ernst. "Wir werden bis zur Abreise in das Fremdenhaus ziehen müssen", stellte er fest. "Eine Lossagung von Zunft und Stadt ist kein Scherz. - Packt eure Sachen zusammen und kommt!"


    


    "Fremdenhaus" Tief war das Wort in den Torbalken der Höhle am Schneckenhafen eingegraben. Dieses war der Ort, wo jeder Besucher Thedras die Nacht zu verbringen hatte.


    Zu festgelegter Zeit ließen die Verkünder in Abständen dreimal ihre Fanfaren erschallen. Beim dritten Signal wurden die Tore der Herberge, und das große Schutztor am Hafen für die Nacht geschlossen. Besucher von außerhalb, die dann noch auf der Straße angetroffen wurden, bekamen das, was man, milde ausgedrückt, als Schwierigkeiten bezeichnen könnte.


    Jeder Fremde, der nach dem dritten Hornsignal von der Wache ergriffen wurde, mußte von dieser unverzüglich in das Gefängnis gebracht werden. - Kein Spaß bei den rauhen Sitten der Thedraner Fremden gegenüber. Besonders nicht in Winter, denn alle Habe wurde beschlagnahmt, und der große Gitterkasten aus Holz, der am Strand aufgestellt war, bot keinen Schutz vor dem rauhen Klima. - Auch kein Spaß für die Wachen, die den Wachdienst am Strand haßten und diesen Hass natürlich auf ihre Gefangenen übertrugen. Mehr als einmal war es schon vorgekommen, dass Fremde in der Dunkelheit, schon weit vor dem Gefängniskasten, ausgeglitten waren und sich dabei den Schädel eingeschlagen hatten. - Aber was machte es, sonderlich im Winter, schon für einen Unterschied, ob die Wachen einen erschlugen, oder ob man in dem Gitterkasten erfror?


    Das Fremdenrecht war hart in jener Zeit in Thedra.


    


    Gerit ging als erster durch das Tor des Fremdenhauses, aus dem der kleinen Gruppe ein Geruch von feuchtem Stroh entgegenschlug.


    "Unsere Reise fängt gut an", bemerkte Tana mit einem Blick auf den verschmutzten Steinboden.


    "Wieso?" Gerit fand den Zustand der Höhle offenbar ganz normal.


    Teri schaute sich interessiert um. Schon immer hatte sie es sich gewünscht, einmal hier schlafen zu dürfen. - Aber das kam für Thedraner natürlich überhaupt nicht in Frage. Jetzt waren Tana und Gerit durch ihre Lossagung zu Fremden geworden, was Teri endlich Gelegenheit zu der lange ersehnten Übernachtung im Fremdenhaus gab.


    Noch stand die Sonne ein gutes Stück über dem Horizont und von den derzeitigen Bewohnern war nichts zu sehen. Nur eine ältere, dunkelhäutige Kraanfrau kochte auf einem kleinen Feuer in der Mitte des Raumes ein seltsam riechendes Mahl. Um sie herum lagen einige herrenlose Bündel, deren Besitzer wohl in der Stadt waren.


    Die Kraan waren auf dem ganzen Kontinent als Artisten und Spaßmacher bekannt, und Teri war bei all ihren Vorstellungen gewesen, aber die Alte am Feuer hatte sie noch nie gesehen.


    Gerit grüßte die Alte und Tana suchte im Dämmerschein der Höhle die am wenigsten verschmutzte Ecke aus, um ihre Decken auszubreiten. Teri ging zu der Kraan hinüber und spähte neugierig in den großen Topf. Irgendwelches Grünzeug war mit einigen wenigen Fleisch- und Fischfetzen zu einem würzig duftenden Brei verrührt, der beim Kochen blubbernde Geräusche von sich gab.


    Freundlich schaute die Frau Teri an und sagte einige Worte in einer fremden Sprache.


    "Riecht gut!" Teri machte mit der Hand ein paar wedelnde Bewegungen zu ihrer Nase hin und ging dann lieber schnell weg. Die Alte gab einige glucksende Töne von sich, was wohl Lachen sein sollte. Teri drehte sich im Gehen um und grinste verlegen.


    "Pass doch auf, wo du hinläufst!" Tana war nicht gerade bester Laune, und dass Teri gerade eben mit ihren Holzschuhen in das frisch eingerichtete `Schlafzimmer' getrampelt war, hob ihre Stimmung auch nicht sonderlich.


    Schnell hopste Teri von der ausgebreiteten Decke herunter und schaute Tana entschuldigend an. Das Lachen der Kraan wurde lauter. Teri warf ihr einen bösen Blick zu.


    "Sei vorsichtig", warnte Gerit. "Die Kraan können zaubern! Wenn du die Frau böse machst, hoppelst du vielleicht als Erdhörnchen hier heraus, und für einen Käfig haben wir keinen Platz auf dem Schiff."


    "Och, die tut mir nichts", meinte Teri leichthin. "Die mag mich!"


    Ein schwaches Husten ließ Teri aufmerksam werden. Das Geräusch war aus einer dunklen Ecke gekommen. Auch Gerit hatte es gehört. Er machte einige Schritte in die Richtung, als die Stimme der Alten am Feuer ihn aufhielt.


    "Nicht gehe da hin!", rief sie Gerit an. "Mann krank! Ziegemann von Kaji ganz krank! Bald tot! Wenn du gehe zu Mann, du auch krank, du auch tot! - Komme zu Feuer mit Frau!" Aufgeregt winkte die Alte sie mit ausholenden Handbewegungen heran, und folgsam scharten die drei Neuankömmlinge sich um das Kochfeuer. Dort machte die dunkelhäutige Frau ihnen in ihrem seltsamen Idiom klar, dass auch die Kraan den Mann schon in der dunklen Ecke vorgefunden hatten. Er gehörte zu einer Gruppe von drei Ziegenhirten aus Kaji, einer Stadt, von der noch keiner der drei jemals etwas gehört hatte und war mit dem Schiff vor etwa dreißig Tagen hier angekommen.


    Nachdem die Männer ihre Herde verkauft hatten, waren die ersten Anzeichen der Fenko-Krankheit bei dem Hirten aufgetaucht und der Kapitän ihres Schiffes hatte sich geweigert, ihn an Bord gehen zu lassen. Vor etwa zehn Tagen hatte das Schiff dann abgelegt, und mit ihm waren auch die Gefährten des Mannes verschwunden. Noch nicht einmal Zehrgeld hatten sie ihm dagelassen. Als die Kraan-Leute ankamen, hatte er schon tagelang nichts mehr gegessen und getrunken gehabt.


    Die Kraan, weitgereist wie sie waren, hatten seine Krankheit erkannt und ihn mit dem Nötigsten versorgt.


    Einer der Kraan hatte als Kind eben diese Krankheit selbst gehabt und überlebt, wenn auch nur knapp. Dieser Mann konnte dem Kranken Essen und Wasser bringen, ohne selbst angesteckt zu werden. Aber trotzdem hatte sich dessen Zustand seitdem eher verschlechtert. In zwei Tagen nun würden die Kraan mit der Abendflut zur Kaiserstadt aufbrechen, dann würde der Mann wohl bald sterben.


    "Du nie schlafe unter Fenko-Baum mit Federblätter", hatte die Alte ihre Erzählung abgeschlossen. "Sonst du auch krank!" Dabei hatte sie Teri so ernst und mahnend angesehen, dass diese sich sofort vorgenommen hatte, niemals unter einem Fenko-Baum zu schlafen, wo immer diese Dinger auch stehen mochten.


    "Ihr lauft mit der Abendflut zur Kaiserstadt aus?" Gerit übte sich schon mal ein wenig in der Seemannssprache. "Wie heißt euer Schiff?"


    "Kao-lad - Seidenprinzessin“, antwortete die Frau.


    "Dann werden wir zusammen reisen", stellte Gerit erfreut fest. Tana und er hatten ebenfalls mit dem Kapitän der `Kao-lad' eine Passage vereinbart. Dass der Name des plumpen Zweimasters `Seidenprinzessin' bedeutete, hatten sie allerdings nicht gewußt.


    "Inzwischen war es draußen dunkel geworden und am Eingang wurden Stimmen laut. Herein kamen einige schwarzhäutige Menschen. Männer und Frauen grüßten freundlich in einer fremden Sprache und setzten sich ans Feuer.


    "Ich muß uns ja auch noch etwas kochen", stellte Tana fest und wollte sich erheben.


    "Du esse hier!" Mit einer Handbewegung gebot die Alte Tana sitzenzubleiben. "Alle esse hier! - Nur hole Löffel!"


    Brav folgte Teri der Anweisung, die die Alte ihr gegeben hatte, ging zum Gepäck und kam mit drei Holzlöffeln zum Feuer zurück. Dabei sah sie sich die Gruppe, die in der Mitte des großen Raumes hockte, genauer an.


    Schwarzhäutige Menschen waren in Thedra nicht gerade die Regel, aber auch nichts so Besonderes, dass ihnen jeder nachgestarrt hätte. Mit dieser Gruppe verhielt es sich allerdings anders. Die bunten Kleider und die seltsamen Geräte, die sie mit sich führten, lenkten sicherlich die Blicke aller Thedraner sofort auf sich. - Und so sollte es auch sein; denn immerhin leben Gaukler von Aufmerksamkeit.


    Anführer der Kraan war ein kräftiger junger Mann in einem weiten Umhang. Schon bei der Vorstellung im Schneckenschiffhafen hatte er den anderen Artisten Anweisungen gegeben, und auch hier war er es, der am häufigsten von den anderen angesprochen wurde. Passend zu seinem Mantel trug er eine aus mehreren verschiedenfarbigen Stoffen zusammengenähte Mütze, die sein Haar vollständig aufnahm, während sich seine Gefährten mit erheblich kleineren Kappen begnügten. Direkt hinter ihm lagen ein, teilweise mit Kupferblech beschlagener, großer Holzreif und ein Seil.


    Auch die anderen Mitglieder der Gruppe hatten ihre Handwerkszeuge hinter sich gelegt. Teri sah all die kurzen Leitern und kleinen Podeste, die langen und kurzen Holzstäbe, eine lange Peitsche mit kurzem Griff und noch vieles mehr, was die Kraan bei ihren Vorführungen benutzt hatten.


    Besonders hatten es Teri die ellenlangen, starken Stäbe aus dunklem Holz angetan, die an beiden Enden mit kinderfaustgroßen Kupferkugeln versehen waren und mit denen die Artisten so herrlich jonglieren konnten. Fast noch interessanter fand sie die seltsam geformten Krummhölzer in den Gürteln der Frauen, die bei der Darbietung immer wieder in weitem Bogen zu ihren Werferinnen zurückgekehrt waren.


    Schweigend setzte Teri sich wieder zwischen Tana und Gerit an das Feuer und verteilte die hölzernen Löffel an sie.


    Der Anführer lächelte den Fremden freundlich zu, legte die Hände an die Stirn und sprach mit getragener Stimme so etwas wie einen Segen. Da alle Kraan es ihm gleichtaten, hoben auch Tana, Gerit und Teri zögernd ihre Hände.


    Dann beugte der Schwarze sich vor, entnahm mit seinem Löffel dem Topf eine Winzigkeit Speise und warf sie ins Feuer, wo sie zischend verdampfte und verkohlte.


    "Für Geister", erklärte die Köchin den Fremden, die das alles nicht verstanden. Thedras Götter waren weitaus genügsamer. Ihnen wurde nichts geopfert. "Sohn spreche mit Geister, dann gebe Geister Esse."


    Aha, so war das also. Der junge Anführer war der Sohn der Köchin. Und gerade hatte er die Geister besänftigt.


    Jetzt langten alle munter zu. Das Essen war kochendheiß und scharf gewürzt und dankbar erntete die Köchin Lob von allen Seiten.


    Auch jetzt wurde der Topf nicht vom Feuer genommen. Von Tana darauf angesprochen, erklärte die Alte, dass so gewährleistet sei, dass niemand zu schnell esse und das Sättigungsgefühl früher einsetze. Auch sei so sichergestellt, dass die schnellen Esser den langsamen genug übrigließen. - Und tatsächlich ging die Mahlzeit nur sehr langsam vonstatten. Jeder Löffel Brei, der aus dem brodelnden Topf gefischt wurde, mußte mit viel Gepuste und Abwarten förmlich zelebriert werden.


    Überraschend schnell war Teri satt und leckte ihren Löffel sauber ab. "Puh, das war gut!", stöhnte sie und strahlte die Köchin vergnügt an.


    Einer der Kraan hatte sich vom Feuer entfernt und war mit einem kleinen Gefäß voller Speise zu dem Hirten in seiner dunklen Ecke gegangen. Das war also der Mann, der als Kind so krank gewesen war. "Hast du auch unter dem Fenko-Baum geschlafen?", wollte Teri von ihm wissen. Aber der Mann schaute sie nur verständnislos an.


    "Dich nicht versteht", erklärte die Mutter des Anführers. "War noch Kind. Weiß nicht ob schlafe unter Fenko-Baum mit Federblätter. Vielleicht nur Holz von Fenko in Nähe."


    Die Alte hatte eine so seltsame Aussprache und gestikulierte so wild bei ihren Erklärungen, dass Teri unwillkürlich lächeln mußte.


    "Du lache meine Sprache?", fragte die Alte freundlich.


    Teri nickte stumm und mußte grinsen.


    "Jetzt wir lache!" Der Tonfall der Kraan-Frau war plötzlich sehr bestimmt. "Jetzt du spreche Kraan!"


    Hilfesuchend schaute Teri zu Tana auf, aber die zog nur die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Schultern. Bei Gerit erging es Teri auch nicht besser. "Spaß haben und Spaß machen ist zweierlei", meinte er nur.


    Teri fühlte sich, als sei sie in eine Falle geraten.


    "Sage du Worte, du willst spreche in Kraan!", forderte die Mutter des Anführers sie auf. Jetzt wurden auch alle anderen aufmerksam.


    Teri sah sich plötzlich von allen Seiten angestarrt. "Ich will nicht sprechen!", stieß sie trotzig hervor.


    "Gut! Sage `nagewajiidako umaniiwase aki'! Heißt, `ich nicht spreche wolle', in Kraan. Sage!"


    Ganz ruhig wurde es im Raum. Alle Augen waren auf Teri gerichtet. Langsam wiederholte die Alte die fremd klingenden Worte. "Sage jetzt!", forderte sie Teri wieder auf.


    Am liebsten wäre Teri aufgesprungen und fortgerannt. Andererseits sah sie aber auch ein, dass sie eben sehr unhöflich gewesen war. Na gut, sollten die Leute eben ihren Spaß haben. "Nage-wako", begann sie zaghaft, "umawase aki." Sie fühlte, wie sich ihre Wangen mit Blut füllten und brannten, in ihren Augen standen Tränen der Scham. Jeden Moment mußten die Kraan losbrüllen vor Lachen. Teri wußte, dass sie die Worte schlecht wiederholt hatte. Sehr schlecht sogar.


    "Gut!", brach die alte Frau das Schweigen. "Du gut spreche!" Plötzlich johlten die Kraan wirklich los. Aber nicht vor Hohn und Schadenfreude. - Wie es schien, waren sie ehrlich begeistert von Teris Sprachtalent und spendeten ihr Beifall.


    Irritiert schauten einige Neuankömmlinge, die hier auch übernachten wollten, zu der Gruppe hinüber.


    "Du hast Mut, Kleine", stellte der Anführer der Kraan in einwandfreier thedranischer Hochsprache fest, als sich der Lärm ein wenig gelegt hatte. "Du gefällst mir. Ich heiße Bgobo."


    Verwirrt stellte auch Teri sich vor. Sie hatte sich Bgobos Mutter gegenüber wirklich nicht nett benommen und trotzdem war er so freundlich zu ihr.


    "Ich habe von meiner Mutter gehört, dass wir zusammen reisen werden“, fuhr Bgobo fort. " Wollen wir Freunde sein, Teri?"


    Teri nickte eifrig, dann fiel ihr etwas ein. "Aber nur, wenn du auch Tanas und Gerits Freund bist!" So bekam Teri an jenem Abend doch noch ihre Lacher, aber es war ein Gelächter das Wohlwollen und Sympathie ausdrückte und Teri stimmte fröhlich mit ein.


    


    Pünktlich mit dem dritten Hornsignal der Verkünder erschien der Quartiermeister und verschloß das schwere Tor des Fremdenhauses. Nun waren die Bewohner für die Nacht hier gefangen, anders konnte man es nicht nennen. - Das Fehlen jeglichen Mobiliars, der unebene, mit feuchtem Stroh bedeckte Felsboden, der einzige kleine Eimer für die Notdurft der in einem Winkel stand, all das erinnerte doch mehr an einen Kerker als an eine Herberge. Aber so sollte es auch sein. `Gib einem Fremden einen Stuhl und er will ein Bett - Gib ein Bett, und er will ein Haus!' hieß ein thedranisches Sprichwort. Also bekamen die Fremden überhaupt nichts. Jedermann in Thedra fand diese Lösung gut und richtig. Nur Tana und Gerit, die durch ihre Lossagung plötzlich selbst zu Fremden geworden waren, behagte das Verfahren plötzlich nicht mehr so ganz.


    Unruhig wälzte sich Tana auf ihrer Decke hin und her. "Hier stinkt es", stellte sie schließlich fest.


    "Wir werden morgen meine Mutter besuchen. Bestimmt dürfen wir uns bei ihr waschen", versuchte Gerit sie zu trösten.


    Teri fand die mangelnde Sauberkeit halb so schlimm. Viel mehr Sorgen machte ihr der Kranke in seiner Ecke. Was, wenn er mitten in der Nacht aufstand und mit schwachen Schritten zu Teris Lager kam und sich über sie beugte? Wenn er sie berührte? Teri wurde es bei dem bloßen Gedanken schon übel vor Angst. Sie wollte nicht krank werden, nicht zum Sterben zurückgelassen werden, wie dieser Unglückliche, dessen Gesicht sie nicht einmal gesehen hatte.


    "Tana?" Teri hielt es nicht mehr aus.


    "Ja?" Tana streckte die Hand aus und berührte Teris Arm.


    "Wenn einer von uns unterwegs krank wird ..."


    "Ja, was dann?"


    "Müssen wir ihn dann auch zurücklassen?"


    "Nein, Teri. Wir lassen ganz bestimmt niemanden zurück. - Ganz bestimmt nicht!"


    "Gerit?"


    "Was ist?", brummte Gerits Stimme erstaunlich nahe an Tanas Kopf.


    "Stimmt das? Wir würden doch nie jemanden zurücklassen, oder?"


    "Dummes Zeug!", knurrte Gerit unwillig. "Wir gehören zusammen. Für jetzt und immer!"


    "Für jetzt und immer", wiederholte Tana und drückte Teri sanft die Schulter.


    "Für jetzt und immer", flüsterte auch Teri und rollte sich zufrieden zum Schlafen zusammen.


    Auch als es neben ihr ein wenig unruhig wurde, ließ Teri sich nicht vom Einschlafen abhalten. Gerit war oft genug in Tanas Höhle gewesen, da sie in Gerits Gemeinschaftsunterkunft nicht ungestört sein konnten. Teri kannte die Spiele der Erwachsenen. - Jedenfalls so weit die Bewegungen der Decke es erahnen ließen. Teri fand derlei Dinge nur mäßig interessant und schloß endgültig die Augen, nachdem sie die beiden unter halbgeschlossenen Lidern hervor ein wenig beobachtet hatte.


    


    Der Kranke kam in dieser Nacht natürlich doch an Teris Lager. Teri lag auf dem Rücken und konnte sich nicht bewegen, als es begann. Zuerst hörte sie ein Schaben, so wie Stoff auf Stein, das aus der finsteren Ecke drang. Teri versuchte den Kopf zu drehen, aber es wollte einfach nicht gelingen.


    Angst kam sacht aus der Dunkelheit geweht und legte sich wie ein schwarzes Tuch über Teri. Jetzt hörte sie ein Keuchen. Rasselnder Atem näherte sich, brach ab, setzte näher und gieriger wieder ein. Teri wollte schreien vor Angst. Das Herz krampfte sich ihr zusammen. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie war krank. Die Anderen würden sie zurücklassen! - Der Fenko-Baum. Gab es hier irgendwo Holz vom Fenko-Baum?


    Schlurfendes Tappen war zu hören. Der Kranke kam.


    Viel zu viele schabende, unsichere Schritte waren zu hören. So groß war der Raum doch überhaupt nicht. Jeden Moment mußte der Mann in Teris Gesichtsfeld auftauchen. Krampfhaft versuchte sie die Augen zu schließen, um das Entsetzliche nicht sehen zu müssen, aber nicht einmal das gelang.


    Ein dunkler Schatten schob sich vor die Höhlendecke, die von der Restglut des Kochfeuers rot angestrahlt wurde. Jetzt beugte der Schatten sich zu Teri herab. Ein blasses Oval wurde sichtbar. Ein Gesicht, an dem das Fleisch in langen Fetzen herunterhing. Ein Gesicht, das keine Augen mehr hatte. Ein Gesicht, das grausam auf Teri herablächelte.


    Teri schrie, wie nie zuvor in ihrem Leben. Ihr ganzer Körper vibrierte und wand sich. - Doch kein Laut kam über ihre Lippen. Die Angst hatte ihr den Mund mit Leichenhänden verschlossen.


    "Hab' doch keine Angst", sagte das Ding mit leiser, zischender Stimme. "Ich habe auch ein Geschenk für dich." Plötzlich zog es so etwas wie einen großen Fächer hinter seinem Rücken hervor und hielt ihn über Teri.


    Ein Zweig des Fenko-Baums! Genau konnte Teri die gefiederten Blätter erkennen. In stummem Entsetzen lag sie da und sah zu, wie der Zweig sich langsam auf ihre Brust senkte. Größer und immer größer wurden die Blätter vor ihren Augen und fingen an, sich zu bewegen. - Aber das waren ja überhaupt keine Blätter! - Hände waren es! Kleine, knochige, dornige Skeletthände, die nach Teris Körper und Gesicht griffen. - Schon hatten sich die ersten Klauen in ihre Kleidung gekrallt, da begann das Bild langsam zu verblassen. "Es geht mir jetzt besser", sagte das Ding wie von weither mit seiner dünnen, zischelnden Stimme. Teri wälzte sich wimmernd auf ihrem Lager hin und her und fuhr plötzlich auf.


    Verstört starrte sie in den düsteren Raum. Nur ein Traum! Alle schliefen. Teri war froh, dass sie nicht geschrien hatte, es wäre ihr peinlich gewesen, die anderen zu stören. Sie zwang sich, sich wieder ruhig auf den Rücken zu legen und lauschte ihrem heftig pochenden Herzen, da fiel ihr etwas auf. Eine Stelle der Höhlendecke schien dunkler zu sein, so als wenn ... Abwehrbereit riß Teri die Arme vor den Körper.


    Der dunkle Fleck bewegte sich, beugte sich zu Teri herab. Ein bleiches Oval wurde erkennbar ... "Es geht mir besser", sagte das formlose Ding mit dünner, zischender Stimme.


    Teri blieb der Verstand stehen. Sie fühlte, wie ihre Blase sich krampfartig entleerte, dann sah sie, dass das Ding eine Hand nach ihr ausstreckte.


    Plötzlich verschwand die Lähmung aus Teris Körper. Blitzartig warf sie sich zur Seite, nur fort von diesem Entsetzen, sprang auf und rannte laut schreiend über die Schlafenden hinweg. Wie ein gejagtes Tier rannte sie im Dämmerschein der heruntergebrannten Glut zum Ausgang und prallte dort gegen das massive Tor. Fieberhaft suchte sie die schweren Balken nach einem Durchschlupf ab. Nur fort hier! Aber es war hoffnungslos. Schluchzend sackte Teri an dem Tor in sich zusammen.


    


    Teri schämte sich furchtbar. Nicht nur, dass sie sich benommen hatte, wie ein dummes, furchtsames Erdhörnchen - nein - sie hatte ja auch Tana und Gerit in höchster Gefahr allein gelassen. Zum Glück schien das den beiden Erwachsenen nicht weiter aufgefallen zu sein. Sie hatten nur das erschreckte Kind gesehen, das zitternd und beschmutzt vor dem Eingangstor kauerte und dringend getröstet werden mußte.


    Mittlerweile verstand Teri selbst nicht mehr, wie Fakun sie so sehr hatte erschrecken können. Fakun, der zurückgelassene Hirte hatte mitten in der Nacht bemerkt, wie das Fieber seinen Körper verlassen hatte. "Es war, als sei ich ein Weinschlauch", berichtete er, "und das Fieber ränne durch ein Loch am Boden aus mir heraus."


    Fakun hatte noch einige Zeit ruhig dagelegen und Kraft gesammelt, denn er war sehr schwach. Dann hatte er sich aufgerappelt und war schlurfend zu irgendeinem Nachtlager gewankt. "Es tut mir Leid, dass ich dich erschreckt habe", entschuldigte er sich bei Teri. "Aber ich habe mich doch so gefreut, dass ich wieder gesund bin!"


    "Schon gut", gab Teri mürrisch zurück. Zum Glück hatte außer Tana niemand bemerkt, was ihr in ihrer Not passiert war, aber der Gedanke daran war nicht dazu angetan, die Laune eines zehnjährigen Mädchens zu heben.


    Teri staunte, wie jung Fakun noch war, er konnte kaum älter als zwölf Jahre sein, schätzte sie. Jetzt saß er am Feuer, das die alte Kraan-Frau wieder geschürt hatte und wärmte sich wohlig an den rot-gelben Flammen. Freundlich sah er aus. Viel freundlicher als das halbverweste, riesige Monster, das Teri aus dem Schlaf gerissen hatte - und viel hübscher. Teri beschloß ihn zu mögen.


    Nach und nach gingen alle, die durch Teris Geschrei aus dem Schlaf gerissen worden waren, wieder zu Bett. Nur Fakun, der vorsichtig von den Vorräten der Kraan-Leute aß und die Mutter Bgobos blieben am Feuer zurück.


    Nach einiger Zeit, als alles ruhig geworden war, begann die Kraan-Frau leise in ihrer Heimatsprache zu singen. Teri verstand zwar die Worte nicht, wohl aber den Sinn des Liedes: Von sonnendurchglühten Steppen sang die alte Frau, von einsamen Dörfern im steinigen Vorgebirge, von Herden auf der Suche nach Wasser und Gras, von der Hochzeit eines Königspaares und von einem großen Fest zu Ehren der Götter. Es war ein ruhiges, ein beruhigendes Lied. Teris Phantasie fügte den Bildern die es besang ein weiteres hinzu: ein Erdhörnchen, das friedlich in seinem Bau schläft. Langsam trug die fremdartige Melodie sie weiter in den Schlaf, und so bemerkte sie nicht den erstaunten Blick der Alten, die, mit den Lauten ihrer Sprache Traumbilder malend, weitersang, wobei ihre Augen zu lächeln begannen. - Diese Teri war ein besonderes Mädchen. Sie würde sich auf der Reise sehr um sie kümmern, nahm sich die Alte vor.


    


    Am nächsten Morgen war Fakun wieder einigermaßen bei Kräften. Blass zwar und sehr dünn, aber immerhin fest auf den Beinen. Erfreut gratulierten die Kraan ihm zu seiner Genesung und er bedankte sich immer wieder für die gute Pflege.


    "Was wirst du jetzt anfangen?", wollte Teri von ihm wissen, als er beim Frühstück neben ihr saß. Tana hatte sofort, als das Tor wieder geöffnet wurde, ein großes Brot besorgt und auf eine Decke neben die Feuerstelle gelegt. Ohne zu zögern griffen die Kraan erfreut zu. Auch Fakun kaute genießerisch auf einer Brotkruste herum, bis ihm Teris Frage den Appetit zu verderben schien.


    "Ich, ich weiß nicht", gab er zögernd zu. "Meine Gefährten haben mich hier als Todgeweihten zurückgelassen. Das dürft ihr ihnen nicht übelnehmen." Auch Tana und Gerit hörten interessiert zu. "Das ist bei unserem Volk so Sitte. Wir wandern sehr viel im Land umher. Wenn jemand stirbt, dann darf er die Gruppe nicht aufhalten. Sein Besitz wird verteilt und seine Familienbande erlöschen. Er selbst wird an geeigneter Stelle zurückgelassen."


    "Was ist eine geeignete Stelle?" Gerit beugte sich vor.


    "Ein Dach! Ein Dach gegen Regen und Sonne und Wind. Ein Dach aus Zweigen, aus Holz oder aus Stein. Das ist alles, was ein Sterbender braucht", erklärte Fakun bereitwillig.


    "Und wenn jemand nicht stirbt, so wie du?"


    Fakun lachte kurz auf, aber es klang ein Unterton von Bitterkeit mit. "Ihr kennt mein Land nicht. Die Steppen hinter Kaji sind kein Ort, wo ein Verlassener überlebt. Nie ist ein Todgeweihter aus den endlosen Weiten zurückgekehrt. Nur die Stimmen der Geister schweben in sternklaren Nächten über der Steppe."


    Teri spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. - Nicht nur des grausamen Rituals wegen, das Fakun gerade beschrieben hatte, sondern auch der Art wegen, wie er es tat. In seiner nachdenklichen Art hatte er der nüchternen, thedranischen Sprache eine Kraft und Bildhaftigkeit verliehen, wie Teri es noch nie erlebt hatte.


    Auch Tana zeigte sich beeindruckt. "Wo hast du unsere Sprache so gut gelernt?"


    "Es gibt thedranische Kaufleute in Kaji", antwortete Fakun. "Ich war Gehilfe dort."


    "Dann kannst du doch zurückkehren", stellte Gerit fest. "Bestimmt geben dir die Thedraner deinen alten Posten zurück."


    "Ihr irrt Euch, Herr Gerit." Fakun wurde, wenn möglich noch blasser als er ohnehin schon war. "`Kein Toter kehrt zurück', heißt es bei meinem Volk. - Mein Besitz ist verteilt, mein Zelt verbrannt, meine Frau einem Anderen gegeben ..."


    "Deine Frau?" Für Tana sah Fakun fast noch wie ein Kind aus. Sie schaute ihn ungläubig an.


    "Ja", bestätigte Fakun schlicht. "Alles was ich besaß ist nicht mehr mein. Kein Toter kehrt je zurück, das ist das Gesetz. Würde ich es wagen, dieses Gesetz brechen zu wollen, meine eigenen Brüder würden dafür sorgen, dass ich es doch nicht könnte."


    "Du meinst - sie würden ..."


    "Sie würden mich an der Stadtgrenze erschlagen und verscharren", bestätigte Fakun Tanas Verdacht.


    "Was willst du denn jetzt machen?" Teris Frage war immer noch nicht beantwortet worden.


    "Ich weiß es noch nicht. Die Kraan haben es schon durchblicken lassen, dass sie keine Verwendung für mich haben. Sie haben selbst nicht genug Geld und werden einen Teil der Passage abarbeiten müssen. Ich denke, ich werde versuchen, mich im Hafen nützlich zu machen. Vielleicht kann ich mir mein Essen verdienen, bis ein Kapitän eines Tages einen Mann ohne Seeerfahrung gebrauchen kann. Wenigstens um ein Obdach brauche ich mir keine Sorgen zu machen, solange es das Fremdenhaus gibt."


    Fakun hatte recht. - Das war aber auch das einzig Erfreuliche an Thedras Fremdenhaus: die Übernachtungen waren umsonst.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 6 - DIE KAO-LAD


    


    Auch wenn der Weg nicht das Ziel ist, so ist er doch der Weg.


    


    


    Klobig wie ein altersgrauer Holzschuh lag die `Kao-lad' an der Kaimauer des Schneckenhafens. "Ein Schneckenschiff, das seinen Namen sicher verdient", meinte Gerit, als sie mit ihren Bündeln bepackt den Liegeplatz erreichten.


    Insgeheim gab Teri ihm recht. Als Kind einer Hafenstadt hatte sie schon Tausende von Schiffen aller Art gesehen. Dieser alte Frachter mit seinen kurzen Masten und den kleinen Segeln würde starken Wind brauchen, um überhaupt von der Stelle zu kommen. Betrübt schaute sie zu dem hohen Felsenriff hinüber, das den Schwalbenhafen und die Werft der fliegenden Schiffe vollständig von der Stadt abtrennte. - Wie schön wäre es gewesen, hätten sie mit einem Schiff der Edelsteinklasse reisen können. - Aber das war natürlich völlig unmöglich. Erstens gehörten sie nicht zur Sturmflottenschar und durften die Schiffe noch nicht einmal aus der Nähe sehen, und zweitens hättenTanas und Gerits Ersparnisse aus vielen Jahren Arbeit noch nicht einmal ausgereicht, auch nur ihr Gepäck nach Isco, der Kaiserstadt des Kontinents, bringen zu lassen. So waren Tana und Gerit gezwungen gewesen, ein langsameres und billigeres Transportmittel zu wählen.


    Teri spürte, wie Ärger in ihr aufkam. Dreißig Tage würde die `Kao-lad' etwa brauchen, bis sie die Kaiserstadt erreichte - das Zehnfache der Zeit, die ein Schwalbenschiff benötigte.


    Eigentlich hatte Teri sich auf die Reise gefreut, aber jetzt schlich sie mürrisch und lustlos an Bord.


    "Was ist mit dir? Hast du jetzt schon Heimweh?"


    Teri beantwortete Gerits Frage nur mit einem unbestimmten Laut, der alles und nichts bedeuten konnte.


    Tana hatte mit dem Kapitän vereinbart, dass für die Familie auf dem Vorschiff ein kleines Rechteck aus geöltem Tuch gebaut würde. Teri fand diesen Schutz reichlich überflüssig. Wind und Regen hatten ihr noch nie viel ausgemacht. Achtlos warf sie ihr Bündel in das winzige, mit Stroh ausgepolsterte Zelt und überließ Tana das Einrichten.


    Gerit war inzwischen auf das Achterdeck gegangen und unterhielt sich mit dem Kapitän. Teri sah, wie er dem Mann etliche Münzen übergab. Unwillkürlich tastete sie nach dem flachen Lederbeutel, den sie unter ihrer Kleidung auf der Hüfte trug. Acht Bronzestücke waren darin und nochmals der Wert von zwei Bronzestücken in Kupfer- und Zinnmünzen. - Ein Vermögen! Teri schaute sich weiter um.


    Oft schon war Teri auf Schiffen gewesen, die im Hafen lagen. Die grauen Planken, das ordentlich zusammengelegte Tauwerk, die wettergebleichten Segel aus grobem Tuch, das alles war ihr ein wohlvertrauter Anblick. Auch die Matrosen aus allen Ländern des Kontinents waren nichts Besonderes für sie. - Trotzdem war diesmal etwas anders: Noch nie war ihr ein Schiff so fremdartig und beängstigend vorgekommen, wie die Kao-lad. Die Matrosen, obwohl großenteils Einheimische, sahen so groß und roh aus. Selbst das Hafenwasser, Freund und Spielgefährte aller thedranischen Kinder, wirkte dunkel und bedrohlich. Die Kaimauer, die jetzt bei Ebbe hoch über das Deck der Seidenprinzessin aufragte, kam ihr seltsam vertraut und verlockend vor, und die Hafenausfahrt, dieser Felsdurchbruch am anderen Ende des Hafenbeckens, erschien ihr wie das Tor in eine fremde, feindselige Welt.


    Teri erschauerte. Sie würde den Hafen verlassen. Sie würde Thedra an Bord dieses grauen, alten Frachters verlassen und jahrelang nicht zurückkommen. Sie hatte ihr Zuhause bereits verloren und war nun gerade dabei, auch noch den Rest aufzugeben.


    Teri hatte Angst. Es war ungerecht von den Erwachsenen, sie in diese Sache mit hineinzuziehen. Was konnte sie denn dafür, dass ihre Stiefmutter sich von Zunft und Stadt losgesagt hatte? Einmal noch - nur einmal noch an Land gehen, die alten Freunde sehen, die bekannten Spiele spielen. Teri hatte Angst. Angst, die Sicherheit Thedras zu verlassen. Angst vor der Fremde. Angst vor der ganzen Welt! Unwillig gestand Teri sich eine unangenehme Tatsache ein: Möglich, dass Gerit Recht hatte mit seiner Vermutung. Möglich dass sie Heimweh hatte, schon hier, bevor es überhaupt losgegangen war.


    


    Die Ankunft der Kraan an Bord war ein Ereignis für das ganze Hafenviertel.


    Die Artisten nutzten den Abschied von Thedra für eine letzte glanzvolle Darbietung ihrer Künste. Hoch wirbelten die Holzstäbe der Jongleure, während die Wurfhölzer der Frauen in atemberaubendem Tempo wirbelnd die Masten der Schiffe umkreisten und immer wieder zu den Werferinnen zurückkehrten.


    Durch die Beschläge des großen Holzreifens waren zwei feste Stäbe gesteckt worden, die sich in der Mitte kreuzten. Dieses Gerüst, getragen von drei Männern, diente als wandernde Plattform für die Künstler. Begleitet wurde das Spektakel von aufpeitschenden Rhythmen der Trommeln und Ratschen der Kraan, so dass für kurze Zeit alle Blicke im Hafen auf die Gaukler gerichtet waren und die Arbeit vollständig ruhte.


    Bgobo, der Anführer der Truppe, nutzte die augenblickliche Aufmerksamkeit, sprang mit einem großen Satz auf das tragbare Podest und sprach den `Schlechten Dank'.


    "Leute von Thedra", rief er, “ihr werdet traurig sein und ihr werdet verzweifeln, denn die Kraan verlassen jetzt eure Stadt! - Bgobo, Sohn eines hohen Fürstengeschlechts aus Wajir in der Steppe hinter der Wüste hinter dem Meer und seine göttinengleiche Mutter Aska haben sich herabgelassen, eurer kalten grauen Stadt einen Besuch abzustatten. Ihr habt uns empfangen wie es eurem Ruf entspricht, und dafür danken wir euch!


    Thedraner, ihr seid ein hartes Gewächs, in Fels verwurzelt, und eure Herzen sind genauso steinern wie die Türme eurer Stadt! Steinern ist sogar eure Währung, wie mir scheint, denn bei unseren Darbietungen regneten mehr Kiesel als Kupfer auf unsere Decken.


    Thedraner! - Eure Großzügigkeit ist die von Krämern und eure Gastfreundschaft die von Kerkermeistern. Eure Fürsorge ist die Fürsorge der Wachen, und das Bett, das ihr den Fremden bietet, taugt nicht einmal für eine sterbende Ziege! Darum werden Prinz Bgobo und seine königliche Mutter jetzt eure Festung des Geizes und der Habgier an Bord der Seidenprinzessin verlassen.


    Ja, heult und zetert nur, werft euch zu Boden und weint! Zu spät! Zu spät kommt alle Reue! Ich und mein Gefolge fahren nun zum Berg der ewigen Jugend, und erst wenn ihr alle gestorben seid, kehren wir wieder und werden sehen, ob die Härte eurer Herzen auch auf eure Kinder übergegangen ist.


    Lebt wohl, Thedraner, und fallt nur nicht ins Wasser. - Die Steine in eurer Brust würden euch sofort hinabziehen!"


    Mit diesen Worten sprang Bgobo von der Plattform herab, während die Zuhörer in donnernden Applaus ausbrachen und ihm zujubelten. So schön hatte schon lange kein Artist mehr den `Schlechten Dank' gesprochen.


    Schnell breiteten zwei der Frauen eine große Felldecke auf dem Hafenpflaster aus und von allen Seiten setzte ein wahrer Regen kleiner Gegenstände ein. Leider hatte Bgobo aber nur zu recht gehabt. Nach wenigen Augenblicken war die Decke förmlich mit kleinen Kieseln übersät, während nur da und dort der metallische Glanz eines kleinen Kupferstücks zu erkennen war.


    "Selten ist mir der `Schlechte Dank' leichter über die Lippen gekommen", raunte Bgobo Gerit vertraulich zu, als er zurückwinkend das Schiff betrat. "Du wirst dich noch wundern, Thedraner, wie andere Völker ihre Gäste behandeln."


    


    "Hom!" Neue Passagiere waren angekommen. Seltsame Männer in langen schwarzen Gewändern, deren Anführer jetzt gemessenen Schrittes über das Deck der Kao-lad ging und immer wieder dieses seltsame "Hom!" aussprach.


    "Pilger des Harmuged", erklärte der Kapitän, der Gerits fragenden Blick bemerkt hatte. "Habt ihr noch nie von ihnen gehört?"


    Gerit verneinte und auch Teri schüttelte den Kopf, hoffend, der Mann möge mehr über diese unheimlichen Pilger berichten.


    "Es sind Wanderprediger. Ihr Gott heißt Harmuged. Ursprünglich kommen sie aus Hestron, der Steinwüstenstadt."


    "Aus Hestron, der Magierfestung?" Gerits Stimme war die Erregung anzuhören. Von Magiern hatte er eine hohe Meinung.


    "Ja", bestätigte der Kapitän. "Allerdings haben sie mit den Magiern dort nichts zu tun. - Mehr noch. - Man sagt, sie leben mit ihnen in ständiger Fehde. Die Jünger des Harmuged halten nichts von den Dingen dieser Welt. Ihr ganzes Wirken ist auf ein Leben nach dem Tode ausgerichtet. Sie suchen nach dem Tisch der Macht, der die Welt zeigt, und an dem der alte Kaiser des Kontinents darauf wartet, die Menschen von sich selbst zu erlösen. - Hoffentlich ist der Kerl bald damit fertig, seine Segnungen über das Schiff zu sprechen. So etwas macht meine Mannschaft immer ganz nervös."


    Gerit schüttelte verwirrt den Kopf und auch Teri kam die Geschichte reichlich absonderlich vor.


    "Für einen Mann, der sein wahres Leben erst nach dem Tode beginnen will, gibt dieser Mann sich aber reichlich Mühe, das Schiff zu verzaubern", meinte Gerit halblaut.


    Der Kapitän zog vielsagend die Schultern hoch. "Auch Bronzestücke haben sie erstaunlich gerne", raunte er Gerit zu. "Nie sah man einen von ihnen irgend etwas arbeiten - aber Bronze haben die Burschen! Sie ziehen nur über Land und versprechen den Leuten einen Platz auf einer traumhaft schönen Insel, wenn sie nur fleißig opfern. - Das heißt, opfern müssen sie schon hier, auf die Insel kommen sie aber erst als Tote."


    Teri drehte sich weg und ging zu Tana. Das Gespräch der Erwachsenen wurde ihr zu kompliziert. Einen Tisch suchen, der die Welt zeigte und die Menschen erlöste, war das etwas, womit Erwachsene sich beschäftigen konnten?


    "Hom!" Der Pilger war mit seinen Segnungen jetzt beim Ruderbalken angekommen und kehrte zu seinem demütig wartenden Gefolge zurück.


    Mit diesen Leuten auf einem Schiff reisen zu müssen, schlug Teri aufs Gemüt. Sehnsüchtig schaute sie auf den Kai.


    Mittlerweile hatte das auflaufende Wasser die Kao-lad so weit angehoben, dass das Deck mit dem Hafenpflaster eine gerade Linie bildete. Plötzlich war die Angst wieder da. Der Augenblick der Abfahrt war nahe und rückte immer näher. Teri war versucht, vom Schiff zu fliehen, sich einfach auf die Laufplanke zu stürzen, über den Hafenplatz zu laufen und sich in einem ihrer vielen Verstecke zu verbergen.


    "He, Teri!" Aska, die älteste der Kraan-Frauen, winkte ihr zu. "Du nicht Angst vor Weggehen. Du Welt sehe. Das gut!"


    Teri lächelte schwach und zuckte hilflos die Schultern.


    "Du komme und sitze auf Decke! Ich singe Lied von Welt."


    Widerstrebend ließ Teri sich auf der Felldecke der Alten nieder. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich die Matrosen an den Leinen der Kao-lad zu schaffen machten. Panik breitete sich in ihr aus. Gleich würde es zu spät sein. Das Schiff legte schon ab. Wann würde sie Thedra wiedersehen? Es war ihr, als verlöre sie ihre Eltern ein zweites Mal. Mit tränenverschleiertem Blick saß sie da und spürte die Hand der Fremden auf ihrem Arm. Aska begann leise, ganz leise zu singen.


    Schon nach wenigen Takten der komplizierten Melodie spürte Teri, wie die Angst, die sie fast überwältigt hatte, einer sanften Traurigkeit wich. Aber in der Melancholie des Abschieds schwang noch etwas anderes mit: Erwartung.


    Schneller wurde die Melodie und fröhlicher. Teris Geist verließ voller Ungeduld den Hafen Thedras und flog weit auf das Meer hinaus. Ungeduldig strebte er den fernen, unbekannten Ländern zu, die so voller Wunder waren. Und dann sah Teri. - Sah, wie die Erzählungen des Großvaters Gestalt annahmen. - Sah die federleichten, dicken Drachen, die sich im starken Wind an Felsbrocken klammerten und wütend feurigen Rotz ausspien. - Sah die Menschen, denen die Zunge oben angewachsen war. - Sah die Türme aus Kristall, die die Einfahrt zur Kaiserstadt flankierten. - Sah alle Wunder dieser Welt, von denen sie je gehört hatte und konnte nicht genug davon bekommen. Jauchzend vor Glück überflog Teri die Welt. Tauchte tief in den Dschungel von Ceon und die Schluchten der Westlichen Berge. Schwang sich hoch über die Felsbarriere, die Estador vom restlichen Kontinent trennte und kehrte langsam, schwebend, wieder in den Hafen von Thedra zurück. Dann war Askas Lied zu Ende.


    Teri war vor überschäumender Freude kaum noch zu bändigen. Mit strahlendem Gesicht schnellte sie hoch und schaute sich um. Noch immer war die Kao-lad mit einem letzten Tau am Kai festgemacht. Ein Ruderboot lag parat, das große Schiff aus dem windgeschützten Hafen herauszuschleppen. Die Matrosen in den Rahen waren bereit, beim geringsten Windhauch die Segel zu setzen.


    Teri war glücklich. Endlich war es so weit. Sie würde die Welt sehen; die Kaiserstadt, Tigan, Gebirge und Wüsten und vieles andere mehr! Konnten die Matrosen sich nicht beeilen? Konnten die Ruderer nicht schneller rudern? Konnte der Wind nicht schon hier im Hafen wehen? Teri hatte es eilig. - Eilig, all die Wunder zu sehen, die auf sie warteten!


    Das letzte Tau fiel polternd auf die Planken der Kao-lad.


    "Es geht los! Endlich geht es los!" Teri hüpfte ausgelassen auf Tana und Gerit zu, die eng umschlungen vor dem kleinen Zelt auf dem Vorschiff saßen. Die ernsten, traurigen Gesichter der beiden Erwachsenen fielen ihr gar nicht auf. - Sie hätte auch kein Verständnis dafür gehabt. Die Welt wartete. Wie konnte man da traurig sein?


    


    Am dritten Tag nach der Abfahrt kam in der Morgendämmerung das Finderschiff.


    Zunächst war in dem Frühdunst über dem Wasser nicht genau zu erkennen gewesen, wer sich der Kao-lad in der Nacht genähert hatte. Der Matrose, der hoch oben im Mast in einem Segeltuchsitz Wache hielt, hatte ganz normal Meldung gemacht.


    Dann, als die Sonne etwa vier Höhen über der Kimm stand, wurde es offensichtlich. Ein Dramilischer Dreimaster lief mit voller Fahrt auf die Kao-lad zu. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Vorsichtshalber gab der Kapitän die notwendigen Kommandos für einen Kurswechsel.


    Sofort reagierte der Kapitän des fremden Schiffes und änderte ebenfalls den Kurs. Wieder lag die Kao-lad direkt vor dem Bug des Dreimasters. - Die Jagd war eröffnet.


    Der Kapitän der Kao-lad hielt die Besatzung des Finderschiffs in Atem. Jedes Mal, wenn der Finder sich auf einen Kollisionskurs eingerichtet hatte, wechselte die Seidenprinzessin eilig ihren Kurs. Da sie erheblich kleiner war als das Finderschiff, ging das auch recht schnell, so dass die Piraten ein ums andere Mal mit voller Fahrt ins Leere stießen.


    Aufgeregt verfolgten die Passagiere der Kao-lad die Bewegungen des feindlichen Schiffs; allen voran Teri, die mit großen Augen an der Reling stand und bewundernd auf den riesigen Dreimaster starrte, der jedes Mal, wenn er in Rufweite vorbeigerauscht war, behäbig wendete und die Verfolgung erneut aufnahm.


    Lange konnte dieses Spiel nicht mehr gutgehen. Die Kao-lad glich einem verzweifelten Mäuschen, das vor einer gierigen Katze flieht. Schon begann der Finder die Taktik des Frachterkapitäns zu durchschauen und änderte fast gleichzeitig mit ihm den Kurs. Bedrohlich nahe kam das fast doppelt so lange Schiff der Kao-lad.


    Aufgeregt rief Tana nach Teri, die sich unwillig von der Reling löste. Sie kannte zwar viele blutrünstige Geschichten, die die Seeleute im Hafen sich von Findern erzählten, aber dass es bei dieser Jagd auf hoher See tatsächlich um Leben und Tod ging, hatte sie noch gar nicht begriffen. Das änderte sich auch nicht, als ein vielstimmiger Schrei an Bord ertönte. Von dem Finderschiff aus war ein brennender Pfeil abgeschossen worden, der jedoch mehrere Mannslängen von der Kao-lad entfernt zischend im Meer versank.


    Der Kapitän der Kao-lad gab ein paar schnelle Kommandos. Träge legte sich das schwere Schiff auf die andere Seite. Wieder blieb der Finder ein gutes Stück zurück.


    "Teri, komm jetzt!" Tana war schon seit der Abreise aus Thedra seekrank. Sie hatte sich in der Nähe des Zeltes hinter das niedrige Schanzkleid des Frachters gehockt und streckte jetzt schwach die Hand aus. Teri dachte nicht daran, sich feige zu verstecken, andererseits war es hier auf Deck tatsächlich nicht ganz sicher. Ungeachtet der Rufe Tanas flitzte Teri zum Hauptmast und brachte sich schnell aus Gerits Reichweite, der auf dem Deck umherhüpfte und nach ihren Knöcheln haschte.


    Je höher Teri in den Mast stieg, desto wohler fühlte sie sich. Das vielfach verstärkte Schwanken des Schiffs, die Kraft des Windes, die bessere Übersicht - das alles gefiel ihr.


    "Hau ab, Kleine. Du störst hier!" Das war ein Matrose, der vom Ende einer Rahe mit der Faust drohte. - `Lächerlich!' - Teri kletterte weiter.


    Nachdem sich der Abstand zwischen den beiden Schiffen kurzfristig vergrößert hatte, nahm der Finder nach einer Wende schon wieder Fahrt auf. Seine Absicht war klar: Er wollte längsseits der Kao-lad gehen, um ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen und sie so zu stoppen. - Wie das Manöver auch immer ausging, das Finderschiff würde nahe herankommen, dieses Mal. Sehr nahe sogar.


    Geschmeidig erhoben sich aus der Gruppe der Kraan zwei der jüngsten Frauen und gingen zur Reling. Gleichzeitig begann Aska, die Mutter Bgobos, mit einem ängstlichen, dünnen Gesang, der schlagartig allen, die an Bord waren, den Mut nahm. Sie waren allein auf hoher See den schnellen und brutalen Attacken eines rücksichtslosen Angreifers ausgesetzt. Sie waren verloren! Die Matrosen in den Rahen, die sich für den nächsten Befehl des Kapitäns bereithielten, ließen die Hände sinken. Die ganze Flucht hatte doch keinen Sinn, das wußte plötzlich jeder an Bord. Warum also das Ende hinauszögern? Das Beste war doch, einfach aufzugeben und sich den Findern auszuliefern. Selbst der Kapitän auf dem Achterdeck schaute resignierend auf die Planken und ließ dem Schiff seinen Lauf. Was war seine seemännische Kunst im Vergleich zu der Überlegenheit der Finder? Früher oder später würde ein Feuerpfeil die Segel der Kao-lad in Brand setzen, und dann war die Fahrt ohnehin zu Ende.


    Das Finderschiff hatte inzwischen stark aufgeholt. Es würde sich etwa dreißig Mannslängen von der Seidenprinzessin entfernt vor den Wind legen. Hatte die plumpe Kao-lad erst einmal Fahrt verloren, war der Rest ein Kinderspiel. In weniger als vier Sonnenhöhen würde an Bord des Frachters niemand mehr leben, und die Finder würden wieder einmal einen guten `Fund' zu feiern haben. Jedermann an Bord der Kao-lad hatte in diesem Moment mit dem Leben abgeschlossen.


    Plötzlich änderte sich das Lied der Alten dramatisch. Lauter werdend, ließ sie Melodie und Rhythmus schneller und härter klingen. Innerhalb weniger Takte war aus dem klagenden Jammergesang einer ängstlichen Seele ein kraftvolles Kampflied geworden.


    Die Wirkung war erstaunlich. Wie eine Windböe in einen schlafenden Wald, so fuhr das Lied in Mannschaft und Passagiere der Kao-lad. Überall fand das Fünkchen aufflackernden Mutes reichliche Nahrung. Muskeln strafften sich und Hände ballten sich zu Fäusten. Was immer als Waffe dienen konnte, wurde aufgenommen. - Sollten die Finder doch kommen. Die Menschen auf der Kao-lad würden ihnen eine Lektion erteilen, dass ihnen die Lust am Finden für immer verging!


    Wie ein Waldbrand mit rasender Geschwindigkeit von Baum zu Baum springt, so brauste die Stichflamme des Mutes über die Kao-lad hinweg und setzte die Herzen in Brand. Mochten die Finder nur kommen! Hier an Bord war jeder bereit, für jeden anderen mit seinem Leben einzutreten. Mochten die Finder nur kommen! Wie schwach war doch ihre Gier nach den Reichtümern der Seidenprinzessin gegen die Liebe, die die Menschen hier an Bord plötzlich füreinander empfanden. Hier würde man nicht für Fracht und Geld kämpfen! Tiere mußten abgewehrt werden! Wilde Tiere! Hier würde jeder jeden beschützen! Die Menschen der Kao-lad konnten nicht verlieren, denn sie waren in diesem Augenblick wie ein einziger Leib und eine einzige Seele.


    In diesem Moment höchster Einigkeit und Zuversicht schob sich das gewaltige Segel des Finderschiffs vor den Wind.


    Augenblicklich richtete die Kao-lad sich auf und lag manövrierunfähig im Wasser.


    Genau in diesem Moment beugten sich die beiden Kraan-Frauen an der Reling weit zurück und warfen mit mächtigem Schwung ihre Flughölzer in flachem Bogen über das Wasser.


    Atemlos verfolgte Teri hoch oben im Mast die Bahn der wirbelnden Krummhölzer, die sich in genau berechnetem Bogen rasend schnell auf das Finderschiff zu bewegten. Es schien ihr, als strahle das Holz einen besonderen Glanz aus, fast wie Metall. - Aber das konnte natürlich nicht sein.


    Die Männer des Finderschiffs waren vollständig überrascht von der Attacke. Nahezu bewegungslos standen sie da und beobachteten die Flugbahn der Hölzer. Sogar der Bogenschütze mit dem Brandpfeil vergaß für einen Augenblick seine Absicht.


    Sirrend, metallischen Glanz ausstrahlend, kamen die seltsamen Waffen flach über das Wasser gewirbelt und hoben sich erst kurz vor der Bordwand über die Reling hinweg. Erschreckt zogen die Finder in der Nähe des Hauptmastes die Köpfe ein und manche ließen sich sogar auf das Deck fallen, um nicht getroffen zu werden, aber da waren die wirbelnden Krummhölzer schon zwischen ihnen hindurchgeflogen.


    Erste Lacher wurden laut über diesen wunderlichen, vergeblichen Angriff, als urplötzlich das Verhängnis über den Dreimaster hereinbrach.


    Ein lauter Knall hinter ihrem Rücken ließ die Finder herumfahren. Jetzt erst sahen sie, was das Ziel der Wurfhölzer gewesen war. Nicht auf die Männer der Besatzung hatten die Werferinnen gezielt, das Schiff selbst hatten sie verwunden wollen. Die Flughölzer hatten die Abspannungen des Hauptmastes auf der Windseite des Finderschiffs glatt durchschlagen. Mit einem Geräusch wie Peitschenknall waren die Wanten hoch in den Himmel gestiegen und hatten auf ihrem Weg eine Schneise der Zerstörung in Rahen und Segel gerissen. - Aber das war nicht das Schlimmste. Da die seitliche Abspannung plötzlich fehlte, konnte der riesige Hauptmast dem enormen Winddruck nicht mehr standhalten. Zwar war er fest im Deck verkeilt und reichte bis zum Kiel hinunter, aber ein voll aufgetakelter Hauptmast kann sich unmöglich aus eigener Kraft vor dem Wind behaupten.


    Das erste Krachen reißender Holzfasern wurde zu einem immer lauter werdenden Prasseln. Immer weiter neigte sich der Mast des Finderschiffs der Kao-lad zu. Die Männer in den Rahen versuchten schon, sich mit verzweifelten Sprüngen in Sicherheit zu bringen und die Matrosen an Deck liefen wild durcheinander. Vergessen war der Angriff auf die Kao-lad. Jetzt hieß es nur noch "Rettet das Schiff!" Mit einem Geräusch wie qualvolles Stöhnen gab das Innerste, die Seele des Mastes, nach. Immer schneller neigte sich das Takelwerk dem Wasser zu und schlug klatschend auf die Wellen.


    In gefährlicher Schräglage trieb das eben noch so bedrohliche Finderschiff hilflos vor dem Wind.


    Langsam nahm die Kao-lad wieder Fahrt auf. Der Gesang der alten Aska war zu einer ruhigen, friedlichen Weise geworden und die jungen Frauen kehrten von der Reling zurück.


    Aska nickte zufrieden. Der eigentliche Text des Liedes handelte von einer Mutter, die mit ihrem Kind in der Steppe unterwegs ist. Die beiden werden von wilden Tieren verfolgt, und die Mutter nimmt den Kampf auf. Ihrem Kind zuliebe trotzt sie der tödlichen Gefahr und findet am Ende eine sichere Zuflucht. Das `Lied des einsamen Kampfes' hatte noch nie seine Wirkung verfehlt. Es kehrte die besten und edelsten Seiten der Zuhörer hervor und spornte sie zu enormen Leistungen an. Die jungen Frauen hatten die Taue des feindlichen Schiffs überhaupt nicht verfehlen können.


    Stolz kamen die beiden Werferinnen zu der Alten und setzten sich nieder. Erwartung lag in ihren Augen.


    Ernst griff Aska in die Vorratstöpfe der Kraan und gab jeder der jüngeren ein Stück Brot und Trockenfisch. - Von einem guten Essen nach überstandener Gefahr hatte sie in dem Lied schließlich auch gesungen, und so etwas macht Appetit.


    


    Teri, hoch oben im Mast der Kao-lad hatte alles genau verfolgt. Jetzt sah sie schadenfroh auf das Finderschiff hinab, das hilflos vor dem Wind treibend hinter der Seidenprinzessin zurückblieb. Es würde Tage dauern, Mast und Segel zu bergen und das Schiff wieder einigermaßen manövrierfähig zu machen.


    Die Finder hatten ein Beiboot zu Wasser gebracht, das jetzt in weitem Bogen um das Schiff herumfuhr und sich um die Männer kümmerte, die durch den Bruch des Hauptmastes ins Meer geschleudert worden waren.


    Immer kleiner wurde das Finderschiff, immer schneller entfernte sich die Kao-lad. Teri sah gerade noch, wie die ersten Finder auf dem schiefliegenden Mastbaum entlangbalancierten und sich an Segeltuch und Tauwerk zu schaffen machten, dann war nicht mehr genau zu erkennen, was auf dem schwer beschädigten Schiff vor sich ging.


    Wieder ertönte ein Lied auf der Kao-lad. Doch nicht die Worte der Kraan-Sprache waren es diesmal, die die Luft durchdrangen; die Mannschaft hatte ein fröhliches Seemannslied angestimmt, in dem lauter fürchterliche Gestalten ein Schiff bedrohten, die allesamt von einem pfiffigen Schiffsjungen auf witzige Art abgewehrt werden konnten. So bekam zum Beispiel ein riesiges Seeungeheuer ein Fässchen scharfer Gewürze zu schmecken und der Feuermann, der auf den Rahen tanzte, wurde mit einem Schwall Wasser aus einem Ledereimer verjagt.


    Vergnügt kletterte Teri auf das Deck hinab. Die schlechte Laune der Erwachsenen war bestimmt verflogen. Außerdem hatte sie großen Hunger. Sollten Tana und Gerit wegen ihres Ungehorsams noch böse auf sie sein - die Kraan würden ihr bestimmt etwas zu essen geben.


    Tana war nicht böse. Tana war erleichtert, dass der Angriff so unblutig hatte abgewehrt werden können. Zum Schein grummelte sie ein wenig herum, suchte Teri dann aber ein Stück besonders gut duftenden Gewürzbrotes aus der kleinen Vorratskiste der Familie. Tana tat Teri Leid, wie sie so schwach dalag und von den köstlichen Vorräten nicht einmal essen konnte. Gerit war zuerst auch seekrank geworden, hatte sich aber nach zwei Tagen wieder gefangen. Voller Mitleid biss Teri in ihr Gewürzbrot und ging fort, als Tana wieder würgende Geräusche von sich gab.


    "Wir sollten Harmuged danken!" Der Wind wehte einige Wortfetzen vom Achterdeck herüber, wo Acon, der Pilger, lautstark auf den Kapitän einredete. "Harmuged hat dieses Schiff auf wunderbare Weise errettet!", schrie er fast. "Wir müssen ihm opfern!"


    Teri schlenderte näher. Genüßlich kaute sie an der harten Brotrinde herum und verfolgte gebannt das hitzige Gespräch der Männer.


    "Ganz offensichtlich habt Ihr nicht recht achtgegeben, Pilger." Der Kapitän sah belustigt auf Acon hinab. "Wenn Euer Harmuged das Schiff errettet hat, wie Ihr sagt, dann haben die Kraan ihm aber sehr gut dabei geholfen."


    "Harmuged hat die Hände der Kraan geführt, wie er all unser Tun lenkt! Ihr solltet ihm dankbar sein, dass Ihr noch leben dürft!"


    "Ich werde Eurem Harmuged meine Dankbarkeit beweisen, indem ich die Menschen und Waren sicher in den Hafen der Kaiserstadt bringe."


    "Harmuged hat geholfen. Harmuged gebührt ein Opfer", beharrte Acon. "Wir Pilger werden die Worte des Dankes zelebrieren und erwarten, dass sich alle an Bord daran beteiligen. Weiterhin erwarten wir, dass Ihr, Kapitän, aus Euren Vorräten ein Opfer für Harmuged hergebt."


    "Na gut", willigte der Kapitän ein, "werft meinetwegen einen Löffel Grütze ins Meer, oder wie auch immer Ihr opfert - aber macht mir meine Leute nicht verückt." Er wandte sich ab, um seinem Bootsmann Weisungen zu geben.


    Acon wurde blass. So sehr hatten die Worte des Kapitäns ihn getroffen, dass er nach Atem ringen mußte. "Ihr, Ihr spottet Harmuged! Fürchtet Harmugeds Zorn! Fürchtet die Verbannung auf die Insel der ewigen Kälte, wo der lebendige Geist der Spötter und Narren in eisigen Nächten ohne Schutz und Nahrung umherirrt! - Fürchtet das Lachen der Auserwählten, deren Geist auf der Insel der ewigen Wärme in Freuden lebt! - Fürchtet die Boten Harmugeds, die Euch verfolgen werden; die die Stunde Eures Todes schon kennen und ihre Krallen in Euren lebendigen Geist schlagen werden! Neigt Euer Haupt zu Boden und tut Buße! Noch ist es Zeit, der ewigen Kälte zu entfliehen!"


    "Gut!" Der Kapitän drehte sich wieder Acon zu, der geifernd vor den Stufen des Achterdecks stand und sich fürs erste verausgabt zu haben schien. "Gut! Das Schiff wurde errettet, und ich sehe ein, dass ich dankbar zu sein habe!"


    Acon wartete mit steinernem Gesicht ab. Konnte es sein, dass seine Brandrede so schnell zum Erfolg geführt hatte?


    "Gerade habe ich angeordnet, dass aus meinen privaten Beständen ein großer Krug des besten Weines geopfert wird. - Möge er den Kraan gut munden!" Damit war das Gespräch für den Kapitän beendet.


    Abrupt drehte Acon sich um und ging zu seinen Leuten, die demütig einige Schritte hinter ihm gewartet hatten. Teri schaute zu, wie die Männer zu ihrem Lagerplatz auf dem Deck gingen und sich dort niederließen.


    "Worte des Dankes!", fing Acon unverzüglich an zu rezitieren.


    "Worte des Dankes!", wiederholte die kleine Schar seiner Gefolgsleute.


    "Dank sei dir, oh Harmuged, für deine große Güte!"


    "Dank sei dir, oh Harmuged, für ..."


    Teri wurde es langweilig und sie wandte sich wichtigeren Sachen zu. Gemächlich schob sie sich das letzte Stückchen Brot in den Mund und ging dann zu den Kraan hinüber. Aska hatte versprochen, ihr heute das Lied der Mildtätigkeit beizubringen.


    Langsam begann Teri die komplizierten Zusammenhänge der Kraan-Sprache zu begreifen. Die Kraan waren Meister der Zwischentöne. Je nach Aussprachetempo, Klangfarbe und Betonung konnte ein Wort bis zu neun verschiedenen Bedeutungen haben. Stundenlang hatte Teri schon mit der Alten zusammengesessen und leise singend die Vokabeln der fremden Sprache geübt. Aska war dabei eine sehr strenge, aber auch eine sehr geduldige Lehrerin gewesen. Teri machte der Unterricht zwar Spaß, aber ab und an war sie doch etwas ungehalten gewesen, wenn ihre Zunge ihr wieder mal nicht gehorchen wollte und ihre Lippen ganz andere Töne formten, als sie eigentlich wollte.


    Es wäre Aska ein leichtes gewesen, das nervöse Kind mit ein paar Tönen des Liedes der Duldsamkeit zu beruhigen, genauso wie sie alle Vorgänge innerhalb der Reichweite ihrer Stimme bis zu einem gewissen Grad beeinflussen konnte. Trotzdem zog sie es vor, den Dingen ihren natürlichen Lauf zu lassen.


    So lernte Teri denn die Gesänge der Kraan, wie jedes andere Kind sie auch gelernt hätte. Mal mehr, mal weniger begeistert - eifrig oder gelangweilt - je nach Stimmung. Aber immer wieder kam sie an das Lager der Kraan, um von Aska neue Texte zu hören. - Und immer war sie Aska willkommen.


    


    Aska wußte nicht genau, was sie von Teri halten sollte. Einerseits war diese kleine Thedranerin ein zartes, nahezu zerbrechlich wirkendes Geschöpf, das durch seine aufgesetzte Oberflächlichkeit und scheinbare Kühle nicht gerade die Sympathien auf sich zog. Andererseits hatte Aska festgestellt, dass Teri eine ständige Angst davor hatte, sich an Menschen zu binden und nur darum eine so abweisende Art an den Tag legte.


    Und dann war da noch etwas mit Teri: Sie sprach auf die Gesänge der Kraan so stark an, wie es Aska nicht für möglich gehalten hätte. Nicht nur, dass sie auf die feinsten Nuancen der Lieder reagierte; dieses kleine, blonde Mädchen war sogar als Kind schon in der Lage, Bilder und Stimmungen auf Aska zu übertragen.


    Nun war das Einfangen von Stimmungen nichts so Besonderes für die alte Kraan. Ständig war sie von den diffusen Strömungen fremder Gedanken umgeben. Es machte ihr keine Schwierigkeiten, einen Menschen seiner Ausstrahlung nach richtig einzuordnen. Oft schon hatte sie die Artistengruppe vor Nachteilen bewahren können, indem sie Diebe, betrügerische Herbergswirte oder Kapitäne frühzeitig entlarvte. Dank dieser Fähigkeit Askas geriet die Gruppe so gut wie nie in Streit mit Außenstehenden, da deren Absichten sofort durchschaut und vereitelt werden konnten.


    Hatten diese Empfindungen aber immer nur weich und verwaschen Askas Geist gestreift wie treibender Seetang, der umschlingt, aber nicht verletzt, so schnitten Teris Gedanken geradezu schmerzhaft in das Bewußtsein der Alten. Teri konnte Bilder machen, Gefühle wecken, Angst und Freude vermitteln. Seit Aska im Fremdenhaus von Thedra zum ersten Mal den Geist des Kindes berührt hatte, stand sie in ständiger Verbindung mit ihm.


    Es war eine Qual für die alte Frau, die Gedanken des Kindes auch nicht einen Augenblick lang abschütteln zu können. War Teri wach, mußte Aska all ihre kleinen Kinderabenteuer miterleben, schlief sie, träumte Aska all ihre Träume. Nur beim Lernen der Lieder schwangen ihre Seelen im gleichen Takt. Voller Hingabe konzentrierte Teri sich auf das Erlernen der alten Gesänge. Dies waren die einzigen Zeiten, in denen Aska vor dem Ansturm von Teris Gedanken einigermaßen sicher war.


    Und noch etwas hatte Aska an Teri entdeckt, das sie sehr beunruhigte: Teri verstand die Sprache der Dinge! Die Planken unter Teris Füßen waren nicht tot. Es waren Teile von Stämmen, die einmal in einer schattigen Senke gestanden hatten. Berührte Teri ein Tau oder ein Segel, spürte sie zugleich die Kraft der lebenden Pflanzen, aus denen die einzelnen Fasern stammten. Das Meer, das sie alle in seiner endlosen Weite umgab, war für Teri Liebkosung und Bedrohung zugleich.


    Für Aska war es, als habe sich durch Teri eine Tür in eine neue, gänzlich unbekannte Welt geöffnet. Wie erschreckt war sie gewesen, als Teri sich hier an Bord zum ersten Mal auf einer der Felldecken der Kraan niedergelassen hatte. Augenblicklich waren Bilder in ihrem Geist aufgetaucht. Bilder von einer so beängstigenden Intensität, dass Aska versucht hatte, sich diesen Eindrücken zu verschließen. Aber es war umsonst gewesen.


    Eben noch hatte Aska lächelnd zugesehen, wie Teris Finger spielerisch im Fell der Decke spielten, da spürte sie auch schon eine dumpfe, satte, träumerische Trägheit, die nur durch das Verlangen nach Wasser ein wenig getrübt wurde.


    - Weit war die Steppe, die sich im hellen Sonnenlicht vor der Herde ausbreitete. Aska schwebte sacht über die dürftigen Grasbüschel. Sie spürte den Wind, der heiß um ihre Nüstern wehte. Sie würde mit dem Wind zum Wasserloch gehen müssen. Das war nicht gut! Unruhig ließ sie ihre Ohren spielen, aber außer den Geräuschen der wandernden Herde war nichts zu hören.


    Jetzt war es nicht mehr weit, und sie würde trinken können. träge schob sie sich in der lastenden Hitze auf das Wasserloch zu.


    Plötzlich war sie hellwach. Der Leitbulle hatte warnend geschnaubt und war stehengeblieben. Auch Aska wartete nahe der Buschreihe, die den flachen Tümpel von der Steppe trennte.


    Jetzt raschelte es heftig im Gebüsch. Aska warf sich herum und wollte fliehen. Aus den Augenwinkeln sah sie einen dunklen Schatten auf sich zukommen und spürte im selben Augenblick, wie sich etwas in ihre Flanke bohrte. Nach einigen schnellen Sätzen begann sie zu taumeln. Sie empfand keinen Schmerz und kein Entsetzen, als sie zu Boden stürzte, nur eine tiefe Verwunderung darüber, dass ihre Beine sie nicht mehr trugen. Dann war es dunkel geworden in der sonnendurchfluteten Steppe. Das Letzte, was Aska sah, war die fliehende Herde. Sie empfand ein tiefes Bedauern, nicht mit ihr laufen zu können, dann war der Schatten aus dem Busch über sie gekommen.


    "Bringst du mir heute das Lied des Lachens bei?"


    Plötzlich hatte Aska sich wieder auf dem Deck des Schiffes wiedergefunden, vor sich die erwartungsvolle Teri auf der Felldecke. Die Vision konnte nur einen Augenblick lang gedauert haben.


    Aska war erschüttert. Eben hatten sie beide den Tod eines Tieres miterlebt - hatten in diesem Tier gelebt - waren mit ihm gestorben - und dieses Kind fragte sie nach dem Lied des Lachens!


    Erst später kam Aska darauf, dass derartige Erlebnisse für Teri ganz normal waren. Dass sie schon tausend Tode gestorben war, mit Tieren, Bäumen und Gräsern. Was immer sie berührte, die Dinge begannen zu sprechen; erzählten lange und kurze, lustige und traurige Geschichten. Aska kannte nur ein einziges Volk auf dem Kontinent, das ähnliche Fähigkeiten besaß. Sie nahm sich vor, gelegentlich einen dieser Leute auf Teri aufmerksam zu machen.


    Tage später offenbarte sich in einem verworrenen Traum Askas, dass Teri selbst es war, die auf diese toten Dinge einwirkte, so dass sie zu erzählen begannen. Der Grund war einfach: Teri selbst gehörte nicht wirklich zu den Lebenden. Ihre Existenz balancierte auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod. Bei ihrer Geburt war etwas passiert. Etwas, das sie von allen Menschen unterschied. Sie hatte mit dem Tod im Mutterleib gelegen. Er war ihr unsichtbarer Zwilling. Teri, Tochter der Former Ael und Erin, hätte es nicht geben dürfen. Sie hätte tot sein sollen im Augenblick ihrer Geburt.


    


    Am vierunddreißigsten Tag der Reise ließ der Kapitän in Sichteite der Küste die Segel reffen und die Kao-lad trieb unter der milden Nachmittagssonne träge im Wind. "Bei günstigem Wind ist es nur noch ein halber Tag bis Isco", erklärte er den Passagieren. "und ich kann nicht bei Nacht dort einlaufen."


    "Wieso nicht?" Acon war seit der Opferfehde der geschworene Feind des Kapitäns. Jetzt sah er eine Gelegenheit aufzubegehren. "Mit Harmugeds Hilfe werden wir den Hafen auch in der Dunkelheit finden. Wir waren lange genug auf See!"


    Beifälliges Gemurmel erhob sich unter den Pilgern.


    "Leider kann ich euch den Gefallen nicht tun, obgleich auch ich meine, lange genug auf See gewesen zu sein", antwortete der Kapitän. "Allerdings wundert es mich doch sehr, dass weitgereiste Leute, die ihr Pilger doch seid, nicht wissen, dass die Einfahrt zum Hafen der Kaiserstadt jede Nacht mit einer bronzenen Kette versperrt wird. Wollt ihr Pilger wirklich, dass ich die Kao-lad bei Dunkelheit in diese Sperre treibe, damit alles auf Deck ein leichtes Ziel für die kaiserlichen Bogenschützen wird?"


    "Ach!" Unwillig wandte sich der Pilger unter dem Gelächter der Umstehenden ab.


    "Kommt", wurden Tana, Gerit und Teri von Bgobo eingeladen. "Lasst uns ein letztes Mal zusammen essen."


    Gern folgten die drei der Aufforderung. Die gut gewürzten Speisen der Kraan hatten ihnen immer hervorragend gemundet.


    Auf See hatte Aska an so manchem Tag nichts kochen können, weil Wind und Dünung zu stark gewesen waren. Heute lag das Schiff aber ruhig auf dem glatten Wasser, und so brodelte nun wieder ein köstliches Mahl in dem großen Topf über dem Holzkohlebecken.


    Seltsam ruhig verlief dieses letzte gemeinsame Essen. Die fröhliche Stimmung, die sonst immer an der Tafel der Artisten geherrscht hatte, war einer stillen Melancholie gewichen, die sich sacht auf alle Anwesenden ausbreitete. Die Reisegesellschaft würde morgen auseinandergehen.


    Viele Tage waren sie auf der Kao-lad zusammengewesen, hatten gemeinsam die Seekrankheit und die Gefahr der Finder ausgestanden, hatten sich gegenseitig geholfen, wo immer es ging, aber das würde morgen vorbei sein. Jeder würde seiner Wege gehen: Die Kraan wollten in die Steppe hinter der Wüste, heim nach Wajir, wo Bgobo wirklich ein Prinz war, wie er oft und gern versicherte. Dort würden die jungen Frauen Kinder bekommen und zu wirklichen Frauen werden. Dadurch würden auch sie die Kraft der Stimme erhalten, die ihnen Macht über andere Menschen verlieh. Damit sei dann auch ihre Reisezeit beendet, erklärte Bgobo. Nur wenigen Müttern war es erlaubt, die Gruppen der Artisten auf ihren Reisen zu begleiten.


    Teri dagegen würde mit ihrer Familie auf einem Löwenboot weiterfahren, nach Tigan. Mit jedem Tag würde der Abstand zwischen den beiden Gruppen größer werden und es war gewiß, dass man sich nie mehr wiedersah.


    Zum Schluß nahm Bgobo Teri beiseite. "Meine Mutter hat mich gebeten, dir etwas auszurichten. - Sie ist eine Kraan, sie versteht sich nicht aufs Bitten. - Teri, du hast einige Lieder der Kraan gelernt, und wenn du erst eine wirkliche Frau bist, wirst du sie auch anwenden können. - Wenn du alt genug bist, allein zu reisen, komm nach Wajir. Wann immer du dich dazu entschließt, du wirst erwartet! Du bist würdig, das ganze Wissen der Kraan zu erwerben. Die weisen Frauen werden dir noch vieles beibringen. Dann wirst du eine mächtige Sängerin sein. Mächtiger als alle Heere des Kontinents. Mächtiger als alle Frauen der Kraan. - Die mächtigste Sängerin des Zeitalters!"


    Teri stand wie versteinert da. Zwar hatte sie schon gespürt, dass die Lieder der Kraan Einfluß auf die Seelen der Menschen hatten, aber dass es sich dabei um erlerntes Wissen handelte, war ihr dabei nicht in den Sinn gekommen. Sie hatte eher gedacht, das sei eine Sache des Gefühls gewesen.


    Auf einmal fiel ihr alles wieder ein: Wie Aska mit ihren Liedern immer wieder unmerklich Gefühle und Willen der Zuhörer gelenkt hatte. Wie sie Schaden abgewendet und das Gute gefördert hatte. Wie sie mit unwiderstehlichen Gesängen die Menschen nach Belieben führte. - Und diese Kunst sollte sie, Teri, erlernen dürfen?


    "Ich werde kommen!" Teri sah Bgobo fest in die Augen - und noch einmal, diesmal zu Aska gewandt: "Ich werde kommen!"


    Wenig später machten alle auf Deck sich für die letzte Nacht auf der Kao-lad zurecht. Aska war zufrieden. Zwar hatte sie auf der Fahrt zwei ihrer ungeheuer wertvollen stählernen Klingen, zusammen mit den Wurfhölzern, eingebüßt, aber was hatte sie nicht auch dafür gewonnen. Wann immer Teri den Weg nach Wajir fand, Aska würde dafür sorgen, dass man sie erwartete.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 7 - DRAMILISCHE SPÄSSE


    


    Willst Du Freude bereiten, dann schlag Dir den Daumennagel blau, und hüpfe fluchend im Kreis herum.


    


    


    Der dramilische Humor meinte es nicht gut mit Leuten wie Llauk.


    Gerade hatte der arme Stoffmacher das grauenvolle Urteil vernommen, das dieser unbarmherzige Richter über ihn verhängt hatte, da wurde er auch schon von Gerichtsdiener und Kerkermeister durch unterirdische Gänge in das Verlies geschleppt.


    "Na, immerhin wird es Euch nicht langweilig werden, bis zu Eurer Hinrichtung", hatte der Gefangenenwärter gemeint. "Man möchte Euch fast beneiden, Herr."


    "Wieso?" Teilnahmslos trottete Llauk zwischen den Männern dahin. Was konnte ihm noch Gutes widerfahren auf dieser Welt? Schon meinte er die glühenden Haken zu spüren, die an seinen Eingeweiden zerrten und rissen.


    "Nun Herr, nicht jeder hat das Glück, seine letzte Nacht mit einer leibhaftigen Fürstentochter zu verbringen."


    Llauk horchte auf. Was war das nun wieder für eine Geschichte? "Erzählt weiter, Herr", bat er den Mann. - Bloß nicht an morgen - bloß nicht an die glühenden Haken denken.


    "Nun Herr, Cilia is Hadem ist die Tochter des Fürsten Hadem eb Nemor. - Eine der bezauberndsten Blumen, die die Westlichen Inseln je hervorgebracht haben. - Nun müßt Ihr wissen, Herr, dass Odger, unser armer König, Witwer ist. Ganz allein lebt er mit seinen drei Söhnen und einer kleinen Dienerschaft von kaum hundert Mann in seinem großen, einsamen Palast. Kein Mensch ist da, der sein Herz erwärmt, Herr, und die Frauen, die zu ihm aufblicken sind käuflich wie die Speere der Söldner."


    "Das ist hart." Llauk war bemüht den Mann bei Laune zu halten. Vielleicht konnte man sich anfreunden? Vielleicht war dieser redselige Kerkermeister ein Wink des Schicksals. Llauk lächelte den Wächter schief an.


    Sein Bewacher erwiderte Llauks krampfhaftes Grinsen mit einem verschmitzten Blick und sprach weiter. "Nun hatte unser König ein Auge auf Cilia, diese Rose unter den Rosen, geworfen. Zur Gefährtin wollte er sie nehmen, Herr, zur Gefährtin!"


    "Die Glückliche!" Llauk war neugierig, wie die Geschichte wohl weiterging. Der Gang zum Kerker war zu einem Schlendern geworden, und in lockerem Plauderton berichtete der Wärter weiter:


    "Ja, Herr. Glücklich ist zu preisen, wer die Gunst unseres Herrn genießt! Ein wundervolles Leben hatte er Cilia zugedacht. Einen Freudentaumel ohne Ende. Bevorzugt vor allen anderen Frauen Odgers wäre sie seine Favoritin gewesen, Herr."


    "Wie schön." Llauk liebte solche Geschichten, hatte er doch selbst Ambitionen, in einen höheren Stand zu heiraten. Wer weiß, wenn er unbeschadet hier herauskam, vielleicht ...


    "Doch Cilia, Herr, Blume unter den Blumen, hatte ein steinernes Herz. Statt dem Ruf ihres Königs zu folgen, schlug sie sein zartes Werben aus. - Mehr noch, sie erfrechte sich, ihm einen Brief zu schicken, in dem sie um Schonung bat. - Nun muß die arme Cilia in unserem Kerker schmachten und jedem Gefangenen zu Willen sein, den wir zu ihr schicken."


    "Wie schrecklich!"


    "Das ist nur gerecht, Herr. Man verweigert sich dem König nicht!"


    Dieser tiefe Einblick in die dramilische Justiz überzeugte Llauk sofort. "Natürlich! - Äh, natürlich nicht!", versicherte er eilig.


    Mittlerweile hatte die kleine Gruppe einen schmalen Durchgang erreicht, von dem aus mehrere massive Türen zu den Zellen führten. Wenn Llauk einen Vorstoß wagen wollte, dann durfte er nicht zögern. "Kommt nachher zu mir in die Zelle", raunte er dem Wärter zu, während der Gerichtsdiener den schweren Riegel von einer der Türen hob. "Ich kann Euch zu einem reichen Mann machen, wenn Ihr mir hier heraushelft."


    Der Kerkermeister schien interessiert. "Ihr habt Geld, Herr?", fragte er im Flüsterton, indem er sich zu Llauk herabbeugte.


    Llauk hatte natürlich kein Geld, bis auf das eine Bronzestück, das er auf der Überfahrt eingespart hatte, aber das brauchte der dumme Wärter ja nicht zu wissen. "Kommt nachher zu mir in die Zelle, aber allein", wisperte er geheimnisvoll und trat auf die Tür zu.


    "Ich werde kommen, Herr", sagte der Kerkermeister mit seiner freundlichen Stimme und schlug Llauk das stumpfe Ende seines Spießes so hart in den Rücken, dass dieser mit einem Wehlaut in die Finsternis stolperte.


    Keuchend sank Llauk auf die Knie. Es hatte abscheulich geknackt in seinem Rücken. Irgend etwas war gebrochen oder gerissen. Es tat entsetzlich weh. Llauk konnte sich kaum noch bewegen, trotzdem stemmte er sich vorsichtig wieder hoch und starrte in die Finsternis. Schwach zeichnete sich im Türrahmen die Gestalt des Wärters ab, der die Tür schließen wollte. Gleich würde es dunkel sein, entsetzlich dunkel!


    Llauk fürchtete die Dunkelheit. Er haßte sie. Schon als Kind hatten ihn in mondlosen Nächten die Gespenster verfolgt, bis er zitternd eine Öllampe entzündet hatte. Dunkelheit war die schlimmste Strafe für Llauk. Sie machte ihm Angst. Dunkelheit war die Angst seines Lebens.


    "Licht! Licht! Gebt mir eine Fackel!"


    "Holz kostet Geld, Herr."


    "Ich, ich habe Geld!" Fieberhaft kramte Llauk in den Taschen seines Gewandes nach seinem letzten Bronzestück.


    "Hier, hier!" Vor Schmerz und Angst wimmernd, hinkte Llauk auf den Wärter zu. "Ein Bronzestück! Bring mir Fackeln, Herr, bitte!"


    Wortlos nahm der Mann das Geldstück entgegen und schloß dann die Tür.


    "Nein!" Abermals hatte ein Dramile Llauk betrogen. Was war das bloß für ein Volk? Wut stieg in Llauk hoch. Für einen Augenblick stieg etwas von seinem alten Stoffmachertemperament in ihm hoch. "Gib mir mein Geld zurück, dramilischer Narr!", schrie er voller Zorn. "Ich werde dich umbringen! Warte nur, bis ich ..." Plötzlich fiel es Llauk ein, dass es in seiner derzeitigen Situation nicht angebracht schien, seinen Gastgeber zu erzürnen. Schnell verlegte er sich aufs Bitten: "Kommt zurück, Herr! Bringt mir Licht! Ihr habt es versprochen, Herr! Ich habe bezahlt, Herr! Bitte kommt doch!"


    In Llauks Rücken tobte der grausige Schmerz von dem tückischen Schlag des Dramilen. Doch das war nicht das Schlimmste. Schon jetzt, wenige Augenblicke nach dem Schließen der Tür, drang die Dunkelheit auf ihn ein, als würden sich die Wände der Zelle nach innen verschieben.


    Llauk wagte es nicht mehr, sich zu bewegen. Das Atmen fiel ihm schwer. Die Stimme versagte ihm den Dienst. Dunkelheit! Der Schrecken aller Schrecken hatte ihn ereilt. Dunkelheit! Absolute Finsternis! - Der Sturz ins Nichts und in ein Universum voller Schrecken zugleich. Was konnte die Dunkelheit nicht alles verbergen. - Was brachte sie nicht alles hervor ...


    Löcher im Boden, die einen Menschen schon beim ersten Schritt in bodenlose Tiefe stürzen ließen. - Schlangen, die sich in den Ecken des Raumes ringelten und bald auf ihn zu gleiten würden. - Spitze Stäbe, die in der Wand steckten und auf die Augen zielten.


    Verzweifelt keuchend sank Llauk an der Tür des Kerkers in sich zusammen. Diesen Platz würde er nicht mehr verlassen. Was immer in der Dunkelheit lauerte, mochte zu ihm kommen. Suchen gehen würde er es nicht.


    Schützend legte Llauk seine Hände über dem Kopf zusammen und zog die Knie an das Kinn. Die Finsternis hatte ihn an seinen Platz gebannt, umgab ihn wie fester Stein. Seine Augen starrten weit geöffnet in die unendliche Leere und seine Phantasie gaukelte ihm immer neue, immer schrecklichere Gefahren vor, die auf ihn lauerten.


    Llauk hockte gepreßt atmend an der Kerkertür und krümmte sich vor Angst so weit zusammen, wie sein Körper es nur zuließ. Hier starb er seinen ersten Tod, den Tod eines verängstigten Kindes.


    


    "Nun, Herr, was liegt Ihr hier vor der Tür herum? Ich wähnte Euch bei vergnügterem Tun. Habt Ihr die schöne Cilia noch nicht gefunden?" Der Kerkermeister hatte doch Wort gehalten. Mit einer frischen Fackel stand er in der Tür des Verlieses und wehrte Llauk lachend ab, der ihn immer wieder ansprang wie ein junger Hund, der freudig seinen Herrn begrüßt. Immer wieder versuchte der Stoffmacher den Griff der Fackel zu erhaschen. Immer wieder wurde er zurückgestoßen.


    "Ihr seid nicht sehr galant, Herr." Der Wärter lachte. "Denkt immer nur an Eure Fackel! - Vielleicht mag die arme Cilia überhaupt kein Licht. Bedenkt Herr, dass manche Frauen bei Dunkelheit nur gewinnen."


    Llauks Bewegungen wurden langsamer. Was redete der Mann da? Sollte es wirklich eine Cilia in diesem Kerker geben? Irritiert sah er sich um. - Tatsächlich! In der äußersten Ecke des Raumes sah er im schwachen Schein der Fackel eine Frau in dramilischer Tracht kauern. Unverkennbar die Robe aus grauem, grobem Tuch. Ebenso unverkennbar die enganliegende Kappe mit den langen Bändern.


    Hastig griff Llauk nach der Fackel, die der Kerkermeister ihm plötzlich willig überließ. Mit schnellen Schritten ging Llauk auf die Frau zu. - Da hatte dieses Gefangenenflittchen doch die ganze Zeit über hier in der Ecke gehockt und über seine Angst gelacht. Llauk war empört. - Das war nun wieder typisch dramilisch! Sich am Leiden armer Kreaturen ergötzen, das konnte dieses Volk! Aber dieser Frau würde er es zeigen! - Llauks ganzer Haß auf alle, die ihn verhöhnt und gedemütigt hatten, konzentrierte sich plötzlich auf sie. Ihm blieb noch Zeit. Viel Zeit! Er würde sie bezahlen lassen. Sie würde noch bereuen, dass sie über ihn gelacht hatte!


    "He, du! Hast du deinen Spaß gehabt? Warte nur, bis wir allein sind, dann werde ich meinen Spaß haben!" Grob stieß Llauk die Frau an ihrer Schulter an, so dass der Kopf ihr in den Nacken flog.


    "Nein!" Entsetzt starrte Llauk in das Totenschädelgrinsen einer Unseligen, die man hier vielleicht vor Monaten vergessen hatte.


    "Nein!" Llauk wich zurück. Der Kerker, die Dunkelheit - das war alles furchtbar gewesen. Aber ihn mit diesem modernden Leichnam zusammenzusperren - das war unmenschlich!


    "Nein!" Llauk drehte sich um und wollte losrennen. Nur fort hier! Den Wärter über den Haufen rennen und fort.


    "Benehmt Euch nicht wie ein Bauerntölpel, der vor der Schönheit einer Prinzessin flieht. Sie ist Euer." Die Stimme der Kerkermeisters war kalt wie Stein. Die Spitze seines Spießes war genau auf Llauks Magen gerichtet.


    "Sie, sie ist tot", stotterte Llauk. "Bei allen Göttern, Ihr habt mich zu einer Toten gesperrt."


    Der Wächter warf einen kurzen Blick auf den Leichnam. "Ach, das tut mir Leid, Herr", schüttelte er bedauernd den Kopf. "Da ist Eure Gespielin wohl tatsächlich ein wenig angefault. - Aber immerhin ist sie besser als gar keine Gesellschaft. Versucht nur Euer Glück bei ihr, Herr. Es ist ihr verboten, sich zu wehren." Damit drehte er sich um und zog die Tür hinter sich zu.


    Furchtsam und verlassen stand Llauk mit der Fackel in der Hand in der Mitte des Raumes. Scheu sah er sich um, wobei er es ängstlich vermied, in Richtung der toten Frau zu blicken.


    Llauk bemerkte, wie sich sein Brustkorb wieder zusammenkrampfte. Jetzt hatte er Licht, doch was er sah, war ein Bild von solcher Trostlosigkeit, dass er sich wünschte, er hätte es nicht gesehen.


    Grauschwarze Steine, fast nahtlos verfugt, umgaben ihn von allen Seiten. Nicht die kleinste Abwechslung störte die Ebenmäßigkeit des Raumes. Nicht ein Vorsprung, nicht eine Nische unterbrach die gleichmäßig glatten Wände. Das graue schwere Holz der Tür verstärkte eher noch den Eindruck der Eintönigkeit, der Hoffnungslosigkeit, die in diesem Raum wohnte.


    Nie würde Llauk von hier fliehen können. Es war eine närrische Idee gewesen, sich mit dem Kerkermeister anfreunden zu wollen, um ihn dann hier zu überrumpeln. Llauk spürte wieder die Schmerzen in seinem Rücken. Selbst mit einem Unbewaffneten wäre er so nicht fertig geworden, und der Kerkermeister war ein kräftiger und vorsichtiger Mann.


    So stand Llauk mit seiner Fackel in diesem dramilischen Kerker und wartete darauf, dass man ihn hole, um ihm die Eingeweide herauszureißen.


    Plötzlich bemerkte Llauk mit Schaudern, dass er immer wieder zwanghaft in die Ecke schielte, wo dieses grauenvolle, knochengespickte Kleiderbündel lag. Er wollte nicht dorthin sehen, aber seine Augen suchten von ganz allein den Punkt im Raum, der ihnen die einzige Abwechslung bot.


    Llauk wollte den Leichnam nicht anschauen. Er hatte grauenhafte Angst vor Toten. Zu oft hatte er die Sklaven in der Werkstatt seines Vaters belauscht, wie sie sich Schauergeschichten aus allen Ländern des Kontinents erzählten. Von Untoten war da die Rede gewesen, die neidisch und eifersüchtig auf die Lebenden waren, ihr Blut tranken und ihnen das Fleisch von den Knochen rissen. - Von gequälten Seelen hatten die Sklaven erzählt, die die verfallenden Hüllen der Körper nicht verlassen konnten und die Lebenden aus Haß oder Liebe auf ewig verfolgten.


    Vielleicht war es doch besser, seine Gesellschafterin ein wenig unter Kontrolle zu halten, fand Llauk. Tapfer setzte er sich auf seinen alten Platz bei der Tür und starrte mit klopfendem Herzen quer durch den Raum, bereit, bei der geringsten Bewegung der Frau mit einem Herzschlag tot umzufallen.


    Nach einer endlosen Zeit ängstlicher Erwartung war der Moment gekommen, den Llauk so sehr gefürchtet hatte wie nichts sonst auf der Welt. - Die Fackel erlosch.


    Still und stumm blieb er auf seinem Platz sitzen, doch die Angst schlug wie mit schweren Knüppeln auf ihn ein. Mit jedem Schlag seines rasenden Herzens gaukelte ihm seine Phantasie neue Schrecknisse vor: Pforten öffneten sich in den glatten Mauern und wilde Tiere drangen ein. Ein Wald aus Speeren senkte sich von der Decke auf ihn herab, und - die Tote kam.


    Ächzen und Knacken drang durch den Raum. Schlurfende Schritte wurden laut.


    Llauk hielt sich die Ohren zu, doch die unheimlichen Geräusche hörten nicht auf. Jeden Moment mußte es so weit sein. Jeden Moment würde Cilia, die tote Tochter eines dramilischen Fürsten über ihn herfallen ...


    Llauk starb seinen zweiten Tod. Den Tod der stillen Panik und des Wahnsinns.


    Ewigkeiten später fiel Llauk in einen leichten, unruhigen Schlaf, und jedes Mal, wenn er gerade eingeschlafen war, kam in seinem Traum Cilia is Hadem aus ihrem Winkel und bot sich ihm mit aufreizenden Bewegungen an.


    


    "Ich muß noch beten! - Ich muß noch beteeeen!"


    Als der Kerkermeister die Tür geöffnet hatte, war Llauk aus dem Verlies geschossen wie eine verbrühte Katze. Die Wachen hatten ihn förmlich festhalten müssen, so eilig hatte er es auf dem Weg zum Richtplatz. Dann, im Angesicht des Tageslichts, waren ihm aber doch Zweifel gekommen, ob dies ein so schöner Spaziergang sei. Immer langsamer war er gegangen, und das letzte Stück war er von den Wachen direkt auf den Richtplatz am Hafen geschleift worden.


    Jetzt, vor seinem Henker und der wartenden Menge hatte er sich in einem plötzlichen Anfall von Frömmigkeit auf die Erde geworfen und flehte alle Götter Estadors, Thedras und des gesamten Kontinents um Vergebung und Beistand an.


    Der freundliche Richter war anwesend, begleitet von dem freundlichen Kerkermeister, und natürlich war auch der Henker außerordentlich freundlich und demütig. "Betet schneller, Stoffmacher“, schlug er mit einem Lächeln vor. Meine Zeit ist teuer, Herr! – Oder wollt ihr mich verdrießen?"


    Das wollte Llauk natürlich keinesfalls, aber noch viel weniger wollte er sich auf diesen entsetzlichen Richtblock strecken lassen.


    "Euer Publikum wird ungeduldig, Herr", mahnte der Richter, und tatsächlich flogen aus der Menge schon die ersten Steine auf den armen Llauk, der doch nur versuchte, schnell noch seinen Frieden mit allen Göttern dieser Welt zu machen.


    Endlich wurde es den Herren Vollstreckern zu viel. Llauk war gerade dabei, dem Wassergott der Steppenvölker von Ostwelt seine Referenz zu erweisen, da packten sie ihn einfach und schleiften ihn zum Richtblock.


    Llauk war ein junger Mann von eher schwächlichem Körperbau, und doch waren sechs starke Wärter nötig, um den schmächtigen Stoffmacher rücklings auf den Block zu binden, so dass seine nackte Bauchdecke ungeschützt vor den Augen des Henkers lag.


    Die Menge johlte und applaudierte.


    Llauk zerrte verzweifelt an seinen Fesseln.


    In einem Holzkohlebecken lagen die Haken bereit.


    Voller Entsetzen sah Llauk, wie zwei kräftige Dramilen sich Handschuhe aus grobem Leder überstreiften, je einen der langen, scharfen, glühenden Haken aufnahmen und sich seitlich von ihm postierten.


    Schon spürte er die Hitze, die das glühende Kupfer ausstrahlte. Verzweifelt bäumte er sich auf.


    Freundlich lächelnd kam der Henker zu Llauk und tippte kurz auf die weiche Bauchdecke knapp oberhalb des Nabels. "Hier!", tat er seinen Helfern kund und trat einen Schritt zurück.


    Aus dem Publikum kamen Anfeuerungsrufe. Aber nicht die Henker sollten angestachelt werden. "Schreit, Herr! - Schreit, Herr!", forderte die Menge.


    Llauk wollte nicht ungefällig sein. Als die freundlich lächelnden Henkersknechte die glühenden Haken auf seine Haut hinab senkten, holte er noch einmal tief Luft und schrie, wie er noch nie in seinem Leben geschrien hatte.


    


    "Nun, Herr, was sagt Ihr zu unserer Justiz? - Gibt es eine Gerechtigkeit am Gericht von Sordos?", verlangte der fremde Edelmann zu wissen, der im letzten Moment aus der Menge getreten war und Llauk vor der Vollstreckung bewahrt hatte. Jetzt saßen beide Männer in einem hellen, großen Raum bei einem Krug guten Weines zusammen.


    "Ja! Natürlich!", bestätigte Llauk eilig. Er hatte eine etwas ungewöhnliche Sitzhaltung eingenommen. Die Brandblasen an seinem Bauch schmerzten entsetzlich. Noch immer konnte er den Grund für seine wunderbare Errettung nicht verstehen.


    "Hört, Stoffmacher aus der Provinz Idur, warum Ihr hier mit mir an einem Tisch sitzen und Wein trinken dürft. Hört, warum die Möwen nicht schon Eure Eingeweide und Eure Augen gefressen haben - und die feurigen Haken nicht Euer Fleisch zerrissen."


    Llauk schauderte. Eine Ausdrucksweise hatte dieser Kerl ...


    Vernehmt, Stoffmacher, dass Kapitän Sed eb Rea, den Ihr aus Undank heimtückisch ermorden wolltet, sich für Euch eingesetzt hat."


    Llauks Unterkiefer klappte herunter. Das war doch wohl nicht möglich. Sed eb Rea, der Kapitän der `Großen Geliebten', dieser brutale, heimtückische Leuteschinder hatte ihn, Llauk, vor dem sicheren Tod gerettet? Undenkbar!


    "Sed eb Rea“, fuhr der Fremde fort, "Geheimer Kurier des Hofes von Sordos, Großkapitän der Flotte Dramils, Fürst der Provinz Tonar, meint, dass Euer unwürdiges Leben den Interessen des Hofes von Sordos nützlich sein könnte."


    Llauks Gesichtsausdruck wurde, wenn möglich, noch geistloser. Kurier? Großkapitän? Fürst? - Er verstand überhaupt nichts mehr.


    "Ferner meint der Kapitän, dass Ihr, mein lieber Stoffmacher, eine der kriecherischsten Krämerseelen seid, die er je sah und dass Euer Stolz dem eines kopulierenden Hundes gleicht, Herr. - Hat er damit recht?"


    Llauk wollte protestieren. "Das ist eine ..."


    "Überlegt Euch Eure Antwort gut, Herr", unterbrach ihn der Fremde. "Oder wollt Ihr zurück auf den Richtplatz?"


    "Nein!" Llauk wollte mit einer abwehrenden Handbewegung aufspringen, aber die Brandwunden ließen ihn vor Schmerzen aufstöhnen und sofort wieder zusammensacken.


    "Seid Ihr nun ein widerlicher Kriecher oder nicht?"


    "Doch", keuchte Llauk eilig. "Gewiß!"


    "Eure Moral ist also die des vollen Bauches?"


    Llauk nickte stumm.


    "Und Ihr leckt willig die Hand, die Euch füttert?"


    Wieder bestätigte Llauk, Tränen des Schmerzes und der Demütigung in den Augen.


    "Dann will ich Eure Ehrlichkeit mit zwölftausend Bronzestücken belohnen."


    Zwölftausend Bronzestücke! Llauks Kopf ruckte hoch. Forschend sah er sein Gegenüber an. Was für eine gewaltige Summe! Doch sofort ließ er die Schultern wieder mutlos herabsinken. Das war doch bestimmt nur eine neue Teufelei dieser Dramilen.


    Seit Llauk seine Heimatprovinz in Richtung der estadorianischen Hauptstadt verlassen hatte, war alles, aber auch alles schiefgegangen. Bestimmt wollte dieser Dramile, der in seinen feinen Kleidern vor ihm saß, nur eine weitere närrische Hoffnung in ihm wecken, nur um sie dann wieder umso grausamer zu zerschlagen. Innerlich bebend wartete Llauk schon auf den Moment, in dem der Mann des Spiels überdrüssig wurde und sein Opfer doch wieder zum Richtplatz schleifen ließ.


    "Nun, lieber Stoffmacher aus Idur, was Eure Strafe betrifft, habt Ihr Recht." Der Fremde hatte Llauks zweifelnde Miene richtig gedeutet. "Wir werden nicht umhinkommen, Kapitän Sed eb Rea seine Genugtuung zu verschaffen. - Doch das hat Zeit. Wir haben große Pläne mit Euch; und solange Ihr unseren Ansprüchen genügt, braucht Ihr um Euer Leben nicht zu fürchten."


    Jetzt klärte sich für Llauk manches auf. - So war das also! Man schenkte ihm sein Leben nicht umsonst, sondern erwartete eine Gegenleistung von ihm. Dieses Wissen übte eine beruhigende Wirkung auf sein Gemüt aus; die Dramilen würden ihn nicht hinrichten, solange sie ihn brauchten. `Man tötet keinen guten Sklaven!' lautete ein Sprichwort der Stoffmacher. Nun, Llauk würde diesem Dramilen ein guter Sklave sein. - Ein sehr guter. - Der Beste! "Was kann ich tun, Herr?", fragte er mit aller Demut, derer er fähig war.


    "Ich will das Herz Eures Heimatlandes", erwiderte der Dramile. "Die Hauptstadt von Estador. - Ich will Thedra!"


    


    Der Hader zwischen den Hauptstädten Estadors und Dramils war beinahe so alt wie die Stadt Thedra.


    Bevor der damalige Kaiser auf die unselige Idee verfallen war, auf den öden Felsklippen des Nordgestades eine Verbanntenkolonie einzurichten, war Sordos unangefochten die Stadt gewesen, die die Meere beherrschte. Jahrhundertelang hatten die Dramilen ihre Vorherrschaft weiter und weiter ausbauen können. Dramilische Frachter bereisten die Küsten des ganzen Kontinents und dramilische Kriegsschiffe hatten ein Großteil der Kaiserlichen Flotte gestellt. `Kein Faß Wein und kein Sack Getreide, kein Karren Erz und kein Ballen Seide geht auf das Wasser, ohne dass die Dramilen daran verdienen' hatte man sich in allen Ländern der Welt erzählt; und so war es auch gewesen. Wohl waren noch andere Schiffe auf dem Meer unterwegs gewesen, doch alle hatten den Dramilen Tribut zahlen müssen.


    Kapitäne, die sich weigerten, waren von den starken dramilischen Schiffen aufgebracht und ihrer Waren beraubt worden. Damals hatte man zum ersten Mal von `Findern' sprechen hören.


    Finder waren ursprünglich schnelle dramilische Dreimaster gewesen, die das Meer nach unbotmäßigen Kapitänen und ihrer Fracht absuchten. Hatten sie ein Schiff gefunden, das kein gültiges dramilisches Zolldokument an Bord hatte, konnten die Finder nach Belieben mit Fracht, Schiff und Besatzung verfahren.


    Leider neigten schon damals einige der Finder dazu, die Bestimmungen des kaiserlichen Rechts allzu frei auszulegen. Mehr als einmal waren Frachten, für die ohne jeden Zweifel alle Abgaben bezahlt worden waren, als `Finderware' wieder aufgetaucht. Die Finderkapitäne hatten jedes Mal augenzwinkernd behauptet, das betreffende Schiff sei unbemannt auf hoher See treibend vorgefunden worden und man habe die Ware nur gerettet. Da regelmäßig auch die ganze Findermannschaft diese Geschichte bestätigte und die Besatzungen der `gefundenen' Schiffe auf ewig verschwunden blieben, konnte nie ein Gericht anders entscheiden, als den Findern den Fund zuzusprechen. Außerdem - welcher Richter hätte das Risiko eingehen wollen, seine eigene Heimatstadt einem Angriff der gesamten dramilischen Flotte auszusetzen?


    Das waren also die goldenen Jahre von Sordos gewesen. Die Jahre, in denen kein Anker sich vom Grunde der Häfen hob und kein Segel auch nur einen Windhauch einfing, ohne dass die Dramilen davon profitiert hätten.


    Auch den Thedranern war es zu Anfang nicht besser ergangen:


    


    Einst war Thedra ein namenloser Fleck hoch im Norden des Kaiserreiches gewesen. Vom übrigen Kontinent durch zwei unüberwindlich hohe Bergketten und ausgedehnte tückische Hochmoore, abgeschnitten, felsig und unfruchtbar, bot es sich nur für einen einzigen Zweck an: Thedra war damals kein Ort gewesen, an dem jemand freiwillig gelebt hätte. Es war ein Ort, an den man gebracht wurde - es war die Kolonie der Verbannten des Kaiserreichs. Hier wurden sie an Land gesetzt, all die, deren Dasein die Mächtigen des Kontinents in ihrer Ruhe störte, die aber nicht einfach dem Henker überantwortet werden konnten: Kaufleute, bei denen Fürsten und Grafen sich verschuldet hatten und die es gewagt hatten, ihr Geld zu fordern; illegitime Kinder der Reichen und Mächtigen, die auf Vermögen und Titel Anspruch hätten erheben können; hohe Beamte, die sich nicht der Willkür der einzelnen Despoten hatten beugen wollen, sondern nach dem Buchstaben des Gesetzes gehandelt hatten. - All diese Männer und Frauen waren aus dem öffentlichen Leben entfernt und nach Thedra gebracht worden. Nur mit ihrer Kleidung, einem Holzstab als Waffe und einer schlechten Decke als Schutz gegen die Witterung versehen, hatte man sie an Land gebracht und ihrem Schicksal überlassen.


    Die Kapitäne der Transportschiffe hatten sich gewundert, dass sie Jahr für Jahr von einer größeren Menschenmenge an der Landestelle erwartet wurden. Nach allem menschlichen Ermessen ließ das spröde Land rund um das spätere Thedra den Ausgesetzten keine Überlebenschance. Ohne Schutz auf nacktem Stein, durch eine gewaltige Felsbarriere vom Hinterland abgeschnitten, ohne Brenn- und Bauholz, hätte keiner der Verbannten auch nur einen einzigen Winter überleben dürfen.


    Verwundert hatten die Kapitäne ihren Dienstherren von dieser seltsamen Kolonie am Ende der Welt erzählt, aber man hatte ihre Berichte nicht ernst genommen.


    Jahr für Jahr vergrößerte sich die Menschenmenge, die die Verbannten in Empfang nahm, die von bewaffneten Matrosen am Strand abgesetzt wurden. Aber nicht nur, dass die Ausgesetzten überlebten - sie erfreuten sich augenscheinlich bester Gesundheit und in jedem Frühjahr sahen die staunenden Kapitäne wieder ein paar Kinder mehr zwischen den Erwachsenen herumlaufen.


    


    Irgendwann waren die Berichte über diese eigentlich unmögliche Kolonie im Norden seines Reiches auch zum Kaiser des Kontinents vorgedrungen. Sein Interesse war geweckt. Eine neue Siedlung in seinem Machtbereich, das mußte erkundet werden!


    So war denn der nächste Gefangenentransport von zwei kaiserlichen Schiffen begleitet worden. An Bord der drei kleinen Einmaster befanden sich insgesamt einhundertfünfzig Bewaffnete unter dem Befehl des neu ernannten, kaiserlichen Statthalters der Nordkap-Kolonie, der nach erfolgter Befriedung sein Amt antreten sollte.


    Tief im Wasser liegend, bis an die Grenzen ihres Fassungsvermögens beladen, verließen die Schiffe den Hafen der kaiserlichen Festung. In ihren Laderäumen führten sie alles mit sich, was zur Gründung einer kleinen Stadt erforderlich schien: Proviant für zwei Jahre, Bauholz und Werkzeuge, Saatgut und Zuchtschafe, Hunde und Katzen, Fünftausend kleine Kupfermünzen mit dem Bildnis des Kaisers darauf, und - weil Geld Ärger nach sich zieht - ein Richter und ein Steuereintreiber. - Keiner der Männer betrat je den Boden Thedras und keines der drei Schiffe kehrte je zurück.


    Jetzt endlich zeigte sich der entscheidende Fehler in der Rechnung der Herrschenden. Statt brav zu verhungern und zu erfrieren, wie der Plan es vorsah, hatten die Verbannten eine starke Kolonie gegründet. - Viel stärker, als die Kapitäne der Gefangenenschiffe es sich hätten träumen lassen. Die Gruppe, die alljährlich am Strand die Gefangenenschiffe erwartete, zählte nur etwa einhundert Personen. Hätten die Mannschaften der Landungsboote sich genauer umgesehen, hätten sie festgestellt, dass es sich dabei vornehmlich um Kinder und Greise handelte. Der Großteil der Verbannten, Männer wie Frauen, lag dagegen versteckt in den Klippen bereit und wartete auf die entscheidende Chance. Sie waren bestens gerüstet, sich das Schiff eines unvorsichtigen Kapitäns anzueignen. Lange schon lag nahe am Strand, jedoch vom Wasser aus nicht zu sehen, in jeder Felsspalte ein leichtes Boot bereit. Mit alledem hatte der kaiserliche Kommandeur nicht gerechnet und ließ in seinem Leichtsinn alle Beiboote zugleich mit Mannschaften besetzen, um etwaigen Widerstand am Ufer sofort brechen zu können.


    Als die Kaiserlichen ihre Landungsboote ausbrachten, hatten die Thedraner gewartet, bis die Feinde sich halbwegs zwischen den Schiffen und dem Land befanden. Dann waren sie aus ihren Verstecken hervorgebrochen und mit den blitzschnell zu Wasser gebrachten leichten Booten waren sie mitten zwischen die kaiserlichen Invasoren gefahren. Entsetzt hatten die Matrosen versucht, zurück zu den Schiffen zu fliehen, doch die Thedraner waren wie ein Sturmwind über sie und die Soldaten hergefallen. So schnell waren sie gewesen, dass sie während des Kampfes die kaiserlichen Boote, deren Mannschaften verzweifelt ruderten, mehrfach umrundeten. Stählerne Bogen hielten die thedranischen Schützen in ihren Händen und stählerne Pfeile hielten grausame Ernte unter den Männern des Kaisers. In weniger als drei Sonnenhöhen war die Invasionstruppe des Kaisers vernichtet worden, und die Jagd auf die Schiffe hatte begonnen.


    


    Recht anschaulich wird der Hergang in einem Heldenlied aus alter Zeit berichtet:


    


    Hochschäumend in roter See


    des Kaisers Blut im Wasser vor Thedra


    kühn stürzend in brausende Gischt


    das Volk der Verfemten.


    


    Singend des Magiers silberner Bogen


    versengend des Magiers eiserner Pfeil


    verbrennend die Segel der fliehenden Schiffe


    mit magischem Feuer.


    


    Niederfahrend die stählernen Klingen


    Gnade gewährend durch raschen Tod


    Aganez Gift bringt rasche Erlösung


    den Männern des Kaisers.


    


    Vergangen die Brände, gewonnen die Schiffe


    des Kaisers Blut netzt Rumpf und Deck


    nicht länger an kalten Fels gekettet


    Volk von Thedra.


    


    In diesem Heldenlied wird erstmals der Name von Aganez erwähnt, einem Magischen Mediziner, der sich den Regeln seiner Zunft widersetzt hatte. Um einem bedrängten Volk zu helfen hatte er sein Wissen dazu benutzt, Waffen zu machen, und dafür war er hier an das Ende der Welt verbannt worden. - So kam es, dass in Thedra fast von der ersten Stunde an ein Magier gewirkt hatte. Ein Ausgestoßener zwar - aber immerhin ein Magier - und ein sehr kämpferischer zudem. Einer der wenigen Menschen auf dem Kontinent, der sich auf die Herstellung von federndem Stahl verstand und der sich auch nicht scheute, Schwerter und Bögen daraus zu schmieden, die allen anderen Waffen weit überlegen waren. Die Besatzungen der kaiserlichen Schiffe und Boote hatten nicht die geringste Chance gehabt, sich den wütenden Thedranern zu widersetzen, und das war allein Aganez´ Verdienst gewesen.


    


    Schon kurz nachdem die Verbannten in kühnem Handstreich die drei Schiffe erbeutet hatten, verloren sie eines davon gleich wieder an die Finder. Der Verlust der Fracht traf die junge Kolonie damals so hart, dass deren Bewohner den Findern ewige Rache geschworen hatten. So waren denn die Thedraner darangegangen Schiffe zu bauen, die so schnell und unangreifbar waren, dass niemand sie ernsthaft bedrohen konnte.


    War Thedra ehedem ein Ort gewesen, an dem die Verbannten des ganzen Kontinents in Trostlosigkeit und Kälte lebten und einer des anderen Sprache nicht verstand, so wurde es nun zu einem Schmelztiegel des Wissens aller Völker.


    Schiffbauer aus Sordos, Seidensegelmacher aus Numis, Kupferschmiede aus Eraji und Löwenbootfahrer von der südlichen Küste, sie alle gaben ihr Wissen und ihr ganzes Können; und innerhalb von Jahresfrist verließ die `Turmalin', das erste aller Fliegenden Schiffe, den Hafen von Thedra.


    Heimlich war sie in einem abgelegenen Hafenbecken, dem heutigen Schwalbenhafen, gebaut worden, und heimlich fuhr sie ihren ersten Einsatz. Die `Turmalin' hatte etwas ganz Besonderes an Bord gehabt. Etwas, das, wie die Fliegenden Schiffe selbst, den Machtanspruch der Dramilen brechen sollte. - Auf dem Vorderdeck war ein Bogen aus blinkendem Stahl montiert, und in einer stabilen Kiste warteten gläserne Hohlpfeile darauf, auf vorwitzige Angreifer verschossen zu werden. Gefüllt waren diese Pfeile mit einem unscheinbaren, grauen Pulver, mit der furchtbarsten Waffe des Zeitalters. - Mit Aganez' Feuer!


    Hatte Aganez sich bislang standhaft geweigert, die Schiffe der Thedraner mit Stahlfeuerbögen auszurüsten, so hatte er dieses leichte, schnelle Langboot selbst damit ausgestattet. Mehr noch: Er selbst hatte an Deck vor dem Mastbaum gestanden und hätte notfalls den ersten Schuß auf ein Finderschiff getan.


    Die Turmalin war das schnellste Schiff gewesen, das je ein Meer befahren hatte. Schon mäßiger Wind griff derart stark in das riesige Segel, dass sich der Bootskörper nahezu zur Gänze aus dem Wasser hob. Es erforderte die volle Konzentration und die ganze Kraft der kleinen Mannschaft, das dahinrasende Schiff nicht aus dem Wind fallen und kentern zu lassen.


    Ganze drei Tage hatte die Fahrt in den einsamen Gewässern des Nordmeeres gedauert. In der ganzen Zeit war an Bord an Schlaf nicht zu denken gewesen, aber das Boot hatte sich als seefest und unglaublich schnell erwiesen.


    Sofort nach diesem Erfolg waren die Handwerker daran gegangen, weitere Schiffe dieser Klasse zu bauen. So kam es, dass im nächsten Frühjahr fünf Fliegende Schiffe den Hafen von Thedra verließen, jedes von ihnen um ein Vielfaches schneller als der schnellste Dramilenkreuzer und jedes von ihnen mit einem Stahlfeuerbogen ausgerüstet.


    Schon von Anfang an hatte Aganez sein gesamtes Wissen aufgeboten, um die Mannschaften mit einem Schweigegebot zu belegen und sie hypnotisch entsprechend zu konditionieren.


    Zu groß, zu wertvoll war der Vorsprung des Wissens und des Könnens, den die Thedraner sich erarbeitet hatten, um durch unbedachte Äußerungen in Hafenkneipen gefährdet werden zu dürfen. Keinem Mitglied der Mannschaft wäre es möglich gewesen, auch nur das Geringste über Konstruktion oder Bewaffnung des Schiffes zu verraten. Sollte man versuchen, einem Matrosen die Geheimnisse auf der Folter abzupressen, würde er schon vor dem ersten verräterischen Wort an Atemstillstand sterben, dafür hatte Aganez gesorgt.


    Ebenso klar waren die Anweisungen an die Kapitäne gewesen: Kein Schiff und kein Mensch durften näher als zweihundert Mannslängen an die Schiffe heran. Wer innerhalb dieser Sperrzone angetroffen wurde, dessen Leben war verwirkt; er konnte getötet, oder als Sklave nach Thedra gebracht werden, ganz wie es dem Kapitän beliebte.


    Durch diese rigorosen Bestimmungen war es gelungen, die Geheimnisse der Fliegenden Schiffe bis zum heutigen Tage zu bewahren. - Sehr zum Leidwesen der Dramilen.


    Seit jenem denkwürdigen Jahr, in dem die ersten fünf Schiffe der Edelsteinklasse den Schwalbenhafen von Thedra verlassen hatten, war es mit der Vorherrschaft der Dramilen ständig bergab gegangen.


    Selbstverständlich hatten die Leute aus Sordos - und hier speziell die Finder, alles darangesetzt, eines dieser Wunderschiffe habhaft zu werden, aber alle Versuche waren fehlgeschlagen. Traf ein Dramilenschiff auf hoher See eines der Schwalbenschiffe aus Thedra, setzte dieses den Spottwimpel in den Mast und fuhr einfach davon. - Hatten drei oder fünf Dramilenschiffe ein Fliegendes Schiff endlich einmal umzingelt, konnte man sicher sein, dass es kurz darauf drei oder fünf Dramilenschiffe weniger gab. - Es war zum Verzweifeln.


    Aber auch vor dem letzten Mittel schreckten die Scharleute, wie die Besatzungen der Fliegenden Schiffe genannt wurden, nicht zurück. - Denkwürdig noch heute jener Tag, an dem die `Lapis' im Hafen von Itirfah in Bedrängnis geriet und von der eigenen Mannschaft in Brand gesetzt wurde. Die Scharleute hatten die gläsernen Pfeile auf dem Deck zerbrochen und so ein unlöschbares Feuer entfacht, in dessen Hitze sogar der Stahlbogen geschmolzen war. Stoisch schweigend hatte die Mannschaft auf dem flammenden Schiff ausgeharrt und war vor den Augen Tausender mit ihm zu Asche verbrannt.


    Es war unglaublich gewesen. Die Dramilen konnten machen was sie wollten, der Siegeszug der Schwalbenschiffe war nicht aufzuhalten. Immer häufiger zogen die gewaltigen Seidensegel mit unglaublicher Geschwindigkeit am Horizont dahin und gaben den Dramilen das Nachsehen. Verdächtig viele Finder kamen nie mehr von See zurück - und verdächtig viele verkohlte Trümmer dramilischer Schiffe wurden an den Ufern aller Küsten angeschwemmt.


    Auch die Hafenstädte richteten sich nach und nach auf die neuen Verhältnisse ein. Es galt als Ehre, von den thedranischen Schiffen der Edelsteinklasse angelaufen zu werden, und wo immer es möglich war, bauten die Hafenstädte abseits des Hauptfahrwassers schmale Dämme, die sogenannten Schwalbenstangen, die weit in das Meer hinein reichten, um den Kapitänen einen ungestörten Liegeplatz bieten zu können.


    Sicher, die Masse der Güter wurde weiterhin von normalen Segelschiffen befördert. Ein Schwalbenschiff hatte aufgrund seiner leichten Bauweise kaum Ladekapazität. Maximal zwei große Karrenladungen konnte ein Kapitän als Fracht annehmen, aber was waren das für herrliche Waren, die er transportierte: - Neidlos konnten die Schwalbenschiffkapitäne den Dramilen die schweren, unrentablen Frachten gönnen. Mochten sie nur Getreide, Hölzer und Tonnen voller Pech transportieren, wenn sie ihnen nur Seide, Edelsteine, Gewürze und gesinterte Erze überließen.


    Die Kaufleute, die leichte und teure Waren verschifften, hatten sich schnell überzeugen lassen. Der sichere, zügige Transport von Hafen zu Hafen war ihnen so manches schöne Bronzestück wert. So flogen denn die thedranischen Schwalbenschiffe mit den edelsten und teuersten Frachten dahin, während die dramilischen Schoner, den Bauch voller Roherz oder Holzkohle, förmlich auf der Stelle dümpelten.


    Und während die thedranischen Schiffe immer schneller wurden, die Frachten immer lohnender, entwickelte sich noch etwas anderes - die sprichwörtliche thedranische Arroganz: Immer neue Verordnungen und Erlasse wurden erfunden, um Fremde, die die Stadt besuchten, unter Kontrolle zu halten. Zunächst aus Angst vor Spionage und Verrat, später schon aus Prinzip. `Jeder Fremde kann ein Feind sein' hieß es in Thedra, und genauso wurden die Gäste der Stadt auch behandelt.


    Ausgangssperren, verbotene Zonen und das Fremdenhaus waren die Mittel, die den Fremden schnell klarmachten, dass sie nur als Handelspartner erwünscht waren. Dutzende von Wachen durchstreiften Tag und Nacht die Stadt und sorgten für die Einhaltung der Vorschriften.


    `Ein Hund am Kaiserhof wird weniger getreten, als der Gast in Thedra' erzählten sich die Kaufleute des Kontinents untereinander. Aber Thedra war reich geworden. Wer gute Geschäfte machen wollte, kam auf Dauer nicht darum herum, sich diesen Demütigungen auszusetzen. Trotz aller Schikanen war das Fremdenhaus in fast jeder Nacht überfüllt, und Händler aus den entlegensten Winkeln des Kontinents suchten ihr Glück zwischen den grauen Felstürmen der Stadt.


    Schließlich hatten sich sogar die Finder mit den Thedranern arrangiert. Schließlich ging es um Geld, und die hier ansässigen Handwerker und Kaufleute waren immer an billiger Finderware interessiert. Die Handwerker hatten sich im Laufe der Zeit sogar darauf spezialisiert, die edleren Frachten, derer die Finder noch habhaft werden konnten, zu verarbeiten. Thedranisches Kunsthandwerk war auf dem ganzen Kontinent ein heiß begehrtes Gut.


    Bedauerlich fanden die Thedraner nur, dass ihre Schwalbenschiffe nicht selbst auf Finderfahrt gehen konnten. Aber das war nicht möglich. Die leicht gebauten Schiffe mit der zumeist sehr jungen, kleinen Besatzung konnten es zwar leicht mit den größten Gegnern aufnehmen. Es mußte aber immer bei der Vernichtung des fremden Schiffes bleiben. Ein offener Kampf, etwa mit der Mannschaft eines Dreimasters, war aber von vornherein ausgeschlossen.


    In jenen Tagen fuhr jede Gruppe auf den Meeren ihre eigenen Wege. Die Schwalbenschiffe flogen dahin, die Finder suchten leichtere Opfer, und die normalen Frachtschiffe wurden auf ihren Routen immer wieder attackiert. So war es zwischen Thedra und Sordos zu einem jahrzehntelangen, trügerischen Burgfrieden gekommen. - Bis zum heutigen Tag.


    


    "Ich will Thedra, Stoffmacher. - Und Ihr werdet mir dazu verhelfen."


    Llauk war wie betäubt. Thedra war uneinnehmbar! Was wollte dieser größenwahnsinnige Dramile von ihm? - Thedra? - Die am besten bewachte Hafenstadt des ganzen Kontinents? - Ausgerechnet von ihm, dem Stoffmacher aus der Provinz Idur, der selbst noch nicht einmal ein Wohnrecht in der Stadt hatte? Llauk sah sich schon wieder auf dem Richtblock.


    "Hört, Stoffmacher, Ihr seid mit guter Ware nach Sordos gekommen. Euer Tuch gefällt meinen Kaufleuten."


    "Aber ..." Llauk dachte an den bitteren Moment, in dem der Bootsmann die Vertäuung gekappt hatte.


    "Schweig, du Narr!", fuhr der Fremde ihn an. "Ich habe in der Zeit, da Ihr nicht abkömmlich wart, Eure Interessen wahrgenommen. Ich hoffe, dass Euch das recht war."


    "Na- Natürlich, Herr." Wo sollte das bloß hinführen? Wovon sprach dieser Mann?


    "Ich will mich nicht loben, Herr“ Der Fremde sah Llauk scharf an, "...aber ich glaube, dass ich einen sehr guten Preis für Eure Stoffe erzielt habe. - Lieber Stoffmacher, es liegen in meinem Haus zwölftausend Bronzestücke für Euch bereit."


    "Zwölftausend ...", entfuhr es Llauk. Da war sie wieder, die Summe, von der der Fremde vorhin schon gesprochen hatte. - Konnte es denn wirklich sein, dass ...


    "Allerdings", fuhr der Dramile fort, "...werde ich Euch das Geld über einig Jahre verteilt zukommen lassen. - Aber wie dem auch sei, Ihr werdet als reicher Mann nach Thedra zurückkehren."


    Llauk hatte verstanden. Sein Herz jubilierte. Dieser Edelmann meinte es wirklich ernst. Llauk würde reich sein. Endlich reich! "Welche Dienste erwartet Ihr dafür, Herr?"


    "Zunächst werde ich Euch eintausend Bronzestücke aushändigen. Nehmt Euch eine Wohnung im Händlerfelsen und empfangt dort meinen Kurier. Er wird Euch weitere Weisungen geben. Zunächst aber kuriert Ihr Eure Wunden aus. Ich habe Euch ein Haus am Stadtrand von Sordos herrichten lassen. Auch für eine kleine Dienerschaft ist gesorgt. Es wird Euch dort gefallen. Ihr werdet neu eingekleidet und nach Eurer Genesung erhaltet Ihr das Geld und fahrt als erfolgreicher Kaufmann nach Thedra."


    "Ja, Herr. Natürlich, Herr!" Llauk sprudelte förmlich über vor Glück. Jetzt würden seine kühnsten Träume doch noch in Erfüllung gehen. Er hatte es doch gewußt! - Er würde sein Glück machen auf dieser Fahrt. Am Morgen noch ein Todgeweihter, war er nun als dramilischer Spion angeworben und Besitzer eines unglaublichen Vermögens. - Wie schön die Welt doch war!


    


    Fast zwanzig Tage brachte Llauk in dem kleinen Haus am Stadtrand zu, das man ihm zugewiesen hatte. Sein Gastgeber hatte Wort gehalten. War es auch nicht gerade ein fürstlicher Palast, so hatte das Haus Llauk doch ausgezeichnet gefallen. Endlich hatte er so leben können, wie er es sich schon als Kind gewünscht hatte. Frei von allen Widrigkeiten des Alltags und nur dem Genuß verpflichtet.


    Selten nur war der fremde Edelmann, der sich als Adiv eb Aser vorgestellt hatte, in das Haus gekommen und hatte Llauk Weisungen für sein Verhalten in Thedra gegeben. Viel war es nicht, was Adiv eb Aser forderte: Llauk sollte dort einfach so leben, wie es einem Kaufmann zustand.


    Essen, trinken und schlafen, das war im Wesentlichen Llauks Leben, in diesem schönen, großen Haus in der dramilischen Hauptstadt. - Und dann war da noch etwas gewesen, oder besser, noch Jemand! - Sajai is Laza, eine der Dienerinnen.


    Sajai hatte es Llauk besonders angetan. Schon am ersten Abend hatte er sie trotz seiner Brandwunden und seines schmerzenden Rückens zu sich geholt. - Und Sajai hatte ihn reichlich für alles erlittene Leid entschädigt. Willig war sie all seinen Wünschen entgegengekommen, und als ihm nichts mehr einfiel, hatte sie sein Begehren aus eigenem Antrieb wieder angestachelt. Llauk hatte den Himmel auf Erden erlebt.


    Sajai war die erste Frau in seinem Leben. Die Mädchen seiner Heimat hatten nicht viel von dem kleinen Stoffmacher mit den großen Plänen gehalten, und in Thedra war er zu geizig gewesen, sich in einer der Schenken ein Abenteuer zu suchen. Llauk vergötterteSajai. Er konnte nicht mehr ohne sie sein. - Brauchte sie beim Einschlafen und beim Erwachen. - Tat alles, um sie zu erfreuen - wenn sie nur bei ihm blieb. Immer mußte sie in seiner Nähe sein, weil es ihn immer wieder nach ihr verlangte.


    Auf diese Art hatte er es der Armen wirklich schwer gemacht, ihre Berichte über ihn pünktlich abzuliefern.


    Nun war der Augenblick des Abschieds gekommen. Traurig stand Llauk in seinen schönen, neuen Kaufmannskleidern in der Tür. Etwas wehmütig nahm er Abschied von dem Haus am Rande der Stadt und vor allem von der Liebe seines Lebens. - Ach, hätte das alles doch nur für immer so weitergehen können!


    Adiv eb Aser wartete geduldig, bis Llauk sich von Sajai verabschiedet hatte, dann gingen die beiden Männer, begleitet von einer Eskorte, zum Hafen hinunter.


    "Seid nicht betrübt, Stoffmacher", versuchte der Dramile Llauk zu trösten. "Wenn Ihr erst Gouverneur von Thedra seid, könnt Ihr Eure Geliebte ja nachkommen lassen."


    Llauks Kopf ruckte herum. Plötzlich war aller Abschiedsschmerz vergessen. Gouverneur sollte er werden? So hoch hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht zu greifen gewagt. `Llauk, Gouverneur von Thedra und Estador', wie gut das klang. Vielleicht würden die Dramilen es dulden, dass er sich so ganz nebenbei auch noch Vizekönig nannte, oder auch nur König? Llauk ging wie auf Wolken. Schon sah er sich am Ziel, das seine wildesten Machtphantasien bei weitem übertraf. - Doch vor den Titel hatten die Dramilen die Überfahrt nach Thedra gesetzt ...


    Stolz in Gang und Gebärde, jeder Fingerbreit ein erfolgreicher Kaufmann, betrat Llauk den Kai von Sordos und schaute wohlgefällig auf die Menge, die ihn bewundernd musterte, wie ihm schien. - Ob die Leute wohl schon von seiner Ernennung wußten?


    Plötzlich stockte Llauks Schritt. Er hatte an der Kaimauer etwas erkannt, das seinen Herzschlag stocken ließ. Dieses Schiff, dieser kleine Zweimaster, das war doch nicht etwa ...?


    "Was zögert Ihr, Stoffmacher?", wollte Adiv eb Aser von ihm wissen. "Hat Euch die `Große Geliebte' nicht gut und sicher nach Sordos getragen?"


    Llauks Knie drohten nachzugeben. Diese massige Gestalt dort an Deck, dieser hünenhafte Mann, der seinen Kopf so merkwürdig schräg hielt ...


    "Kommt!", drängte sein Begleiter. "Kapitän Sed eb Rea wartet nicht gern. Wir wollen ihn nicht unnötig reizen. - Schaut nur, wie Ihr ihn zugerichtet habt mit Eurem Messer!"


    Das war also die Teufelei gewesen, die Llauk insgeheim die ganze Zeit gefürchtet hatte. Mehr als zwanzig Tage lang sollte er diesem Unmenschen ausgeliefert sein, der schon vor seiner Verwundung durch Llauk kein Erbarmen gekannt hatte.


    In einem angstvollen Reflex wirbelte Llauk herum und wollte fliehen. Aber die Männer seiner Eskorte waren darauf vorbereitet und hatten ihn schon nach dem ersten Schritt gepackt. Erstes Gelächter drang aus der Menge.


    "Nun, Gouverneur, geht Ihr freiwillig? - Oder müssen wir Euch die Laufplanke hinaufpeitschen?", raunte Adiv eb Aser ihm zu. "Das würde Euren schönen Kleidern sicher nicht bekommen."


    Llauk gab auf. Willenlos trottete er über das Hafenpflaster zur `Großen Geliebten' hinüber. Unglaublich groß und gefährlich kam der Kapitän ihm vor, wie er so unbeweglich wartend auf dem Deck stand. Der schiefliegende Kopf unterstrich in Llauks Augen nur noch den bedrohlichen Eindruck. Sein Dolch war es gewesen, der die Muskeln und Sehnen im Nacken dieses Mannes durchtrennt hatte. Der Kapitän würde es ihm tausendfach vergelten auf der langen Fahrt.


    Sed eb Rea schaute geringschätzig auf das Häufchen Elend herab, das sich ängstlich und widerstrebend die Laufplanke heraufwand. "Kommt nur, Stoffmacherlein", lud er Llauk mit grollender Stimme ein. "Wir werden eine lustige Überfahrt haben."


    Llauk hätte fast das Gleichgewicht verloren. Gequält stöhnte er auf. `Lustige Überfahrt'? - Er hatte da so seine Zweifel.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 8 - DIE `SESIOL'


    


    Jeder Herr sollte besonders auf diejenigen seiner Diener achten, die seinen Namen am lautesten preisen.


    


    


    "Wir sind gekommen, euer Geld zu stehlen und eure Weiber zu verführen! Wir wollen eure Haustiere schlachten und eure Kinder mit uns in die Wüste schleppen!"


    Wieder stand Bgobo auf dem tragbaren Podest und sprach vor dem Publikum im Hafen von Isco die `Böse Verheißung'. Immer neue Ungeheuerlichkeiten schleuderte er den Stadtbewohnern entgegen, die seinen Dreistigkeiten, je nach Temperament feixend, oder vor Vergnügen johlend, zuhörten.


    "Seid sicher, dass wir auf euren Märkten stehlen und euer Vieh verderben wollen! In Brand setzen werden wir eure Häuser und die Tore der Stadt dem Feind öffnen! - Wie? - Der Feind steht nicht vor den Toren? Dann senden wir eben Verräter aus und holen ihn!"


    Die Menge kreischte vor Vergnügen.


    "Zuerst aber werden wir euch alle mit dem lähmenden Fieber und dem stinkenden Aussatz überziehen! Und weil ihr dann sowieso nicht mehr sprechen könnt, sagt mir lieber jetzt sofort, ob wir in eurer Stadt willkommen sind!"


    Ohrenbetäubender Applaus beendete Bgobos Rede, der geschickt von der Plattform heruntersprang und einem Jongleur Platz machte. Sieben umherwirbelnde Holzstäbe ließen die Umstehenden die Köpfe einziehen, und wieder umkreisten die Wurfhölzer der Frauen die Masten der Schiffe. Langsam setzte sich der Zug der Gaukler in Bewegung.


    Teri lag leise vor sich hin schluchzend in dem kleinen Zelt auf dem Vorschiff der Kao-lad. Tief hatte sie ihr Gesicht in das weiche Fell der Decke gepresst, die die Kraan ihr zum Abschied geschenkt hatten. Warum war Reisen nur mit so viel Abschiednehmen verbunden? Warum fand man Freunde, die man gleich darauf wieder verlor?


    Teri hatte sich fest vorgenommen, der Einladung der Kraan zu folgen und sie in Wajir, der geheimnisvollen Stadt in der Steppe hinter der Wüste zu besuchen. Aber bis sie das tun könnte, würde noch so viel Zeit vergehen, so unendlich viel Zeit.


    "Teri, komm jetzt." Sachte berührte Tana die Schulter des Mädchens. Die Trommeln und Ratschen der Artisten waren verklungen. Wahrscheinlich waren sie auf einem Zug durch die Gassen der Stadt, um für ihre erste Aufführung zu werben.


    Langsam bewegte Teri sich und rieb ihre verquollenen Augen mit den Handballen.


    "Komm, Schatz!" Tana war ungeduldig. "Die `Sesiol' wartet schon. Wir können gleich an Bord."


    "Gehen wir nicht ins Fremdenhaus?" Heimlich hatte Teri darauf gehofft, die Kraan am Abend doch noch einmal wiederzusehen.


    "Wir sind hier in Isco. Hier gibt es kein Fremdenhaus", erinnerte Tana.


    "Ach ja", fiel es Teri wieder ein. Bgobo hatte ja erzählt, wie trefflich es sich bei den Herbergswirten von Isco feiern ließ. Besonders von einer jungen Wirtin hatte er geschwärmt, die er unbedingt wieder hatte besuchen wollen. Teri sprach inzwischen leidlich die Sprache der Kraan, und Bgobo hatte das wohl nicht bedacht. Jedenfalls hatte sie genau gehört, was Bgobo, ihr Bgobo, mit dieser Frau machen wollte.


    Teri war das gar nicht recht gewesen. Aus einem Grund, der ihr selbst unerklärlich war, war sie plötzlich aufgesprungen und davongelaufen. Stumm hatte sie an der Reling der Kao-lad gestanden und auf die Wellen hinausgestarrt, als Bgobo neben sie getreten war.


    Lange hatte er wortlos dagestanden. Dann, nach einer Weile, hatte er seine Hand auf Teris Schulter gelegt und sie ganz sanft gedrückt. Ohne ein Wort zu sagen, war er dann wieder zu seinen Leuten gegangen.


    Da hatte Teri gewußt, das Bgobo sie sehr mochte und dass er es nicht böse gemeint hatte. Mochte er nur zu der Wirtin gehen und mit ihr herumalbern und seine Spiele spielen - das machte nichts aus. Mit ihr, Teri, hatte er auf das Meer geschaut und geschwiegen - und das war sehr viel mehr.


    Tana wartete.


    Schnell raffte Teri ihre Sachen zusammen und stopfte sie achtlos in ihr Bündel. Zum Schluß schnürte sie ihre neue Felldecke darauf und folgte Tana an Land, nachdem sie sich bei dem Kapitän der Kao-lad für die gute Überfahrt bedankt hatten.


    Auf der Pier überholten sie Gerit, der sich mit dem Gepäck der Familie abmühte. Zwei große Proviantkisten und sein eigenes Reisebündel mußte er bewältigen. Abwechselnd trug er immer eines der Teile ein Stück voraus, um dann die anderen beiden nachzuholen. Der arme Kerl schwitzte abscheulich!


    Freundlich winkten Tana und Teri ihm zu und hüpften die Gangway zur `Sesiol' hinauf.


    Die `Sesiol' war ein Löwenboot reinster Prägung. Mit kaum fünfzehn Mannslängen vom Bug bis zum Heck sehr klein und wendig, konnte sie mit ihrem hochgezogenen Dollbord aus kohlschwarzem Hartholz selbst Rammstößen weitaus größerer Schiffe trotzen. Der überlange, weit nach hinten geneigte Mast aus demselben Material trug keinerlei Rahen; nur am Anfang des letzten Drittels waren unter einer winzigen Plattform die Wanten angeschlagen.


    "Ah das ist gut!" Ein alter Mann, so schwarz wie das Holz des Mastes, kam den Niedergang heraufgepoltert. "Gut, dass Sie hier sind, gut dass Sie endlich da sind! Die Stadt ist nicht sicher! - Kommen Sie, kommen Sie!" Der Mann ergriff Tanas Hand und zerrte sie über das Deck, hin zum Vorschiff. Dabei sah er sich ständig um und tat so, als seien sie von tausend Feinden umgeben. Teri runzelte die Stirn. Sie fand dieses nervöse Getue einfach albern.


    "Kommen Sie! Da, sehen Sie! Das ist ihre Kabine!" Aufgeregt wedelte der Mann mit den Händen in Richtung Bug.


    Die `Kabine' war nicht mehr als ein Holzdach, das das eigentliche Deck in Höhe der Reling ein Stück weit überzog. So entstand ein dreieckiger, zum Schiff hin offener Raum, ganz ähnlich dem Zelt, das die Familie auf der `Kao-lad' bewohnt hatte.


    Tana bückte sich und sah sich in dem Verschlag um, während der Kapitän ununterbrochen auf sie einredete.


    "Haben Sie eine gute Überfahrt gehabt? Wir selbst hatten guten Wind bis Cebor, Sie wissen schon! - Sie waren nicht in Cebor, nicht wahr? - Ja, ja. Neunzehn Harmugeds aus Cebor! Allein aus Cebor, stellen Sie sich vor! - Da soll man sich keine Sorgen machen! - Gefällt Ihnen die Kabine? Ich habe sie frisch ausscheuern lassen - müßte eigentlich noch feucht sein! - Ist sie auch? - Schön! - Aber ich mache mir Sorgen! - Wissen Sie eigentlich, dass der Kaiser selbst sich Sorgen macht? - Na ja, egal! - Jedenfalls kommen sie von überall! - Ü-ber-all! - Kaum zu glauben, was die ..."


    "Was ist überall los?" Tana war auf Händen und Knien in den triefnassen Verschlag gekrochen und schaute zornig daraus hervor.


    "Ach, es sind schwere Zeiten!", lamentierte der Kapitän weiter, wobei er sich ununterbrochen umsah. "Schwere Zeiten für Reisende! Seien Sie nur froh, dass Sie hier auf der `Sesiol' wohnen können! - Gefällt Ihnen die Kabine, ja? - Frisches Stroh ist auch da. - Haben Sie keine Sorge. Hier kommen diese Leute nicht hin! - Sie haben doch nichts mit denen zu tun, oder? - Nein, nein, bestimmt nicht, ich weiß! - Aber ich, ich muß sie transportieren! - Und alle, alle wollen sie nach Isco! - Das gibt Ärger, sage ich Ihnen! Das gibt Ärger! - Das lassen sich die Sucher nicht bieten, dass die anderen Sucher hier herkommen! - Oh das gibt Ärger! - Aber haben Sie keine Angst! Sie und Ihr Töchterlein sind ..."


    "Teri, reich mir mal das Stroh!" Blitzböse schoß Tana aus der Kabine, schob den Kapitän einfach ein Stück zur Seite und zeigte auf den Sack an der Reling, aus dem ein paar gelbe Halme ragten.


    "Aber es ist ganz naß da drin!", protestierte Teri.


    "Haben Sie gemerkt, wie sauber alles ist?" Der Kapitän schaute sich um. "Hab ich extra für Sie schrubben lassen. - Wissen Sie, man weiß heute ja nie ..."


    Tana stieß einen grollenden Laut aus und nahm Teri bei der Schulter. "Komm, wir sehen mal nach dem restlichen Gepäck."


    So kam Gerit doch noch zu etwas Hilfe bei seinem Transport, was er äußerst dankbar zur Kenntnis nahm.


    Tana bückte sich und griff nach einer der Kisten.


    "Warte, ich hel...", begann Gerit. Aber da hatte sie den schweren Kasten auch schon hochgewirbelt, als sei er mit Federn gefüllt. Tana mußte wirklich sehr böse sein, stellte Teri fest.


    "Wie konntest du nur?", bekam Gerit zu hören. "Wie konntest du nur unsere Passage bei diesem Trottel buchen? Du hast ihn doch gesehen! Du hast doch mit ihm gesprochen! Was hast du dir dabei gedacht?"


    "Wieso?"


    "Er redet!" Tana begann, unter ihrer Last zu wanken. "Er redet in einer Tour! Er redet und sagt gar nichts! Er hat uns nicht in Ruhe gelassen! Die Kabine steht unter Wasser! Er ist ein so fürchterlicher Dummkopf!"


    "Ich fand ihn ganz in Ordnung", meinte Gerit. "Klar, er redet ein bisschen viel, aber er ist billig. - Außerdem ist er bereit, in Tigan unser Spiel mitzumachen. - Soll ich dir nicht lieber doch helfen?"


    "Ich schaffe das schon!" Trotzig machte Tana einen Schritt, stolperte und knickte um. Ihr Wehlaut ging im Bersten der Kiste unter, die auf dem Hafenpflaster zerschellte.


    Teri drehte sich weg und ging zur Kaimauer. Dort setzte sie sich still hin und schämte sich ein wenig. Sie ließ die Beine baumeln und schämte sich für diesen albernen Kapitän - und erst recht für diese beiden Erwachsenen, die hinter ihr auf dem Hafenpflaster herumkrabbelten, ihre Habseligkeiten zusammenkramten und sich dabei ankläfften wie zwei Straßenköter.


    Später wurde es dann aber doch noch recht nett an Bord. Der Kapitän hatte sich nach mehreren erfolglosen Versuchen, ein Gespräch mit seinen Passagieren anzuknüpfen, ganz auf Gerit konzentriert, der lässig an der Brüstung des Achterdecks lehnte und willig zuhörte.


    Nach und nach bekam Gerit heraus, was dem Mann solche Sorgen bereitete: Von seinen Kapitänskollegen hatte der Löwenbootmann gehört, dass in letzter Zeit auffällig viele Diener des Harmuged nach Isco gereist waren, und auch er selbst hatte neunzehn von ihnen an Bord gehabt. Mittlerweile mußte die Stadt förmlich von Pilgern wimmeln.


    Nun war Isco aber schon von altersher das Zentrum des Ofisa-Kults; und die Ofisa-Anhänger waren die eingeschworenen Feinde der Harmuged-Jünger. Allgemein wurde befürchtet, dass die Harmuged-Leute es auf das Ofisa-Heiligtum, den Tempel der sprechenden Höhlen, abgesehen hatten.


    In seiner weitschweifigen Art hatte der Kapitän Gerit erklärt, dass ein Aufeinanderprallen der beiden Religionen kaum noch zu verhindern war. Auf der einen Seite standen Ofisas Anhänger, die in Isco sozusagen Hausrecht hatten. Sie kontrollierten weite Teile des öffentlichen Lebens und setzten die für alle verbindlichen Maßstäbe in Sachen Moral und Ethik. Dass der Orden dabei immer reicher wurde, war angeblich nur ein angenehmer Nebeneffekt.


    Auf der anderen Seite stand der Wanderorden Harmugeds. Sein Gefolge war über den ganzen Kontinent verbreitet. Wie viele Anhänger diese Gemeinschaft zählte, ließ sich nur ahnen. Ebenso konnte niemand auch nur annähernd schätzen, welches Aufgebot an Pilgern sich mittlerweile zwischen den Hügeln Iscos aufhielt.


    Mit anderen Worten: Der Löwenbootmann hatte kaum übertrieben; die Situation war brisant. Ganz davon abgesehen, dass er von Natur aus recht redselig und nervös zu sein schien, machte der Kapitän sich wirklich Sorgen um die Sicherheit seiner Passagiere. Hätte er nicht noch auf den Rest seiner Fracht warten müssen, wäre die `Sesiol' schon lange auf hoher See gewesen.


    Tana und Teri hatten mittlerweile den Verschlag am Bug wohnlich hergerichtet. Sogar einen Vorhang aus einem alten Stück Segeltuch gab es, der als Sicht- und Wetterschutz zugleich diente.


    Nachdem Teri eine Weile zugehört hatte, wie die wütende Tana in der Kabine herumrumorte und dabei zornig Halbsätze wie "...nicht einmal 'ne Plane", oder "...können alle reingucken", vor sich hingezischt hatte, war sie einfach losgegangen und hatte vom Kapitän einen Vorhang gefordert. Und siehe da: Es gab nicht nur ein genau passendes Stück Segeltuch in einer Kiste vor dem Mast, sondern das Dach des Verschlags war obendrein noch mit einer sinnreichen Klemmvorrichtung versehen, in welcher das obere Ende des Vorhangs befestigt werden konnte.


    Von da an war es um Tanas Laune wieder besser bestellt. Am Abend saß die ganze Familie unter dem festen Dach hinter der Plane, und alle fühlten sich so wohl dabei, dass sie im Sitzen einschliefen.


    


    Am nächsten Vormittag wurde es unruhig in der Stadt. Ein Händler, der auf dem Kai zu tun hatte, berichtete, dass die Harmuged-Leute begannen, sich vor dem Ofisa-Heiligtum zu sammeln. Sofort schickte der Kapitän einen seiner Leute an Land, der nach der Restfracht fragen sollte. Er hatte Order, dem Auftraggeber mitzuteilen, die `Sesiol' liefe auf jeden Fall mit der Abendflut aus, ob er nun geliefert habe oder nicht.


    Gegen Mittag hörte Teri einen vielstimmigen Schrei von jenseits der Hafenmauern. Immer wieder erbebte die Luft über Isco unter den Rufen einer gewaltigen Menschenmenge.


    Wachmannschaften sammelten sich am Hafen und stiegen dann zögernd die Stufen zur Stadt empor. Fliegende Händler räumten eilig ihre Stände ab und verschwanden in den winkligen Gassen. Hafenbewohner verbarrikadierten ihre Hauseingänge und Fenster mit Brettern und Balken.


    Teri saß auf dem Dach der Kabine und sah zu, wie sich der Hafenplatz leerte. Ab und zu hastete noch eine Gestalt über das Pflaster. Es schien Teri, als seien die Leute auf der Flucht.


    Ganz leise war es im Hafen geworden. Kein Lüftchen regte sich. Wie ausgestorben lag der Hafenvorplatz in der Mittagssonne. Nur das tausendstimmige Summen in der Luft drang über die Häuser hinweg. Manchmal verstummte es fast; dann hörte es sich wieder an wie ein Schwarm weit entfernter Insekten, bis sich die Leidenschaft der Masse wieder in einem tosenden Aufschrei entlud.


    Gespenstisch war es, das alles zu hören, aber nichts davon zu sehen. Jetzt bewegte sich im Hafenviertel absolut nichts mehr. Nur die Besatzungen der Schiffe standen auf den Decks und schauten besorgt auf den Kai hinaus. Mancher Kapitän wäre jetzt wohl gern ausgelaufen, aber daran war nicht zu denken. - Es war jetzt erst kurz nach der Tagteilung und die auflaufende Flut würde erst gegen Abend ihren Höchststand erreichen. Bis dahin saßen alle größeren Schiffe mit ihrem Kiel im Schlick des Hafengrundes fest.


    Plötzlich tönte ein dumpfes Grollen aus einer der tiefer gelegenen Gassen. In vollem Lauf kamen drei Männer mit einem großen Karren aus der Stadt, orientierten sich kurz und lenkten das Gefährt dann zu der `Sesiol'.


    Sofort begannen zwei von ihnen, mehrere kleine Kisten über die Laufplanke auf das Löwenboot zu schleppen, während der dritte dem Kapitän einen Lederbeutel in die Hand drückte. "Achthundert", sagte er hastig. "Wie besprochen. - Lauft so schnell aus, wie ihr könnt!"


    Der Kapitän grunzte nur unwillig. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.


    "Die Harmuged belagern den Tempel der sprechenden Höhlen", berichtete der Fremde. "Sie fordern die Ofisa zum Kampf. - Der Tempel ist verschlossen. Die Ofisa haben sich dort versammelt. Sie wollen kämpfen bis zum Tod. Wenn sie die Tempeltore öffnen, dann wird Isco brennen! - Ich muß zurück in die Stadt. Ich muß meine Ware retten!"


    Mit diesen Worten drehte der Mann sich um und hastete über die Planke davon. Seine Gehilfen hatten die Kisten achtlos auf das Deck gestellt, wo sie gerade Platz fanden und waren mit dem Karren schon eilig zwischen den Häusern der Stadt verschwunden.


    Wieder begann das Warten auf die Flut. Ein leises Gluckern zwischen Bordwand und Kaimauer verriet, dass das Wasser in Bewegung war. Aber es würde noch Zeit vergehen, bis die `Sesiol' wieder frei auf dem Wasser des Hafens von Isco schwamm.


    


    Am späten Nachmittag endlich verriet ein Knarren im Schiffskörper, dass die `Sesiol' langsam aus dem Schlick gehoben wurde. Trotz der Windstille im Hafen begann der lange Mast ein wenig zu schwanken. Ein gutes Zeichen.


    Teri machte sich Gedanken um die Kraan. Traumverloren auf den leeren Kai schauend, kraulte sie geistesabwesend die Felldecke, das Geschenk Askas. Wie mochte es den Artisten wohl ergehen? Der Lärm in der Stadt war zu einem nichtendenwollenden, tausendstimmigen Schrei der Wut geworden. Er war, als tobe hinter den Häusern des Hafens ein gigantisches Ungeheuer in maßlosem Zorn.


    Teri dachte an den Armreif, den sie aus dem Stroh ihres Lagers für Aska geflochten hatte. Dieser Eine war ihr besonders gut gelungen, und stolz hatte sie ihn der alten Frau zum Abschied überreicht. Ob es den Reif wohl noch gab, oder ob er sich, wie all ihre früheren Werke, schon nach kurzer Zeit wieder in einzelne Halme aufgelöst hatte?


    Angst überkam Teri, wenn sie daran dachte, dass ihre Freundin und Lehrmeisterin irgendwo in dieser brodelnden Masse sein könnte, die auf dem Platz vor dem Tempel tobte und kreischte. Aber die Kraan waren ein kluges Volk. Sicher hatte Aska die drohende Unruhe rechtzeitig erkannt und ihre Gruppe an einen sicheren Ort geführt.


    Plötzlich schwoll der Lärm noch mehr an. Teri schrak aus ihren Betrachtungen auf. Undeutlich sah sie Bewegungen in den schmalen Gassen und auf den Treppen, die in die Stadt führten. Schnelle Schritte und einzelne Rufe drangen durch das fanatische Geheul, das immer näher kam. Unwillkürlich sprang Teri auf und wich einen Schritt zurück.


    Ungeordnet und in offenbar panischer Flucht stürzte ein gutes Hundert der Wachmannschaften auf den Hafenplatz. Hinter ihnen quoll aus allen Gassen eine unglaubliche Menge dunkel gekleideter Gestalten hervor, die in wilder Hast bemüht waren, sich heller gekleideten Angreifern, die ihnen nachsetzten, zu entziehen.


    "Ha! Die Ofisa hatten Waffen im Tempel!", rief der Kapitän aus. "Hab ich's doch gewußt! - Heilig tun sie! - Niemand etwas zuleide tun können sie! Aber ..."


    Jetzt sah auch Teri, dass die Hellgekleideten mit schweren Waffen ausgerüstet waren. Mit Spießen und Keulen, Wurfspeeren und sogar Schwertern stachen und schlugen sie auf ihre Widersacher ein. "Für Ofisa!", brüllten sie jedes Mal, wenn ein Gegner niedergestreckt wurde, wogegen das "Harmuged! - Harmuged!" der Schwarzgekleideten schon lange den Schreien der Angst und der Not gewichen war.


    Zwar blinkten in den Händen der Harmuged-Pilger ebenfalls Waffen. - Aber was waren Dolche und bronzebeschlagene Schlaghölzer schon im Vergleich zu dem Arsenal von blanken Langwaffen, das die Ofisa einsetzten.


    Teri sah, wie einem Mann ein Spieß durch den Hals getrieben wurde und wie ein anderer einen furchtbaren Schwerthieb in den Rücken erhielt. Eine dunkle Gestalt rannte in kopfloser Flucht genau in die Reihen der Gegner hinein.


    Wild aufeinander einschlagend und stechend, wälzte sich die Masse der ineinander verkeilten Leiber auf die Kaimauer zu.


    "Zieht die Laufplanke ein! Macht die Leinen los! Stoßt ab!", kommandierte der Kapitän. Darauf hatten seine Leute nur gewartet. Gleich zu viert rissen sie so stark am Ende der Planke, dass sie krachend auf das Deck flog. Zwei andere waren an Land gesprungen und hoben die schweren Trossen von den Pfählen. Mit großen Sätzen kamen sie mittschiffs wieder an Bord und halfen den anderen Matrosen, die `Sesiol' mit langen Stangen von der Kaimauer wegzudrücken. Kaum zehn Ellen weit war das Löwenboot von der Kaimauer entfernt, als seine Bewegung langsamer wurde und schließlich ganz aufhörte. Das Deck neigte sich ein wenig dem Hafenbecken zu. - Die `Sesiol' war im Schlick steckengeblieben.


    Teri sah, wie auch die Mannschaften der anderen Schiffe versuchten, das freie Wasser des Hafenbeckens zu gewinnen; die meisten hatten aber noch weniger Erfolg. Nur einige sehr kleine Schiffe trieben schon weitab von der Kaimauer in relativer Sicherheit.


    Nun griff auch die Stadtwache, die zuerst vor der alles niedertrampelnden Masse hatte fliehen müssen, in den Kampf ein. War sie ohne die Unterstützung der Ofisa den Harmuged-Pilgern zahlenmäßig weit unterlegen gewesen und hatte sich nicht getraut gegen sie vorzugehen, so schlug sie nun umso heftiger drein.


    Das besiegelte nun das Ende des Harmuged-Aufstands von Isco. - Selbst die fanatischsten Pilger sahen nun ein, dass die Sache verloren war und dass es nur noch um das eigene Überleben ging.


    Eine Gruppe Schwarzgekleideter nach der anderen versuchte, sich heimlich in die Durchgänge zwischen den Häusern zu schieben und vom Kampfplatz zu verschwinden.


    Die Zurückgebliebenen sahen sich alleingelassen und setzten nun ihrerseits zu kopfloser Flucht an. Einer der Männer hielt genau auf die `Sesiol' zu. "Legt ab! Legt ab! - Um Harmugeds Willen, legt ab!", schrie er schon von weitem. Mit einem mächtigen Satz versuchte er das Deck des Löwenbootes zu erreichen, sprang aber zu kurz. Dumpf prallte sein Körper gegen das Schanzkleid der `Sesiol'. Verzweifelt versuchte er sich festzuhalten.


    Sofort sprang der Kapitän mit erhobenen Händen auf den Hilflosen zu. Teri sollte nie erfahren, ob er ihn an Bord ziehen, oder ins Wasser stoßen wollte, denn im selben Moment zischte vom Ufer ein Pfeil heran und durchbohrte den Unglücklichen, aus dessen Mund bei seinem letzten Schrei ein dünner Blutnebel schoß.


    Teri schloß die Augen. Hatte das Gemetzel auf dem Hafenplatz für sie bislang kaum anders ausgesehen, als eine Balgerei der Kinder am Strand von Thedra, so hatte sie hier zum ersten Mal den Tod eines Menschen gesehen. Noch lange verfolgten sie der blutige Schrei und das Aufklatschen des Körpers auf das Wasser in ihren Träumen.


    Wieder drückten die Matrosen mit aller Kraft die Holzstangen gegen die Kaimauer, da kam die `Sesiol' plötzlich frei. Mannschaft und Passagiere jubelten laut. - Zwar war der Kampf der feindlichen Kongregationen schon lange entschieden; nur vereinzelt wehrten sich noch kleine Gruppen der Harmuged-Pilger gegen die Ofisa-Übermacht. Aber nun würde bald die Jagd nach den Entkommenen beginnen. Isco war in der kommenden Nacht mit Sicherheit kein guter Ort für harmlose Reisende.


    Die größeren Schiffe lagen alle noch unbeweglich an der Kaimauer. Die `Sesiol' hatte freie Fahrt. Schon in der Hafenmitte ließ der Kapitän die großen Dreieckssegel setzen. Langsam blieb der Kampfeslärm zurück.


    


    Zehn Tage war die Sesiol nun schon auf See, und noch immer war der Kapitän es nicht müde geworden, Gerit und jedem anderen, den er erwischen konnte, seine Mutmaßungen über die Vorgänge in Isco zu erläutern.


    Gerit schien das nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil. Obwohl er weder den Tempel der sprechenden Höhlen oder die Innenstadt von Isco je gesehen hatte, beteiligte er sich fleißig an den Spekulationen über den Verlauf der Schlacht. Ganze Tage standen er und der Kapitän auf dem Achterdeck und redeten sich die Köpfe heiß. Tana gegenüber behauptete Gerit steif und fest, dass er das nur tue, um die alte Plaudertasche von ihr fernzuhalten; aber jeder, der Augen im Kopf hatte, konnte sehen, welchen Spaß ihm seine Opfergänge machten.


    Tana und Teri verbrachten die meiste Zeit in der Nähe ihrer Kabine. Zu Tanas Erstaunen hatte es bei ihr keine Anzeichen von Seekrankheit gegeben; ihr Körper hatte sich hervorragend an das schaukelnde Stampfen gewöhnt. Immer wieder sang Teri ihrer Stiefmutter die Lieder der Kraan vor, die sie auf dem ersten Teil der Reise gelernt hatte; und wenn die seltsam hypnotische Wirkung der Melodien auch vollständig ausblieb, so waren sie doch schön.


    Teri fand es ein wenig bedauerlich, dass die `Sesiol' nicht so viele Klettermöglichkeiten bot, wie die Kao-lad. Trotzdem stieg sie manchmal die Wanten hinauf, hoch zu der kleinen Plattform am Mast.


    Das Löwenboot fuhr bauartbedingt mit erheblich größerer Schräglage, als der klobige Zweimaster. Es machte Teri Spaß, hinabzuschauen und direkt unter sich die Wellen dahinjagen zu sehen.


    Tana liebte diese Ausflüge ihrer Stieftochter nicht sonderlich, aber sie ließ sie gewähren. Teri war gewandt und kräftig. Außerdem träumte sie schon seit Jahren davon, Scharfrau auf einem der Schwalbenschiffe zu werden. - Warum sollte sie sich nicht schon jetzt einen kleinen Vorgeschmack auf ihr zukünftiges Leben holen?


    Trotzdem ließ Tana das Kind keinen Augenblick lang aus den Augen und war erst wieder beruhigt, wenn Teri sicher auf das Deck der `Sesiol' zurückgekehrt war.


    Oft saß Teri auch in der Runde der Matrosen und hörte sich allerlei Geschichten aus aller Welt an. Die Männer wetteiferten darum, dem Kind mit immer neuen, abenteuerlichen Geschichten zu imponieren: Seeungeheuer tauchten natürlich darin auf und der Feuermann, der auf den Rahen tanzte. Auch Fische, die so groß waren, dass kein Schiff sie an Bord nehmen konnte, so dass man sie im Wasser zerteilen mußte. Riesenhafte Tiere sollte es im Lande Ceon geben, deren Nase so lang war, dass sie damit die Früchte von den Bäumen pflücken konnten. Auch sei in Ceon ewiger Sommer - man stelle sich vor!


    Teri glaubte natürlich kein Wort von diesem Gefasel. Sie wußte sehr gut, dass die Matrosen sich nur einen Spaß mit ihr machen wollten. - Aber die Männer erzählten gut und spannend, so dass die Zeit schneller herumging.


    


    Seit mehr als zwei Monaten war das Löwenboot nun schon unterwegs. Die `Sesiol' hielt sich immer in der Nähe der Küste und lief nahezu jeden Hafen an. Als Stückgutfrachter war sie in mehrere Laderäume unterteilt, von denen abwechselnd mal dieser und mal jener be- oder entladen wurde. Da nach jeder Änderung in der Beladung die Trimmung durch Umverteilen großer Frachtmengen in andere Laderäume korrigiert werden mußte, lag der kleine Frachter oftmals zehn Tage und mehr an den Kais der Häfen.


    Teri durchstreifte tagelang die Gassen von Osange, wo die Leute aus Furcht vor Erdbeben nur ganz flache Häuser mit leichten Dächern zu bauen wagten. Teri fand das etwas übertrieben, wann würde denn wohl je die Erde beben? Die Erklärung eines der Matrosen, dass das hier sehr oft geschähe, nahm sie nicht ernst.


    So war sie denn auch furchtbar erschrocken gewesen, als eines Tages plötzlich ein dumpfes Grollen aus der Erde drang und die Kaimauer, auf der sie gesessen hatte, zu vibrieren anfing. Total entsetzt, unfähig, auch nur aufzuspringen, hatte sie dagesessen und versucht, ihre Fingernägel in das steinerne Pflaster des Hafenplatzes zu krallen. Nach wenigen Augenblicken war der Spuk vorbei gewesen und nur noch die wild schwankenden Masten der Schiffe hatten von dem Geschehen gekündet. Nach diesem Erlebnis war Teri in Osange nur noch widerwillig an Land gegangen.


    Die nächste Station war Kaji gewesen; die Stadt der Ziegenhirten und des Leders, die Heimat Fakuns, des verlassenen Kranken aus dem Fremdenhaus.


    Fakun hatte erzählt, dass es thedranische Kaufleute in der Stadt gäbe, und so beschloß die Familie, sich auf die Suche nach ihnen zu machen. Der Kapitän der `Sesiol', der die Landessprache einigermaßen beherrschte, hatte herausgefunden, dass die Thedraner in einem Haus etwas außerhalb der Stadt, direkt am Meer wohnten. "Fragt einfach nach den Giriji", hatte er Tana und Gerit erklärt. "Das bedeutet in der Landessprache so etwas wie `Geizhälse'."


    Zunächst war die Familie aber über den Markt geschlendert. Teri hatte auf der Reise nun schon Gelegenheit gehabt, sich Märkte in verschiedenen Hafenstädten anzusehen, aber der Markt von Kaji war schon etwas Besonderes.


    Eigentlich handelte es sich gar nicht um einen Markt, sondern um einen gewaltigen Ziegenpferch, dem eine Schlachterei und eine Ledermacherei angegliedert waren. Zum Glück wehte ein frischer Wind von See her über die Stadt, sonst wäre der Geruch wohl nicht auszuhalten gewesen.


    Ziegen hatten Kaji berühmt gemacht. Ziegen waren der Reichtum des Landes. Ziegen waren einfach überall.


    Warteten in den großen Gattern ganze Herden darauf, verschifft oder geschlachtet zu werden, so liefen außerhalb der Umzäunung die etwas glücklicheren Exemplare herum, denen noch ein wenig Zeit blieb. - Ziegen grasten zwischen den Häusern und suchten in deren Eingängen Schutz vor der Sonne. - Ziegen schauten aus Fenstern und kletterten in die Kronen flacher Bäume, um das Laub von den Zweigen zu fressen. - In den Straßen wurden Ziegen gemolken, und an langen Leinen war zwischen den Häusern Ziegenfleisch zum Trocknen aufgehängt.


    An die Gerberei, wo in großen Trögen Menschen mit braun verfärbten Gliedmaßen in einer stinkenden Brühe die Ziegenhäute zu Leder machten, schloß sich der eigentliche Markt an. Köstlicher Käse wurde hier feilgehalten und frisches Fleisch. Auch Fisch und viele Früchte waren im Angebot. Nach thedranischer Sitte kaufte Tana von allem etwas ein, um ihren Gastgebern nicht mit leeren Händen entgegentreten zu müssen.


    Weiter ging es, den Strand entlang. Nie zuvor hatte Teri so weißen Sand gesehen. Einheimische Fischer hockten in der Mittagssonne bei ihren Booten und verbrachten die heißeste Zeit des Tages unter ihren gewaltigen, geflochtenen Hüten. Jedermann in Kaji schien solch einen Hut zu besitzen. Teri erinnerte sich, dass auch Fakun mit so einer riesigen, äußerst unpraktischen Kopfbedeckung in das stürmische Thedra gekommen war. Hier schien ihr jetzt die Sonne so sehr auf Kopf und Schultern, dass sie sich wünschte, auch so einen großartigen Schattenspender zu besitzen. - Aber die Reisekasse der Familie war knapp bemessen. Teri fragte lieber nicht.


    Die Thedraner, zwei Kaufmannsfamilien, waren eine herbe Enttäuschung. Zwar wurden die Gäste in dem großen Haus freundlich empfangen. - Aber nachdem sie weidlich ausgefragt - und die mitgebrachten Vorräte von allen gemeinsam verzehrt worden waren, hatten die Gastgeber es plötzlich sehr eilig gehabt, ihre Landsleute wieder loszuwerden. Allerlei wichtige Geschäfte vortäuschend, hatte einer nach dem anderen das Haus verlassen, bis die Familie mit einer alten Frau allein zurückgeblieben war, die alsbald mitten in der Unterhaltung einschlief.


    Nicht gerade begeistert von der Gastfreundschaft ihrer Landsleute waren die drei an Bord des Schiffes zurückgekehrt. Nach thedranischen Maßstäben war der ganze Besuch zwar ein voller Erfolg für beide Seiten gewesen, aber Tana, Gerit und auch Teri hatten sich auf der Reise doch schon sehr an die Offenheit und Gastfreundschaft anderer Völker gewöhnt.


    Besonders beschämend hatten die drei gefunden, dass niemand auch nur das Geringste von Fakun hatte hören wollen. Für die Kaufleute war er nur ein Ziegenhirte gewesen, den sie auf einer Reise eingebüßt hatten.


    


    Einige Tage später war Teri mit einem feuchten Gefühl an einer gewissen Stelle ihres Körpers erwacht. Sie war nicht sonderlich schockiert, nachdem sie nachgesehen hatte, schließlich wußte sie, dass so etwas irgendwann jeder Frau passiert. - Trotzdem sagte sie Tana lieber Bescheid.


    "Ach!" Auch Tana war nicht sonderlich überrascht. "Dann ist es jetzt bald so weit, dass man dich nicht mehr Kind nennen darf."


    "Wieso?" Teri wußte wohl vieles, aber nicht alles. "Wie meinst du das?"


    "Ich meine - das bedeutet, dass du jetzt reif genug bist für die Liebe."


    "Hä?"


    Tana mußte kurz auflachen. "Na, vielleicht doch nicht", meinte sie dann. "Aber dein Körper ist jetzt so weit, dass du Kinder bekommen kannst. Du wirst zur Frau."


    Teri war zwar der Meinung, schon lange eine Frau zu sein - aber Kinder bekommen, das war neu und interessant.


    "Wenn man ein Kind bekommen will ..." Sie sah Tana fragend an.


    "Ja?"


    "...dann muß man doch das machen, was du manchmal mit Gerit tust, nicht?"


    "Ja, Schatz!", wieder lachte Tana auf. "Genau das!"


    "Aha!"


    "Und jetzt willst du bestimmt wissen, warum ich noch nicht schwanger bin?", kam Tana Teris nächster Frage zuvor.


    "Ja! - Warum nicht?"


    "Tja, ich weiß es auch nicht. Vielleicht sind die Götter nicht einverstanden. Wir würden schon gern ein Kind haben wollen. - Wie ist es mit dir? Würdest du dich auch über ein Geschwisterchen freuen?"


    Teri überlegte kurz. Dann nickte sie gönnerhaft. "Ja. Nicht schlecht. - Aber eine Tochter würde mir natürlich auch gefallen!" Mit diesen Worten ließ sie die leicht entgeisterte Tana stehen und schlenderte über das Deck davon, um mal wieder in die Wanten zu klettern.


    Teri genoß den Ausblick von der Plattform des Mastes. Der Matrose, der hier Dienst tat, hatte ihr Platz gemacht und trank jetzt unten auf Deck einige Schlucke Wasser. Dem Kapitän war das recht. Einen besseren Ausguck als Teri konnte er sich kaum wünschen, das wußte er.


    Teri behielt die Wasserfläche vor der `Sesiol' scharf im Auge. Nichts regte sich auf dem Meer. Der ganze Horizont lag in vollständigem Gleichmaß da, nur an Backbord war in weiter Ferne ein dunklerer Streifen zu erkennen. - Die Küste von Bru, dem Goldland, wie der Kapitän erzählt hatte.


    Dem Schiff drohte keine Gefahr. Teri konnte es sich leisten, ein wenig zu träumen: - Ein Kind bekommen, was für ein Gedanke! Ihr Blick fiel auf das Deck, auf dem die Männer sich mit allen möglichen Arbeiten beschäftigten.


    Da war auch Gerit. Gerit war so ein feiner Kerl. Kein Wunder, dass Tana ihn mochte. Prüfend sah Teri Gerit an, der aus lauter Langeweile den Matrosen bei der Arbeit half. Dann entschied sie sich: - Nein! Sie war sich ziemlich sicher, dass sie kein Kind von ihm wollte!


    


    Es ging etwas vor mit Teri. Je länger die Fahrt dauerte, umso mehr veränderte sie sich. War sie zu Beginn der Reise lustig auf dem ganzen Schiff herumgeturnt und hatte mit den Matrosen herumgealbert, war sie nun eher in sich gekehrt, geistesabwesend und manchmal sogar ein wenig mürrisch.


    Ein Kind bekommen. Ein eigenes Kind. Was für ein seltsamer Gedanke! Träumend saß Teri auf dem Dach der Kabine und ließ sich den warmen Wind durch die Haare wehen.


    Ein Kind haben können, das war ein Gedanke, mit dem man sich erst einmal abfinden mußte.


    Teri schloß die Augen und überlegte: War Kinderkriegen schön?


    Moid, eine ältere Spielgefährtin Teris, hatte sich mit zwölf Jahren verlobt und war bald darauf Mutter geworden. Sie lebte jetzt bei ihrem Mann im Felsen der Kupferschmiede und hatte ziemlich zugenommen. Die Wohnung hatte sie kaum noch verlassen, und bei Teris Abreise war sie auch schon wieder schwanger gewesen. Teri hatte auch nicht mehr richtig mit ihr reden können, seit sie sie ein `fettes Erdhörnchen, das kaum noch in seinen Bau paßt' genannt hatte. - So wollte sie auf keinen Fall werden!


    Trotzdem war es nicht zu leugnen, dass mit ihrem Körper etwas vorging. Phasen der Appetitlosigkeit wechselten sich mit Anfällen ungeheurer Eßlust ab. Teri merkte an ihren Kleidern, dass sie nicht nur wuchs, sondern auch zunahm. Oft legte sie prüfend Daumen und Zeigefinger beider Hände um einen Oberschenkel und mußte feststellen, dass die Fingerspitzen sich nur noch mit Mühe zusammenbringen ließen.


    "Oh, ihr Götter, bin ich fett!", stöhnte sie bei solchen Gelegenheiten manchmal auf und versuchte dann bei der nächsten Mahlzeit ihren Appetit ein wenig zu zügeln. - Wenn sie nämlich weiter alles in sich hineinschlang und immer mehr zunahm, dann würde sie bei ihrer Rückkehr nach Thedra fett sein wie eine Schnecke - und aus wäre es mit dem Traum vom Leben als Scharfrau.


    Auch zeigte sich nun ein leichter Haarflaum an ihrem Körper, wo vorher keiner gewesen war. - Nun gut, damit konnte man leben. - Aber ihre Brüste machten ihr Sorgen!


    Vor einigen Monaten schon hatte sie ein unangenehmes Ziehen unter ihrer Haut gespürt und das Gewebe über den Rippen war äußerst druckempfindlich geworden. Seitdem wuchsen dort zwei kleine, spitze Hügel, die sich aber zusehends gerundet und an Umfang zugenommen hatten. Schon jetzt waren sie kaum noch zu übersehen, wie ihr die Blicke der jüngeren Matrosen verrieten.


    Teri hatte versucht, sich mit ihren Brüsten anzufreunden, hatte stumme Zwiesprache mit ihnen gehalten, hatte sie überzeugen wollen, dass es sinnlos sei, so groß zu werden, aber es war umsonst. - Noch bevor die `Sesiol' in Tigan anlegte, bot Teri das Erscheinungsbild einer jungen, ungemein attraktiven, wenn auch noch sehr kindlichen Frau.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 9 - LLAUKS LÄUTERUNG


    


    Würden die Menschen aus Fehlern lernen, wie wollten sie je in Not kommen?


    


    


    Als die `Große Geliebte' in sanftem Bogen Kurs auf die Einfahrt des Hafens von Thedra nahm, war noch derselbe Llauk an Bord, der hier vor kaum drei Monaten eine Passage für sich und seine Stoffballen gesucht hatte. Llauk war durch die Hölle gegangen. Aber er hatte nichts gelernt.


    Sed eb Rea, der Kapitän, den er mit seinem Dolch so heimtückisch angegriffen hatte, war es nicht müde geworden, sich immer neue Strafen und Schikanen für den verhaßten Thedraner auszudenken.


    Llauk hatte für die Mannschaft den Hund spielen müssen. Ganze Tage lang war er halbnackt auf allen Vieren herumgekrochen, während der Kapitän die Mannschaft anstachelte, `dem Vieh' nur ja nichts durchgehen zu lassen. Wo immer Llauk sich auch aufgehalten hatte, immer war er den Männern im Weg gewesen und mit grausamen Fußtritten vescheucht worden. Immer wieder hatte er dem Kapitän seine Dankbarkeit bekunden müssen, überhaupt noch leben zu dürfen, und immer wieder war er trotzdem geschlagen worden.


    Llauk war durch die Hölle gegangen.


    So manches Mal während der endlosen Tage auf See hatte er sich vorgenommen, sich einfach über Bord fallen zu lassen, um seine Leiden zu beenden. An seinem Körper gab es nicht eine einzige Stelle, die nicht geschmerzt hätte. Zwei Zähne hatte man ihm herausgetreten, ehe der Kapitän anordnete, den Kopf und die Hände des Köters zu schonen. - Schließlich sollte Llauk ja in Thedra den reichen Kaufmann spielen; da paßten sichtbare Verletzungen nicht ins Bild.


    Zweimal war Llauk `entlaust' worden.


    Als er es einmal gewagt hatte, sich am Kopf zu kratzen, hatte der neue Bootsmann festgestellt, dass es `mit den Flöhen jetzt doch wohl überhand nähme'. Vor Freude johlend hatte die Mannschaft den schreienden Llauk an ein Tau gebunden und mittschiffs über Bord geworfen. Um die `Entlausung' auch wirksam zu gestalten, hatten sie ihn dann mit langen Stangen unter Wasser gedrückt, bis er auch nicht mehr das kleinste bisschen Luft in seinen Lungen hatte.


    Weil das Ganze ein solcher Heidenspaß gewesen war, hatte man die Kur am Tag darauf gleich noch mal wiederholt. - Von da an hatte es sich mit Llauks Selbstmordgedanken. Er würde alles tun, um nicht ertrinken zu müssen.


    Überhaupt fing Llauk schon wieder an, die Sache positiv zu sehen. Wenn er nicht gerade für die Mannschaft den Hund spielen mußte, saß er still und möglichst unauffällig in irgendeinem Winkel und pflegte seine wundgescheuerten Knie und Ellbogen. - Schmerzten auch all seine Muskeln und Gelenke, war sein Körper auch von Prellungen und Blutergüssen überdeckt, wurde er auch Tag für Tag an Leib und Seele mißbraucht und gedemütigt: War er nicht auf dem Weg nach Thedra? Würde er dort nicht ein reicher Kaufmann sein? Hatte Adiv eb Aser ihm nicht den Gouverneursposten zugesagt?


    Über alles gesehen, fand Llauk, lief die Sache gar nicht so schlecht, wenn ihn auch allzu oft ein heftiger Fußtritt aus seinen philosophischen Betrachtungen riss.


    


    Endlich war die Reise überstanden. Kurz vor der Hafeneinfahrt Thedras hatte man Llauk erlaubt, sich zu waschen und seine feinen Kaufmannskleider wieder anzulegen. - Jetzt fühlte er sich gleich wie ein neuer Mensch.


    Trotzdem belastete eine neue Sorge sein Gemüt. Die Befehle, die er in Sordos empfangen hatte, sahen vor, dass er sich eine Wohnung im Händlerfelsen von Thedra nahm. - Aber wie sollte das möglich sein?


    Die einzelnen Felsen waren den verschiedenen Zünften zugeteilt und die Höhlen darin an die einzelnen Familien vergeben. Es gab keinen Platz in Thedra. Keine Familie würde ihre Wohnstatt freiwillig aufgeben.


    Llauk machte sich wirklich große Sorgen. Was würde aus ihm werden, wenn er schon dieses erste Versprechen nicht einlösen konnte? - Nach Sordos zurückkehren? - Mit der `Großen Geliebten' etwa? - Undenkbar! Was aber dann?


    Sed eb Rea würde Llauk die Bronzestücke, die er in einer schweren Kiste auf den Achterdeck aufbewahrte, nicht herausgeben, wenn die Bestimmungen nicht buchstabengetreu erfüllt wurden, das war gewiß. Aber Llauk brauchte das Geld. Sollte er sich etwa als Bettler durchschlagen, wenn er den Dramilen erst einmal entronnen war? - Vielleicht ergab sich ja eine Möglichkeit, das Geld zu stehlen. Estador war groß, und wenn Llauk die Hauptstadt erst einmal verlassen hatte, würde kein Dramile ihn mehr finden können.


    Llauk zitterte am ganzen Körper. Es gab keinen anderen Ausweg. Er mußte fliehen. - Aber er wollte auch das Geld haben. Wieviel Bronzestücke wohl in der Truhe sein mochte? Tausend? Zweitausend? - Vielleicht sogar die Hälfte der versprochenen Summe, sechstausend?


    Sechstausend Bronzestücke! Llauk fand, dass das wahrscheinlich wäre. Schließlich sollte er einen reichen Kaufmann spielen. Er würde Ausgaben haben, Ware kaufen müssen und Frachten bezahlen. Bestimmt waren sechstausend Bronzestücke in der Truhe, vielleicht sogar noch mehr ...


    Llauk spürte, wie die altbekannte, unbändige Gier von ihm Besitz ergriff. Verstohlen sah er sich um. Die albernen Dramilen hatten bei ihrem `genialen' Plan natürlich nicht bedacht, dass er überhaupt nicht funktionieren konnte. - Eine Wohnung in Thedra. Lächerlich! Llauk würde sich wie üblich selber helfen müssen, wenn er jemals in den Genuß des Geldes kommen wollte. - Er hatte zwar noch keinen festen Plan, aber bestimmt würde sich noch irgend etwas ergeben. Nervös spielte seine Zungenspitze in den frischen Zahnlücken.


    Thedra rückte näher.


    


    "Was bringst du, Dramile?" Der Offizier der Hafenwache, der sich von einem Ruderboot hatte an Bord bringen lassen, war mürrisch und kurz angebunden. Das Boot, das ihn hergebracht hatte, war leck gewesen, und so stampfte er nun mit vollständig durchweichten Seestiefeln über das Deck der `Großen Geliebten'.


    "Nur einen Passagier, Herr!" Sed eb Rea ging wieder ganz in seiner Rolle als devoter Handelskapitän auf. "Einen Kaufmann aus Eurer schönen Stadt, der bei uns in Sordos sein Glück gemacht hat. Stellt Euch vor, Herr, was ..."


    "Schon gut!" Unwillig winkte der Offizier ab. Kurz streifte sein Blick Llauk, der mit stolzer Miene und erhobenem Haupt auf dem Achterdeck stand. "He, bist du nicht der Hungerleider, der sich vor einiger Zeit im Hafen herumgetrieben hat?"


    Llauks Maske der Selbstsicherheit zerrann, wie eine Sandmalerei am Strand unter der ersten Welle. Mit einem ausgesprochen dümmlichen Schafsgesicht stand er da und wußte kein Wort zu sagen.


    "Herr, wie sprecht Ihr mit Llauk, dem König der Händler?", entrüstete sich Sed eb Rea. "Ganz Sordos, ja ganz Dramil kleidet sich in die feinen Stoffe, die dieser ..."


    "Schon gut!" Der Offizier besah sich ärgerlich seine nassen Stiefel. "Was hast du sonst noch geladen?"


    "Weißholz und Leder für Cebor - Salzblöcke für Oskan - und Wolle für die Spinnereien von Col. Erlaubt, Herr, dass ich einige Tage in Eurem Hafen verweile. Ich suche noch Fracht."


    "Hundert!" Der Offizier streckte die Hand aus.


    "Gestattet, Herr, dass ich Euch Einhundertfünfzig aushändige." Sed eb Rea nestelte an seinem Gürtel herum und gab dem Mann einen Beutel. "Es mag sein, dass ich noch ein wenig länger bleiben muß. Dann braucht Ihr Euch nicht extra zu bemühen."


    "Bleib, so lange du willst!" Der Offizier setzte sich auf die Reling und begann seine Stiefel auszuziehen. Das Boot, das ihn gebracht hatte, war inzwischen mit knapper Not zurück ans Ufer gelangt und wurde jetzt hastig ausgeschöpft.


    "Soll ich jetzt die Ladeluken öffnen lassen?" Der Kapitän verbeugte sich tief. Sein schief gelegter Kopf gab ihm dabei den Anschein besonderer Demut.


    "Schon gut! Nicht mehr nötig!" Der Hafenbeamte ließ einen Schwall Wasser aus seinem Stiefel auf das Deck plätschern. "Ich werde dem Hafenmeister ausrichten, dass du seine Familie grüßen läßt." Dabei schlug er mit der flachen Hand auf den Geldbeutel.


    "Danke Herr, danke!" Der Kapitän zog sich zurück, um das Anlegemanöver vorzubereiten.


    Llauk hatte die Unterhaltung der beiden Männer mit Spannung verfolgt. - So lief das also! Die ganzen Geschichten von der unbestechlichen thedranischen Hafenwache waren nichts als Schwindel! Llauk beschloß, sich das Gesicht dieses Offiziers gut einzuprägen. Ein Kerl, der sich so schamlos kaufen ließ, konnte irgendwann einmal sehr nützlich sein. Schließlich würde auch er bald Geld haben - und dann ...


    Mittlerweile war die `Große Geliebte' immer weiter auf die Hafeneinfahrt zu geglitten und befand sich jetzt schon in Höhe des Schwalbenhafens zwischen den hohen Felsen.


    Hoch oben auf der Klippe, die die Aussicht auf Hafen und Werft der Fliegenden Schiffe versperrte, sah Llauk eine Bewegung. Nun erkannte er, dass auch dieser Felsen weit über dem Wasserspiegel von Höhlen und Gängen durchzogen war. In schwindelnder Höhe, unerreichbar für Pfeil und Speer, gingen Soldaten hinter hüfthohen Brüstungen Wache.


    Da hatten die Dramilen sich ja eine Menge vorgenommen, fand Llauk. - Ein paar gut gezielte Felsbrocken und ein paar brennende Pfeile aus dieser Höhe und die Hafeneinfahrt wäre von sinkenden Schiffen blockiert. Es war ihm schleierhafter denn je, wie die Dramilen diese natürliche Festung bezwingen wollten.


    Auf beiden Seiten glitten langsam die schwimmenden Sperrwerke vorbei, die des nachts den Schneckenhafen schützten. Welche Fallen und Teufeleien der Schwalbenhafen bereithielt, hatte Llauk nicht erkennen können. Er vermutete aber einiges.


    Doch warum sollte er sich den Kopf fremder Leute zerbrechen? Was ging ihn das alles noch an? Er würde auf eine günstige Gelegenheit warten, das Geld stehlen und sich dann aus dem Staub machen.


    Mochten die Dramilen ihn suchen! Mochten die Stadtwachen ihn suchen! Llauks wirkliche Pläne kannte nur er allein! Tos eb Far mußte er finden! Den alten Tos, der ihm diesen unseligen Plan eingeredet hatte. Er würde ihn suchen und von seinem Besitzer zurückkaufen. - Und dann würde er ihn sterben lassen. - Nein, nicht einfach umbringen. - Verhungern sollte der Kerl! Verhungern im Angesicht Llauks voller Schüsseln und Teller. Hunger und Durst sollten den Verräter, der seinem Herrn so viel von der Demut der Dramilen erzählt hatte langsam umbringen. Sein Wehgeschrei und sein Klagen sollten die Musik sein, bei der Llauk einschlief und erwachte. Und auch sonst hatte sich Llauk noch einiges für den alten Sklaven ausgedacht. Einige sehr spezielle Dinge, denn er hatte sehr viel gelernt bei den Dramilen!


    


    Llauk sollte seine Chance bekommen. Endlich war das Schicksal einmal auf seiner Seite.


    Schon am Nachmittag, die Große Geliebte lag sicher vertäut an der Kaimauer, war die Gelegenheit zur Flucht günstig wie noch nie.


    Der Kapitän hatte den Großteil der Mannschaft an Land gehen lassen. Sicher saßen die Männer schon in den Schenken der Stadt und vergnügten sich nach besten Kräften. Es war ganz ruhig an Bord. Nur zwei Matrosen waren noch da, die sich an einer der Ladeluken zu schaffen machten.


    "He, Was treibt ihr da?" Sed eb Rea fühlte sich in seiner nachmittäglichen Ruhe gestört. Wütend war er aus seinem Korbsessel hochgeschnellt und stand jetzt drohend auf dem Achterdeck. "Wollt ihr mich bestehlen?"


    Llauk grinste. Er hatte schon immer grinsen müssen, wenn andere Schwierigkeiten bekamen.


    "Nein Herr!" Einer der Matrosen sah auf. "Aber es riecht hier so stark nach Wein."


    Das fand Llauk hochinteressant. Wein hatte der Kapitän bei der Deklaration überhaupt nicht erwähnt.


    "Was?" Sed eb Rea stapfte die Stufen hinunter und ging zu seinen Leuten. Tief beugte er sich zu der verschlossenen Luke hinab und sog tief die Luft ein. "Aufmachen!", entschied er dann.


    Aufmerksam beobachtete Llauk die Männer, wie sie die Verkeilung lösten, den schweren Lukendeckel anhoben und mit einem Kantholz abstützten. Einer der Männer sprang in den Laderaum hinunter, während der andere Matrose und der Kapitän tief gebückt in den dunklen Schiffsleib hinabspähten.


    "Die Fässer haben sich gelöst!", hörte Llauk den Mann im Laderaum rufen. "Komm, hilf mir mal!"


    Sofort stieg der zweite Matrose hinab in die Finsternis. Nun war nur noch Sed eb Rea an Deck. Er schien Llauk vollständig vergessen zu haben.


    Llauk hörte die Männer unter Deck rumoren.


    "He, Vorsicht! Wartet!" Sed eb Rea schickte sich an, ebenfalls in den Laderaum hinabzusteigen, als auf einmal ein rutschendes, berstendes Krachen unter Deck die Planken der Großen Geliebten erzittern ließ.


    "Ihr verdammten Hunde! Hab ich euch nicht gesagt, dass ihr warten sollt?" Vor Wut brüllend sprang der Kapitän seinen Männern zu Hilfe.


    Llauk sprang auf. Das war seine große Chance! Kein Mensch außer ihm an Deck und die Geldtruhe völlig unbewacht.


    Schnell und leise schlich er sich zu dem offenen Laderaum, aus dem polternde Geräusche und wildes Fluchen zu ihm heraufdrangen. Ein schneller Tritt, und das Kantholz flog in das Dunkel hinab. Krachend schlug der schwere Lukendeckel zu.


    In fliegender Hast robbte Llauk um die Luke herum und steckte die Keile in die dafür vorgesehenen Löcher. - Aber wo war der Hammer? Wo, bei allen Göttern war der große Holzhammer, mit dem die Keile unverrückbar fest in die Löcher getrieben werden konnten? Llauk erinnerte sich, dass der zweite Matrose das schwere Werkzeug mit nach unten genommen hatte. Hastig trat er mit seinen feinen Kaufmannsschuhen gegen die Keile. - Das mußte reichen. Dumpf drang das Wutgeheul der gefangenen Männer durch das schwere Holz.


    Llauk wirbelte herum. Mit ein paar raschen Schritten war er bei der Geldkiste. Nur ein dünner Bronzedorn sicherte den Deckel. Llauk riß ihn heraus. Nervös sah er sich um. Auf dem Kai war alles ruhig.


    Llauk riß sich seinen teuren Kaufmannsmantel von den Schultern und breitete ihn auf den Planken aus. Dann fasste er unter den Rand des Truhendeckels und hob ihn an.


    Die Männer unter Deck tobten und schrien. Llauk hörte schwere Schläge. Der Mann mit dem Holzhammer versuchte wohl, den Lukendeckel zu zertrümmern.


    Der Truhendeckel war erstaunlich schwer. Llauk keuchte. Dann war es geschafft: Sauber aufgereiht lagen die Geldbeutel in der Truhe vor ihm. Jetzt schnell soviel davon auf den Mantel werfen, wie er tragen konnte, das Bündel zusammenraffen und verschwinden. Wenn er erst einmal die Stadtgrenze erreicht hatte, war er in Sicherheit.


    Der Deckel der Truhe ließ sich nicht überklappen, ein starkes Seil, das unter den Geldbeuteln verschwand, verhinderte das. Aber ein dünnes Kantholz lag in einem Seitenfach bereit. Llauk griff danach um den Deckel abzusichern.


    Kaum hatte er das Holz, das sehr fest in seiner Halterung steckte, bewegt, da ertönte unter der Truhe ein Geräusch, als wenn ein schwerer Stein über Holz rutscht. Weit vornübergebeugt, den rechten Arm tief in der Truhe, stand Llauk da, als sich plötzlich das Seil, das aus dem Truhenboden kam, straffte und den Deckel mit Urgewalt nach unten riß. Mit dumpfem Knall prallte das schwere Holz auf den Truhenrand - und auf Llauks Arm.


    Llauk war von dieser Entwicklung der Dinge so erschüttert, dass er sogar zu schreien vergaß. Mit offenem Mund stand er da und starrte auf den lächerlich schmalen Spalt, in dem sein rechter Arm steckte. Noch spürte er keinen Schmerz.


    Zaghaft versuchte er mit der anderen Hand, den Deckel wieder anzuheben. Nichts rührte sich. Er verstärkte den Druck, bis er all seine Kraft einsetzte. Umsonst!


    Langsam kehrte das Gefühl in seinen Arm zurück. Es war zuerst, als würden seine Fingerspitzen in kochendem Wasser stecken. Nach wenigen Augenblicken war es schon die ganze Hand, die auf einem glühenden Holzscheit lag. Dann loderte eine ungeheure Schmerzwelle bis in seine Schulter hoch.


    Llauk ging keuchend vor der Truhe in die Knie, peinlich bemüht, seinen eingeklemmten Arm nicht zu bewegen. Hinter ihm polterte es. Voller Panik sah er, dass schon drei der vier Keile neben der Ladeluke auf den Planken lagen, da flog auch der letzte Keil heraus und der Deckel hob sich.


    Llauk konnte es nicht ändern. - Sein Körper machte von ganz allein kleine sinnlose Fluchtbewegungen. Er fühlte sich wie ein Tier in der Falle. - Wie ein sehr kleines und verletzliches Tier.


    Augenblicke später Stand Sed eb Rea schweigend vor ihm. Er sah fast traurig aus, wie er so mit schiefliegendem Kopf dastand. "Stoffmacherlein", sagte er mit ruhiger Stimme, "...wäret Ihr ein schlechter Mensch, ich könnte Euch achten. Aber Ihr seid nicht schlecht. - Noch nicht einmal das. - Ihr seid nur dumm. - Ich frage mich langsam wirklich, ob Ihr für meine Pläne brauchbar seid."


    "Helft mir, Herr", verlangte Llauk flüsternd. "Bitte!"


    "Warum?" Sed eb Rea reckte sich gründlich und setzte sich dann gemütlich in seinen Korbsessel.


    "Bitte!", wiederholte Llauk nur, weil ihm auch kein Grund einfiel.


    "Helft diesem Wurm!", befahl der Kapitän den beiden Matrosen, die sich inzwischen ebenfalls aus dem Laderaum herausgearbeitet hatten.


    "Sollen wir den Deckel anheben, oder einfach seinen Arm abhacken?", wollte einer der Männer wissen.


    Sed eb Rea schien den Vorschlag ernsthaft zu überdenken.


    Llauk spürte, dass er kurz davor war, ohnmächtig zu werden.


    "Hebt den Deckel an", entschied der Kapitän schließlich. "Der Kerl hat mich zu viel gekostet. Er muß noch arbeiten."


    Murrend mühten die beiden Matrosen sich mit dem Deckel ab; die andere Lösung wäre ihnen offensichtlich lieber gewesen. Doch so sehr sie sich auch anstrengten, der Spalt vergrößerte sich höchstens um einen Fingerbreit. Llauk bekam seinen Arm nicht frei. Erst als Sed eb Rea aufstand und mit anfaßte, gelang es endlich, den Deckel so weit hochzudrücken, dass der schwere Stein, der an dem Seil hing, wieder an seinen Platz rutschte. Sed eb Rea drückte mit einer Hand das Kantholz wieder an seinen Platz. Der Schmerz schoss in den Arm wie feurige Glut, und Llauk stürzte ohnmächtig auf die Planken der Großen Geliebten.


    


    "Ah, seid willkommen!" Der Tuchhändler sprang auf und eilte den Ankömmlingen entgegen. "Kommt herein und nehmt Platz. Meine Frau wird Tee bringen und Wein. Hattet ihr eine gute Fahrt? Euer Bote war schon vor elf Tagen hier. Ich kann noch gar nicht begreifen, dass es jetzt schon so weit ist. Ja, Tuche aus Estador sind die besten! Setzt euch, setzt euch. - Irna, bring den Tee! - Hattet ihr eine gute Reise? Wie war das Wetter?" - Der Mann plapperte aufgeregt weiter, während seine Frau nervös lächelnd den Tee servierte.


    Llauk sah Sed eb Rea bedeutungsvoll an, als er sich vorsichtig setzte. Sein angebrochener Unterarm tat bei jeder Erschütterung furchtbar weh.


    Der Kapitän reagierte nicht auf Llauks Blick. Ganz auf den Gastgeber konzentriert, zeigte er sein liebenswürdigstes Lächeln. "Wir freuen uns, dass wir einen so guten Geschäftspartner gefunden haben, Herr!", unterbrach er den Redefluß des Mannes. "Doch lasst mich zuerst den Mann vorstellen, in dessen Haus Ihr in Sordos wohnen werdet: - Llauk! Stoffmacher und Kaufmann aus Idur, in eurem schönen Estador."


    "Schön, dich kennenzulernen!" Erfreut sprang der Mann auf, ergriff über den Tisch hinweg Llauks Hand und schüttelte sie heftig.


    Llauk jaulte auf, wie eine getretene Katze.


    "Was hast du denn?" Irritiert ließ der Mann die Hand los.


    "Herr Llauk hat leider einen kleinen Unfall im Hafen gehabt", behauptete der Kapitän. "Ein Karren ist über seinen Arm gerollt."


    "Schlimm, schlimm", stellte der Mann fest. "Aber wie kann denn so etwas passieren?"


    "Hingefallen", preßte Llauk mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Der Kaufmann schüttelte verständnislos den Kopf. Dann kam er auf die Frage, die ihn schon seit Wochen beschäftigte: "Du bist also wirklich bereit, meinen ganzen Warenbestand aufzukaufen und mir dein Haus in Sordos zu überlassen, nur damit du hier in meiner Wohnung deine Geschäfte betreiben kannst?"


    Llauk nickte stumm und betrachtete mit Tränen des Schmerzes in den Augen seine mißhandelte Hand.


    "So ist es, Herr!", bestätigte Sed eb Rea. "Ihr betreibt in Sordos die Handelsniederlassung des Herrn Llauk, der Euch dafür Euren gesamten Bestand an Tuchen gegen blankes Geld abkauft. Weiterhin setzt Herr Llauk Euch ein Gehalt in Höhe von zehn Bronzestücken täglich aus, damit Ihr seine Stoffe in Sordos an den Mann bringt und ihm Eure Wohnung im Tausch überlasst."


    "Und meine Wohnung hier in Thedra bleibt mir erhalten?"


    "Der Vertrag gilt für fünfhundert Tage. Wann immer Ihr danach zurückkehren wollt, könnt Ihr es tun, Herr!"


    Der Kaufmann verständigte sich durch einen kurzen Blick mit seiner Frau. Offenbar war sie einverstanden, denn er begann bedächtig mit dem Kopf zu nicken. "Wenn Ihr bereit seid, können wir zum Obmann des Felsens gehen und den Pakt besiegeln. Eine thedranische Handelsniederlassung in Sordos! Ich habe schon mit dem Obmann darüber gesprochen. Die Idee gefällt ihm gut."


    "Dann lasst uns keine Zeit verlieren, Herr!" Der Kapitän stand auf. "Gehen wir zum Obmann und dann könnt Ihr anfangen zu packen. - Viel ist es ja nicht, was Ihr braucht. Das Haus des Herrn Llauk ist mit allem ausgestattet."


    "Tja, äh ..." Der Kaufmann druckste herum und wußte nicht, wie er beginnen sollte. "Das Geld, ich meine, für die Ware, äh ..."


    "Wieviel müßt Ihr haben für Euren Warenbestand, Herr?", half Sed eb Rea.


    "Eintausendfünfhundert, äh ..." Das schlechte Gewissen war dem Mann förmlich anzusehen.


    "Seid Ihr damit einverstanden, Herr?", wollte der Kapitän von Llauk wissen.


    Der sah sich in der Höhle um. Die Tuche, die er sah, waren bestenfalls neunhundert wert. - Aber schließlich suchten sie ja einen Dummen, und dieses eine Mal wollte er seine Sache gut machen. "Kein Problem", meinte er mit gönnerhaftem Gesicht und wollte seine Worte mit einer lässigen Handbewegung unterstreichen, ließ es dann aber mit einem unterdrückten Wehlaut doch ganz schnell sein.


    Auch bei dem Obmann verlief das Gespräch ganz nach Wunsch. Sed eb Rea sprach, und Llauk nickte ab und an bestätigend oder gönnerhaft. Jedenfalls war der Vertrag jetzt unter Dach und Fach. Sed eb Rea setzte den Abfahrtstermin auf übermorgen früh fest, und der Händler ging heim, um seine Sachen zusammenzupacken.


    Wie zwei Freunde kehrten Llauk und der Kapitän auf das Schiff zurück.


    Llauk war zufrieden. Jetzt konnte es langsam losgehen mit dem guten Leben in Thedra. Zwei Nächte noch auf dem Schiff, dann würde er endlich seine Wohnung beziehen. Er protestierte auch nur mäßig, als Sed eb Rea ihn unter Deck in den hinteren Laderaum führte und ihn über Nacht an den Besanmast fesselte. Er konnte dem Kapitän sein Mißtrauen nicht verübeln, wenn der auch die Fesseln grausam fest anzog.


    


    Am nächsten Morgen wurden die ersten Stoffballen aus dem Lager des Kaufmanns angeliefert.


    Wenig später kam Llauks Handelspartner an Bord, um sich schon einmal sein Geld anzusehen. Entzückt starrte er in die Truhe, die Sed eb Rea bereitwillig geöffnet hatte. Dutzende von Beuteln, gefüllt mit gutem Geld, lagen darin. Sed eb Rea öffnete einige von ihnen vor den Augen des Kaufmanns und ließ die Bronzestücke genüßlich in seine Hand fließen.


    Bewundernd schaute der Mann zu Llauk herüber, der krampfhaft bemüht war, die Spuren der nächtlichen Fesselung unter seinem weiten Gewand zu verbergen. "Du bist sehr reich, Llauk!", stellte er fest.


    "Verkauf du nur die Ware, die ich dir sende, dann wirst du auch bald so reich sein!", erklärte Llauk steif.


    "Wenn es gute Ware ist", erklärte der Kaufmann stolz, "...werde ich auch gute Preise erzielen."


    "Richte dich nur in allem was du tust, nach dem Rat meines Freundes Adiv eb Aser!", empfahl Llauk säuerlich. "Er ist ein mächtiger Mann in Sordos." Täuschte Llauk sich, oder hatte er den Kapitän bei diesen Worten lächeln sehen?


    Schließlich war der Kaufmann wieder von Bord gegangen, wobei er vor Llauk eine tiefe Verbeugung gemacht hatte.


    "Ihr habt übrigens recht, Herr", vertraute Sed eb Rea Llauk an, als der Kaufmann fort war. "Adiv eb Aser ist wirklich ein großer Mann in Sordos. Er ist Marschall des Hofes von Thonar. - Mein erster Diener!"


    


    Der Kaufmann konnte es nicht erwarten.


    Früh am nächsten Morgen, gleich nachdem das große Hafentor geöffnet worden war, kam er mit zwanzig Trägern an Bord der Großen Geliebten, um die Ware zu verstauen. Im Gegensatz zu Llauks Überfahrt nach Sordos wurden die Stoffballen diesmal nicht auf dem Vorderdeck verzurrt, sondern ordentlich in einen trockenen Laderaum gestapelt.


    Wenig später kamen auch die Frau und die Kinder des Kaufmanns auf das Schiff.


    Es gab also noch mehr Narren auf der Welt. Verstohlen grinsend sah Llauk der Kaufmannsfamilie zu, wie sie sich an Bord einrichtete. Fröhlich hüpften die Kinder um das Elternpaar herum. Einer der größeren Jungen ging bereits auf Entdeckungstour auf dem Schiff.


    Sed eb Rea stand auf dem Achterdeck. Sein zur Seite geneigter Kopf bewegte sich nicht und sein Gesicht verriet keine Regung. - Aber Llauk wußte genau, dass er den Jungen aus seinen schmalen Augenschlitzen heraus beobachtete. Ihn schauderte plötzlich. Noch vor der Tagteilung sollte die `Große Geliebte' in See stechen. - Wie würden dieser Familie wohl die dramilischen Späße bekommen?


    


    "Fünftausendfünfhundert! Sechstausend! sechstausendfünfhundert!" Laut zählte der Kapitän dem Kaufmann sein Vermögen vor. Bei jedem Wort legte er einen weiteren Beutel mit fünfhundert Bronzestücken auf den Tisch, der extra für diesen Zweck auf dem Achterdeck aufgebaut worden war. Llauk wurde es übel vor Aufregung. Dreizehn Beutel lagen nun auf der Tischplatte. Dreizehn Beutel, die eigentlich Llauk gehörten. Sicherlich, rein rechnerisch stimmte alles. Drei Beutel für die Ware des Mannes und je zehn Bronzestücke für insgesamt fünfhundert Tage Sordos. - Aber Llauk hatte doch niemals damit gerechnet, dass dieser Gimpel das Geld auch tatsächlich erhalten sollte. Ihm, Llauk, blieben jetzt nur noch fünftausendfünfhundert Bronzestücke von den versprochenen zwölftausend. Wie sollte er davon bloß ein einigermaßen standesgemäßes Leben führen? Was dachte dieser idiotische dramilische Landedelmann sich eigentlich dabei, das gute Geld so zu verschleudern?


    Doch es sollte noch schlimmer kommen.


    "Ihr gestattet doch, dass ich das Geld für Euch in Verwahrung nehme, Herr?" Freundlich lächelnd begann der Kapitän die Beutel wieder in die Truhe zu packen.


    "Äh, ja, natürlich", stotterte der Kaufmann irritiert. "Äh, in deiner, äh, Eurer Obhut ist es bestimmt sicherer. Nicht?"


    "Gewiß, Herr!", bestätigte der Kapitän. "Lasst Euch nur von Herrn Llauk bestätigen, wie sicher meine Truhe ist."


    "Sehr sicher!", knurrte Llauk. Im Moment sah er aus wie eine sterbende Ratte und fühlte sich auch so. Sechstausendfünfhundert seiner schönen Bronzestücke waren aus der Truhe auf den Tisch und dann wieder in die Truhe gelegt worden. Natürlich war es Llauk klar, was das bedeutete: Er würde das Geld nicht erhalten, und der Kaufmann würde das Geld auch nicht bekommen! Es war alles nur ein dramilischer Scherz gewesen. Der Einzige, der von dieser Transaktion profitierte, würde Sed eb Rea sein, der einen ganzen Laderaum der Großen Geliebten umsonst mit fremden Stoffballen gefüllt hatte.


    "Kommt, Herr!" Der Kapitän war bester Laune. Er lächelte Llauk strahlend an. "Lasst uns an Land gehen, damit Ihr Euch in Eurer Wohnung einrichten könnt. Dann kann ich Euch auch gleich Euer Vermögen aushändigen.“ Schwungvoll nahm er eine kleine Schatulle aus der Truhe, die Llauk bei seiner mißglückten Aktion ganz übersehen hatte. "Gold!", erklärte er dem neugierigen Kaufmann mit einem Augenzwinkern.


    Der schaute erstaunt drein. Gold! Ein so rares und wertvolles Zahlungsmittel! Dieser Llauk mußte wirklich sein Glück gemacht haben, in Sordos.


    Auch Llauk war plötzlich wieder interessiert. Gold! Eine Schatulle voll Gold für ihn? Konnte das sein? Möglicherweise ja, denn er würde ja zur Tarnung das Lebe eines reichen Kaufmanns führen müssen. Bestimmt war ein kleines Vermögen in dem Kasten, und dann sah die Welt doch gleich schon wieder viel besser aus. Hastig stand er auf und folgte dem Kapitän an Land.


    Gemeinsam gingen sie am Kai entlang, als sich ihnen ein dritter Mann in dunkler Kleidung anschloß. "Darf ich Euch Szin eb Szin vorstellen, Herr?" Sed eb Rea lächelte verbindlich, und der Neuling verbeugte sich leicht im Gehen. "Szin ist Großmeister der Klinge und des Schmerzes. Mit anderen Worten: Ein ausgebildeter Meuchelmörder. Wäre Euer Geschäftspartner nicht freiwillig auf unsere Vorschläge eingegangen, Szin hätte ihm und seiner ganzen Familie ohne Frage die Kehle durchgeschnitten. - Schließlich brauchtet Ihr eine Wohnung, Herr."


    Llauk mußte plötzlich schlucken. "Gut, wenn man entschlossene Freunde hat", preßte er dann heraus.


    Der Kapitän lachte auf. "Nun, ob Szin Euer Freund ist, das wird sich noch herausstellen. - In erster Linie ist er dazu eingesetzt, Euch zu überwachen, Herr! Ihr habt uns eine schöne Stange Geld gekostet, und ich wünsche nicht, dass Ihr plötzlich und heimlich über Nacht von hier verschwindet."


    Llauk wollte protestieren, aber Sed eb Rea schnitt ihm sofort das Wort ab. "Ich weiß, dass Ihr Euch mit Fluchtgedanken tragt, Herr! Darum lasst Euch sagen, dass Szin schon viele Flüchtlinge in allen Ländern des Kontinents verfolgt hat. - Und nicht einer ist ihm entkommen. Ihre Köpfe stehen in seinem Haus in Sordos in einem großen Regal. Er hat immer ein wenig Salz zur Konservierung dabei. - Sorgt Ihr nur dafür, dass er es nicht benutzen muß."


    Llauk brachte kein Wort mehr heraus, und so verlief der Rest des Weges in Schweigen.


    In der Wohnung angekommen, stellte Sed eb Rea die Schatulle auf den einzigen Tisch im Raum und klappte sie auf. Zu Llauks maßloser Enttäuschung enthielt sie nicht ein einziges Stückchen Gold, sondern nur fünfhundert Bronzemünzen.


    "Die zweite Funktion Szins ist die, Euch Euer Geld zuzuteilen, Herr!", begann der Kapitän wieder. "Ihr seid mir ein wenig zu gierig, Stoffmacherlein! Darum ist es besser, wenn Szin Euch täglich nur zwei Bronzestücke gibt. Kann sein, dass er, wenn Ihr ihn bittet, ab und an auch drei Geldstücke gewährt, aber nicht zu oft. Wenn Ihr Stoffe einkaufen wollt, müßt Ihr ihn um Geld bitten.


    Legt Euch unbedingt ein kleines Lager an, schließlich müßt Ihr den Schein wahren. Und wagt es nicht, ihn betrügen zu wollen. Szin wird die Ware prüfen und zählen. Da er nicht sprechen kann, wird er sich nicht mit Euch streiten. Aber wenn etwas nicht stimmt, wird er Euch sein Mißfallen schon spüren lassen. - Er versteht sich übrigens nicht nur aufs Morden, er weiß auch Schmerzen zu bereiten, die man niemals im Leben vergißt."


    Szin saß am Ende des Tisches und nickte mit ausdruckslosem Gesicht. Llauk spürte, wie sich ein Schauder von seinem Rückgrat aus über seine Haut zog. - Würden diese Bosheiten der Dramilen denn niemals enden?


    "In etwa sechzig Tagen bin ich wieder hier. Dann werdet Ihr Eure Weisungen erhalten. Achtet auf Eure Gesundheit, Herr!"


    Sed eb Rea war fertig. Schweigend schob er die Schatulle über den Tisch zu Szin hinüber, drehte sich um und ging.


    Szin schien das nicht weiter zu beeindrucken. Stoisch saß er da und starrte vor sich hin.


    Llauk ging nervös in der Höhle auf und ab. Jetzt, wo das Warenlager geräumt war, sah es hier furchtbar öde aus, fast wie in einem Kerker. Schnell drängte Llauk das Bild der Erinnerung an Cilia, seine schweigsame Mitgefangene, beiseite, aber viel angenehmer war dieser Szin ja auch nicht.


    Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Mit ein paar schnellen Schritten war er beim Tisch. "Gib mir Geld!", forderte er Szin auf.


    Szin griff träge in die offene Schatulle und schnipste zwei der kleinen Geldstücke auf den Tisch.


    Jämmerlich sahen die Bronzestückchen aus, wie sie da so auf der großen Tischplatte lagen. "Noch eins!", forderte Llauk.


    Szin schien ihn nicht gehört zu haben. Scheinbar lethargisch saß er da und rührte sich nicht.


    "Noch eins!", wiederholte Llauk.


    Da endlich kam Leben in die dunkel gekleidete Gestalt. Langsam griff Szin unter den Tisch und zog zu Llauks namenlosem Schrecken einen fast ellenlangen, aber nur etwa fingerdicken Dolch aus reinstem Stahl aus seinem Stiefelschaft.


    Es war schwer zu sagen, was Llauk mehr erschütterte: Die Drohung, die im Ziehen dieser nadelfeinen Waffe lag, oder der schier unermeßliche Wert dieses Dolches. Welches Wissen und welche Kunstfertigkeit waren nötig, um solch eine stählerne Waffe zu schmieden!


    Llauk machte ein Gesicht, als seien ihm sämtliche Götter Thedras gleichzeitig erschienen. Schauer der Ehrfurcht und der Angst wechselten sich auf seinem Rücken ab, aber gleichzeitig stieg auch ein Gefühl der Bitterkeit in seiner Kehle hoch. Da spielte dieser Mörder mit dem Gegenwert eines ganzen Palastes herum, um ein lächerliches, drittes Geldstück zu verteidigen.


    Vorsichtig nahm Llauk sein Almosen von der Tischplatte auf und ging zur Tür. Als er sich in der Tür nochmals umdrehte, saß Szin schon wieder unbeweglich auf seinem Platz. Der wunderbare, fürchterliche Dolch war nicht mehr zu sehen.


    Wie ein Kind zum Markt, seine beiden Geldstücke fest in der gesunden Hand haltend, ging Llauk zum Hafen hinunter und betrank sich.


    Er hatte gerade den ersten Becher Wein geleert, als die `Große Geliebte' im ruhigen Wasser des Hafenbeckens vorbeizog. Llauk dachte an einen gewissen Hund, der mal auf dem Schiff gelebt hatte. Trotzig hob er seinen angebrochenen Arm, und vor Schmerz aufstöhnend schenkte er sich mit seiner bandagierten Hand nochmals ein.


    Als er später in seine Wohnung zurückkehrte, war der Platz, an dem Szin gesessen hatte, leer. Llauk nahm an, dass er zum Hafen hinuntergegangen war, um auf einem dramilischen Schiff zu übernachten. Auch die Schatulle war natürlich verschwunden.


    Llauk warf sich zornig auf das schlechte Bett in der Ecke des Raumes, und wäre sein Arm nicht angebrochen gewesen, hätte er wohl mit beiden Fäusten darauf eingetrommelt.


    


    Die folgenden Wochen waren für Llauk voller quälender Ungewißheit. Er machte sich Sorgen darum, ob es seinem Geschäftspartner in Sordos wohl wirklich so schlecht ging, wie er vermutete. War es vielleicht möglich, dass die Dramilen in ihrer Bosheit die Familie in Sordos in Freuden und Wohlstand leben ließen, während er, Llauk, mit einem lächerlichen Almosen in Thedra darben mußte?


    Wäre doch wenigstens Sajai hier, die Dienerin mit den unsagbar zärtlichen Händen, dann würde er die endlosen Tage im Kaufmannsfelsen wenigstens etwas besser ertragen. Aber der Gedanke an Sajai machte alles nur noch schlimmer. - Was würde der Kaufmann mit ihr anstellen, wenn seine Frau auf dem Markt war? Sajai war leicht zu entflammen, das wußte Llauk.


    Halb wahnsinnig vor Wut und Eifersucht rannte Llauk durch die Straßen von Thedra. Meistens war er auf der Suche nach Szin. Der Kerl machte sich einen Spaß daraus, sich vor Llauk zu verbergen. Manchmal war es schon weit nach der Tagteilung, bis Llauk seine täglichen Bronzestücke endlich erhielt.


    So hatte er sich sein Leben als feiner Herr nicht vorgestellt. Kaum traute er sich, sein tägliches Geld auszugeben, aus Angst, Szin könne irgendwann die Zahlungen gänzlich einstellen. Aber der Mensch muß essen, und Llauk war jung und hatte eigentlich immer Appetit. So sehr er sich auch bemühte, nie gelang es ihm, ein paar Geldstücke für seine Flucht zusammenzusparen.


    So "nagte er an seinem Leben, wie der Hund an der Steckrübe", wie man in Thedra sagte - Widerwillig, übellaunig, aber doch nicht bereit, das bisschen was er hatte, fahren zu lassen.


    


    "Würden die Menschen aus Fehlern lernen, wie wollten sie je in Not kommen?", sagt man in Thedra.


    Natürlich versuchte Llauk doch zu fliehen.


    Etliche Wochen nach Sed eb Reas Abreise hatte Llauk durch geschickte Einkäufe wirklich einen ansehnlichen Warenbestand in seiner Höhle eingelagert.


    Nun ergab es sich, dass einer seiner Nachbarn sein ganzes Lager an einen reisenden Händler aus Oskan hatte verkaufen können und Llauk in den Ohren lag, dass er dringend neue Stoffe brauche.


    Llauks Entschluß war schnell gefaßt: Er verkaufte dem Mann spätabends, als Szin schon im Fremdenhaus oder auf seinem Schiff sein mußte, seine sämtlichen Stoffballen mit einem schönen Gewinn, packte eilig sein Bündel und verschwand aus Thedra.


    Nachdenklich ging er den Felssteig entlang, den einzigen Weg, der ins Innenland nach Estador führte.


    Bestimmt war das die beste Lösung. - Einfach weggehen! Die Geschäfte mit den Dramilen hatten ihm kein Glück gebracht, das sah er allmählich selbst ein. Zwar tat es ihm ein wenig leid um den schönen Gouverneursposten, aber wer wollte sagen, ob die Dramilen auch ihr Wort halten würden?


    Vierhundert Bronzestücke hatte Llauk in der Tasche. Davon konnte er recht lange auskömmlich leben, und einem pfiffigen Kerl wie ihm würde schon wieder ein gutes Geschäft begegnen - da war er sich sicher.


    Freundlich grüßte Llauk die Wache, die die Stadtgrenze bewachte, und die Männer ließen ihn anstandslos passieren. Jetzt war er wirklich frei. Fröhlich pfeifend ging er über den Platz, an dem die Waren aus den Provinzen Estadors von Karren auf Träger umgeladen werden mußten.


    Frei! Endlich wieder frei! Fast zweihundert Tage hatte er unter der Knechtschaft der Dramilen gelitten. - Mehr als genug! Mochte dieser Szin ihn nur suchen. Llauk war gewitzt. Er würde seine Spuren so gründlich verwischen, dass niemand ihn mehr finden konnte.


    Llauk schritt weit aus. Je mehr Strecke er vor dem Morgengrauen zwischen sich und diesen verfluchten Mörder bringen konnte, umso besser. Eilig ging er in den Hohlweg, den am Tage die Karren von Estador herunterkamen. Den Weg, den er mit seinem Vater zum ersten Mal und danach noch so oft gegangen war. Noch dreitausend Schritte bis zum Scheideweg. - Nein! Er würde nicht nach Idur zurückkehren. Die Sache mit Tos eb Far konnte warten. Er würde ... Ja, was würde er tun? Llauk wurde langsamer. Wo konnte er hingehen?


    Plötzlich erschien Llauk die Freiheit gar nicht mehr so erstrebenswert. - Aber dass er nicht zurückwollte, nicht zurückkonnte, war ihm klar. - Also weiter!


    Llauks Hochgefühl war schon lange dahin, als es seitlich im Gebüsch raschelte. Llauks Hand fuhr zum Gürtel, wo er früher immer seinen kleinen Dolch getragen hatte. - Aber seine Hand griff natürlich ins Leere.


    Obwohl Llauk durch das Geräusch gewarnt gewesen war, kam der Anprall des Dunkelgekleideten völlig überraschend für ihn. Etwas Hartes schlug so heftig in seine Magengrube, dass ihm der Atem stehenblieb. Blitzschnell tastete eine Hand nach seinem Nacken und griff brutal zu.


    Llauk fühlte sich, als sei sein Körper in kochendes Metall gehüllt. Er stürzte zu Boden, wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Gelähmt und hilflos lag er auf dem Rücken und sah, wie die dunkle Gestalt sich über ihn beugte. Stahl blitzte kurz im Mondlicht auf. Llauk spürte tastende Finger - kaltes Metall - und dann versank die Welt um ihn in einem flammenden Nebel des Schmerzes.


    Wenig später in der Nacht machte sich ein an Leib und Seele gebrochener Llauk wieder auf den Rückweg nach Thedra. Er hatte die Botschaft seines Herrn verstanden. Langsam und bedächtig setzte Llauk Fuß vor Fuß. Er konnte nur hoffen, dass den Stadtwachen am Passweg sein seltsamer Gang und sein durchblutetes Gewand nicht weiter auffielen.


    Das war das letzte Mal gewesen, dass Llauk eine Chance gehabt hatte, sich seinen Herren zu widersetzen. Llauk stöhnte bei jedem Schritt. - Der durchstochene Hoden tat entsetzlich weh.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 10 - SPIONE


    


    Zuerst im Ziel: `Abschied', `Verlust' und `Trauer'. `Glück', weit abgeschlagen hinterher.


    


    


    Tigan war der Endpunkt der Reise gewesen. - Das Ziel, das Tana und Gerit gehabt hatten. Hier hatten sie die Geheimnisse der farbigen Glasuren erkunden wollen.


    Tigan war der Ort, wo Teri ihre Stiefeltern zum letzten Mal sah.


    "Bleibt an Bord! Geht nicht in die Stadt! Die Tiganer lieben Fremde nicht mehr!" - Der Kapitän der `Sesiol' war ganz aufgeregt. Wie üblich flatterte er um Tana und Gerit herum, wie ein magerer schwarzer Vogel. "Oh, die Tiganer, sie sind grausam! - Sie denken an Spione! - Geht nicht in die Stadt! - Ins Große Erf. - Ins Große Erf werden sie euch schicken, wenn sie euch ergreifen! - Sie erkennen euch! - Macht nicht den Fehler ... - Ausgerechnet Thedraner! - Ausgerechnet! - Vierzehn Spione sind schon im Erf! - Tausend Tagesmärsche kalter Stein! - Sie sind alle tot! - Bleibt an Bord!"


    Was Tana und Gerit sich aus den Halbsätzen des Kapitäns zusammenreimten, war, dass die Tiganer in letzter Zeit vierzehn Spione aufgegriffen und ins Große Erf geschickt hatten. Das Große Erf, auch als Südliche Wüste bekannt, bot keine Überlebenschance, so dass mit Sicherheit alle umgekommen waren.


    Der Kapitän machte sich also Sorgen darum, dass seine Passagiere als Thedraner erkannt und gleichfalls der Spionage bezichtigt würden. Seine Informanten hatten jedenfalls dringend davon abgeraten, die Fremden überhaupt in die Stadt gehen zu lassen.


    "Ausgemachter Unsinn!" Tana war wütend. "Sind wir vielleicht ein halbes Jahr lang gereist, um jetzt aufzugeben?"


    "Nein", bestätigte Gerit. "Das haben wir getan, um das Große Erf kennenzulernen."


    "Du! Du, mit deiner gelassenen Art! - Du bringst mich zum Wahnsinn!" Tana stand breitbeinig vor Gerit und stemmte die Hände in die Hüften. "Wenn es nach dir ginge, würden wir jetzt einfach zurückfahren - nach Thedra - und uns blamieren."


    "Genau." Gerit nickte.


    "Oh, ihr Götter! - Wen habe ich mir da bloß als Partner ausgesucht?"


    Teri saß still auf dem Dach der Kabine und hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie hatte sich bei der Einfahrt in den Hafen an einem vorstehenden Stück Planke den kleinen Zeh gebrochen. Größere Ausflüge kamen für sie sowieso nicht in Frage.


    "Was du machen wirst, ist mir egal." Wenn Tana diesen Gesichtsausdruck hatte, war mit ihr nicht mehr zu reden. "Ich jedenfalls denke nicht daran jetzt aufzugeben." Wütend zerrte sie an ihrem Bündel herum. "Wenn du mitkommen willst, dann beeil dich!"


    Gerit stand mit hängenden Schultern neben ihr. Tana hatte ja Recht. Jetzt, so kurz vor dem Ziel aufzugeben, dafür hatten sie nicht die Ersparnisse langer Arbeitsjahre geopfert. Und für Tana ging es um noch viel mehr. - Sie war es gewesen, die sich gegen die Meinung der Zunftmeister aufgelehnt hatte. Sie hatte sich als erste von Stadt und Zunft losgesagt. - Wenn sie jetzt mit leeren Händen zurückkehrte, würde sie den Spott des ganzen Formerfelsens zu fürchten haben.


    "Kommst du jetzt? Ich will zuerst zum Markt. Die Tiganer werden schon nichts dagegen haben, wenn wir uns mal gründlich umsehen." Tana ging entschlossen auf die Laufplanke zu.


    "Bleib auf dem Schiff", wies Gerit Teri an. "Richtig laufen kannst du sowieso nicht, also hoppele auch nicht unnütz auf dem Kai herum. - Wenn es Schwierigkeiten geben sollte, versteck dich. Der Kapitän wird dir helfen. Er hat es mir versprochen. - Ach ja, nimm dir besser den Geldgürtel aus meinem Bündel, und trage ihn am Körper. - Bis später, Kleines!"


    Teri grunzte unwillig. Nichts als Vorschriften bekam sie zu hören - und zum Schluß wurde sie auch noch `Kleines' genannt. Tana hatte vollständig Recht. Dieser Gerit war ja wohl wirklich kaum zu ertragen.


    Gerits letzten Auftrag hatte sie bereits vergessen, als ihre Stiefeltern noch nicht ganz im Gewühl des Hafenplatzes verschwunden waren. Vorsichtig stand sie auf, humpelte zur Reling und winkte ihnen nach. Nein, laufen ging wirklich nicht. - Darum setzte sie sich lieber wieder auf das Dach der Kabine und betrachtete mitleidig ihren gebrochenen Zeh.


    Darüber war sie eingeschlafen, und als sie gegen Abend erwachte, waren Tana und Gerit noch nicht zurückgekehrt. Teri fand das nicht weiter bedenklich, denn wenn Tana sagte, sie wolle sich gründlich umsehen, dann würde sie das auch tun. Nur Gerit tat Teri ein wenig Leid, weil er wahrscheinlich die ganze Zeit treu hinter Tana herlaufen mußte, wie er es schon auf der ganzen Reise getan hatte.


    Der Kapitän sah die Sache ganz anders. Die ganze Zeit über war er nervös über die Planken des Decks gelaufen und hatte wirres Zeug vor sich hin gebrabbelt.


    Jetzt, als er sah, dass Teri erwacht war, kam er zum Bug des Schiffes. "Ach, du mußt dir keine Sorgen machen! - Es ist ja noch nicht spät! - Bestimmt sind sie nicht gefangen! - So schlimm ist es bestimmt nicht!"


    Plötzlich war Teri hellwach. Der Kapitän stand vor ihr und machte sie mit seinem beruhigenden Geschwätz immer mißtrauischer, wobei er seinen Kopf hin und her drehte und Teri nicht in die Augen sah. Der alte Mann war ein jämmerlicher Lügner.


    "Auch wenn es gleich Sperrzeit ist ... - So ein neues, dummes Gesetz! - Ach die Tiganer sind freundliche Leute! - Zu Gast, ja zu Gast werden sie sein! - Nicht im Sperrgebiet! - Und dann kommen sie zurück, du wirst sehen!"


    "Sperrzeit? - "Wieso Sperrzeit?" Teri richtete sich auf und sah den Kapitän fragend an.


    "Ach ja, die Sperrzeit! - Sind bestimmt zu Gast, über Nacht! Ist nicht so schlimm! - Kommen ..."


    "Wieso Sperrzeit? - Wieso Sperrgebiet?" Teri sprang auf das Deck. Das leichte Pochen in dem gebrochenen Zeh wurde schlagartig zu einem stechenden, wütenden Schmerz. Teri achtete nicht darauf.


    Der Kapitän warf in einer hilflosen Geste die Arme in die Höhe. "Kein Fremder darf Tigan im Dunkel sehen. - Das ist ja jetzt Gesetz. - Wie in Thedra, weißt du. - Und kein Fremder, na ja, das Sperrgebiet ..."


    "Wird man sonst verhaftet?" Teri humpelte zur Reling und suchte im schwindenden Tageslicht den Kai nach ihren Leuten ab. Sie mußte daran denken, wie übel es manchen Besuchern Thedras ergangen war, die nicht rechtzeitig ins Fremdenhaus gefunden hatten.


    "Ach, das ist nicht so schlimm! - Nein, sie werden zu Gast sein! - Ja, so wird es sein! - Mach dir keine ..."


    "Wird man sonst verhaftet?" Teri war herumgewirbelt und blitzte den schwatzhaften Kerl böse an. Ihr gebrochener Zeh protestierte wütend gegen diese neuerliche Mißhandlung und eine dumpfe Schmerzwelle stieg bis in die Hüfte empor.


    Endlich war es ihr gelungen den Redefluß des Kapitäns zu stoppen. "Ja!", bestätigte er mit gesenktem Kopf Teris Verdacht.


    "Dann, dann müssen wir sie suchen! Wir müssen Tana und Gerit suchen, ehe es zu spät ist!" Voll aufkommender Panik schaute Teri auf die Sonne, deren unterer Rand fast schon den fernen Horizont berührte. In weniger als zwei Sonnenhöhen würde es dunkel sein.


    Teri hätte den Kapitän schlagen mögen, so wütend war sie. Warum hatte dieser Narr sie nicht schon früher geweckt? Mühsam humpelte sie auf die Laufplanke zu. Sie mußte Tana und Gerit finden! - Sie zurückbringen auf die `Sesiol'. - Sie in Sicherheit bringen!


    "Warte!" Wie immer, wenn Not am Mann war, legte der Kapitän sein geschwätziges Gehabe vollständig ab. "Meine Mannschaft ist schon seit über fünfzig Sonnenhöhen auf der Suche. Die Männer kennen die Stadt. - Wenn sie deine Eltern finden, bringen sie sie sofort hierher."


    Teri schaute sich um. Erst jetzt sah sie, dass sie mit dem Kapitän ganz allein auf dem Schiff war. - Und noch etwas fiel ihr auf: Dass die Haltetaue der `Sesiol' auffällig locker auf den Pfählen hingen. Auch waren die Segel nicht verschnürt, wie es sonst im Hafen üblich war. – Alles war für eine rasche Flucht vorbereitet.


    Hilflos schaute Teri den alten Mann an, der versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. "In wenigen Augenblicken müssen meine Männer zurück sein. - Geh jetzt nicht an Land. Du bringst dich nur selbst in Gefahr."


    Schweigend stand Teri an der Reling und starrte in der aufziehenden Dunkelheit auf die Häuser des Hafens. Wie der Kapitän gesagt hatte, kamen in kurzen Abständen die Männer der Besatzung aus der Stadt zurück. Doch keiner von ihnen brachte Tana oder Gerit mit an Bord, und keiner hatte sie gesehen.


    Als letzter kam der Bootsmann an Bord. Er endlich brachte die Nachricht, die alle befürchtet hatten.


    Kurz nach der Tagteilung waren auf der Straße der Brennöfen, also mitten im Sperrgebiet, zwei Spione, ein Mann und eine Frau, verhaftet worden. Das hatte der Bootsmann von einem flüchtigen Bekannten, einem Offizier der Tiganer Stadtwache, gehört.


    "Nach der Verhaftung sind sie zum Verhör in das Stadtgefängnis gebracht worden", berichtete der Mann mit einem Seitenblick auf Teri. "Sie waren beide verletzt. Der Mann von der Stadtwache vermutet, dass sie direkt nach der Vernehmung ins Erf gebracht wurden. - So ist es jedenfalls bislang immer geschehen."


    Teri stand da und wartete darauf, dass die Männer endlich anfangen würden, etwas zu unternehmen. Sie mußten sich bewaffnen! An Bord gab es doch genug Werkzeuge aus Metall. Losstürmen sollten sie! - Die Stadtwache niederrennen. - Durch die Stadt hindurch. - In dieses verfluchte Erf hinein. - Tana und Gerit waren verletzt. Sie mußten doch gerettet werden!


    Teris Gedanken begannen, sich zu verwirren. War da einerseits der Wunsch in ihr, an der Spitze dieser Männer in die Stadt zu stürmen und ihre Stiefeltern auf das Schiff zu holen, war da andrerseits das sehr konkrete Wissen, dass das so nicht funktionieren würde.


    Sie brauchte nur im letzten Dämmerlicht des Tages auf den Kai hinauszusehen, um zu wissen, dass ein Versuch die Stadt zu stürmen schon nach wenigen Schritten im Pfeilhagel der Wachen enden mußte.


    Auffällig viele Bogenschützen hatten an der Häuserzeile Aufstellung genommen, und alle starrten sie zu der `Sesiol' herüber. Das Bewußtsein der Gefahr ließ Teri erschauern. Sie spürte, wie sich zuerst die Haut zwischen ihren Schulterblättern zusammenzog, bis sich auch die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. - Die Wachen wußten, woher die Spione gekommen waren. Sie behielten die Sesiol im Auge.


    `Spione'! Zum erstenmal ging Teri die Bedeutung dieses Wortes auf: Tana und Gerit waren nach Tigan gereist, um den hiesigen Handwerkern ihre Geheimnisse zu stehlen. Sie hatten zwar während der ganzen Fahrt oftmals darüber gesprochen, aber es war Teri eher wie ein Spiel vorgekommen. Nie hatte sie damit gerechnet, dass Tana und Gerit wirklich auf geheimen Wegen an die Formerhütten und Brennöfen heranwollten.


    Tigan war ihr wie eine Stadt in den Wolken vorgekommen. Ein Name, nicht mehr. Ein fernes Ziel, das niemals erreicht werden konnte. Und wenn doch? Na und? - Tana und Gerit waren unverwundbar gewesen. Hohnlachend konnten sie jeder Wache entwischen und allen Gefahren trotzen. Sie waren Spione gewesen. Die unschlagbaren Spione des Formerfelsens von Thedra.


    Die Wirklichkeit sah anders aus. Tigan war eine Stadt aus hartem Stein, und die Pfeile der Wachen waren nadelscharf. Tana und Gerit waren Menschen, ganz normale Menschen. Erschreckend verwundbar! Sie waren auf Wachen gestoßen, die sich auf ihr Geschäft verstanden. Vielleicht hatten sie fliehen wollen, aber es war umsonst gewesen. Ein Stein oder ein Schwert konnte sie getroffen haben, vielleicht auch ein Pfeil, und aus war es gewesen mit den unschlagbaren Spionen aus Teris Tagträumen. Ihr Blut war auf die Felder von Tigan getropft, und ihr Atem würde in der Südlichen Wüste versiegen.


    Nein, die Männer der `Sesiol' konnten nichts unternehmen. Ein Schritt auf den Kai war ein Schritt vor die Pfeilspitzen der Wachen. Tigan war Realität geworden. - Und es war härter als Stahl.


    Teri begann zu zittern. Mit der ganzen Kraft ihrer Hände krallte sie sich an der Reling fest, aber es wurde nicht besser. Ihre Beine gaben nach. Sie wollte sich nicht zusammenkauern, aber ihr Körper krümmte sich wie in einem Krampf. Sie wollte nicht weinen, aber die Tränen ließen sich nicht zurückhalten.


    Tigan! - Tigan war das steingewordene Trugbild, das Tana und Gerit zum Verhängnis geworden war. Sie waren keine unbezwingbaren Spione. Sie waren Menschen, die schon der Steinwurf eines Kindes verletzen konnte. Sie konnten nicht schneller laufen und nicht weiter springen als andere Menschen. Sie waren auf eine Übermacht gestoßen und hatten sich ergeben müssen. Der Traum ihres Lebens war böse ausgegangen, und die Reste davon hingen an den kalten Speerspitzen der Wachen.


    Schweigend schaute die Mannschaft auf Teri, die zusammengekauert auf dem Deck kniete und mit weit geöffneten Augen weinend in die dunkle Stadt schaute. Bei jeder Bewegung in den finsteren Gassen ging ein Ruck durch ihren Körper, so als würde sie immer noch darauf warten, dass ihre Stiefeltern, ihre Freunde, dass die liebsten Menschen, die sie auf der Welt hatte, doch noch auftauchen. - Dass sich alles als Mißverständnis, als ein grausamer Irrtum herausstellen würde.


    Die Wachen auf dem Hafenplatz verhielten sich ruhig. Sie hielten die `Sesiol' nur unter Beobachtung. Es sah nicht so aus, als solle heute noch etwas unternommen werden. Da nahm der Kapitän die sich schwach sträubende Teri in seine Arme und trug sie vor die Kajüte im Bug des Schiffes. Dort saß er den ganzen Abend über mit ihr und strich nur ab und zu sacht über ihr Haar.


    Später in der Nacht bewachte er ihren von leisen Schluchzern unterbrochenen Schlaf. - Und die ganze Zeit lang sprach er kein einziges Wort.


    


    Teri träumte.


    Sie träumte immer wieder von Tana. - Es war ein Alptraum.


    Es fing immer damit an, dass Tana, Gerit und sie auf der `Kao-lad' waren. Sie waren vergnügt und machten auf dem Deck allerlei lustige, hohe Sprünge. Tana sah Teris Mutter sehr ähnlich und auch der Großmutter, die den Tod ihrer Tochter nur um Tage überlebt hatte. Gerit war gleichzeitig er selbst, aber auch immer mehr Teris Vater.


    Immer höhere Sprünge machten die drei, bis sie überhaupt nicht mehr auf dem Schiff landeten, sondern direkt auf den Kontinent herabflogen.


    Weiter ging es mit Riesensprüngen nach Isco, wo sie ein Blutnebel aus dem Mund eines schreienden Mannes einhüllte. Entsetzt sprangen die drei weiter, aber nun waren ihre Kleider schwer von Blut und zogen sie herab.


    Immer kürzer, immer anstrengender wurden die Sprünge.


    Der Hafen von Tigan kam in Sicht. Wachen standen dort mit Speeren, die in den Himmel zeigten. Sie warteten auf die Spione. Die blutigen Kleider wurden immer schwerer. Wie Steine fielen die drei den Wachen vor die Füße.


    Tana und Gerit versuchten, zwischen den Wachen hindurchzugelangen, aber ihre blutnassen Kleider hinderten sie, klebten am Boden und ließen sie nicht vorwärtskommen. Die Wachen kamen mit gesenkten Spießen näher. Sie hatten es aber nicht auf Teri abgesehen. - Sie wollten die Spione.


    Tana und Gerit kämpften sich in ihren klebenden Gewändern weit vornübergebeugt Fußbreit für Fußbreit vorwärts. Da hoben die Wachen die Spieße, und von den grausamen Spitzen der Waffen durchbohrt, bäumten sich die beiden blutbedeckten Gestalten im Todeskampf hoch auf.


    Der stumme Todesschrei ihrer Stiefeltern, ihrer Eltern, mischte sich mit dem Entsetzensschrei Teris. Die Gesichter der beiden vermischten sich, wurden eines, wurden zu dem Gesicht des schreienden Mannes, aus dessen Mund ein Blutnebel schoß, der die ganze Welt mit der Farbe des Todes überzog.


    Das war jedes Mal der Moment, in dem Teri zitternd und schluchzend im Arm des Kapitäns erwachte. Tana und Gerit starben viele Tode in dieser Nacht, und mit jedem Traum starb ein Stück Hoffnung in Teri, die beiden jemals lebend wiederzusehen.


    Quälend langsam stieg das graue Licht des Morgens über den Horizont. Obwohl der Kapitän seinen Umhang um Teri gelegt hatte und sie fest an sich gedrückt hielt, zitterte sie erbärmlich.


    Langsam belebte sich das Schiff. Die Mannschaft, die am Abend schweigend und bedrückt schlafen gegangen war, erwachte nach und nach. Der Küchenjunge fachte das Feuer in dem Holzkohlebecken an und bereitete den Tee.


    Teri, die die Geräusche mit halbem Ohr hörte, preßte sich fest in den Arm des Kapitäns. Sie wollte nicht erwachen. Sie wollte weiterschlafen. Weiterschlafen für alle Zeiten. Jeder Alptraum, jeder Tod waren besser als der kalte graue Morgen in dieser feindlichen Stadt. Leben zu müssen, atmen zu müssen, denken zu müssen - das schienen ihr die schlimmsten Strafen zu sein. Leben zu müssen da die Freunde tot waren, die größte Qual.


    "Komm, trink etwas Heißes." Sacht bewegte der Kapitän seinen Arm, so dass Teris Kopf von seiner Schulter rollte.


    Teri schlug die Augen auf. Warm und verlockend stieg ihr der Duft des starken Honigtees in die Nase. Mit unsicheren, schlaftrunkenen Bewegungen griff sie nach dem Becher, den der Küchenjunge ihr scheu lächelnd reichte. "Danke!" Vorsichtig schlürfte Teri ein wenig von dem heißen Getränk. Es schmeckte gut.


    Später am Morgen, Teri ging es schon ein wenig besser, kam der Hafenmeister an Bord. Es war ein kurzer Besuch.


    Der Hafenmeister brachte den Befehl zur sofortigen Abreise für die `Sesiol' und alle, die sich auf ihr befanden. Des weiteren erteilte er Schiff und Kapitän für jetzt und alle Zukunft Hafenverbot. Zuletzt beschlagnahmte er das Gepäck der Spione.


    Um ihr Bündel behalten zu dürfen, mußte Teri es aufschnüren und vor dem Mann ausbreiten. Als ihr dabei ihre in Leder eingenähten Geldstücke in die Hände gerieten, erinnerte sie sich daran, dass sie Gerits letzte Anweisung nicht befolgt hatte. Sie hatte sich seinen Geldgürtel nicht genommen. Die Münzen im Wert von zehn Bronzestücken waren alles, was sie besaß.


    Sie bat den Kapitän, von dem Hafenmeister das Geld ihrer Eltern zu fordern.


    Der Mann lachte nur, als der Kapitän Teris Wunsch übersetzt hatte, ließ einen Gehilfen die Bündel aufnehmen und ging über die Laufplanke davon.


    Teri wollte protestieren, doch der Kapitän hielt sie zurück. "Wer mit dem Wolf um die Beute streiten will, der muß lange Zähne haben", zitierte er ein Sprichwort der Ver. Dabei zeigte er unauffällig auf den Hafenplatz hinaus, wo an die zwanzig Bogenschützen in kleinen Gruppen zusammenstanden und sich leise unterhielten.


    Teri begriff, dass auf ein winziges Zeichen des Hafenmeisters hin die Luft im Hafen von den vorschnellenden Sehnen und Pfeilen sirren und rauschen würde. Wenn der Hafenmeister es wollte, würde in wenigen Augenblicken niemand an Bord der `Sesiol' mehr leben.


    "Mach dir keine Sorgen." Der Kapitän fuchtelte nervös mit den Händen vor Teri herum. "Deine Eltern haben die Passage bis Thedra für dich bezahlt. - Wir bringen jetzt noch Fracht nach Mittelwelt, in meine Heimat, und dann geht es zurück nach Isco. - Mach dir keine Sorgen. Alles ist bereits bezahlt!"


    Der Kapitän war, wie gesagt, ein sehr schlechter, ja geradezu ein erbärmlicher Lügner.


    


    Teri sah Mittelwelt und sah es doch nicht.


    Die `Sesiol' fuhr auf ihrem östlichen Kurs über die offene See bis Kap Mocam und arbeitete sich dann in die Große Bucht hinauf, bis nach Ago im Lange Ceon, der Heimat des Kapitäns. Hier sah Teri auch einige dieser Tiere, von denen sie nicht geglaubt hatte, dass es sie gäbe.


    Gewaltige graue Kolosse, mit Nasen so lang wie Teris ganzer Körper, waren dazu abgerichtet, schwere Arbeiten für die Menschen zu verrichten. Teri sah mit eigenen Augen, wie diese Ungetüme ganze Baumstämme nur mit der Kraft ihrer Nasen schleppten. - Auch fiel es Teri langsam auf, dass es nun schon seit über einem Jahr nicht mehr Winter geworden war.


    Hätten sie solche Wunder und Erkenntnisse noch vor wenigen Monaten in helle Aufregung versetzt, so hatte sich ihrer nun ein Gleichmut bemächtigt, der sie zwar alles in sich aufnehmen ließ, sie aber gleichzeitig um die ursprüngliche Freude des Erlebens betrog.


    Seit Tigan war aus Teri eine ernste junge Frau geworden, die nur selten lachte. Zu tief war die Trauer um Tana und Gerit, zu ungewiß das Schicksal der beiden.


    Immer wieder drängte sich das Bild der zwei Verletzten in Teris Gedanken. Tana und Gerit, wie sie sich gegenseitig stützend, dem sicheren Tod im Großen Erf entgegenwankten.


    Wie konnte Teri sich an Sonne, Luft und Licht, wie sich an Pflanzen und Tieren freuen, wenn sich täglich solch trübe Gedanken über ihr Gemüt legten?


    So verbrachte sie ihre Zeit in Ago bei der Familie des Kapitäns in stiller Melancholie, die allen Aufheiterungsversuchen widerstand. Man brachte ihr die Grundbegriffe der Ago- oder Löwensprache bei, und willig half sie der Frau des Kapitäns bei ihren täglichen Verrichtungen. Damit waren ihre Tage in Ago ausgefüllt.


    Endlich war es wieder so weit. Die `Sesiol' war im Hafen überholt worden und wieder bereit, auf große Fahrt zu gehen. Ein Jahr oder länger würde die Reise dauern und entsprechend lange mußte der Abschied gefeiert werden.


    Die Angehörigen der ganzen Mannschaft trafen sich im Haus des Kapitäns und feierte drei Tage lang. Jede Familie hatte die ihr eigene Spezialität an eß- und trinkbaren Köstlichkeiten mitgebracht, und Teri mußte von allem probieren.


    Schließlich kamen noch alle Nachbarn dazu, und am dritten Tag war das ganze Stadtviertel auf den Beinen, um der `Sesiol' den Abschiedsgruß nachzurufen. In einem wahren Triumphzug wurde die Mannschaft zum Hafen geleitet, wo ein Umarmen ohne Ende einsetzte. Auch Teri wurde von über hundert Leuten, vorwiegend jungen Männern, derartig durchgeknuddelt, dass es ihr glatt den Atem nahm.


    Schließlich stach die `Sesiol' unter den Hochrufen der Menge in See, und bald schon bestimmte das ewige Gleichmaß des Meeres wieder den Tagesablauf.


    


    Je näher die `Sesiol' Kap Tigan kam, umso unruhiger wurde Teri. Als sie schließlich die Landspitze umrundeten und die Konturen der Stadt an Steuerbord in weiter Ferne schwach zu erkennen waren, lief sie nervös auf dem Schiff herum und war für nichts mehr zu gebrauchen.


    Fast ein Jahr war vergangen, seit sie Tana und Gerit zum letzten Mal gesehen hatte und doch kletterte Teri jedes Mal, wenn die `Sesiol' der rotbraunen Küste näher kam, in den Mast hinauf, um Ausschau zu halten. Aber nicht die Klippen und Riffe auf dem Kurs des Schiffes wollte sie erkunden. Stundenlang stand sie neben dem Matrosen auf der winzigen Plattform und schaute weit in das Große Erf hinein.


    Tagelang zog die Sesiol ruhig ihre Bahn entlang der Südlichen Wüste. Mehr als einmal glaubte Teri, weit im Inneren des unendlichen Steinmeeres Bewegungen zu erkennen, aber nie konnten die Matrosen, die gerade Dienst als Ausguck hatten, ihre Beobachtungen bestätigen, und als vierzig Tage nach dem Passieren von Kap Tigan die Küste wieder grün und das Land wieder fruchtbar wurde, gab Teri es auf.


    Nun war auch die Letzte Hoffnung in ihr erloschen, Tana und Gerit je wiederzusehen, es sei denn ...


    Ärgerlich drängte sie die Gedanken, die ihr die Möglichkeit einer Rettung vorgaukeln wollten, beiseite. Sie hatte sich damit abzufinden, dass sie allein auf der Welt war. Sie würde ihr Leben bald selbst in die Hand nehmen müssen. Ein vager Gedanke an Thedra, an die Fliegenden Schiffe, tauchte in ihr auf. Aber selbst die Aussicht, eventuell ein Leben als Scharfrau zu führen, erschien ihr seltsam farblos. - Bis die `Amethyst' kam.


    Oft schon hatte Teri auf ihrer Reise fliegende Schiffe an den `Schwalbenstangen' der Häfen liegen sehen. Lang und flach, mit dem weit nach hinten geneigten einzigen Mast, hatten sie das immer gleiche, typische Erscheinungsbild geboten, das jeder Seemann des Kontinents kannte.


    Näher als zweihundert Schritte war sie jedoch nie an die Schiffe herangekommen. Auch als Thedranerin stand ihr das Recht, sich die Fliegenden Schiffe genauer anzuschauen nicht zu. Man mußte schon zur Sturmflottenschar gehören, um sich nähern zu dürfen, ohne Gefahr zu laufen, mit Peitschenhieben verjagt, getötet, oder als Sklave genommen zu werden.


    Teri hatte die Frauen und Männer der Besatzungen stets beneidet. Was für ein Gefühl mußte es sein, auf den schnellsten Schiffen der Welt die auserlesensten Frachten in die fernsten Länder zu bringen.


    Zweimal hatte es auch Begegnungen auf hoher See gegeben, obwohl das Wort `Begegnung' eigentlich etwas zu hoch gegriffen war. Selbst auf hoher See hielten die Schwalbenschiffkapitäne normalerweise großen Abstand von allen Schiffen anderer Bauart, und so hatte Teri nur aufgeregt verfolgen können, wie die gewaltigen Einzelsegel mit irrwitziger Geschwindigkeit vor der Kimm dahinglitten. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, einmal an Bord eines solchen Schiffes sein zu dürfen.


    Seltsam verblasst waren diese Hoffnungen und Wünsche seit der Nacht von Tigan - bis es, zwei Tage vor Kaji, zu einer wirklichen Begegnung mit einem Fliegenden Schiff kam. - Bis die `Amethyst' aus dem Zwielicht des frühen Morgens aufgetaucht war.


    "Leopard Backbord voraus!" Die Stimme des Ausgucks überschlug sich förmlich.


    Teri fuhr aus dem Schlaf auf. - Hatte da nicht jemand `Leopard' gerufen? Leopard, das war doch die Bezeichnung, die die Löwenbootleute in ihrer Sprache für die stolzesten Einzelgänger unter den Schiffen hatten.


    Ein Schwalbenschiff!


    Blitzartig schob Teri den Vorhang ihrer Kabine beiseite und stolperte schlaftrunken auf das Deck. Die Sonne, von der erst ein winziger Bruchteil über den Horizont schaute, blendete sie. Suchend schaute sie sich mit zusammengekniffenen Augenlidern um.


    Und wirklich, da sah sie es: Kaum tausend Mannslängen entfernt, kam ein gewaltiges, pralles, violett eingefärbtes Dreieckssegel aus den letzten Schatten der Nacht. Teri wußte sofort, um welches Schiff es sich handelte. Reines Violett war die Farbe der `Amethyst', das wußte in Thedra jedes Kind.


    Teri spürte, wie sich ihr Herzschlag vor Aufregung beschleunigte. Schnell rieb sie sich den Schlaf aus den Augen, um besser sehen zu können.


    Hoch spritzte die Gischt unter dem Rumpf des Schwalbenschiffes empor. Schon drangen die ersten Kommandos in der Scharsprache über das Wasser. Teri konnte die Augen nicht von diesem prachtvollen Bild lösen. Immer näher kam die `Amethyst'. Immer schneller schien sie zu werden.


    Die `Sesiol' fuhr genau in den Kurs des Fliegenden Schiffes hinein, das in voller Fahrt herangerauscht kam.


    Immer lauter wurden die Rufe der Scharleute. Teri hörte bereits das Aufklatschen der Dünung unter den Rumpf des Schwalbenschiffes. Sie sah, wie die Mannschaft im Mast eilig die Segelgeometrie veränderte, sah, wie sich drei Scharleute mit aller Kraft gegen den Steuerbalken stemmten. Sah die Griffe ihrer Dolche in der Sonne blinken.


    Teri stand am Bug, die Hände auf das Dach der Kabine gelegt und sah alles: - Sah den flachen Rumpf - nicht eine Muschel klebte daran - über dem Wasser schweben. Sah, dass der Leib der `Amethyst' förmlich an dem vielfach mit Wanten abgespannten Mast hing. Sah, wie das riesige Segel den Wind so einfangen konnte, dass es das Schiff aus dem Wasser hob.


    Unfähig, sich zu bewegen oder den Blick abzuwenden, verfolgte sie, wie die Scharleute den Kurs der dahinrasenden `Amethyst' um einige, wenige Grad veränderten und wie das gewaltige Schiff, kaum fünfzig Mannslängen entfernt, turmhoch aus dem Wasser ragend, mit rasender Geschwindigkeit vor dem Bug der `Sesiol' vorbeizog.


    War die `Amethyst' noch vor wenigen Augenblicken ein Schemen im Zwielicht gewesen, der auf das Löwenboot zujagte, so war ihre Silhouette jetzt schon wieder fast vor dem Hintergrund der aufgehenden Sonne vergangen.


    Lange noch schaute Teri in die Richtung, in die das Schwalbenschiff entschwunden war. Ein Satz fiel ihr wieder ein, den sie schon fast vergessen hatte und auch ein Gesicht:


    `Du wirst mit den Schiffen fliegen.' Das war ein Versprechen gewesen. - Nicht irgendjemandes Versprechen, sondern die Zusage von Athan, dem Obmann der Schwalbenschiffkapitäne.


    `Du wirst mit den Schiffen fliegen.' Dieser Satz befreite Teris Gemüt von allem Trübsinn, brannte sich in ihr Denken ein, wie eine unwiderstehliche Melodie, machte sie unruhig, zog sie nach Thedra, gab ihrem Leben wieder Sinn.


    Am Abend dieses Tages stand Teris Entschluß fest: Sie würde mit den Schiffen fliegen! Sie würde den Obmann an sein Versprechen erinnern. Er mußte sie in die Schar aufnehmen. Er hatte es schließlich gesagt.


    Bevor sie sich in dieser Nacht zur Ruhe legte, erkundigte sie sich bei dem Kapitän, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie nach Thedra kämen.


    "Keine hundert Tage mehr", gab der Mann bereitwillig Auskunft.


    Das war gut. Wenn es wirklich so schnell gehen sollte, dann hatte Teri gute Chancen, sich noch in diesem Jahr in die Rolle der Bewerber für den Schardienst einzuschreiben.


    Sie würde mit den Schiffen fliegen! - Selig lächelnd schlief sie ein.


    


    In der Hafeneinfahrt von Isco hatte die `Sesiol' eine Havarie mit einem Erzfrachter aus Cebor. Tief bohrte sich der starke Bug des Löwenboots in die Flanke des gedrungenen Schiffes, das mit der Ebbeströmung quer aus dem Hafen getrieben kam.


    Die Kapitäne fluchten und schrien in allen Sprachen des Kontinents und gaben sich gegenseitig die Schuld, aber das zersplitterte Holz der gebrochenen Planken und Spanten ließ sich davon nicht beeindrucken. Die `Sesiol' mußte repariert werden.


    Teri kam der Zwangsaufenthalt äußerst ungelegen. Jetzt war es schon Herbst, und die Fahrt nach Thedra würde mindestens noch dreißig Tage dauern. Je mehr die Jahreszeit vorrückte, desto eher war mit den stürmischen Nordwinden zu rechnen, die die Schiffe wohl mit Leichtigkeit von Thedra fort, aber nicht gern dorthin trugen.


    Je länger die `Sesiol' hier im Hafen verweilte, umso häufiger würde sie später gegen den Wind kreuzen müssen. - Die Zeit wurde für Teri immer knapper.


    


    Bei aller innerer Unruhe war Teri jetzt doch wieder in der Lage, ihr Leben zu genießen. Zwar drängte sich noch manchmal die Erinnerung an die Unglückstage in Tigan in ihre Gedanken, doch es war mittlerweile schon über ein Jahr vergangen, eine lange Zeit in einem jungen Leben.


    Teri hatte Elefanten bei der Arbeit beobachtet und den ewigen Sommer erlebt. Sie hatte in Ago im Haus des Kapitäns von dessen Familie die Löwensprache gelernt und hatte die `Amethyst' in voller Fahrt gesehen. Teri war wieder neugierig auf das Leben, auf die Welt, auf alles.


    Nachdem sich herausgestellt hatte, dass die Reparatur der `Sesiol' mindestens fünfzehn Tage in Anspruch nehmen würde, nahm sie sich vor, endlich die Stadt zu besichtigen, die sich bei ihrem ersten Aufenthalt von einer so schlechten, ja grausamen Seite gezeigt hatte.


    Isco war der Ort, an dem Teri den Tod gesehen hatte. Der blutige Schrei des sterbenden Pilgers war wie ein böses Omen gewesen, das Teri auf der ganzen weiteren Reise begleitet hatte. - Vielleicht würde Isco ihr in einem freundlicheren Licht erscheinen, wenn sie es sich einmal genauer ansah.


    Nachdenklich ging Teri über den Hafenplatz der Kaiserstadt und dachte an ihren ersten Aufenthalt zurück. Fast meinte sie, durch all die Geräusche der geschäftigen Handwerker und Händler noch jenes bedrohliche Summen in der Luft zu hören, das die Menge der Pilger auf dem Tempelvorplatz damals verursacht hatte.


    Hier, bei dem Gasthaus, war damals ein Mann von einem Speer durchbohrt worden. - Dort, bei den sieben Stufen, hatte ein Harmuged-Pilger einen Schwertstreich quer über den Rücken erhalten. Unwillkürlich suchten Teris Augen das grobe Hafenpflaster nach Spuren jenes schrecklichen Kampfes ab, aber natürlich war nichts zu sehen.


    Teri entdeckte in einem Winkel einen kleinen blauen Fleck, eine winzige Blume, die, zwischen zwei Steinen, geschützt in der Sonne stand. Sie beugte sich herab und legte ihre Hand an den kleinen leuchtendfarbigen Kelch, der einsam aus dem grauen Pflaster emporspross. Sofort spürte sie die sanfte Unruhe, die allen Pflanzen zu eigen ist. - Dieses wachsen wollen, sich ausbreiten müssen. Teri empfand die Berührung als angenehm, ja tröstlich.


    Genau an dieser Stelle war vor fast zwei Jahren der Pilger mit der Schwertwunde gestürzt. Vielleicht war es sein Blut gewesen, das das winzige Samenkorn in der Pflasterfuge zum Leben erweckt hatte. Vielleicht hatten die Götter nur ein Leben gegen ein anderes ausgetauscht. Vielleicht lebte noch etwas von dem Mann in dieser Blume weiter.


    Teri fühlte sich beobachtet. Sie richtete sich auf und schaute sich um.


    Einige Schritte entfernt stand eine skurrile Gestalt, die sie mit schief gelegtem Kopf beäugte. So jemanden hatte Teri noch nie gesehen: Kurze stämmige Beine trugen einen fassförmigen, gedrungenen Leib, von dem die kurzen Arme fast seitlich abstanden. Der viel zu große Kopf saß nicht eigentlich auf, sondern vielmehr vor dem Körper, als wüchse er direkt aus der Brust. Die ganze Gestalt war knapp eine halbe Mannshöhe groß, und das Gesicht war so schmutzig und ungepflegt, dass Teri unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


    "Kannst du das auch?" Der Fremde schien sich an Teris Abscheu nicht zu stören. "Kannst du?"


    "Was - meinst du?"


    "Kannst du die Blumen verstehen?" Der Fremde kam mit schweren Schritten näher. "Die Bäume und Sträucher? Die Tiere und Steine? Die Dinge, die man tot nennt? - Kannst du die Blumen verstehen?"


    Teri wußte sehr wohl, dass sie eine besondere Gabe hatte, die Stimmen der Dinge zu hören. Sie war recht erstaunt gewesen, als sie bemerkt hatte, dass nicht alle Menschen das konnten.


    "Ja. Ein wenig."


    "Ein wenig also!" Der Fremde lachte auf und schob sich mit seinem seltsamen Watschelgang noch näher heran. "Deine Hand glüht ja noch! - Ein wenig also!"


    Teri schaute auf die Hand, mit der sie die Blume berührt hatte, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken.


    "Komm mit! Weg vom Wasser." Der Fremde ging langsam voraus, eine stufige Gasse hinauf. "Wir werden gleich sehen, wie wenig du von dem verstehst, was die Dinge erzählen! - Komm mit!"


    Schweigend ging Teri hinter der seltsamen Gestalt her, die sich mit schweren, tapsenden Schritten den Hügel hinankämpfte. Dieser kleine Fremde interessierte sie, und eigentlich war es doch egal, ob sie ihm folgte, oder allein durch die Gassen der Stadt ging.


    "Wie heißt du?" Teri hatte aufgeschlossen und ging nun langsam neben dem Mann her, der ihr kaum bis zur Schulter reichte.


    "Stoß mich nicht an! Ich heiße Dessen Vater Ging. Wir heißen alle so ähnlich. Nenn mich nur Ging. Stoß mich nicht an!"


    Auch Teri nannte höflich ihren Namen und nahm etwas Abstand von Ging. "Was willst du von mir?"


    "Ich werde dich prüfen! Ich habe in dieser Stadt etwas gefunden. Ich werde es dir zeigen. Wir sind bald da. - Ich werde dich prüfen!"


    Eine seltsame Art zu sprechen hatte dieser Mann, fand Teri. Diese ständigen Wiederholungen. - Merkwürdig!


    Einige Zeit später blieb Ging auf dem Gipfel des Hügels stehen. Hier gab es einen kleinen Platz, auf dem ein großer Steinblock lag.


    "Hier ist es! - Früher war hier ein sehr großer freier Platz", erklärte Ging mit einer Handbewegung, die weit ausholend wirken sollte, wegen seiner kurzen Arme aber etwas dürftig ausfiel. "Und dieser Stein ist ein besonderer Stein. Faß ihn an! Das soll deine Prüfung sein - Hier ist es!"


    Zögernd trat Teri vor. Die Stelle war ihr nicht geheuer. Der Stein, der eine Mannslänge im Quadrat maß und etwa eine Viertelmannslänge hoch war, lag im hellen Sonnenlicht wie eine Drohung vor ihr. Was konnte es sein, was dieser Stein an sich hatte? Was sollte sie ertasten, was dem Fels abringen? Oder würde es gar nicht anstrengend sein? Es gab Dinge, die schrien ihre Geschichten geradezu heraus.


    Widerstrebend streckte Teri ihre Hand aus. Was würde der Stein ihr erzählen? War er eine Richtstätte aus alter Zeit, die getränkt mit Blut und Qualen, mit schrillem Kreischen noch von Pein und Not der Getöteten kündete? - War es ein Opferstein, der von den letzten Zuckungen herausgerissener Herzen zu berichten wußte?


    Teri wußte nicht, was sie von diesem unheimlichen Fremden halten sollte, der von ihr verlangte, sich selbst zu quälen. - Dieser Stein gefiel ihr ganz und gar nicht, aber ihre Neugier war stärker. Entschlossen legte sie die Hand fest auf den Stein. Teri wollte wissen.


    Der Schock blieb aus. Fest lag Teris Hand auf dem großen Stein und schmiegte sich eng an die raue, verwitterte Oberfläche. Teri spürte ein vages Wohlgefühl, hatte einen kurzen Eindruck fröhlicher Musik, spürte ein Verlangen - das Verlangen einer Frau, hörte Lachen, hatte das Gefühl, sich im Tanz zu drehen ...


    Teri zog die Hand zurück. "Du hast mir Angst gemacht", sagte sie zu Ging gewandt. "Aber es ist ein guter Stein. Feste sind hier gefeiert worden. Fröhliche Feste." Wieder berührte sie den Stein und lauschte, und plötzlich traf sie die Erleuchtung: "Hochzeiten! - Auf diesem Stein haben die Brautpaare gestanden!"


    "Jaaa!", brüllte Ging los, wobei er ein paar unbeholfene Hopser machte und sich dabei um sich selbst drehte. "Jaaa! Du kannst es! Du kannst es! Jaaaa! - Ich habe eine Schwester! - Jaaa!"


    Schwester? Teri fiel es schwer, in diesem kleinen Kerl, der in grotesken, plumpen Sprüngen vor ihr umherhüpfte, so etwas wie einen Bruder zu sehen.


    "Eine Schwester!" Ging war ganz außer sich. "Wir Wanderer können es auch! Alle Wanderer können es. Nie sah ich eine Frau, die die Sprache der Dinge verstand. - Eine Schwester!"


    Teri zog ihre Hand zurück und setzte sich auf den Stein. "Ihr Wanderer, sagst du? Seid ihr ein Volk? Wo liegt euer Land?"


    "Wären wir Wanderer, wenn wir ein Land hätten? - Wären wir?" Ging blieb stehen und sah Teri mißbilligend an.


    "Also nicht!" Teri hatte nicht die Absicht, sich von diesem Wanderer, was immer das sein mochte, abkanzeln zu lassen. "Ihr seid also Wanderer. Ihr habt kein Land, und eure Frauen können die Sprache der Dinge nicht verstehen. Richtig?"


    "Falsch!" Ging schob seinen runden Körper neben Teri. Selbst der flache Stein war als Sitz fast zu hoch für ihn. " Wir sind Wanderer, alle Straßen der Welt sind unser eigen, und Frauen haben wir nicht! Falsch!"


    "Wie, ihr habt keine Frauen?"


    "Nur Männer!", bestätigte Ging. "Nur!"


    "Aber, aber das geht doch nicht! - Ich meine wie ..." Teri fehlten die Worte.


    "Wir suchen uns Menschenfrauen! - Wir suchen", half Ging ihr weiter.


    "Aha!" Teri ahnte Übles.


    "Auch meine Zeit ist bald gekommen. Ich habe jetzt das Alter, einen neuen Wanderer zu zeugen. Ja! - Auch meine Zeit."


    "Aha!" Teri rutsche unruhig auf dem Hochzeitsstein hin und her. Schließlich überkreuzte sie die Arme und schlug die Beine übereinander.


    "Es ist schwer, eine Frau zu finden, die einen Wanderer gebären will. - Es ist schwer", seufzte Dessen Vater Ging und sah Teri traurig an.


    "Oh, äh, das tut mir Leid." Teri spürte, wie ihre Wangen sich röteten. Nie zuvor war sie sich ihres Körpers so bewußt gewesen. Sie war eine Frau, und dieser Mann wollte ein Kind zeugen. Jetzt waren es nicht mehr nur ihre Wangen, es war ihr ganzer Kopf, ihr ganzer Körper, der glühte.


    Ging sah sie schweigend an.


    "Äh, das ist sicher schlimm für dich", begann Teri wieder. "Aber was kann man da machen?" Oh ihr Götter, was redete sie denn da? Wußte sie denn nicht ganz genau - na ja, ziemlich genau - was man, was sie da tun konnte? Aber sie wollte doch nicht. Ganz bestimmt nicht! Aber Ging war so ein netter Kerl. Teri wollte ihn nicht verletzen.


    "Weißt du, äh, ich kann nicht - äh, kann noch nicht ..."


    Ging lachte glucksend auf.


    Teri sah unsicher zu ihm hinüber. Lachte er wirklich?


    Ging lachte nicht nur, er schlug sich sogar vor Vergnügen auf die Schenkel. "Keine Angst!", krähte er fröhlich. "Ich will nichts von dir! - Weißt du, wir Wanderer haben, was Frauen angeht, einen ganz eigenen Geschmack. - Keine Angst!"


    "Wie meinst du das?" Teri war nicht direkt empört, aber sie wollte jetzt doch gern wissen, was es an ihrem Körper auszusetzen gab.


    "Na ja, sie müssen schon Kinder gehabt haben. Am besten drei oder mehr. Und sie müssen, na ja ..."


    "Ja?" Teri beugte sich neugierig vor. "Was?"


    "Sie müssen dick sein! Unglaublich dick und geldgierig! - Sie müssen dick sein!"


    "Dick, geldgierig?" Teri war maßlos erleichtert. Keinen dieser Ansprüche konnte sie erfüllen. - Und sie hatte sich schon eingebildet ...


    "Ich habe gesammelt!" Ging sprang von der Mauerkante und schlug seinen Umhang auseinander. Darunter trug er ein langes ledernes Wams, das mit Taschen und Täschchen förmlich übersät war. "Achttausendsechs!" Er schlug lustig auf eine der größeren Taschen, wobei es einen klirrenden Ton gab. "Achttausendsechs Bronzestücke für die Frau, die mein Kind gebären will! - Ich habe gesammelt! Von Geburt an! Ich habe gefunden, gebettelt und gestohlen! - Nur gearbeitet habe ich nie. - Ist gegen die Ehre, weißt du? - Ich habe gesammelt!"


    Achttausend Bronzestücke! - Oh ihr Götter! - Achttausend Bronzestücke trug dieser kleine Wanderer an seinem Körper! - Jetzt war es Teri auch klar, wieso sein Leib aussah wie eine Tonne - warum seine Arme so kurz wirkten und so weit vom Körper abstanden. Der arme Kerl konnte vor lauter Geld kaum noch laufen.


    Ging schlug den Umhang wieder über das Wams und kam mit schweren Schritten zurückgewatschelt. Mühsam schob er sich auf seinen alten Platz neben Teri.


    "Pass bloß auf, dass du nie ins Wasser fällst, mit deinem schweren Wams", riet Teri ihrem neuen Freund. "Du würdest verschwinden und nie wieder auftauchen."


    "Keine Sorge", lachte Ging "Wir Wanderer meiden das Wasser, wo immer es geht. Wir trinken nur wenig und dann lieber Wein. Wir schwimmen nicht. Wir fahren nicht mit Schiffen. Wir gehen nur über Brücken, die sicher sind. Wasser vermischt sich! Es wäscht die Geschichten ab! Wasser kennt keine Geschichten und kennt sie alle! Wasser bringt den Tod und ist selbst tot ob seiner Lebendigkeit! Ich meide das Wasser! Keine Sorge!"


    "Du wäschst dich auch nur selten, nicht wahr?", vermutete Teri. Ihr war von Anfang an ein Aroma an ihm aufgefallen, das ihr manchmal das Atmen ein wenig erschwerte.


    "Mich verwaschen? - Bewahre! Nie!", bestätigte Ging ihren Verdacht. Wasser nimmt die Farbe! - Nimmt den Duft! - Bringt Kälte und Krankheit und nimmt das Leben! - Mich verwaschen? - Bewahre! Nie!"


    Teri seufzte. Da hatte sie ja einen tollen Freund gefunden! Aber etwas interessierte sie doch: "Sag mal, Ging, sprechen eigentlich alle Wanderer so wie du?"


    "Wie? Wie spreche ich denn? - Wie?"


    "Na, du wiederholst zum Schluß immer das Wort vom Anfang."


    "Wirklich? Tue ich das? - Wirklich?" Ging legte seine Stirn in ernste nachdenkliche Falten. "Also nein. Seltsam. Also nein."


    "Schon gut", seufzte Teri und wechselte schnell das Thema.


    


    In Gings Gesellschaft vergingen Teris Tage in Isco schnell. Ging hatte jeden Tag Zeit für sie und erwartete sie schon immer frühmorgens auf dem Platz am Hochzeitsstein. Von dort aus zogen die beiden los, und Ging zeigte Teri die Kaiserstadt. Er kannte sich so gut aus, als sei er hier geboren, und er kannte viele Geschichten aus dem alten Isco, lange vor der Zeit des jetzigen Kaisers.


    "Vor langer Zeit war ich schon mal hier. Vor langer Zeit!", hatte er auf Teris Frage geantwortet, aber über sein Alter hatte er keine Auskunft geben wollen. Überhaupt hatte Ging so seine Geheimnisse. Sein Geburtsort, sein Alter, wann und was er aß und trank, wo er schlief - nichts von alledem bekam Teri heraus. Er wollte auch keinesfalls berührt werden. Einmal, als Teri gestolpert war und nach ihm griff, um sich zu stützen, war er hastig zurückgewichen. Teri war hingefallen und hatte sich den Handballen dabei bös aufgeschrammt.


    "Bitte nicht anfassen", hatte Ging entschuldigend gemurmelt, dem Teris wütender Blick nicht entgangen war. "Wir würden uns lesen. Es würde die Freundschaft töten! - Bitte nicht anfassen."


    Teri hatte verstanden. Sie hatten beide die Gabe, Dinge lesen zu können. Ging hatte Angst davor, zu viel über Teri zu erfahren, wenn er sie berührte und wohl auch davor, dass Teri zu viel über ihn erahnte.


    Versöhnt war sie wieder aufgestanden, und sie waren weiter durch die Stadt gezogen. Teri hatte sich an der Pracht des Kaiserpalastes erfreut und die hohen Türme des Tempels bewundert, die wie kupferne Nadeln in den Himmel ragten. Sie hatte die Terrassengärten an den Hügelhängen gesehen und sich in den Katakomben unter der Stadt umgeschaut. Am Ende ihres Aufenthalts gab es in ganz Isco keinen Hügel, den die beiden nicht gemeinsam erklommen und keinen Park, den sie nicht gemeinsam besucht hätten.


    Nur vor dem Wasser hatte Ging eine panische Angst. Trotzdem überwand er sich und kam zum Abschied mit an den Hafen.


    "Eines verstehe ich nicht." Teri sah Ging fragend an. "Wenn du doch Wasser so abscheulich findest, warum haben wir uns damals am Hafen kennengelernt? Wieso warst du dort?"


    "Ich habe auf dich gewartet." Ging schaute verlegen zu Boden. "Aska meinte, dass du vielleicht einen Freund gebrauchen könntest. - Ich habe auf dich gewartet."


    Aska? Die alte Aska, die Mutter von Bgobo, hatte Ging aufgetragen, auf sie, auf Teri zu warten? "Aber ich bin weit über ein Jahr lang fort gewesen und wußte selbst nicht, ob ich je wieder nach Isco komme."


    "Aska bittet nicht, Teri. - Ich hatte hier auf dich zu warten. Aber ..." Ging schaute ihr lächelnd ins Gesicht. "...ich bin froh, das ich geblieben bin. Es war eine schöne Zeit mit dir. - Hm, eigentlich schade, dass wir Wanderer nur sehr dicke Frauen mögen."


    Jetzt hatte Ging vor lauter Rührung glatt vergessen, den Satzanfang zu wiederholen, aber er wetzte die Scharte sofort wieder aus: "Ich glaube, ich möchte dich gerne mal besuchen. - Ich glaube, ich möchte!"


    "Wann immer du willst!" Teri hätte Ging fast umarmt, aber im letzten Moment fiel ihr noch ein, dass er so etwas überhaupt nicht schätzte. "Wann immer du willst! Du wirst willkommen sein!"


    Wenig später war Teri wieder auf hoher See. Der Wind war gut, und der Kapitän hielt geraden Kurs auf Thedra.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 11 - DIE HEIMKEHR


    


    Träume verwirklichen sich nicht. - Sie werden verwirklicht.


    


    


    Je näher das Löwenboot Thedra kam, umso unfreundlicher tat der Kapitän, aber Teri spürte, dass er nur ihr und sich den Abschied erleichtern wollte und nahm ihm seine Grummeligkeit nicht übel.


    Auffällig oft hatte der alte Mann auf der Reise betont, dass die Passage Teris von Tana und Gerit bereits vor Tigan bezahlt worden sei. - Aber Teri glaubte ihm kein Wort. Sie wurde im Gegenteil nie den Verdacht los, dass der Kapitän sein Schiff nur ihretwegen und auf eigene Kosten nach Thedra lenkte. - Nur, um sie sicher nach Hause zu bringen.


    Mehr noch: Er hatte sie mit nach Ago, in seine Heimat, genommen und sie dort wie ein eigenes Kind in seinem Hause leben lassen. Als sie aus ihren Sachen herausgewachsen war, hatte er ihr neue Kleidung besorgt, und immer war ihre Proviantkiste gefüllt gewesen. In Osange hatte sie selbst gehört, wie er es ablehnte, Passagiere an Bord zu nehmen, nur damit sie weiterhin die Kabine für sich allein hatte.


    Teris Dankbarkeit, ja, Teris Liebe zu diesem alten Kapitän kannte keine Grenzen. - Was immer sie tat, um das zu vergelten, was dieser Mann für sie getan hatte, mußte Stückwerk bleiben.


    So hatte sie denn in Isco, auf einem ihrer Streifzüge mit Ging, zwei ihrer Bronzestücke geopfert und ein Paar steiflederne Armschienen für den Kapitän besorgt, die ihn bei der täglichen Arbeit an Bord vortrefflich vor Verletzungen schützen würden.


    Der alte Mann war von Teris Geschenk vollkommen überrascht gewesen. Er hatte sich sehr darüber gefreut, das wußte sie, auch wenn er etwas von `Verschwendung' gemurmelt hatte. Und trotzdem war es ein Fehler gewesen, ihm das Geschenk schon in Isco zu geben. Teri hatte damit auf den Beginn ihres Abschieds hingedeutet, und dieser Gedanke bereitete beiden fortan Unbehagen.


    Alles schmeckte, alles roch nach Abschied; alles fühlte sich nach Abschied an. Jedes Essen an Bord war von dem Gedanken an baldige Trennung überschattet, und in jedem Lied der Matrosen schwang Melancholie mit.


    Teri liebte den alten Mann, vertraute ihm, hätte alles für ihn getan, und jede Bewegung der `Sesiol' brachte sie dem Verlust der Geborgenheit näher.


    Der Kapitän reagierte auf seine Weise: Fluchend, schimpfend und unduldsam ging er über das Deck, und niemand konnte ihm etwas recht machen. Seit Isco war nicht mehr mit ihm zu reden, und Tag für Tag wurde es schlimmer. Wie ein gefangenes Tier rannte er gegen die schweren Gitter seiner Liebe zu diesem Kind - denn das war Teri in seinen Augen noch - an, ohne sie jedoch zerbrechen zu können.


    Auch Teri wurde von einer zunehmenden Traurigkeit erfaßt. Die `Sesiol', die fast zwei Jahre lang ihre Heimat gewesen war, stampfte schwer in der nördlichen See. Alles hatte sich verändert.


    Nachdem Tana und Gerit in Tigan verhaftet worden waren, hatte der Kapitän die Stelle ihrer Eltern eingenommen. Er hatte sie versorgt, gekleidet, ernährt und beschützt. Er war für sie dagewesen, wenn sie ihn brauchte, und nun würden sich ihre Wege bald trennen.


    Teri war es, als würde sie ihre Eltern zum dritten Mal verlieren. Fröstelnd saß sie vor der Kabine auf dem Strohsack, den Tana noch gestopft hatte. Sie war fest in ihre Felldecke gehüllt, denn an das raue nördliche Klima mußte sie sich erst wieder gewöhnen.


    


    Sofort nach der Ankunft in Thedra verließ Teri die `Sesiol'. Nicht nur der Kapitän, sogar die ganze Mannschaft wirkte bedrückt, und alle nahmen Teris Abschied und Dank betreten entgegen.


    Es war seltsam: Da hatte man nun Jahre zusammen verbracht und Wochen vorher schon unter der Trennung gelitten - und jetzt, wo es so weit war, hatte man sich nichts mehr zu sagen. Das gemeinsame Ziel war erreicht. Es gab nichts mehr zu tun. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit war langsam erloschen, und ein jeder würde wieder seiner eigenen Wege gehen.


    Das hatte nichts mit Undank zu tun. Teri würde bei dem Kapitän für immer in tiefer Schuld stehen, das wußte sie genau. Aber die Fahrt auf der `Sesiol' war ein Abschnitt ihres Lebens gewesen, und dieser Abschnitt war nun vorüber. Sobald sie den Boden Thedras betrat, würde sie ein neues Ziel haben.


    Doch was hilft das ganze Wissen um die Unabänderlichkeit einer Situation? Nachdem sich Teri höflich von allen verabschiedet und eine Verbeugung vor dem Kapitän gemacht hatte, fand sie sich doch plötzlich zitternd und schluchzend in den Armen des alten Mannes wieder, der sie trösten mußte wie ein Kind und der doch selbst des Trostes bedurfte.


    So verließ Teri ihre Freunde denn doch, wie man Freunde verlassen soll: Zurückwinkend, mit verheulten Augen und triefender Nase.


    Die erste Person, die Teri auf thedranischem Boden traf, war ein Seiler, der mit seinem Karren voller Taue darauf wartete, dass die Kapitäne bei ihm einkauften. Verwundert und belustigt sah er auf das rotäugige Etwas hinab, das klein und schmächtig, mit einem großen Reisebündel und der darauf festgebundenen Felldecke auf den Schultern, vor ihm stand.


    "Na, Kleine, hast du dich verlaufen?"


    "Wann ist das Fest der Fliegenden Schiffe?" Teri war nicht zu Späßen aufgelegt. "Ich komme aus Mittelwelt und will zur Wahl der Scharleute!"


    "Wenn du deswegen gekommen bist, dann bist du zu spät dran." Der Händler hatte wohl gemerkt, dass Teri, die in ihrer Kleidung aus Ago recht exotisch aussah, kein Kind mehr war. "Das Fest war vor vier Tagen, und die Wahl ist lange vorbei."


    Die Wahl war gerade gewesen? - Das Fest der Fliegenden Schiffe war vorbei? - Teri konnte es kaum fassen.


    Der Seiler beugte sich vor. "Wo warst du in Mittelwelt?" wollte er wissen. Ich war mal in Mocam, fast schon in Ostwelt! Mocam ist eine ..."


    Teri hörte nicht mehr, was der Mann ihr hatte erzählen wollen. Teri war außer sich. - Um ganze vier Tage hatte sie das Ziel ihres Lebens verfehlt. Abrupt drehte sie sich um und ließ den verdutzten Seiler einfach stehen.


    Das Fest der Fliegenden Schiffe war schon gewesen? Das hieß, sie würde bis zur nächsten Wahl ein ganzes Jahr lang warten müssen. - Ein ganzes Jahr lang warten? - Unmöglich! - Sie wollte Scharfrau werden! Sie war dreizehn und wollte jetzt endlich Scharfrau werden! Athan mußte helfen! Athan hatte Macht. Er hatte ihr schließlich versprochen, dass sie mit den Schiffen fliegen werde.


    Teri überlegte. - Sie kannte den Obmann der Sturmflottenschar kaum. - Sie hatte kein Wohnrecht in Thedra und würde im Fremdenhaus wohnen müssen. - Das war eine schlechte Basis für ein Gespräch mit Athan. - Sie würde also zuerst Tees, den Obmann der Former, besuchen und ihn bitten, ihr das Wohnrecht zu verschaffen. Tees kannte sie. Tees konnte sich nicht weigern. Und wenn sie erst wieder Bürgerin von Thedra war, würde sie Athan aufsuchen und ihn an sein Versprechen erinnern.


    


    Der erste Tag in Thedra entsprach in keiner Weise den Erwartungen, die Teri daran geknüpft hatte. Es sprach sich nicht wie ein Lauffeuer herum, dass sie wieder da war. Außer ein paar Matrosen, die dem blonden schlanken Mädchen eindeutige Angebote zuriefen, nahm überhaupt niemand Notiz von ihr.


    So war sie mit stolz erhobenem Haupt durch die Straßen von Thedra gegangen, um von Tees, den Obmann der Former, das Wohnrecht zu fordern.


    Jetzt saß sie ihm in seiner Werkstatt gegenüber und hatte ihren Bericht über den unglückseligen Ausgang der Reise beendet. Tees hatte ab und an bedauernd den Kopf gewiegt.


    Teri war erleichtert, dass er nicht mit Selbstgerechtigkeit reagierte, denn tatsächlich hatte er ja vor den Risiken der Fahrt gewarnt. Hätte er auch nur den geringsten Anschein von Zufriedenheit über die Richtigkeit seiner Prognose erkennen lassen, wäre Teri ihre Bitte nicht über die Lippen gekommen. So aber fragte sie ihn frei heraus, ob sie wieder im Formerfelsen wohnen könne.


    "Ich habe keine Bleibe für dich." Tees schüttelte bedauernd den Kopf. "Als Tana sich damals von Stadt und Zunft losgesagt hat, hast auch du dein Wohnrecht hier im Felsen verloren."


    Teri wollte aufbegehren, aber Tees hob beruhigend die Hand. "Du bist zwar eine Fremde in dieser Stadt, aber ich werde mich für dich verwenden. Wenn du bereit bist, das Formerhandwerk zu erlernen, kann ich den König bitten, dir dein Wohnrecht zurückzugeben. Du würdest dir dann hier im Felsen mit mehreren jungen Frauen zusammen eine Wohnung teilen. Dein Vater war ein guter Former, und auch deine Mutter hatte sehr viel Talent. - Ich bin sicher, dass eine gute Kannenmacherin aus dir werden kann!"


    Dieses Kompliment des Obmanns klang wie Hohn in Teris Ohren. Kannenformerin sollte sie werden! - Eine bleiche Höhlenschnecke, die beim Licht einer Öllampe mit kalten Tonbrocken hantiert, bis irgendwann ihr armseliges Lebenslicht erlischt. - Was für eine Zumutung!


    "Ich will Scharfrau werden." Nicht trotzig und auch nicht bittend kamen diese Worte aus Teris Mund. Es war nur die Feststellung einer Tatsache.


    Tees lächelte. "Nun, Teri, da hast du ein hohes Ziel! - Scharfrau zu werden ist das Ziel vieler Mädchen unserer Stadt, und ich wünsche dir viel Glück bei deinem Vorhaben. Bedenke aber, dass du zuerst das Wohnrecht in Thedra erhalten mußt, bevor du dich zur Wahl stellen kannst."


    Teri nickte. "Ich werde mich an Obmann Athan wenden. - Er hat mir sein Wort gegeben, dass ich mit den Schiffen fliegen werde."


    "Wann war das?"


    "In dem Jahr, als meine Eltern ermordet und beraubt wurden."


    "Das ist lange her, Teri. Aber Athan ist ein Mann von Wort. Versuch nur, ihn an sein Versprechen zu binden. - Aber wenn er sich nicht erinnert ..."


    "Komme ich zu dir und werde Kannenformerin." Teri stand auf.


    "Gut!" Tees war zufrieden. Er mochte diese junge Frau, die so selbstsicher auftrat und ihre Wünsche so bestimmt vorbrachte. "Ich wünsche dir für dein Vorhaben alles Glück und den Segen der Götter!"


    "Danke, Obmann!" Teri verbeugte sich und ging hinaus.


    Athan mußte helfen! Entschlossen machte sich Teri auf den Weg zur Königsklippe, in deren unterem Teil die Scharleute mit ihren Familien wohnten.


    


    Athan, Obmann der Scharkapitäne, war gleichzeitig der Kommandant des königlichen Schwalbenschiffes `Diamant'. Acht Jahre lang war er für Thedra bereits auf Schiffen der Edelsteinklasse gefahren, bevor er auf diesen Posten berufen worden war. In dieser Zeit hatte er den ganzen Kontinent bereist, ja sogar umrundet.


    Im Jahre siebzehn der Herrschaft Reos, hatte der König ihn und eine erfahrene Mannschaft als Geleitschutz für eine große Expedition abkommandiert, die den offiziellen Auftrag hatte, die Küsten von Ostwelt neu zu vermessen. Ein weiterer, wesentlicher Zweck der Fahrt war es gewesen, Verbindungen zu den Seidenmanufakturen von Ostwelt herzustellen, um auch hier das Transportmonopol der Dramilen zu brechen.


    Athan war damals Kommandant der `Achat' gewesen. Er hatte die Mannschaft verstärkt, so dass die Achat notfalls monatelang ununterbrochen fliegen konnte. Ferner hatte er ein Mehrfaches der üblichen Proviantmenge aufgenommen und natürlich auch die Bewaffnung optimiert: Ein zweiter Stahlfeuerbogen war auf das Deck montiert worden und in den gepolsterten Truhen lagen fünfzig Glashohlpfeile bereit.


    War die Expedition, die aus drei Schneckenschiffen und der `Achat' bestand, damals im Frühjahr in Richtung Süden aufgebrochen, um das stürmische Kap Tigan im dortigen Frühling zu passieren, so hatte sie im Verlauf des thedranischen Winters die Große Bucht durchquert. Die Große Bucht, das gewaltige Meer, das den Kontinent bis hoch hinauf in den Norden fast zur Gänze durchschnitt, stellte besondere Anforderungen an die Navigationskunst. Hier hatte sich der Konvoi von der Küste entfernen müssen, um nach fünfzig bis sechzig Tagen auf das Kap Mocam, die Südspitze von Mittelwelt zu stoßen. Aber die Götter waren gnädig gewesen, und die sternklaren Nächte hatten es den Kapitänen leicht gemacht, jede Nacht den Kurs neu zu bestimmen.


    Zwischen dem Kap Mocam und der Ostinsel Gasca hatten fünf Finderschiffe auf die Expedition gewartet. Die drei Schneckenschiffe schienen ein leichtes Opfer zu sein, und aus Beutegier und Konkurrenzneid setzten die dramilischen Finder alles daran, die thedranischen Frachter zu vernichten.


    Ganz offensichtlich waren die Expedition und ihr eigentlicher Zweck verraten worden. Lediglich Kapitän Athan und seine `Achat' waren der Preisgabe der thedranischen Pläne entgangen.


    So hatten sich die Finder in ihrer eigenen Falle gefangen. Als die `Achat' die ersten beiden Schiffe des kleinen Flottenverbandes in Brand geschossen hatte, waren die Kapitäne der drei anderen Finderschiffe zu der plötzlichen Einsicht gelangt, dass es doch eigentlich ziemlich gleichgültig sei, dass die Thedraner das Seidenmonopol brechen wollten. In heilloser Flucht hatten sie ihre Schiffe in die Klippenfelder vor der Küste von Mocam getrieben. Dorthin hatte das fliegende Schiff, das nur mit hoher Geschwindigkeit weiträumige Manöver durchführen konnte, sie nicht verfolgen können.


    Ganze zwölf Tage hatte Kapitän Athan, ständig kreuzend, vor dem Klippenfeld ausgeharrt, dann hatte ein knapp unter Wasser treibendes Wrackteil das Ruder der `Achat' schwer beschädigt. Zwei der Finder waren in dieser Zeit an den Riffs zerschellt und gesunken. Den letzten hatte man allerdings, in der Hoffnung, dass auch er nicht mehr aus den gefährlichen Gewässern herausfinden würde, ungeschoren zurücklassen müssen, denn die `Achat' hatte wegen ihres Schadens nicht mehr präzise navigieren können und mußte im Südhafen von Gasca repariert werden.


    Nun hatte es der Kommandant des Finderschiffs aber doch geschafft, sich zwischen den Klippen hindurchzulavieren und zu den Westlichen Inseln zurückzukehren. Mit diesem ersten Schiff, das den thedranischen Scharleuten je hatte entrinnen können, waren erste Berichte über die Kampftechnik der Fliegenden Schiffe nach Sordos gedrungen.


    Das Schiff, das jene denkwürdige Fahrt überstanden hatte, war die Große Geliebte unter Kapitän Sed eb Rea gewesen, und seitdem war der bullige Dramile von der Idee besessen, Thedra einzunehmen und die Geheimnisse der fliegenden Schiffe zu ergründen.


    Athan konnte seine Mission damals jedenfalls zufriedenstellend beenden. Die drei Schneckenschiffe gelangten unter seinem Schutz unangefochten bis Inchin, der Hauptstadt von Inchinem, dem Seidenland.


    Die Inchinem waren freundliche und geschäftstüchtige Leute. Sie waren hocherfreut gewesen, andere Handelspartner als die Dramilen kennenzulernen, und so war der Konvoi bald mit Seidenballen beladen weitergesegelt.


    Da es in Thedra um diese Zeit tiefster Winter sein mußte, hatten die Kapitäne die nördliche Route gewählt, um den arktischen Sommer auszunutzen, denn die Fahrt von Inchinem bis zum Kap Ibir dauerte über einhundert Tage. Ab Ibir war es dann noch einhundertdreiundvierzig Tage lang westwärts gegangen, bis schließlich an Backbord die Klippen von Thedra auftauchten. Da war Athan aber schon mit der `Achat' vorausgefahren, und den Heimkehrern konnte ein triumphaler Empfang bereitet werden.


    Als wenige Monate darauf der Posten des Kommandanten der `Diamant' vakant wurde, war die Ernennung Athans nur noch eine Formsache gewesen. Als Kapitän des königlichen Großschiffes war er gleichzeitig Oberbefehlshaber der Schwalbenflotte und Obmann der Kapitäne geworden.


    Nun wurde die `Diamant' vor allen Dingen für Kurierdienste eingesetzt, und da es zwischen König Reo und dem Kaiser zurzeit keinerlei Unstimmigkeiten gab, lag sie die meiste Zeit im Schwalbenhafen von Thedra. Athan war mehr und mehr zu einem Verwaltungsbeamten geworden, der sich im wesentlichen darauf konzentrierte, die ewigen Streitigkeiten zwischen den Schiffsbauern und den Kapitänen zu schlichten. Das war es nun nicht gerade, worin er den Sinn seines Lebens hätte finden können, und fast jeden Abend kehrte er verdrossen aus dem Schwalbenhafen in seine Wohnung zurück.


    Er hielt dieses Leben eines Seemanns für unwürdig und hatte König Reo schon mehrfach um seine Versetzung gebeten. Da er andererseits seinen Posten aber hervorragend ausfüllte und zum erstenmal seit langer Zeit die Zänkereien zwischen den Zünften abebbten, konnte Thedra auf seine Dienste vorläufig nicht verzichten.


    An diesem Abend kam er wie üblich müde und verärgert vom Schwalbenhafen zurück, als er, kurz vor der Königsklippe, von einer sehr jungen Frau angesprochen wurde.


    "Athan!"


    Unwillig schaute Athan sich nach der Sprecherin um. Es war den Bürgern verboten, Scharleute anzusprechen. Zu viele Geheimnisse kannten die Kapitäne und Mannschaften der Fliegenden Schiffe. Da ging es nicht an, dass jeder Beliebige sich ihnen mit unwichtigen Dingen näherte und sie in Gespräche verwickelte.


    "Willst du bestraft werden?" Athan wollte weitergehen.


    "Ich kann nicht bestraft werden, Athan!"


    Der Obmann blieb stehen. "Geh nach Hause, oder ich lasse dich von der Wache holen!"


    "Ich bin Scharfrau!"


    Das war nun wirklich eine gewagte Behauptung. Athan kannte selbstverständlich alle Mitglieder seiner Zunft, und diese junge Frau gehörte eindeutig nicht dazu. Er überlegte kurz, ob er es vielleicht mit einer Irren zu tun habe.


    "Ich bin Scharfrau, weil du es mir versprochen hast", fuhr die Fremde fort. "In dem Jahr, als ich meine Eltern verlor!"


    Athan runzelte die Stirn. Dunkel erinnerte er sich. Das Fest der Fliegenden Schiffe - vor fünf Jahren etwa! Ein kleines, dünnes Mädchen, das sich zwischen den Beinen der Erwachsenen zur Bühne durchgekämpft hatte. - Ein verächtlich gezischter Satz, der sich auf einen viel zu dicken Bewerber bezog ...


    "Du wirst mit den Schiffen fliegen!" Trotzig stieß die Fremde den Satz hervor. "Erinnerst du dich nun an dein Versprechen?"


    "Ja, ich erinnere mich! - Bewirb dich im nächsten Jahr! Du hast einen straffen Körper und einen kühnen Geist! - Ich bleibe dabei. - Du wirst mit den Schiffen fliegen!" Athan wandte sich ab und wollte weitergehen.


    "Ich bin in Not." Mehr sagte Teri nicht. Mehr gab es nicht zu sagen.


    Der Obmann sah sie nachdenklich an. In seiner Funktion wurde er oft um Rat angegangen. Möglich, dass diese junge Frau wirklich Hilfe brauchte ... "Komm mit - in meine Wohnung." Athan ging voraus, gefolgt von Teri, die sich plötzlich fragte, ob sie nicht vielleicht doch zu kühn gewesen sei.


    


    Teris Bedenken waren umsonst gewesen. Nicht nur, dass der Obmann sich ihr gegenüber außerordentlich freundlich zeigte, auch seine Frau erinnerte sich noch genau an den kleinen Vorfall auf dem Fest der Fliegenden Schiffe. Teri wurde von den beiden zum Essen eingeladen und mußte ihre Geschichte von Anfang bis Ende erzählen.


    Sowohl Athan wie auch seine Frau waren von dem Mut und der Zähigkeit, die diese junge Frau in ihrem Leben schon bewiesen hatte, beeindruckt, hielten sich in ihren Äußerungen aber zurück.


    Teri verschwieg auch nicht, dass sie ihr Wohnrecht in der Stadt verloren hatte und fast ohne Mittel dastand. Lediglich das Angebot von Tees erwähnte sie nicht ausdrücklich. - Sollte Athan nur glauben, dass ihr ohne seine Hilfe eine Zukunft am Bettelstab bevorstand.


    Als Teri geendet hatte, ertönte das erste Hornsignal der Verkünder. Sie würde bald aufbrechen müssen, um rechtzeitig ins Fremdenhaus zu gelangen.


    Athan hatte noch nicht reagiert. Teri wurde nervös. - Wenn er sie jetzt einfach so gehen ließ, würde es keinen Sinn haben, ihn je wieder anzusprechen. - Und noch immer ließ der Obmann keine Reaktion erkennen.


    "Ich muß gehen." Teri schämte sich, um einen Posten als Scharfrau gebeten zu haben, wie ein Bettler um Brot. Natürlich gab es keinen Weg! Selbst wenn Athan ihr hätte helfen wollen, er würde sich doch an das Gesetz halten müssen. Es gab keinen Weg! Teri hatte ja noch nicht einmal das Recht, sich Bürgerin von Thedra zu nennen. Im Fremdenhaus mußte sie übernachten, wenn sie sich nicht strafbar machen wollte.


    Teri stand auf. "Danke für eure Gastfreundschaft. Danke, dass ihr mir zugehört habt." Höflich verbeugte sie sich vor Athan und seiner Frau und wandte sich zum Gehen.


    Sie fühlte, wie Mut und Hoffnung sie verließen, und zum zweitenmal an diesem Tag stiegen ihr Tränen in die Augen. - Es beweint sich eben kein Schicksal so gut wie das eigene.


    Teri beschloß blitzschnell, zum Abschied ein Bild des Jammers zu bieten und machte sich schnell ein paar trübe Gedanken. - Jetzt war alles verloren! Sie würde als Kannenmacherin ihr Leben im Formerfelsen verbringen. Ihre Haut würde bleich und ihre Augen würden trübe werden. Mit kalten, glitschigen Fingern würde sie Kanne um Kanne formen, bis ein gnädiger Tod sie endlich von ihren Qualen erlöste.


    Es wirkte! - Auf ihrem Weg zur Tür mußte sie plötzlich tief und schluchzend Luft holen. Das Geräusch hing wie eine Anklage an den ungetreuen Obmann im Raum, der durch die Welt ging und kleinen Kindern leere Versprechungen machte. Es war tragisch! Es war dramatisch! - Es war eine tolle Vorstellung!


    "Teri!"


    Langsam, mit hängenden Schultern, drehte Teri sich um. Jetzt nur nicht übertreiben, was immer der Obmann auch sagen würde.


    "Wieviel Geld hast du noch?"


    "Acht", Teri mußte sich räuspern, "...acht Bronzestücke, Obmann."


    "Gut!" Athan schien zufrieden. "Damit kommst du erstmal aus. - Komm übermorgen zur Zeit der Tagteilung zum Tor des Schwalbenhafens. Dort wirst du Bescheid erhalten. - Aber mach dir nicht zu große Hoffnungen. Ich habe da eine bestimmte Idee, aber ich will nichts ohne die anderen Kapitäne entscheiden."


    "Übermorgen", wiederholte Teri mit leiser Stimme und einem scheuen Lächeln. "Ich werde dort sein." Dann ging sie und schloß leise die Tür hinter sich.


    Auf dem Hauptgang des Königsfelsens nahm Teri sich noch zusammen, aber als sie die Wachen am Eingang passiert hatte, konnte sie nicht verhindern, dass ein kleines, freches Lächeln ihr Gesicht überzog. Sie ging schnell, wobei sich ab und zu ein kleiner Hopser in den Takt ihrer Schritte schlich. Als das zweite Hornsignal die Besucher der Stadt zum Fremdenhaus rief, hüpfte und lief sie schließlich ausgelassen durch die Straßen Thedras. - Sie hatte gewonnen! - Athan würde mit der Kapitänsversammlung über sie sprechen! Sie hatte gewonnen! - Athan würde sich für sie einsetzen! - Sie würde mit den Schiffen fliegen! - Ja, sie hatte wirklich gewonnen!


    Außer Atem kam Teri im Fremdenhaus an. Mit hochrotem, stolzem Gesicht breitete sie ihr Lager aus. Sie konnte ihre Freude nicht verbergen. Leise summte sie vor sich hin und streichelte liebevoll über ihre Felldecke.


    Manche ihrer Mitbewohner im Fremdenhaus sahen sich vielsagend an. Sie vermuteten, die junge Frau habe wohl gerade ein beglückendes, vielleicht sogar ihr erstes, Liebesabenteuer gehabt. - Sie hatten gar nicht so unrecht.


    


    Der folgende Tag brachte Teri eine Reihe neuer Erkenntnisse.


    Mangels besserer Beschäftigung schlief sie morgens, bis die Rufe eines Wanderhändlers sie weckten.


    Nach einem ausgiebigen Frühstück aus ihren eigenen Beständen gab sie ihr Bündel der Wirtin einer Hafenschenke in Obhut und besuchte die Orte, die sie als Kind so gut gekannt hatte.


    Wie grau und eng alles geworden war.


    Seit über zwei Jahren hatte Teri sich an die Weite des offenen Meeres und die lichtdurchfluteten, großzügig angelegten Hafenstädte des Südens gewöhnt. - Erstaunlich zu erkennen, wie Thedra im Vergleich dazu abschnitt.


    Der Platz am Schneckenhafen, früher Teris Zentrum der Welt, wo die größten Feste des Kontinents gefeiert wurden, war ein Steingeviert mittlerer Größe, etwa wie ein Vorortmarkt von Osange. Der Hafen selbst war klein. - Regelrecht klein.


    Der Strand, früher ein endloser Spielplatz voller feinen Sandes, war zu einem kurzen, klippenumstandenen Stück Kies geworden, der unter den Füßen knirschte. - Kein Vergleich mit dem wirklich endlosen, weißen Strand bei Kaji!


    Auch waren die Wohntürme längst nicht mehr so hoch, wie sie Teri einst erschienen waren. Einzig die Königsklippe ragte in wirklich imponierender Höhe über den Häfen auf.


    Teri fühlte sich bestohlen und beschenkt zugleich. - Bestohlen um die Illusion in der Stadt aller Städte, im Land aller Länder zu leben. - Beschenkt um die Erkenntnis, dass es freundliche und unfreundliche, kluge und dumme, sanfte und gewalttätige Menschen überall auf der Welt gab. - Ob sie sich hier in Thedra oder in Isco, in Osange oder Ago aufhielt, überall gingen die Menschen ihren Geschäften nach, zankten und vertrugen sich und scherten sich nur wenig darum, was Götter und Könige vorschrieben.


    Sicher gab es Unterschiede zwischen dem Gastgeber in Kaji, der als geizig galt, wenn er den Gast nicht aufs Feinste bewirtete und dem Gastgeber aus Thedra, der seinen Gast geizig nannte, wenn der sich sein Essen nicht selbst mitbrachte, das sah auch Teri. - Aber hier, im alten Thedra, fühlte sie sich zum erstenmal so richtig als weitgereiste Weltbürgerin und lebte dieses Gefühl auch in vollen Zügen aus.


    Die klimatischen und geographischen Gegebenheiten völlig außer acht lassend, begann sie, Thedra vor ihrem geistigen Auge komplett umzugestalten. Thedra hätte eine so schöne Stadt sein können, fand sie, wenn sich die Bewohner nur ein wenig Mühe geben würden. - Sie selbst hatte jedenfalls die berühmte thedranische Arroganz gegen die Ignoranz der Weltreisenden eingetauscht. Ihr reichte das Blümchen in der Mauerspalte nicht mehr. - Es mußten Palmen sein! Die Straßen hätten breiter, die Plätze größer und die Wohnungen prächtiger sein müssen! Bedauernd stellte Teri bereits am Vormittag fest: Thedra war Provinz!


    Die Tagteilung ging vorüber.


    Etwas wie Wehmut schlich sich in Teris Gedanken. Wie bei einem Kind, das nach und nach erkennt, dass der eigene Vater nicht der stärkste Mann der Welt ist, wandelte sich ihr Geist, aber nicht ihr Gefühl. Noch immer war Thedra die Stadt aus der sie kam, wo sie sich auskannte, die sie liebte. Doch sah sie jetzt, dass auch andere Städte durchaus mit Thedra konkurrieren konnten.


    Ärmer an Illusionen aber reicher an Erfahrung schlenderte Teri durch Straßen und Gassen. Was blieb, waren die Fliegenden Schiffe, Frucht der Erfindungsgabe und des Geistes der Thedraner. Sie waren es, die Thedra einzig machten unter der Sonne! - Und mit ein wenig Glück würde Teri schon bald selbst zur Sturmflottenschar zählen und wieder ferne, interessante Länder und Städte bereisen. - Hoffentlich!


    


    Zeitig stand Teri am nächsten Morgen auf. Sie hatte tief geschlafen und fühlte sich erholt.


    Nach einem kleinen Frühstück schnürte sie ihr Bündel zusammen, klopfte das muffige Stroh des Fremdenhauses davon ab und ging auf den Hafenplatz hinaus.


    Obwohl die Herbstsonne auf den schwach belebten Platz schien, fröstelte Teri in der Kühle des Morgens. Ein frischer Wind kräuselte das stille Wasser des Hafenbeckens und zerrte kurz an ihren Kleidern. Ab und zu drang das Knarren von Tauwerk und Holz durch die Stille, für Teri ein Geräusch, so vertraut wie der Schlag des eigenen Herzens.


    Es blieb noch viel Zeit bis zur Tagteilung. Teri beschloß, sich bis dahin die Zeit mit einem Rundgang durch die Stadt zu vertreiben, die sie heute schon mit freundlicheren Augen betrachtete. Sie war wieder daheim!


    Hatte Thedra auch nicht die Weitläufigkeit Osanges zu bieten, so gab es hier doch auch nicht nahezu täglich kleine Erdbeben. - Waren die Strände auch nicht so weiß, wie die von Kaji, so ließ man doch hier nicht die Sterbenden in Einsamkeit zurück. - Mochte es auch nicht ewiger Frühling sein, wie in Ago, so war doch der frische Wind, der in Böen um die Felstürme strich, auch etwas wert.


    Teri warf einen kurzen Blick auf die Stelle, an der noch gestern die `Sesiol' gelegen hatte. Ihre Vermutung war richtig gewesen: Der Kapitän hatte keine anderen Geschäfte in Thedra gehabt. Keine Fracht war gelöscht und keine Handelsware an Bord gebracht worden. Nur ein wenig frischen Proviant hatte der Kapitän von den Händlern auf dem Kai erstanden. Nachdem Teri von Bord war, war die `Sesiol' sofort mit der nächsten Flut wieder auf die Reise gegangen. Der einzige Sinn und Zweck ihres Abstechers nach Thedra war erfüllt gewesen. Teri war wieder zu Hause.


    Teri sog tief die frische Luft ein. Zu Hause! - Gestern war sie von Thedra enttäuscht gewesen. Hatte geglaubt, so etwas wie ein Zuhause könne es für sie hier nicht mehr geben. - Hatte gedacht, die Fliegenden Schiffe seien das einzige, was Thedra vor den anderen Städten des Kontinents auszeichne. - Doch sie hatte sich getäuscht.


    Je mehr sie sich in der Stadt umsah, je mehr sie zur Ruhe kam, umso deutlicher spürte sie, dass Thedra mehr war. - Dass es für sie mehr war!


    Langsam gewannen die grauen, engen Straßen und Gassen ihre alte Bedeutung zurück. - Kaum eine Stufe gab es in dieser Stadt, über die sie nicht schon hunderte von Malen gesprungen war. - Kaum eine Wohnhöhle, in die sie nicht wenigstens einmal neugierig hineingespäht hatte. - Hier hatte der Großvater ihr Geschichten aus seiner Scharzeit erzählt, und hier hatte sie ihren Eltern bei der Arbeit geholfen. - Hier hatte sie Lachen und Weinen, Freude und Trauer, Zorn und Versöhnung kennengelernt. - Und immer hatte Thedra sie beschützt, so wie es alle beschützte, die zwischen den Wohntürmen ihr Heimatrecht hatten.


    Teri begann, Thedra zu lieben. Hier kannte sie sich aus. - Hier gab es Gesetze, die die Menschen schützten. Hier brauchte man keine Angst vor Finderschiffen zu haben. Hier war man nicht fremden Hafenmeistern ausgesetzt, die Kindern das Geld stahlen und ihre Eltern ermordeten. Hier war das Leben einfach. Man mußte sich nur an die Gesetze halten und es würde einem gut gehen! Jetzt erst merkte Teri, wie müde sie war. - Wie erschöpft davon, sich immer wieder auf Fremdes, Unbekanntes einstellen zu müssen. Ein Wunsch breitete sich in ihr aus: Sie wollte sich am liebsten in eine dieser gemütlichen Wohnhöhlen verkriechen und nie wieder herauskommen. Wieder klein sein, Kind sein, beschützt von den steinernen Türmen der Stätte ihrer Kindheit! Teri liebte Thedra so sehr; wenn sie in diesem Moment jemand gefragt hätte, sie hätte geantwortet, dass sie für immer hierbleiben wolle. Für immer im Schutz dieser starken, freundlichen Stadt, die wie eine Großmutter liebevoll und betulich für die Ihren sorgte.


    "Bleib stehen, Fremde! - He, bleib stehen!"


    Teri fühlte sich nicht angesprochen. Gerade trieb sie in ihrer Wolke aus Wohlbehagen und Heimkehrerglück durch das Gewimmel des engen Marktplatzes, als zwei Männer der Stadtwache hinter ihr herkamen. Als sie auf den zweiten Anruf nicht reagierte, versetzte einer der beiden dem Bündel auf ihrer Schulter mit dem stumpfen Ende seiner Pike einen kleinen Stoß.


    "He, pass doch auf!" Teri wirbelte herum. Das Bündel kam ins Rutschen und fiel zu Boden. "Was soll das?"


    "Kontrolle", erwiderte der jüngere Stadtwächter gleichmütig. "Mach das Bündel auf."


    Teri wurde schlagartig klar, dass die Männer sie wegen ihres Gewandes aus Mittelwelt für eine Fremde hielten. "Ich bin Thedranerin!", gab sie mit stolz erhobenem Haupt bekannt.


    "Wie ist dein Name?"


    "Teri! Tochter der Former Ael und Erin!"


    "Zu welcher Zunft gehörst du? Wer ist dein Obmann?"


    "Ja, äh, ich bin gerade erst angekommen. Ich werde heute ..."


    "Mach jetzt dein Bündel auf!" Der Mann verlor die Geduld.


    "Aber ..." Ein kurzer, nicht sehr harter Stupser mit der Pike brachte Teri zum Schweigen. Voller Wut hockte sie sich auf das Pflaster und fetzte die Haltebänder von ihrem Gepäck.


    Die Umstehenden waren aufmerksam geworden. Jetzt umstanden sie die kleine Gruppe und schauten schwatzend zu, wie Teri ihr Bündel auseinanderrollte: "Hat die Wache wieder eine erwischt!" - "Schau mal, was die anhat!" - "Sieht fast aus, wie eine von uns!" - "Wo die wohl herkommt?" – „Ich hab sie gestern schon herumstreichen sehen! Ich hab ja gleich gesagt ...“


    Die Felldecke von Aska und Teris Schlafdecke lagen ausgebreitet auf dem Pflaster des Marktplatzes. Darauf ihre thedranischen Kinderkleider, von denen sie sich noch nicht hatte trennen wollen und ein Kamm, den ihr der Kapitän in Ago geschenkt hatte. Daneben standen ein Beutel aus grobem Tuch, gefüllt mit Trockenfleisch, Brot und Früchten, ebenfalls ein Geschenk des Kapitäns und ihr Eßgeschirr.


    Desinteressiert stocherte eine der Stadtwachen mit der Spitze seiner Waffe in den Kleidern herum. "Einpacken und mitkommen!"


    Die Kontrolle ihrer Habe war damit abgeschlossen, und Teri packte ihre Sachen unter dem Gegaffe der Menge wieder zusammen.


    "Beeil dich und komm mit!", forderte der Mann, der Teri das Bündel von der Schulter gestoßen hatte mürrisch.


    Verbissen schweigend knotete Teri ihre Felldecke auf das Bündel und stand auf.


    "Komm jetzt!" Flankiert von den zwei Männern wurde Teri wie eine Diebin abgeführt.


    Auf dem Weg zur Höhle der Wachen blieben etliche Leute stehen und schauten den beiden Stadtsoldaten nach, die Teri in ihre Mitte genommen hatten. Wieder bekam sie einige Kommentare zu hören: "Schau mal, die Fremde! Was die wohl ausgefressen hat?" – „Wo die wohl herkommt? Bestimmt nicht von hier!“ – „Schau mal, die Kleider!" - "Gut dass die Wachen aufpassen!"


    Schließlich kam die kleine Gruppe zur Höhle der Wachen.


    "Eine Fremde!" So wurde Teri dem Hauptmann der Stadtwache vorgestellt. "Behauptet Thedranerin zu sein."


    "Ich bin Thedranerin! Meine Eltern haben ihr Wohnrecht aufgegeben. Ich will ..."


    "Warum bist du nicht zur Belehrung gekommen?" Der Offizier schaute Teri mißtrauisch an.


    "Zur Belehrung?" Was sollte das denn sein?


    "Jeder Fremde, der nach Thedra kommt, muß belehrt werden. - Neues Gesetz!", erklärte der Hauptmann. "Also, dann fangen wir mal an."


    Was folgte, war eine ellenlange Aufzählung von Vorschriften und Verboten, die alle das Leben in Thedra betrafen. In schier endlosem Monolog leierte der Hauptmann solche Plattheiten wie, `Du sollst auf dem Markt nichts stehlen, niemanden verprügeln und auf der Hauptstraße nicht deine Notdurft verrichten!' herunter. Schließlich verbot er Teri ausdrücklich das Betteln im gesamten Stadtgebiet und erklärte, wenn sie sich Männern anbieten wolle, so sei das nur auf dem Hafenplatz statthaft.


    Teri hörte sich den ganzen Sermon ungeduldig an. Hoffentlich war dieser schmierige Hauptmann bald fertig! Die Tagteilung war nicht mehr weit, sie mußte zum Tor des Schwalbenhafens.


    Der Hauptmann machte eine Pause.


    "Ich habe es eilig!" Teri versuchte ihrer Stimme so viel Bestimmtheit zu verleihen wie nur möglich. "Obmann Athan erwartet mich."


    "So, Obmann Athan erwartet dich!" Der Hauptmann lachte auf. "Und danach gehst du dann zum König, nicht wahr? - Der wartet doch bestimmt auch schon."


    Teri sog scharf die Luft ein und setzte zu einer bissigen Erwiderung an, ließ es dann aber doch lieber.


    "Na, dann will ich mal nicht so sein und dich vorzeitig gehen lassen", meinte der Hauptmann mit gönnerhafter Miene. "Den König soll man nicht warten lassen. - Aber da fällt mir noch etwas ein: Ich habe heute früh auf dem Marktplatz zwei Bronzestücke verloren. Du warst doch dort. Ich könnte mir vorstellen, dass du sie gefunden hast."


    Teri begriff sofort. Sie war vielleicht in manchen Dingen naiv, aber nicht so naiv. Jetzt war das Maß voll! "Hauptmann", sagte sie in ruhigem und freundlichem Ton, "ich bin Thedranerin und war lange Zeit auf Reisen. Gleich werde ich Obmann Athan in einer äußerst wichtigen Angelegenheit aufsuchen, und ich möchte ihm nicht berichten, dass ich auf dem ganzen Kontinent besser und höflicher behandelt wurde als in meiner Heimatstadt. - Und was euer angeblich verlorenes Geld angeht, so sucht es nur selbst! Aber dann wirklich auf dem Markt und nicht in den Taschen der Gäste dieser Stadt! - Es könnte nämlich sein, dass Obmann Athan in nächster Zeit ein oder zwei Agenten aussendet, um euch zu prüfen."


    Mit diesen Worten, die es wert waren in Ton geritzt und in Bronze gegossen zu werden, stand sie auf, nahm ihr Bündel und ging hinaus. Niemand hielt sie auf.


    Erst auf der Straße, etliche Schritte von der Wache entfernt, begann ihr Herz wie wild zu schlagen. Aber nicht plötzliche Angst ob ihrer Kühnheit war es, die ihren Körper mit einer heißen Welle durchzog, sondern die Wut und die Enttäuschung über eine neue Erkenntnis: - Dass Großmütterchen Thedra lange, schmutzige Krallen hatte - und sich auch nicht scheute, sie zu gebrauchen!


    


    "Hallo, Eichhörnchen, du bist aber gewachsen!" Einer der Wächter des Schwalbenhafens hatte Teri erkannt und sie mit ihrem alten Spitznamen angerufen.


    Freundlich lächelnd ging sie auf ihn zu und musterte ihn aufmerksam. "Na, wollen wir es mal wieder versuchen?"


    Der Wächter verstand sofort, dass Teri das alte Ritual des Eichhörnchenspiels meinte. "Nein, lass nur", meinte er lachend. "Ich bin zu dick geworden. Wenn ich versuche, dich zu fangen, komme ich bestimmt außer Puste!"


    "Warum belügst du mich?", lachte Teri. Für die Bewachung des Schwalbenhafens wurden ausschließlich alte Scharleute eingesetzt, die sich im Dienst vor dem Mast viele Jahre hindurch bewährt hatten. Der Wächter, der hier vor ihr stand war klein und ungemein muskulös. Trotz seines Alters konnte er es an Kraft, Schnelligkeit und Ausdauer bestimmt noch mit jedem anderen Thedraner aufnehmen.


    "Ich lüge, weil ich den Feind täuschen will! Das alte freche Eichhörnchen ist nämlich wieder aufgetaucht! - Aber sag, was willst du hier? Du bist doch nicht gekommen, um mit mir Fangen zu spielen."


    "Hast du eine Nachricht für mich?" Trotz des Geflachses mit ihrem alten Freund und Jäger war es Teri übel vor Aufregung.


    "Ja! Athan läßt dir ausrichten, dass er dich im nächsten Jahr selbst für seine Mannschaft aussuchen wird."


    Teri wich alle Farbe aus dem Gesicht. Genau das hatte sie befürchtet! - Eine wohlmeinende, Hoffnung machende, ihrem Traum den Todesstoß gebende Ablehnung. Mit einem kleinen Seufzer ließ sie Kopf und Schultern hängen und wollte sich abwenden. "Danke", sagte sie schnell mit leiser Stimme, bevor der Kummer ihr endgültig die Sprache abschnürte.


    "Warte, es geht noch weiter!" Der Wächter lächelte. "Ich glaube, jetzt kommt der bessere Teil der Nachricht. - Du sollst dich heute abend bei der Höhle der Armee einfinden. Athan will, dass du bis zur nächsten Wahl das Amt der Hüterin übernimmst. - Er braucht den derzeitigen Hüter für den regulären Schardienst."


    Teri schaute auf. Amt der Hüterin? Sie? Eine Tempeldienerin, die nichts weiter zu tun hatte, als einen alten Stein zu polieren? Ein ganzes Jahr lang? Na, großartig! Da hatte sich Athan ja etwas Feines einfallen lassen!


    "Du bist enttäuscht, ja?" Der Wächter fragte nicht eigentlich, er stellte eher fest.


    "Hm!" Teri wußte selbst nicht so genau, ob sie sich nun freuen oder ärgern sollte.


    "Wenn du enttäuscht bist, soll ich dir noch etwas ausrichten, was ich nicht verstehe. - Aber vielleicht hat es für dich eine Bedeutung. Athan meint, dass auch Tees diese Lösung für die beste hält und nicht mehr mit deinem Besuch rechnet!"


    `Durchschaut!' - Wie ein Fanfarenstoß schoß das Wort in Teris Gedanken. Athan hatte mit Tees gesprochen und wußte von dessen Angebot, als Formerin zu arbeiten! Sie hatte Athan belogen, da gab es nichts zu beschönigen, und trotzdem hatte er sich für sie eingesetzt.


    "Danke!" Teri war vollständig verwirrt. Einerseits schämte sie sich, dass sie bei ihrer Schwindelei ertappt worden war, aber andererseits freute sie sich auch über ihren Erfolg. Ein Jahr war zwar furchtbar lang, aber danach würde sie ja in Athans eigene Mannschaft aufgenommen werden.


    "Danke! Ich werde bei der Höhle der Armee warten." Sie verbeugte sich vor dem Wärter, was dieser verwundert zur Kenntnis nahm und ging still davon, hin zur Höhle der Armee, in der sie nun ein Jahr lang leben würde.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 12 - DER AUFTRAG


    


    Wenn ein hungriger Wolf eine Schildkröte findet, werden beide nicht glücklich.


    


    


    Llauk war in Thedra für die Dramilen von unschätzbarem Wert.


    Seit Szin eb Szin ihn damals am Hohlweg abgefangen und für seinen Fluchtversuch bestraft hatte, war er der treueste Diener, den Sed eb Rea sich wünschen konnte.


    Das hatte nun aber weniger mit seiner Ergebenheit dem Hause Dramil gegenüber zu tun, als vielmehr mit nackter Angst vor Schmerzen. Llauk konnte gar nicht anders. Er mußte ein treuer Diener sein.


    Damals, bei seiner Rückkehr aus dem Hohlweg, hatte er sich geschworen, nie, nie wieder Szins Zorn auf sich zu ziehen. Der Schmerz, der bei jedem Schritt in seinem Unterleib aufbrüllte, hatte ihn fast zum Wahnsinn getrieben. Später war ihm der Verdacht gekommen, dass die Klinge des wundervollen Dolches vergiftet gewesen war, denn noch tagelang hatte er sich unter den furchtbarsten Schmerzen und Krämpfen auf seinem Bett gewälzt.


    Das war nun aber schon lange her, und Llauk wäre nicht Llauk gewesen, wenn er nicht trotzdem wieder versucht hätte, die Dramilen zu hintergehen. Nachdem er den Lagerbestand aus `seinem' Vermögen wieder aufgebaut hatte, war langsam der Plan in ihm gereift, doch wieder einige Stoffballen beiseite zu schaffen und heimlich zu verkaufen, um sein kümmerliches Einkommen ein wenig aufzubessern.


    Seit er die ersten vagen Pläne in dieser Richtung entwickelt hatte, war ein seltsames Kribbeln in seinem Unterleib aufgetaucht, das sich jedes Mal verstärkte, wenn er an sein Vorhaben dachte. Es hatte sich so angefühlt, als würde eine große Spinne über seine nackte Haut kriechen. Llauk hatte dem keine große Beachtung geschenkt. Er hatte es für ein ganz normales Wundjucken gehalten, wie es eine heilende Verletzung manchmal so mit sich bringt.


    Llauk wartete geduldig ab, bis die Gelegenheit günstig erschien. Szins Verhalten kam ihm dabei sehr entgegen. Der stumme Dramile schien von dem Erfolg seiner Strafaktion sehr überzeugt zu sein. Er verbarg sich nicht mehr vor Llauk, um diesen in Ungewißheit zu halten, sondern hatte sich einen festen überschaubaren Tagesablauf angewöhnt. Täglich verbrachte er geraume Zeit in den hinteren Räumen gewisser Hafenschenken. Er schien gut zu zahlen, denn immer wieder wurde er freundlich, ja demütig empfangen, wenn auch oftmals die Schmerzlaute der Frauen durch die dünnen Vorhänge bis in die Gaststube drangen.


    Eines Tages hatte Llauk abgewartet, bis er sicher sein konnte, dass Szin für geraume Zeit beschäftigt war und war dann zum Stofflager geeilt. - Nur ein Ballen! - Einen kleinen Ballen nur wollte er verkaufen. - Zehn Bronzestücke würde ihm der bringen. Llauk war vor Gier und Vorfreude ganz aufgeregt gewesen. Endlich würde er wieder Geld haben! Ganze zehn Bronzestücke! Das verstärkte Kribbeln in seiner Lendengegend hatte er nicht beachtet.


    Dann, als er den ersten Ballen aus dem Regal nehmen wollte, war es geschehen: Gerade hatte er den Stab umfaßt, der aus dem aufgerollten Stoff herausschaute, als er plötzlich zu seinem Entsetzen aus dem Nichts einen heftigen Schlag in den Magen erhielt. Keuchend taumelte er zurück und riß abwehrend die Arme hoch, denn er spürte, wie eine unsichtbare Hand sich auf seinen Nacken legte und mit unglaublicher Härte zugriff. Kein Laut kam über Llauks Lippen, als er mit weit aufgerissenen Augen bewegungsunfähig zusammenbrach. Wieder spürte er die tastenden Finger unter seiner Kleidung.


    Llauk wollte schreien, doch die Stimme versagte. Er wollte fliehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Voller Grauen spürte er die Kälte des Stahls auf seiner Haut - und dann stach der Unsichtbare zu!


    Nach diesem Erlebnis war Llauk in allem was er tat sehr vorsichtig geworden. Diesmal waren der Schmerz, dieses Meer, dieses Universum des Schmerzes zwar schneller abgeebbt, aber Llauk war es endgültig klar geworden, dass er gegen die Anweisungen der Dramilen überhaupt nicht mehr verstoßen konnte! Er hatte natürlich, nachdem er aus seiner Ohnmacht erwacht war, keine Verletzung an seinem Körper feststellen können. Der Schmerz war aus ihm selbst gekommen; er war in Llauks Geist verankert - und wartete nur darauf, gerufen zu werden.


    Szin hatte Llauk verhext! Der stumme Dramile hatte es nicht mehr nötig, seine Nächte am Hohlweg über der Stadt zu verbringen, und er brauchte auch Llauks Stoffballen nicht mehr zu zählen. Er hatte Llauk zu dessen eigenem Wächter gemacht. Jede Widersetzlichkeit des Stoffmachers hatte zur Folge, dass er Szins nächtlichen Angriff erneut erleben und durchleiden mußte. - Das also hatte Sed eb Rea gemeint, als er gesagt hatte, Szin verstünde es, Schmerzen zu bereiten, die man nie mehr vergaß.


    Llauk hatte Angst. Angst vor seinen eigenen Gedanken! Als er erkannte, was der Dramile mit ihm gemacht hatte, war er vor lauter Wut auf den Gedanken verfallen, Szin umzubringen. Auch das hatte er teuer bezahlen müssen: Sofort war der `Unsichtbare' wieder über ihn hergefallen und hatte seinen Unterleib zerfleischt.


    Seitdem hatte Llauk nur noch Angst. Angst vor Szin, vor Sed eb Rea und vor allen Dingen vor seiner eigenen Treulosigkeit. Er verbot sich jeden bösen Gedanken und jede Handlung, die seinen Herren vielleicht nicht hätte gefallen können. Wie ein dressierter Hund, der brav neben Bergen von verbotenem Fleisch hungert, befolgte Llauk die Befehle, die er von Sed eb Rea erhielt.


    So hatte er für die Dramilen im Laufe der Zeit die Stärke der Stadtwache und ihre Quartiere ausgeforscht. Hatte herausbekommen, dass das Schutztor, mit dem der Hafenbereich nachts von der Stadt abgeriegelt wurde, nur von zwei Männern bewacht wurde und wo die dienstfreien Wachen schliefen.


    Weiterhin hatte er sich auf Sed eb Reas Anordnung hin das Tor zum Schwalbenhafen genau angesehen. Dabei hatte er festgestellt, dass die Balken des Tores nur lächerlich dünn waren und leicht mit einem Rammbock eingedrückt werden konnten.


    Llauk hatte ganze Arbeit geleistet, und Sed eb Rea konnte stolz auf seinen Spion sein, den er so vorzüglich hatte abrichten lassen.


    An einem sonnigen Tag im Herbst war es dann so weit: Als die ersten Eisschollen aus dem Nordmeer an Thedras Hafeneinfahrt vorbeitrieben, kam Sed eb Rea, Großkapitän der dramilischen Flotte, Fürst von Thonar, zu einer letzten Erkundung nach Thedra.


    "Nun Stoffmacherlein, was weißt du zu berichten?" Sed eb Rea war in Llauks Wohnung gekommen. Nun saß er am Tisch und lehnte sich so gemütlich wie es ging, auf seinem Stuhl zurück. Sein schiefliegender Kopf gab seiner ganzen Erscheinung in Llauks Augen etwas Furchteinflößendes; schließlich war er es gewesen, der den Kapitän so heimtückisch verwundet hatte. - Er verfluchte sich dafür!


    "Wir haben eine neue Hüterin, Herr!"


    Teris Vereidigung war das herausragende Ereignis der letzten Tage gewesen. Llauk war selbst auf dem kleinen Platz am Felssteig gewesen, wo die Höhle der Armee lag und hatte die Amtseinführung verfolgt.


    "Was für eine Hüterin?" Sed eb Rea war nur mäßig interessiert.


    "Ach, die Hüterin der Schlafenden Armee, Herr! Ein ganz und gar unwichtiger Posten."


    "Armee?" Sed eb Rea runzelte die Stirn. So weit er wußte, hatte Thedra überhaupt keine Armee, sondern verließ sich in seiner Verteidigung ganz auf die Scharleute.


    "Nein Herr", versicherte Llauk eilig. "Keine richtige Armee. Das - das ist mehr so eine Art - wie soll ich sagen? - Ein alter Glaube, Herr."


    "Eine Religion?"


    "Ja Herr, so ähnlich."


    Sed eb Rea erhob sich. Llauk sprang eilig auf, und auch Szin, der die ganze Zeit starr dagesessen hatte, schob nun seinen Stuhl zurück und folgte den beiden mit geschmeidigen Bewegungen.


    "Wenn es eine Religion ist, dann darf man sie nicht unterschätzen! Ich will mir diese Priesterin mal näher ansehen. - Kommt!" Sed eb Rea war an der Tür stehengeblieben. Er machte sich Sorgen. Eine neue feindliche Armee paßt nie in die Pläne eines Feldherrn, auch nicht, wenn sie schläft.


    


    Teri hatte sich inzwischen an ihre neue Würde gewöhnt. Zwar fand sie es immer noch lästig, ein volles Jahr in der Höhle der Armee verbringen zu müssen, aber es gab nur wenig Pflichten zu erfüllen, so dass es sich dort doch ganz angenehm leben ließ.


    Der Kult um die Schlafende Armee war eine Sache, die in Thedra zwar gepflegt, aber nicht sonderlich wichtig genommen wurde. Der Sage nach hatte einst ein mächtiger Zauberer, noch größer als Aganez, eine gewaltige Armee in Stein gebannt, die der Stadt Thedra zu Hilfe eilen würde, falls diese je in Bedrängnis geriete.


    Die Hüterinnen und Hüter wurden in jedem Jahr neu bestimmt und dienten dazu, im Fall der Not dem Weg zu folgen, der auf einem großen Stein eingemeißelt war. Sie waren es, die die Armee zu finden, zu erwecken und zu herzubringen hatten.


    


    "Tief in Gebirges dunkler Höhlung


    Männer und Frauen und Waffen zuhauf


    ruhen und warten den Feind zu bezwingen


    mit stählerner Macht!"


    


    So stand es eingemeißelt auf dem Opferstein, den Teri jetzt täglich gründlich abzustauben hatte.


    Solange man sie aber nicht wirklich brauchte, ließ man die Armee besser weiterschlafen.


    


    "Wage es Wand'rer im Scherz sie zu suchen


    ohne Not zu erwecken die eherne Schar


    wird ihre Kraft sich gegen dich wenden


    mit stählerner Macht!"


    


    Teri war das alles ziemlich gleichgültig. Sie glaubte nicht daran, dass Thedra jemals vom Feind genommen werden könne. Die Stadt lag zwischen der schmalen Hafeneinfahrt mit dem Wachfelsen und dem kaum zwei Ellen breiten Fußsteig auf der Landseite mitten in einer natürlichen Festung.


    "Zwei alte Wächter können Thedra gegen jeden Feind verteidigen!", sagte man in der Stadt, und dieses Sprichwort übertrieb kaum.


    Der Wachfelsen an der Hafeneinfahrt sorgte dafür, dass kein angreifendes Schiff unbeschadet in den Hafen gelangen konnte, und die Wachen dort verstanden es, mit ihren Stahlfeuerbögen und Katapulten umzugehen. Der Fußsteig, der nach Estador hineinführte, war fast noch leichter zu verteidigen. Hier konnte tatsächlich ein einzelner beherzter Kämpfer mit Schild und Schwert einer ganzen Armee trotzen.


    Im übrigen war es äußerst unwahrscheinlich, dass Thedra je von der Landseite her angegriffen würde. Die schroffe Küste Estadors bot weder Schiffen noch Booten eine Landemöglichkeit. Sollte der Feind es trotzdem schaffen, einige Soldaten durch die mörderische Brandung zu bringen, würden diese mit Sicherheit in den trügerischen Hochmooren steckenbleiben und umkommen.


    Thedra war uneinnehmbar! Daran glaubte Teri, daran glaubte der König und daran glaubten alle. - Die Schlafende Armee war nur eine Legende, geschaffen, um die ewig Ängstlichen und die Zweifler zu beruhigen, die die Realitäten nicht sehen wollten oder nicht sehen konnten.


    Thedra war uneinnehmbar! Angreifer auf See wurden von den Fliegenden Schiffen vernichtet. Angreifer im Hafen vom Wachfelsen aus. Angreifer aus dem Binnenland konnte es nicht geben. Thedra hatte keine Armee und brauchte auch keine.


    Trotzdem, oder gerade deshalb, wurde in jedem Jahr das Fest der Armee gefeiert. Immer zum Jahrestag des ersten und einzigen kaiserlichen Angriffs auf seine aufsässige Verbanntenkolonie, wurde die kleine Höhle am Weg in das Binnenland zum Mittelpunkt der Stadt. Jeder Bewohner, der Lust hatte, stellte dann mitgebrachte Opfergaben für die Armee kurz auf den Altar und aß sie dann zweckmäßigerweise gleich selbst an Ort und Stelle auf. Da das Fest in den meist noch sonnigen Herbst fiel, nutzten regelmäßig viele Handwerker die Gelegenheit, ihren düsteren Werkstätten für einen Tag zu entfliehen und mit ihren Familien einen nahrhaften, glaubensstarken Spaziergang zu unternehmen.


    Für den Rest des Jahres war die Höhle der Armee ein ruhiger, für Teris Geschmack ein viel zu ruhiger Ort. Zwar lag sie direkt an dem Hauptweg, der ins Binnenland führte, kurz vor dem Beginn des Felssteiges, aber die Leute, die hier vorbeikamen, waren allesamt so sehr von dem Transport ihrer Waren, oder ihren sonstigen Geschäften in Anspruch genommen, dass Teri noch nicht ein einziges Mal von jemandem angesprochen worden war.


    Aber das Amt hatte auch seine guten Seiten. Besonders erfreut war Teri über ihre neue Kleidung. Da das Hüteramt im weiteren Sinne zum Schardienst zählte, mußte, nein, durfte Teri die Tracht der Sturmflottenschar tragen: Über weißseidenem Unterzeug trug sie einen Wollanzug, der hervorragend gegen die Kälte schützte. Darüber wiederum sorgte ein eng anliegender Anzug aus geölter gelber Seide für Schutz gegen Nässe. Ein gelbes Halstuch, eine Umhängetasche und hohe Seestiefel mit weichen Sohlen vervollständigten die Ausrüstung.


    Besonders stolz war Teri auf ihren bronzenen Dolch. Das kurze, einseitig geschliffene Instrument mit dem plumpen Griff war zwar in erster Linie dafür gedacht, gefrorene Knoten im Takelwerk der Fliegenden Schiffe aufzubrechen, aber immerhin war es eine Waffe der Schar, und die lederne Scheide war reich verziert.


    Noch wichtiger war allerdings, dass sie nun doch schon offiziell in den Schardienst aufgenommen worden war. Vor ihrer Einsetzung als Hüterin hatte Athan ihr den Eid der Scharleute abgenommen. Danach war sie von Jamik, einem Schüler Gerons `gehärtet' worden. Die `Härtung' hatte sich in der Werkstatt Jamiks abgespielt. Was dabei vor sich gegangen war, wußte Teri nicht genau. Es war so etwas wie ein Schlaf oder eine Ohnmacht gewesen. Jamik hatte ihr nachher erklärt, dass sie nun in der Lage sei, die Schargeheimnisse zu wahren.


    Der einzige Mangel an der Sache war, dass Teri sich überhaupt nicht bewußt war, Schargeheimnisse zu kennen, die sie hätte ausplaudern können.


    "Du wirst weiter feststellen, dass du in manchen Dingen anders reagierst als früher", hatte Jamik weiter erklärt. Wenn du in Bedrängnis gerätst, wirst du schneller und stärker sein, als man es deinem Körper zutraut. - Aber nur für kurze Zeit. Es wird eine große Erschöpfung folgen. - In der Gefahr werden sich deine Sinne schärfen und es dir leicht machen, dich richtig zu entscheiden. - Du wirst dich auch an manches erinnern, was ich dir in den vergangenen Tagen beigebracht habe; an Dinge, die dir sehr hilfreich sein können. - Geh aber vorsichtig mit deinen neuen Gaben um. Du bist jetzt stark. Bedenke immer, dass andere Menschen nicht so stark sind. Geh jetzt!"


    Als Teri wieder auf die Straße trat, waren zwei Tage vergangen gewesen. Zwei Tage lang war sie von Jamik `gehärtet worden. - Und sie spürte nichts. Absolut nichts! Etwas enttäuscht hatte Teri ihr Amt als Hüterin angetreten.


    


    Mittlerweile fand Teri langsam Gefallen an ihrer Aufgabe und versuchte, ihre wenigen Pflichten ordentlich zu erledigen.


    Jeden Tag kam bei Sonnenaufgang ein Wächter aus der Stadt, der ihr einen Beutel und einen Krug mit Opfergaben für die Schlafende Armee brachte. Sie stellte immer brav Brot, Wein, Wasser, Fleisch und Früchte auf den kleinen Altar der Armee, damit die Soldaten etwas essen konnten. Da sie das aber nie taten, machte sich Teri dann nach der Tagteilung selbst über die guten Sachen her. Nur den Wein hob sie für den alten Wächter auf, der am Morgen immer gerne ein Schlückchen nahm.


    Ansonsten hatte sie nur noch den `Stein des Weges' zu studieren, in den der Weg zum Unterschlupf der `Stählernen Macht' eingemeißelt war.


    Das war allerdings eine recht schwierige Aufgabe, denn der Stein war so alt wie die Legende, und niemand in Thedra wußte mehr, ob jemals wirklich so etwas wie eine Wegbeschreibung darauf gewesen war. Jetzt jedenfalls zeigte die verwitterte Oberfläche nur noch die groben Umrisse Estadors. Einzig das `Große Gebirge', das Estador in seiner unüberwindbaren Höhe vom restlichen Kontinent abschnitt, war noch deutlich zu erkennen. Es gab also wirklich nicht viel zu tun, in Teris Amtsbereich. Daher fiel es ihr auch auf, dass drei Männer kurz auf dem Hauptweg vor dem Eingang stehenblieben, leise einige Worte in dramilischer Sprache wechselten und dann wieder in die Stadt zurückgingen. Da sie auch von dort gekommen waren, konnte ihr Ausflug nur der `Höhle der Armee' gegolten haben.


    Einer von ihnen, offensichtlich ein Thedraner, ein schmaler Bursche mit etwas einfältigem Gesichtsausdruck, war sehr nervös gewesen. Direkt unterwürfig hatte er sich verhalten, wie ein Hund, der seinem Herrn gefallen will.


    Noch weniger hatten Teri allerdings die Blicke der beiden anderen Männer behagt. War ihr schon der große bullige Dramile mit dem schiefliegenden Kopf recht unheimlich vorgekommen, so hatte der Anblick seines kleineren, drahtigen, dunkel gekleideten Begleiters ihr regelrecht Angst eingeflößt. Der Mann strahlte eine Gefährlichkeit aus, wie sie es bei noch keinem anderen Menschen erlebt hatte.


    Es gab in Teris Erfahrungsschatz nur ein Erlebnis, das einen Vergleich zuließ: In Ago hatte sie einmal ein Leopardenfell berührt. Dieses Fell hatte die gleiche, kalte, berechnende Mordlust ausgestrahlt wie dieser Mann.


    So lernte Teri Szin eb Szin kennen, den Großmeister der Klinge und des Schmerzes, ihren Todfeind und Verfolger.


    Hätte sie gewußt, was ihr bevorstand - vielleicht wäre sie direkt zu Tees in der Formerfelsen gegangen und hätte ihn um eine Stelle als Kannenformerin gebeten.


    


    Auf dem Weg zu Teris Höhle hatte Llauk Sed eb Rea über alles Wissenswerte, was die Schlafende Armee betraf, unterrichtet.


    Im Prinzip war der Kapitän vollständig Llauks Meinung. Die Schlafende Armee gab es nicht! Sie war eine Schimäre, ein Schreckgespenst, eine Religion für Dumme! - Aber da gab es noch etwas zu bedenken ...


    "Schaut Herr! Ein Straßenköter der Kränze flicht. Keine Gefahr für euren großen Plan."


    Die Gruppe hatte die Höhle der Armee erreicht und Llauk zeigte auf Teri, die gelangweilt in einer Ecke auf ihrer Felldecke hockte und Strohhalme zu Armreifen flocht.


    Sed eb Rea betrachtete Teri. "Ich kannte einen Kämpfer, der am Biss eines Straßenköters starb", stellte er nachdenklich fest. "Es war nur eine Wunde an der Hand, aber sie heilte nicht. Dann hob sich die Haut in knisternden Blasen vom Fleisch, bis der ganze Arm eine geschwollene Masse von Fäulnis war."


    Llauk nickte eifrig. Auch er hatte einmal so einen Fall von Wundbrand bei einem Sklaven erlebt. Die Infektion war nicht aufzuhalten gewesen. Man hatte zuerst den Unterarm des Unglücklichen amputiert, dann den Oberarm, dann hatte es nichts mehr zu amputieren gegeben.


    "Man darf den Dingen nicht ihren Lauf lassen!" Sed eb Reas Stimme war leise, aber bestimmt. "Wenn wir die Stadt eingenommen haben und diese Hüterin auszieht, um die Schlafende Armee zu holen, bedeutet das Hoffnung. - Aus Hoffnung kann Widerstand erwachsen ..."


    Szin hatte scheinbar unbeteiligt neben Llauk und seinem Herrn gestanden. Jetzt legte er wie zufällig seine Hand wenige Zentimeter über den Griff des prachtvollen Dolches, den er verdeckt in seinem rechten Stiefel trug.


    "Richtig", bestätigte Sed eb Rea. "Du wirst mir ihren Kopf bringen und wir werden ihn auf dem Marktplatz ausstellen."


    - Die Schlafende Armee - einige Leute glaubten sicherlich an sie. Sie war ein Symbol. - Nicht auszudenken, welche Folgen es haben könnte, wenn diese kleine Priesterin sich wirklich auf die Suche machen würde. Auch die kleinste Hoffnung auf Rettung konnte die Thedraner in ihrem Widerstand bestärken. - "Ich will ihren Kopf!"


    Damit war die Sache vorerst erledigt, und die drei kehrten in die Stadt zurück. Sed eb Rea war sich sehr wohl des langen, mißtrauischen Blickes bewußt, den diese kleine Priesterin ihnen nachgeworfen hatte. Er war froh, dass er sich persönlich um diese Angelegenheit gekümmert hatte. - Diese Hüterin hätte gefährlich werden können.


    Nachdenklich schaute der Kapitän über die Türme der Stadt, die schon bald ihm gehören sollte. Der Blick vom Hauptweg aus bot ein mächtiges Panorama. Viertausend Menschen zählte Thedra - zweiundsiebzig Männer die Stadtwache. Ein Kinderspiel, diese Stadt zu besiegen!


    Einzig unbekannter Faktor war die Stärke der Sturmflottenschar zum Zeitpunkt des Angriffs. Alles was die Schwalbenschiffe betraf, unterlag der strengsten Geheimhaltung.


    Es war Sed eb Rea trotz intensivster Bemühungen noch nicht einmal gelungen, herauszubekommen, über wie viele der Fliegenden Schiffe die Thedraner überhaupt verfügten.


    Erzählungen eines geschwätzigen Hafenbeamten zufolge konnten es allerdings kaum mehr als dreißig sein. Ging man davon aus, dass sich mindestens zwei Drittel davon auf Handelsfahrt befanden, blieben zehn Schiffe mit einer Besatzung von jeweils etwa fünfzehn Leuten, die aber kaum alle im Hafen übernachten würden.


    Sed eb Reas Plan sah vor, mit seiner Streitmacht im Schneckenhafen an Land zu gehen. Im Bauch der Großen Geliebten und einem anderen Dramilenfrachter warteten sechshundert gut ausgerüstete Soldaten auf die Mondgleiche. Genau um Mitternacht würden die Männer an Land gehen. Um diese Zeit sollten Szin und Llauk die zwei Wachen am Hafenschutztor töten und das Tor öffnen. Anschließend würde die Streitmacht sich teilen.


    Einhundert Mann sollten die Stadtwachen an den verschiedenen Standorten möglichst lautlos überraschen und außer Gefecht setzen. Dreihundert Soldaten würden die Königsklippe stürmen und die dort wohnenden Scharleute im Schlaf überraschen. Hier erwartete Sed eb Rea den heftigsten Widerstand. Gleichzeitig würden zweihundert Männer, mit einem Rammbock versehen, das Tor zum Schwalbenhafen eindrücken und Werften und Liegeplätze stürmen.


    Es war Sed eb Reas Meinung nach durchaus möglich, dass es in den Gängen des Wachfelsens zu längeren Kämpfen kommen würde. Da er die Besatzung des Felsens auf nicht mehr als fünfzig Männer schätzte, würde er mit zehnfacher Übermacht operieren können, wenn seine Soldaten aus der Stadt nach und nach dazukamen.


    Die Scharleute würden keine Gelegenheit haben, auch nur ein Fliegendes Schiff seeklar zu machen, dafür war gesorgt. - Wenn nur auf die Worte dieses Llauk mehr Verlass gewesen wäre! Hoffentlich war das Tor des Schwalbenhafens wirklich so schwach, wie er behauptete. Wenn das Tor besser hielt als angenommen und die Scharleute im Hafen sich erst einmal formieren könnten, würde es erheblich schwieriger werden, sie auszuräuchern. Nur zu gern hätte Sed eb Rea sich selbst einmal im Vorhof des Schwalbenhafens umgesehen, aber ihn als Fremden hätten die Wachen dort sofort verhaftet. Er mußte sich schon auf die Berichte seines Spions verlassen.


    Nachdenklich sah Sed eb Rea auf den Gipfel der Königsklippe.


    "Da fällt mir ein - ist eigentlich dieser alte Zauberer wieder zurück?"


    "Geron? Nein Herr! - Geron ist nach Hestron berufen worden, und man sagt, dass er nicht zurückkehren wird."


    "Schade! Ich hätte mir den alten Knaben gern mal aus der Nähe angesehen. Er versteht sich gut auf's Feuer machen wie man hört."


    Unwillkürlich durchzuckte Llauk die Vorstellung, wie Geron Sed eb Rea seine Feuerkünste demonstrierte: An Sed eb Rea! Doch ein warnendes Kribbeln in seinem Unterleib ließ ihn diesen spaßigen Gedanken nicht zu Ende bringen. „Gerons Stelle hat jetzt Jamik eingenommen, sagte er hastig.“


    "Der Meisterschüler", stellte Sed eb Rea mehr für sich fest. "Ich bin ja mal gespannt, wie es in seiner Werkstatt aussieht!"


    Wieder zu Hause angekommen, hielt Llauk es nicht mehr aus. "Wann wollen wir losschlagen, Herr? Ist es bald so weit? Werde ich dann Gouverneur, Herr? Euer Diener hat es mir versprochen!"


    Angeekelt sah der Kapitän auf den Stoffmacher, der dienernd und kriecherisch um den Tisch scharwenzelte und es nicht erwarten konnte, seine Stadt zu verraten. "An dem Abend, wenn du deinen Dolch zurückerhältst, Stoffmacherlein, an genau dem Abend wirst du zum Mörder werden. - Und wenn du zum Mörder geworden bist, dann wird Thedra fallen!"


    "Herr, ich ..."


    "An jenem Abend wird Szin bei dir bleiben", fuhr Sed eb Rea fort. "Zur Zeit der Mondgleiche werdet ihr zum Schutztor gehen. Dort wirst du stürzen und stöhnen und dich krümmen wie ein Wurm. Die Torwache ist noch nie angegriffen worden; die Männer werden leichtsinnig sein. Sie werden deinetwegen keinen Lärm schlagen wollen und die Leiter vom Laufgang herunterlassen. Einer wird herabsteigen und sich um dich kümmern. Den wirst du töten! - Um den Rest brauchst du dich nicht zu kümmern!"


    Llauk war enttäuscht. Stürzen und stöhnen und sich krümmen wie ein Wurm? War das die Rolle, die das Schicksal ihm auf ewig zugedacht hatte?


    "Stoffmacherlein, sei getrost." Sed eb Rea griff in die Tasche. "Der Augenblick deiner Bewährung ist nicht mehr fern. Morgen früh werde ich dich zum Gouverneur von Thedra ausrufen lassen!" Mit diesen Worten legte er Llauks kleinen Bronzedolch auf den Tisch und stand auf.


    "Heute schon?" Llauk war total überrascht. Heute morgen erst war Sed eb Rea in die Stadt gekommen, und er hatte die ganze Zeit den Anschein erweckt, es sei noch viel Zeit bis zum Angriff. "Das geht nicht! das ist zu ..."


    Das Kribbeln auf seiner Haut und der plötzliche Krampf in der Magengegend belehrten Llauk sehr schnell eines Besseren. "Schon gut! Aufhören! Ich bin bereit!", keuchte er mühsam. Der Krampf ließ ein wenig nach.


    Das war gerade noch mal gutgegangen! Schwer atmend ließ Llauk sich auf einen Stuhl fallen. Szin beachtete ihn nicht weiter. Starr saß er am Kopfende des Tisches und schien in einer anderen Welt zu sein.


    "Denke daran, Stoffmacherlein; du mußt seine Kehle treffen! Ein Schrei, und unsere Sache ist verdorben!" Sed eb Rea ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


    Szin saß starr auf seinem Platz.


    Mit zitternder Hand griff Llauk nach der Waffe auf dem Tisch. Schwer wog der kleine Dolch in seiner Hand. Aber es war nicht das beruhigende Gewicht einer soliden Waffe, was Llauk spürte, auch nicht das des Abscheus vor der ihm aufgetragenen Tat, die ihn für immer seinem Volk entfremden würde. - Es war das Gewicht der Feigheit. Der Feigheit, die den Geist langsam, das Auge trübe und die Hand unsicher macht. - Der Wächter würde sich wehren! Llauk wußte das genau. Der Mann würde merken, was Llauk vorhatte und Alarm schlagen! Er würde Llauk nachsetzen, würde ihn einholen, würde ihn mit seiner Pike durchbohren! Llauk hatte Angst! Er konnte keinem Menschen, geschweige denn einem bewaffneten, im offenen Kampf gegenübertreten.


    Der Angriff des Unsichtbaren kam nicht überraschend. Je mehr Llauk sich in seine Panik hineinsteigerte, umso deutlicher hatte er seine alte Verletzung wieder gespürt. Trotzdem stöhnte er laut auf, als der Schlag aus dem Nichts ihn traf. Lautlos sank er zu Boden. Noch nicht einmal seine Augenlider zuckten, als seine aufkreischenden Nervenbahnen in lodernden Flammen standen und er wieder einmal in die Hölle der Ungehorsamen geschleudert wurde.


    Hätte Llauk in diesem Moment etwas sehen können, hätte er sich sehr gewundert. - Szin schaute nahezu zärtlich auf ihn herab und lächelte sanft.


    


    Teri bereitete sich in der Höhle der Armee langsam auf die Nacht vor; kaum zehn Sonnenhöhen waren es noch bis zum Anbruch der Dämmerung.


    Ein Wanderlied der Kraan vor sich hin summend, holte sie einen kleinen Holzvorrat aus dem hinteren Teil der Höhle und legte die kurzen Aststücke neben das eben angezündete Feuer. Daneben breitete sie ihre Felldecke aus und nahm ihren Kamm zur Hand.


    Gerade hatte sie ihre Haare nach vorn fallen lassen und die ersten Striche getan, da verdunkelte eine undeutliche Gestalt die tief stehende Sonne, die ihre letzten Strahlen in die Höhe schickte.


    Teri erschrak heftig. Den ganzen Tag lang war sie den Gedanken an die unheimlichen Fremden nicht losgeworden, die sie in ihrer Höhle beobachtet hatten. Ruckartig riß sie den Kopf hoch, so dass ihr Haar im Sonnenlicht wie eine Fontäne aufsprühte. Mit zusammengekniffenen Augenlidern versuchte sie zu erkennen, wer da im Eingang stand. Es war ein Mann! - Schlank, dunkel gekleidet ...


    "Ha, hab ich doch geahnt, dass du es bist." Der Fremde kam näher.


    Noch immer konnte Teri im Gegenlicht nicht erkennen, wer es war, der da auf sie zukam. Schnell stand sie auf und wich zurück. Ihre Hand tastete nach dem Dolch. "Bleib stehen!"


    "Du bist doch Teri, stimmt's?", wollte der Fremde wissen.


    "Ja!" Die Stimme kam Teri bekannt vor. - Die Leute von Kaji sprachen in diesem hellen Tonfall.


    "Ich bin es, Fakun! - Es scheint mein Schicksal zu sein, dich zu erschrecken! Toll, dass ich dich gefunden habe! Komm, setz dich wieder, ich tue dir nichts."


    Fakun! Teri erinnerte sich. Das war doch der junge Ziegenhirte, den seine Leute zum Sterben zurückgelassen hatten. - Der die Fenko-Baum-Krankheit gehabt hatte. - Vor dem sie sich so schrecklich gefürchtet hatte, als er nachts plötzlich an ihrem Lager stand.


    Sie hatte Fakun gemocht. Hatte es damals bedauert, so schnell abreisen zu müssen. Hatte sogar oft an ihn gedacht, auf ihrer Reise, nicht nur in Kaji. - Und jetzt stand er hier, in ihrer Höhle.


    "Komm, setz dich zu mir." Ein wenig linkisch hockte sich Teri wieder auf ihre Decke und bot Fakun den Platz neben sich an. "Wieso bist du hier? Was machst du so? Wieso hast du mich gesucht?"


    "Oh, du bist bekannt in Thedra! Ich habe in der Stadt gehört, dass eine junge Frau - eine sehr schöne junge Frau - das Amt der Hüterin übernommen habe." Fakun ließ sich neben Teri nieder. Die Felldecke war nicht sehr groß, und ihre Hüften berührten sich. Teri störte das nicht.


    "Man sagt, es sei eine Reisende; ein Formerkind, das vor zwei oder drei Jahren mit seinen Eltern nach Tigan aufgebrochen sei", fuhr Fakun fort. "Da wußte ich, dass nur du das sein konntest."


    "Arbeitest du in der Stadt?"


    "Nein! Nicht in Thedra. Ich habe bei einem Ziegenhirten Arbeit gefunden. Unsere Herde steht gleich hinter dem Hohlweg. Heute war ich in der Stadt und habe mir einen neuen Umhang gekauft. - Schau!"


    "Hübsch!" Teri meinte es ehrlich. Der neue Umhang stand Fakun wirklich gut, fand sie. "Erzähl mir von dir. Du hast noch viel Zeit, bis die Stadttore geschlossen werden!"


    Mit seiner angenehmen Stimme begann Fakun zu berichten. Ihr Klang war immer noch sehr hell, fast mädchenhaft, hatte aber mittlerweile jeden schrillen Unterton verloren. Teri hörte ihm gern zu.


    Fakun berichtete, wie er zunächst im Fremdenhaus gelebt hatte. Arbeit hatte er bei einem Holzkohlehändler auf dem Markt gefunden, für den er körbeweise den Brennstoff zu den Kunden getragen hatte. Aber er hatte immer wieder Ärger mit den Wachen gehabt, die es auf ihn und vor allem auf seinen kargen Lohn abgesehen hatten.


    Endlich hatte er dann, ebenfalls auf dem Markt, den Ziegenhirten aus dem Hinterland kennengelernt, für den er jetzt arbeitete. Er war recht zufrieden. Zwar empfand er das estadorianische Wetter immer noch als viel zu kalt, aber mit den Tieren kannte er sich aus, und der Besitzer der Tiere war freundlich zu ihm.


    "Und du?" Fakun strahlte Teri an. "Wie ist es dir ergangen, auf deiner Reise?"


    Leise begann Teri von ihren Erlebnissen auf der langen Fahrt zu berichten. Als sie auf den Unglückstag in Tigan zu sprechen kam, konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme zu vibrieren begann. Fakun nahm sacht ihre Hand.


    Teri fand es angenehm, seine Haut auf der ihren zu spüren. Fakun war so nett, so einfühlsam. Vorsichtig legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Sie spürte die Wärme seines Körpers.


    Teri erzählte weiter. Von der Fahrt mit dem Kapitän, dem Haus in Ago und von dem fliegenden Schiff.


    Mittlerweile war es ganz dunkel geworden, und das Feuer war heruntergebrannt. Teri bewegte sich nicht. Die Wärme eines menschlichen Wesens, die Wärme Fakuns, war ihr wichtiger als die vergängliche Hitze der Flammen.


    Teri erzählte. Sie redete sich alles von der Seele, was sie so lange bedrückt hatte. Sie fühlte sich traurig und lustig, unruhig und geborgen zugleich.


    Lange Zeit hörte Fakun schweigend zu; dann zog er sie sanft an sich, und sie gab willig nach. Die Wärme, die Geborgenheit, die sie so lange vermißt hatte ohne es zu wissen, beruhigten sie. Gleichzeitig genoß sie die Zärtlichkeit der Berührungen.


    Die Ruhe, die sie empfunden hatte, wurde zur Erwartung. Vorsichtig tasteten ihre Hände sich vor und berührten Fakun, fanden sein Gesicht, fanden seinen Körper.


    Noch enger zog Fakun sie an sich, streichelte ihr Haar, ihren Hals ...


    Teri wollte mehr! Die ruhige, gelassene Erwartung war zur Begierde geworden. Auch Fakun wollte mehr. Auch er wußte sein Verlangen kaum noch zu zügeln. Seine Hände suchten, fanden, spielten ...


    Teri wollte alles! Jetzt!


    Erhitzt sprang sie auf und ergriff Fakun bei der Hand. "Komm!" Sie zog ihn hinter den Vorhang in ihre mit Stroh ausgepolsterte Schlafecke.


    Voller Erregung genoß sie Fakuns Zärtlichkeiten und gab sich ganz seinen Händen hin. Sie spürte, dass sie bereit war und dass auch Fakun sie begehrte.


    Dann sprachen die beiden kein Wort mehr, und erst als das zweite Hornsignal der Verkünder in der Stadt schon lange verklungen war, huschte ein dunkler Schatten über den Hauptweg zum Felssteig. Fakun hatte die Stadt für die Nacht zu verlassen.


    


    Llauk lag auf dem Boden seiner Höhle und krümmte sich wie ein Wurm. Plötzlich zog er seine rechte Hand unter dem Gewand empor und streckte sie in die Höhe. Metall blitzte im Schein der Öllampe auf. - Llauk übte.


    Llauk hatte panische Angst vor der Erfüllung seines Auftrags. Seit er den Dolch berührt hatte, wußte er genau, dass er es nicht schaffen würde, den Wächter mit einem einzigen Stich zu erledigen. Llauk war langsam. - So entsetzlich langsam!


    Entgeistert hatte er immer wieder seiner Hand nachgesehen, die unbeholfen den Dolch durch die Luft schob. - Der Wächter würde merken, was Llauk vorhatte, einfach einen Schritt zur Seite gehen und ihn mit seiner Pike ermorden!


    Szin kümmerte sich nicht weiter um Llauks Gehampel. Für ihn war das Töten ein Handwerk, das gelernt sein wollte. Er betrachtete Llauk wie ein Former sein Kind betrachtet hätte, das mit Tonbrocken hantiert. Der gute Wille mußte anerkannt werden, aber etwas Brauchbares würde wohl nicht dabei herauskommen. Szin wußte, dass er auf sich allein gestellt sein würde, aber das war ihm egal. Er war schon mit ganz anderen Situationen fertig geworden.


    Immer wieder sprang Llauk im Laufe des Abends vom Tisch auf und stach wild auf imaginäre Gegner ein. Torkelnd und unpräzise forkte der Dolch in der Luft herum.


    Szin blieb gelassen. Llauk war nicht der erste ungeschickte Trottel, mit dem er zusammenarbeiten mußte. Als die Zeit gekommen war, stand er auf, zog sich die dunkle Kapuze über den Kopf und bedeutete Llauk mitzukommen.


    Geschickt Mauernischen und Schatten ausnutzend, huschte Szin durch die Gassen zum Hafentor hinab. Llauk hatte es ihm zunächst gleichtun wollen, aber Szin war zurückgekehrt und hatte ihn mitten auf die Gasse in das Licht gestoßen.


    Da war es Llauk auch eingefallen, dass er ja Thedraner war und sich überhaupt nicht zu verstecken brauchte. - Er kam sich richtig dämlich vor.


    Viel zu schnell kam das Schutztor des Schneckenhafens in Sicht. Hoch über dem Straßenpflaster lehnten die beiden Wächter an der Brüstung des Laufgangs. Szin war nirgends zu entdecken.


    Unsicher stolperte Llauk auf den kleinen Vorplatz. Jetzt mußte er hinfallen! - Aber wie fällt man überzeugend hin? Wie fällt man so überzeugend hin, dass die Torwachen die Leiter herunterlassen und nachsehen kommen?


    Da kam Llauk, dieses eine, einzige Mal in seinem Leben, das Schicksal zu Hilfe. Llauk knickte um, verlor das Gleichgewicht und schlug, mit einem leisen Wehlaut, klatschend auf das Pflaster auf.


    "He, was ist da los?" Die Wache war aufmerksam geworden.


    Llauk stöhnte.


    "Wer da?"


    Llauk wand sich wie ein Wurm. Wand sich, wie sich noch nie ein Wurm gewunden hatte.


    "Der hat sich verletzt!", kam die Stimme halblaut vom Turm.


    Llauk stöhnte und keuchte und wand sich mit aller Kraft.


    "Ich sehe mal nach." Holz schabte auf Holz.


    Die Leiter! - Llauk wimmerte und quiekte leise.


    Schwere Schritte auf Stein. - Der Wächter! Llauk stöhnte und faßte den Dolch fester.


    "Na, Freund, hast du dir was gebrochen?"


    Ganz nah war das Gesicht des Wächters. Ganz nahe war das weiße Dreieck unter dem Kinn. - Die Kehle! - Das Ziel seines Dolches!


    Llauk konnte seine Hand nicht bewegen. Er hatte Angst! Er würde zu langsam sein! Der Wächter würde dem Angriff ausweichen und ihn töten! Llauk lag da und wand sich und stöhnte.


    "Ich glaube, den hat es bös erwischt!", rief der Wächter halblaut über die Schulter seinem Kameraden auf der Brüstung zu. Doch da war im Moment niemand zu sehen. Nur ein leises Poltern klang von dem Laufgang herab.


    "Soll ich dir aufhelfen?" Die Stimme des Mannes klang freundlich. Wieder war sein Gesicht ganz nah.


    Jetzt! Jetzt mußte Llauk ihn töten! Aber seine Hand verweigerte ihm den Dienst. Da erkannte Llauk, dass er versagen würde. Jetzt stöhnte er wirklich vor innerer Qual. Alles war verloren, weil er versagt hatte. Der Plan würde scheitern! Er würde nie Gouverneur werden!


    Plötzlich ging ein Ruck durch den Körper des Wächters. Hatte er etwas bemerkt? Llauk riß angstvoll die Augen auf - und sah direkt in die Augen von Szin eb Szin.


    "Ich, ich wollte gerade ... Ich hätte bestimmt noch ...", stammelte Llauk, aber der Dramile war schon wieder verschwunden.


    Der Wächter war leblos zur Seite gekippt. Mit zugekniffenen Augen robbte Llauk über das Pflaster, weg von der Leiche.


    Szin war schon wieder die Leiter emporgeklettert und hob den schweren Torbalken aus der Verriegelung. Leise glitten die großen Torflügel auseinander. Der Weg für Sed eb Rea war frei!


    


    Sed eb Rea war zufrieden. Zusammen mit zehn seiner besten Elitesoldaten hatte er auf dem Achterdeck Der Großen Geliebten gestanden und auf diesen Augenblick gewartet.


    Sofort, als das Tor aufzuschwingen begann, waren die dunkel gekleideten Männer lautlos über die stoffumwickelte Laufplanke auf den Kai gestürmt, um den Einlass in die Stadt abzusichern. Keine Rüstung hatte geklappert, und kein Schwert war auf Metall geschlagen. Alle Teile, die verräterische Geräusche hätten machen können, waren mit Stoff umwickelt und abgepolstert worden. Schon waren die Männer am Tor wieder eins mit den Schatten der Nacht.


    Lautlos hatten sich derweil auch die Ladeluken der `Großen Geliebten' geöffnet und heraus kam eine gespenstische Prozession schattenhafter Gestalten, die sich ebenfalls in absoluter Stille auf dem Kai formierte.


    Das Nachbarschiff, die `Kleine Komplizin', die ebenfalls heute morgen gekommen war, bot ein ähnliches Bild.


    Wenige Augenblicke nach dem Sichern des Tores strömte die erste Hundertschaft Bogenschützen in die Stadt. Wer immer den Männern begegnete, würde einen schnellen, lautlosen Tod sterben.


    Drei weitere Hundertschaften Schwertkämpfer glitten lautlos durch das Tor. Sie würden unter Szins Führung die Königsklippe stürmen.


    Sed eb Rea ging an Land. Er selbst übernahm die dritte Abteilung: Je eine Hundertschaft Schwertkämpfer und Bogenschützen. Mit ihnen würde er auf direktem Wege zum Tor des Schwalbenhafens gehen. Als besondere Ausrüstung führte diese Gruppe einen großen Rammbock und einige besonders große Schilde mit sich, um sich gegen Beschuß von oben zu schützen.


    Schnell, aber nicht hastig, ging der Kapitän an der Spitze seiner Männer durch die Stadt. Noch war kein Kampfeslärm zu hören, das war gut! Nur ab und an kündeten ein paar leblose Gestalten vom Wirken der dramilischen Bogenschützen.


    Vorbei ging es an der Königsklippe, vor der nur etwa zehn Dramilen Wache standen. Stimmengewirr und Waffenklirren drangen leise aus dem Eingang. Der Kampf war in vollem Gange.


    Da! das Tor des Schwalbenhafens! Unbewacht! Sed eb Rea konnte es kaum glauben. Keine Wachen auf dem Vorplatz, keine Wachen auf dem Tor. Die Thedraner fühlten sich wohl wirklich unangreifbar.


    "Rammt!"


    Fünfzig Vermummte formierten sich um den Rammbock, nahmen Anlauf und - stießen durch das Tor! Krachend und splitternd flogen die ersten Balken beiseite.


    "Rammt!"


    Das Stoffmacherlein hatte recht gehabt. Der zweite Rammstoß brachte das ganze Torgebäude zum Wanken.


    "Rammt!"


    Mit einem prasselnden, berstenden Geräusch brach der Sperrbalken. Holz rutschte schabend über Stein. Die schief in den Angeln hängenden Torflügel schoben sich auf.


    "Vorwärts! Rein da! Los!" Ein Kämpfer nach dem anderen drängte sich durch den Spalt.


    "Weiter aufdrücken!"


    Knirschend bewegten sich die zerschmetterten Flügel der Tores über das Pflaster. Sed eb Rea stürmte vor.


    In der Mitte seiner Leute rannte der Kapitän durch die enge, dunkle Schlucht, die durch das Tor abgeriegelt gewesen war. "Schnell! Vorwärts!", trieb er seine Leute an. Sie mußten im Hafen sein, bevor die Wachen sich gesammelt hatten! - Das Krachen des splitternden Holzes war sicherlich weithin zu hören gewesen.


    Plötzlich gab es eine Stockung. Flüche schallten auf. Die Kämpfer vor Sed eb Rea wurden langsamer, hielten an. "Kapitän, hier geht es nicht weiter! Hier ist noch ein Tor!"


    "Den Rammbock her!", rief Sed eb Rea den Nachfolgenden über die Schulter zu. Dann drängte er sich fluchend nach vorn durch.


    "...kupferbeschlagen! Vielleicht Bronze!" - "...ganz kalt" - "...sehr hoch, glaub ich!" Die Männer rätselten im Dunkel herum, was es wohl sein mochte, das sie hier aufhielt.


    "Macht Licht!" Sed eb Rea war am Tor angelangt. Die Männer hatten Recht! Das Tor war wirklich sehr hoch! Weit oben vor dem Nachthimmel konnte er die glatte Oberkante des Bollwerks erkennen. Sed eb Rea ahnte Übles. Hastig zog er seinen Dolch aus der Scheide und schlug mit dem Griff hart gegen das Tor. Es gab einen Klang, wie der Kapitän ihn noch nie in seinem Leben gehört hatte. Metallisch, hell, schwingend, sich in der Luft fortpflanzend.


    "Macht endlich Licht!"


    Da flammte auch schon eine Fackel auf. Nach wenigen Momenten war sie richtig in Brand geraten und gab gutes Licht.


    Ein Raunen ging durch die Mannschaft.


    Sed eb Rea legte den Kopf in den Nacken, so weit er konnte. Sein Unterkiefer sank herab, und sein Gesicht wurde zu einer Maske reinster Fassungslosigkeit. Lange Augenblicke schaute er an diesem Wunder empor, ohne zu begreifen.


    Nein! das konnte, das durfte nicht wahr sein! Sed eb Rea starrte fassungslos in die Höhe. - Er stand vor einem Tor aus massivem Stahl!


    


    "Danke!", murmelte eine dunkle Gestalt auf der Klippe über der Schlucht, als unten die Fackel entzündet wurde.


    "Was sagst du?"


    "Ich habe mich nur bedankt, dass man uns das Zielen erleichtert!"


    "Pass lieber auf, dass du nicht stolperst! Ich habe keine Lust ..."


    "Fertig?" fragte eine dritte Stimme.


    Die beiden Sprecher bestätigten.


    "Werft nicht zu nah an das Tor", kommandierte die dritte Stimme. „Schneidet ihnen den Rückweg ab!“


    Wieder murmelten die beiden eine Zustimmung.


    "Jetzt!"


    Alle drei Männer hoben vorsichtig ihre Arme über den Kopf und stießen jeder einen länglichen, glitzernden Gegenstand in die Schlucht hinab.


    


    Sed eb Rea faßte sich schnell. Sein in hundert Kämpfen geschulter Instinkt ließ ihn die Falle erkennen. "Licht aus! Zurück!", brüllte er aus Leibeskräften, dennoch war es zu spät.


    Die Fackel war noch nicht gelöscht, als aus der Höhe drei glitzernde Gegenstände geflogen kamen und klirrend auf dem Felsboden zerschellten.


    Drei Stichflammen schossen empor. Sed eb Rea riß geblendet die Hände vor das Gesicht. Trotzdem sah er, wie die Männer, die in der Nähe der Aufschlagstellen gestanden hatten, in den Flammen zugrunde gingen.


    Schlagartig breitete sich eine Glutwelle in der schmalen Schlucht aus. Es gab keinen Ausweg mehr! In wilder Panik drängten die Männer schreiend und einander niederstoßend auf das Tor, auf Sed eb Rea zu.


    Immer heißer wurde das Feuer - immer mehr Soldaten brachen in der Glut zusammen - immer stärker wurde der Druck auf das Tor. Sed eb Rea sah, dass es hier kein Entkommen gab.


    Einige Soldaten versuchten, über das stählerne Hindernis zu gelangen, indem sie auf die Schultern und Köpfe der eingekeilten Kameraden stiegen, aber noch immer trennten sie mehr als zehn Mannshöhen von der Rettung.


    Sed eb Rea erhielt einen Schlag auf den Kopf. - Das war nun das Ende seines Versuches, in den Schwalbenhafen einzudringen. - Hier stand er vor dem stählernen Tor von Thedra: Sed eb Rea, Großkapitän der dramilischen Flotte, Fürst von Thonar - halb bewußtlos und eingekeilt zwischen fast zwei Hundertschaften seiner sterbenden Männer.


    


    "Fakun?" Teri richtete sich auf. Sie hatte tief geschlafen, doch ein Geräusch hatte sie geweckt.


    "Du mußt aus der Stadt! Schnell!"


    "Wie, warum ..."


    Der Feind ist in der Stadt! Thedra ist gefallen! Du mußt die Armee holen!"


    "So, so! Die Stadt ist gefallen, und ich soll die Schlafende Armee suchen. - Das ist doch dummes Zeug!" Teri legte sich wieder hin. "Mach deine Späße woanders!"


    "Ich bin der Mann aus dem Gang."


    Der Mann aus dem Gang? Ja! Jetzt fiel es Teri wieder ein: Jamik hatte bei der Härtung davon gesprochen. Wie hatte sie das nur vergessen können? - Der Mann aus dem Gang war ein Bote. Er kam durch den Gang von der Königsklippe, der unter der Stadt hindurchführte. - Man mußte tun, was dieser Mann sagte!


    Teri stand auf.


    "Beeil dich! Die Stadt ist genommen. Sie werden bald hier sein.


    Teri beeilte sich. Schnell raffte sie ihre Sachen zusammen und schnürte ihr Bündel.


    "Und nun Hüterin, erfülle deine Pflicht. Bring uns die stählerne Macht!"


    Teri nickte, verließ die Höhle der Armee und machte sich auf den Weg zur Stadtgrenze. Der Mann aus dem Gang blieb hinter ihr in der Dunkelheit zurück.


    Der schmale Felssteig war bei Dunkelheit nicht leicht zu begehen. Schlaftrunken stolperte Teri vorwärts.


    "Wer da?" Die Wache trat vor.


    "Die Hüterin!"


    "Dann bleib in deiner Höhle, wie es deine Pflicht ist, Hüterin! Du kannst hier nicht durch!"


    "Der Feind ist in der Stadt!", erklärte Teri und schob die vorgehaltene Pike einfach beiseite.


    "Was?" Der Wächter verstand nicht.


    Genau in diesem Moment leuchtete ein heller Feuerschein hinter den Klippen des Schwalbenhafens auf.


    "He, schau mal!" Der Wächter rief seinen Kameraden und zeigte auf die gespenstische Szenerie.


    "Da seht ihr es! Der Feind ist in der Stadt! Thedra ist gefallen! Ihr müßt bald den Felssteig verteidigen! - Nehmt lieber die Bogen zur Hand!", erklärte Teri nochmals und bleib vor dem bronzebeschlagenenen Balkengittertor stehen, das den Simsweg sperrte.


    Einer der Wächter löste die Riegel und das Tor schwang beiseite.


    „Danke!“ Teri warf keinen Blick zurück auf die Silhouette der Stadt. Sie hatte es eilig. - Sie mußte die Schlafende Armee holen! Sie schritt kräftig aus.


    


    Wäre Szin nicht stumm gewesen, er hätte tausend Flüche zwischen den Zähnen hindurchgezischt. Wütend richtete er sich auf und zog die Hand aus Teris Schlafnische.


    Das Stroh, in dem diese kleine Hündin geschlafen hatte, war noch warm. Wäre er nicht durch eine Gruppe der Stadtwache am einem engen Durchgang aufgehalten worden, würde jetzt schon ihr Schädel andere Wege gehen als ihr Rumpf. Mit einer herrischen Handbewegung forderte Szin die drei Bogenschützen, die ihn begleiteten, auf, ihm zu folgen.


    Raschen Schrittes ging er auf den Felssteig zu. Diese Hüterin hatte so gut wie keinen Vorsprung.


    Unten in der Stadt flammte ein Feuer hinter den Felsen auf. Szin schaute kaum hin. Er hatte ein Ziel. Im Morgengrauen schon sollte der Kopf dieser Priesterin auf dem Marktplatz von Thedra baumeln und dann ... Szin tastete kurz nach dem Beutel mit Salz, den er tatsächlich immer bei sich trug.


    


    

  


  


  
    ZWEITES BUCH - ESTADOR


    


    


    


    Hier wird beschrieben, wie Teri sich trotz aller Zweifel nicht der Aufgabe entziehen kann, die Schlafende Armee zu suchen.


    Sie findet einen Gefährten und lernt auch dessen Begleiter hoch zu schätzen. Nach vielen Widrigkeiten trifft sie in größter Not eine Heilkundige, die verhindert, dass sie ihr Kind verliert.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 1 - DER JÄGER


    


    Die Welt ist voll von Verlierern, die sich ihrer Sache ganz sicher waren.


    


    


    Teri ging.


    Nachdem sie das Felssims und den Hohlweg hinter sich gelassen hatte, war Teri an der Wegkreuzung nach Norden abgebogen, ohne eigentlich zu wissen, warum. Mechanisch setzte sie Fuß vor Fuß, während die Stimme Jamiks in ihrem Kopf immer deutlicher wurde: `Wenn die Stadt in Not gerät, wirst du zur ersten Nische gehen! Warte dort einen vollen Monat auf Nachricht aus der Stadt! Dann geh auf die Suche und bring uns die Stählerne Macht!'


    Die erste Nische, von der Jamik gesprochen hatte, lag, vier normale Tagereisen nördlich von Thedra, in den Drachenkopfklippen. Dort, zwischen Steilküste und Hochmoor, war in den Fels ein Ahornblatt eingemeißelt, dessen Spitze auf eine Klippe am Strand zeigte. In dieser Klippe würde Teri die Nische finden.


    Teri wußte viel über die Nischen, die über ganz Estador verstreut waren und den Hütern das Weiterkommen erleichtern sollten: Zunächst war jede Nische in massiven Fels gehauen und von Gebüsch hoch überwuchert. Immer wies ein Ahornblatt den Weg zum Eingang. Die Nischen selbst boten einen guten Wetterschutz und eigneten sich hervorragend als Versteck.


    In jeder dieser kleinen Höhlen war ein bestimmter Auftrag zu erledigen, der keinesfalls vergessen werden durfte.


    Teri ging.


    Die erste Nische war die wichtigste. Hier würde sie auf Nachricht aus Thedra warten und sich nach einem Monat auf den Weg machen, um die Schlafende Armee zu suchen. Auch einige Bronzestücke würden dort vergraben sein, damit sie nicht vollständig mittellos durch das Land gehen müsse.


    Teri ging.


    Langsam gewannen ihre eigenen Gedanken wieder die Oberhand: Thedra war gefallen. Teri hatte bei ihrem Abschied selbst gesehen, wie es beim Schwalbenhafen gebrannt hatte. Ein Gefühl der Bitterkeit überkam sie. - Gerade jetzt, wo die Erfüllung ihres Traumes zum Greifen nahe gewesen war. Wo sie die Weihen der Scharleute schon erhalten hatte. - Gerade jetzt mußte der Feind, wer immer das auch sein mochte, kommen und die Stadt einnehmen. - Das war ungerecht!


    Der Mond stand schon recht tief über dem Horizont. Sein Licht schimmerte kalt auf den Tautropfen, die an den Gräsern hingen. Die sanften Hügel des Hinterlandes von Thedra sahen in Teris Augen aus, wie ein gefrorenes Meer.


    Teri fröstelte ein wenig bei dem Gedanken, dass der Winter nun bevorstand. Jeden Tag konnte es passieren, dass eisiger Wind das Land mit einer dünnen Kruste aus Reif überzog.


    Teri spürte keine Müdigkeit. Obwohl sie der Mann aus dem Gang schon nach kurzem Schlaf geweckt hatte, fühlte sie sich frisch und ausgeruht.


    Plötzlich fiel ihr Fakun ein. - Wie hatte sie ihn nur vergessen können? - Teri verlangsamte ihren Schritt. Fakun hatte gesagt, das Lager der Ziegenhirten sei am Ende des Hohlwegs. Sie war dort vorbeigegangen, ohne das Geringste von einer Herde zu bemerken. - Ohne auch nur an Fakun zu denken. Sie war so mit den Anweisungen Jamiks beschäftigt gewesen, dass sie alles um sich herum vergessen hatte.


    Teri blieb stehen. Es kam ihr nicht richtig vor, einfach fortzugehen, ohne Fakun noch einmal zu sehen. Schließlich war der Feind in der Stadt, sie hätte ihn wenigstens warnen können.


    Teri blieb stehen, aber sie drehte sich nicht um. Vieles ging ihr durch den Kopf. - Die Erinnerung an die letzte Nacht. - Das Gefühl von Nähe, von Wärme und Geborgenheit. - Das Verlangen, das sie mit ungeahnter Heftigkeit förmlich überfallen hatte. - Die zärtlichen Berührungen ...


    Teri wollte Fakun sehen! Sie war noch nicht zu weit von dem Hohlweg entfernt. Wenn sie schnell ging, würde sie noch in der Dunkelheit dort ankommen. Entschlossen drehte sie sich um - und blieb stehen.


    Teri hatte vorgehabt, schnell zum Lager der Hirten zu gehen, Fakun zu wecken und zu warnen. Jetzt sah sie, dass es vielleicht schon zu spät dafür war.


    Teri war nicht allein auf dem Weg. Etwa tausend Mannslängen hinter ihr bewegte sich ein dunkler Schatten vor dem helleren Hintergrund des Himmels. Der tief stehende Mond schien Teri direkt in die Augen. Um besser sehen zu können, kniff sie die Lider zu Schlitzen zusammen und versuchte zu erkennen, wer da kam.


    Es war eine einzelne Gestalt, die mit schnellen Schritten den Weg entlang ging. Plötzlich wurde Teri sich bewußt, dass sie in ihrem hellen Scharanzug im vollen Mondlicht stand und weithin zu sehen sein mußte. Schnell zog sie sich in ein Gebüsch am Straßenrand zurück.


    Die Gestalt schien nichts bemerkt zu haben. Mit gleichmäßiger Geschwindigkeit kam sie näher. Teri preßte sich noch tiefer in das welke Blattwerk des Busches. Nun konnte sie schon die Silhouette des Mannes erkennen. Er war von schlanker Gestalt und bewegte sich geschmeidig und gleichmäßig den Weg entlang. In seiner linken Hand trug er einen länglichen Gegenstand, den Teri noch nicht erkennen konnte.


    Immer näher kam der Fremde. Vorsichtig, um in dem toten Blattwerk kein unnötiges Geräusch zu verursachen, zog Teri den kurzen Dolch. Kalt fühlte er sich an und schwer. - Leicht vorzustellen, wie diese plumpe Waffe einen Harnisch durchschlug, Fleisch zerschnitt, Knochen zerbrach ...


    Teri erschrak. Das waren Gedanken, wie sie sie noch nie gedacht hatte. Es waren nicht die Gedanken eines jungen Mädchens, das heute nacht erst zur Frau geworden war. - Es waren die Gedanken einer erfahrenen Kämpferin, deren Hand nicht zittern würde, wenn sie gezwungen war, den Dolch zu führen. - War ein Teil von ihr entsetzt bei dem Gedanken einen Menschen zu verletzen, oder gar zu töten, so war der andere Teil mit der berechnenden Kälte einer jagenden Raubkatze bereit, das Nötige zu tun.


    Fast unmerklich beschleunigte sich Teris Puls. Es war ihr, als rolle eine Welle heißen Blutes durch ihre Adern. Sie faßte die Waffe fester. Der Dolch schien leichter geworden zu sein, handlicher ...


    Jetzt konnte Teri schon den Atem des Mannes hören, der in eiligem Marsch auf ihr Versteck zukam. Alle vier Schritte sog er die Luft tief ein, und nach weiteren vier Schritten stieß er sie wieder aus. Teri erinnerte sich. Sie hatte es auf ihrem Weg hierher genauso gemacht. Sie hatte sich in genau demselben perfekten Rhythmus bewegt, wie dieser Fremde, obwohl sie nie zuvor eine längere Strecke marschiert war.


    Der Fremde war ein Feind. Ein Soldat, daran gewöhnt, weite Strecken zu Fuß zurückzulegen. Teri konnte die Kleidung erkennen. Die eng anliegende Kappe, den Harnisch, an dem ein kurzer Umhang befestigt war, den Gürtel mit dem kurzen Schwert, der straff über die weite Hose geschnallt war ...


    Thedranische Stadtwachen sahen anders aus.


    Teris Nerven vibrierten vor Erwartung. Ihr Herz trieb in wilden Stößen das Blut durch ihren Körper. Sie spürte eine nie geahnte Kraft in sich wachsen. `Wenn du in Bedrängnis gerätst, wirst du schneller und stärker sein, als man es deinem Körper zutraut!' - Hatte Jamik das damit gemeint?


    Der Fremde trug einen Bogen mit einem bereits aufgelegtem Pfeil. War das Holz der Waffe auch nur als Schattenriß zu erkennen, so schimmerte die gespannte Sehne doch im Mondlicht, wie die Schneide eines Messers. Der Bogen selbst war kurz, wohl eher für den Nahkampf gedacht, als für weite Schüsse bei Belagerungen.


    Jetzt hatte der Fremde Teris Versteck fast erreicht. Sie konnte sein Gesicht schemenhaft erkennen. Er schien jung zu sein, fast so jung wie Teri. Mit gleichgültiger und unbewegter Miene ging der junge Soldat an dem Busch vorüber.


    Teri behielt ihn genau im Auge. Sie war nicht darauf aus, diesen Mann zu töten, wußte aber gleichzeitig, dass sie es ohne zu zögern getan hätte.


    Der Soldat suchte sie. Plötzlich wußte Teri es mit absoluter Sicherheit! - Welchen Grund sollte es sonst geben, mitten in der Nacht allein im Eilmarsch durch Feindesland zu wandern? - Sofort fielen ihr die drei Fremden wieder ein, die am Nachmittag vor ihrer Höhle gestanden hatten. Zwei davon waren Dramilen gewesen, und dieser Bogenschütze kam, seiner Tracht und Ausrüstung nach, auch von den Westlichen Inseln.


    Man suchte sie! Die Dramilen, die Feinde, suchten sie so dringend, dass sie sich nicht einmal die Zeit genommen hatten, einen Trupp zusammenzustellen.


    Teris Muskeln waren straff gespannt. Sie spürte eine nie geahnte Kraft in sich und war bereit, jeden Angriff abzuwehren.


    Ohne zu verharren, war der Fremde vorbeigegangen. Schon war er ein halbes Dutzend Schritte entfernt, als er herumwirbelte und blitzartig seinen Bogen spannte.


    Gefahr! Teri stieß sich an den Ästen des Busches ab und schnellte sich vorwärts auf den Weg. Sie hörte das Sirren der Sehne wie das Herannahen eines gefährlichen Insekts.


    Schon während sie sich von den Ästen des Busches abstieß, hatte Teri begriffen. - Sie war jetzt schnell! Es war, als liefe die Zeit um sie herum langsamer ab, aber das war nicht so. Jamik hatte es ihr erklärt. `Wenn du eine Gefahr erkennst, die nur durch Schnelligkeit abgewehrt werden kann, wirst du den Eindruck haben, alles um dich herum sei langsamer geworden! Das gibt dir Zeit, das Nötige zu tun! Sei aber vorsichtig mit deiner Gabe, denn dein Körper bleibt derselbe! Er verträgt die vielfach schnelleren Reaktionen, die dein Geist ihm befiehlt, sehr schlecht!'


    Was Jamik mit dieser Warnung wirklich gemeint hatte, sollte Teri nun spüren. Im Moment war sie jedenfalls nicht gewillt, mit ihren Kräften hauszuhalten. Dieser Mann hatte sie heimtückisch töten wollen! Sie würde ihm den Dolch in die Hüfte treiben und ihn dann fragen, wie er dazu kam.


    Teri hob ihr Messer und holte weit aus. Prasselnd schlug der Pfeil in das Gebüsch, in dem sie sich verborgen gehalten hatte. Der Schütze sah Teri kommen, ließ den Bogen fallen und griff nach seinem Schwert.


    Jetzt hatte Teris Hand den Dolch weit über die Schulter geführt. Mit aller Kraft riß sie die Waffe nach vorne und ließ sie genau im Moment der größten Beschleunigung los.


    Während der Soldat sich mit erst zur Hälfte gezogener Waffe auf die neue Situation einzustellen versuchte, verfolgte Teri aufmerksam die Flugbahn ihres Dolches. Eine Schmerzwelle drang aus ihrem rechten Arm. Teri achtete nicht darauf. Sie berechnete die Bewegung des Schützen - der Dolch würde ihn treffen! - Die Gefahr war vorbei.


    Mit dumpfem Aufschlag durchbohrte die Waffe eine der schmalen Lederplatten, die den Unterleib des Soldaten schützen und ihm gleichzeitig Bewegungsfreiheit lassen sollten. Tief grub er sich knapp unter dem Hüftgelenk in den linken Oberschenkel des Bogenschützen. Der Aufprall der Waffe war so stark, dass der Mann sofort auf die Knie stürzte, das Schwert fallen ließ und stöhnend den Griff des Dolches mit beiden Händen umfaßte


    Teri stieß einen Wehlaut aus. Die überstrapazierten Sehnen ihres rechten Armes fühlten sich an, als seien sie gerissen, und ihre Finger, die die Schneide des schweren Dolches mit aller Kraft umklammert hatten, sandten kleine, wütende Schmerzwellen in ihr Gehirn. Aufstöhnend setzte sie sich in Bewegung. Sie brauchte ihre Waffe! Mit schnellen Schritten war sie bei dem Verletzten und streckte ihre Hand aus.


    Mit einem Angstlaut wich der Mann zurück, verlor dabei das Gleichgewicht und stürzte auf den Rücken. Hastig stieß er einige Worte in dramilischer Sprache aus, die Teri nicht verstand. Aber der Sinn war klar: Der Mann bat Teri, sein Leben zu schonen.


    Teri nahm mit der Linken den Bogen und das Schwert auf, die der Mann hatte fallenlassen und forderte den Köcher mit den Pfeilen und den Waffengurt. - Sie hatte beschlossen, auf den Schardolch zu verzichten. Warum sollte sie dem Mann unnötige Schmerzen bereiten?


    Mit mühsamen Bewegungen streifte der Soldat beides ab und händigte es Teri aus. Dann umklammerte er wieder den Griff des Dolches.


    Teri war ganz nah an den Dramilen herangekommen, als sie Köcher und Gurt entgegennahm. Der Mann war jung - kaum älter als vierzehn Jahre, schätzte Teri - und er hatte große Schmerzen. Auch Angst las Teri in seinem Gesicht und ungläubiges Entsetzen über seine Niederlage.


    Plötzlich hatte Teri Mitleid mit ihm. So wie er jetzt, sollte kein Mensch in seinem Blut liegen und auf den Tod warten. Leise sprach sie ein paar beruhigende Worte auf thedranisch, schulterte unter Schmerzen mit zusammengebissenen Zähnen die Waffen und ging weiter nach Norden. Sie wünschte dem Jungen, dass seine Kameraden ihn bald fanden und ihm halfen, auch wenn das ein närrischer Wunsch war, denn je schneller man ihn fand, umso näher würden ihre Verfolger ihr sein.


    Teri ging. Der rechte Arm schmerzte furchtbar, jeder Schritt war eine Qual. Sie versuchte, nicht darauf zu achten. Sie mußte weiter. Fort von Thedra. Fort von ihren Verfolgern. - Immer weiter!


    


    Für den Bogenschützen wäre es besser gewesen, Teri hätte ihn mit einem Schwerthieb oder Pfeil getötet, denn zur Zeit der Tagteilung bemerkte Szin eb Szin, der sich mit zwei weiteren Bogenschützen auf die Suche nach seinem vermißten Späher gemacht hatte, eine Blutspur, die von dem Nordweg fort, in das Hochmoor hineinführte. Schon nach wenigen hundert Mannslängen stand Szin über dem Verwundeten, der versucht hatte, sich hier zu verbergen. Die einzige Waffe, die der Mann bei sich trug, war der Schardolch, der immer noch in seiner Hüfte steckte.


    Rasend vor Zorn riß Szin die Waffe aus der Wunde des Mannes. Ihm war klar, dass der Soldat sein Schwert und seinen Bogen an diese Hüterin verloren hatte. - Das war unbegreiflich!


    Szin mußte alles darüber erfahren, und obwohl er kein Wort sprach, wußte er schon nach zwei Sonnenhöhen genauestens über die nächtliche Begegnung Bescheid. - Er hatte seine ganz eigenen Methoden, die gewünschten Antworten zu erhalten.


    Als er mit dem Bogenschützen fertig war, hatte er dafür gesorgt, dass dieser Versager den nächsten Tag nicht mehr erlebte. Mehr noch! - Er hatte ihn so zugerichtet, dass er seine Erlösung regelrecht herbeiflehte.


    Zufrieden machte Szin sich in Begleitung seiner zwei Bogenschützen auf den Weg nach Norden. Den Sterbenden ließen sie einfach an der Grenze des Moores zurück. - Eigentlich war die Sache ja ganz gut gelaufen. Was machte es schon aus, ob der Kopf dieser Hüterin einen Tag später auf dem Marktplatz hing, zumal Sed eb Rea ja tot war?


    Die Nachricht vom Tode seines Herrn hatte Szin noch an der Wegkreuzung erhalten, wo er bis zum Morgengrauen die Rückkehr seiner Späher abgewartet hatte. Es hatte ihn nicht sonderlich überrascht, dass Sed eb Rea inmitten seiner Kämpfer verbrannt war. - Er war eben doch eher ein Krieger und Kämpfer gewesen und kein Mörder, wie Szin. Dem stummen Dramilen wäre es nie in den Sinn gekommen, in der Mitte einer Rotte von Soldaten blindwütig in eine enge Schlucht zu stürmen. Auch bei der Eroberung der Königsklippe hatte er sich weitgehend zurückgehalten und das Kommando alsbald einem jungen Leutnant übertragen.


    Um ein Haar wäre die Eroberung der Königsklippe genauso gescheitert, wie die des Schwalbenhafens. Es waren zwar nur etwa vierzig dieser Scharleute im Schlaf überrascht worden, aber sie waren schnell gewesen. - Unglaublich schnell! - Und sie hatten nicht aufgegeben. - Keiner von ihnen. Nur der vielfachen Übermacht der Dramilen war es zu verdanken, dass der Plan wenigstens teilweise gelungen war.


    Szin fand keinen Gefallen am offenen Kampf. Viel eher lag ihm da schon die Jagd.


    Schnell und gleichmäßig marschierte die Gruppe im hellen Tageslicht nach Norden. Bald schon würde die Dämmerung das Land wieder in Zwielicht tauchen.


    Hin und wieder tauchten in der weichen Erde des Weges die Abdrücke von Ledersohlen auf. Diese Hüterin war vor ihnen, da gab es keinen Zweifel. Szin konnte es kaum erwarten, ihr zu begegnen. - Sie mußte es gewesen sein, die die Wachen am Passweg gewarnt hatte. Die Männer waren zwar kein Problem für Szins Gruppe gewesen. Zwei von ihnen hatten auf dem Felssims gestanden und ungläubig auf die Klippen des Schwalbenhafens gestarrt, die in heller Glut aufleuchteten. Ohne einen Laut von sich zu geben, waren sie, von Pfeilen durchbohrt, in die Schlucht gestürzt.


    Schwierig war es mit dem dritten Mann geworden: Der hatte sich, mit einem Langbogen bewaffnet, einfach auf das Sims gestellt und auf alles geschossen, was sich im Dunkel bewegte. Es war nichts anderes möglich gewesen, als ihn aus sicherer Entfernung immer wieder zu Schüssen zu provozieren, bis er keine Pfeile mehr hatte. Dann hatte der Kerl sich in die Wachhöhle an der schmalsten Stelle des Weges zurückgezogen und versucht, die Angreifer aus seiner Deckung heraus mit einem Spieß von dem Sims zu stoßen.


    Das alles hatte zwar nicht sehr viel Zeit gekostet, der kleinen Hündin aber doch einen gehörigen Vorsprung verschafft. Als die Gruppe der Dramilen an der Wegkreuzung hinter dem Hohlweg ankam, war nicht festzustellen gewesen, welchen Weg diese Hüterin gewählt hatte.


    So hatte Szin denn seine Leute ausgeschickt, um nach Spuren zu suchen. - Und jetzt hatte diese blonde Frau einen seiner Elitesoldaten umgebracht und gleichzeitig ihren lächerlichen Dolch gegen Schwert und Bogen eingetauscht! Die Jagd versprach, interessant zu werden.


    Es kam Szin eb Szin, Großmeister der Klinge und des Schmerzes bei dieser Gelegenheit übrigens nicht in den Sinn, dass keineswegs Teri den Soldaten umgebracht hatte. Für Szin war der Mann tot gewesen, als die Klinge des Dolches ihn traf. Er selbst hatte dann nur noch einen Versager bestraft und beseitigt.


    Szin war aufmerksam. Die wenigen Büsche am Wegesrand behielt er genau im Auge. Möglich, dass dieser Straßenköter sich versteckte, um der Gruppe aufzulauern. Wer konnte wissen, wie gut diese Hüterin mit dem Bogen umzugehen verstand? Szin gedachte nicht, sein Leben hier auf der Hochebene Estadors auszuhauchen.


    


    Für Teri waren die Waffen im Moment vollständig nutzlos. Die Sehnen ihres rechten Arms waren bei dem Wurf bis weit über die Schmerzgrenze hinaus belastet worden. Der ganze Arm fühlte sich gleichzeitig seltsam taub, aber auch wie zerschmettert an. Es wäre ihr unmöglich gewesen, den Bogen zu spannen oder das Schwert zu führen, die beide, zusammen mit dem pfeilgefüllten Köcher nutzlos von ihrer linken Schulter herabhingen.


    Das schwere Schwert pendelte bei jedem Schritt und schlug immer wieder hart gegen Teris Hüftknochen. Mehr als einmal hatte sie schon überlegt, ob sie es vielleicht lieber fortwerfen solle, um schneller voranzukommen, aber immer wieder hatte sie davon abgesehen. - Schließlich hatte sie ja in der letzten Nacht erlebt, wie wichtig eine Waffe sein konnte.


    Jeder Schritt, jede Erschütterung bereiteten Teri Schmerzen. Der Arm fühlte sich unglaublich schwer an, und es war Teri, als hinge er nur noch an einem dünnen Fleischfetzen. Sie hatte versucht, die Finger beweglich zu halten, aber sofort hatten die mißhandelten Muskeln und Sehnen mit kreischendem Schmerz protestiert. - Mehr als ein schwaches Zucken der Fingerspitzen war nicht dabei herausgekommen.


    Teri verdammte sich für ihre Unvorsichtigkeit, Jamiks Warnung nicht beachtet zu haben. Immer wieder ließ sie die nächtliche Kampfszene in ihren Gedanken ablaufen. Sie war schnell geworden, in dem Moment, als sie die Gefahr erkannte. Welch ungeheure Kraft mußte sie eingesetzt haben, um sich aus dem Gebüsch zu schnellen und den Dolch zu schleudern, während der Pfeil des Angreifers den Busch kaum erreicht hatte. - Kein Wunder, dass sie sich wie zerschlagen fühlte. Wie gern hätte sie sich abseits der Straße in ein Gebüsch gelegt und sich ausgeruht, aber das ging nicht.


    Teri war sicher, dass sie verfolgt würde. Man würde den Bogenschützen vermissen und einen Suchtrupp ausschicken. Die Soldaten würden die Verfolgung sofort wieder aufnehmen, wenn sie ihren Kameraden versorgt hatten und Teri war zur Zeit nicht in der Lage, es mit einer Gruppe gut ausgebildeter Kämpfer aufzunehmen. - Da waren sie wieder, diese fremden Gedanken! - `Zur Zeit nicht in der Lage ...'! - Teri war überhaupt nicht in der Lage! Sie war knapp dreizehn, klein und schlank. Sie hatte in ihrem Leben noch kein Schwert auch nur berührt und auch noch keinen Pfeil ins Ziel gebracht! - Und doch sah sie dem unausweichlichen Kampf recht zuversichtlich entgegen. Nur - solange sie den rechten Arm noch nicht wieder benutzen konnte, hielt sie doch lieber Abstand.


    Teri ging. Müde und doch unermüdlich. Voller Angst vor den Verfolgern und doch kampfbereit. Von Schmerzen gepeinigt und doch stumpf gegen die Signale ihres Körpers.


    Immer wieder mußte sie an den verwundeten Soldaten denken. Wie es ihm wohl gehen mochte? War sie in der Hitze des Kampfes durchaus bereit gewesen, seinen Tod in Kauf zu nehmen, so war sie doch froh, dass sie ihn nur kampfunfähig gemacht hatte. Dieser Mann würde ihr in den nächsten Wochen nicht mehr gefährlich werden. Das reichte.


    Jung war er gewesen, fast so jung wie sie selbst. Teri sah immer noch den Schrecken in seinen Augen, als er erkannte, dass er verloren hatte. Er mußte dasselbe empfunden haben, wie Teri damals im Hafen von Tigan. Er war mit Sicherheit ein guter Bogenschütze - jung, schnell und zielsicher! Die plötzliche Erkenntnis der eigenen Verletzlichkeit, das Bewußtsein, nicht der Beste zu sein, besiegt und ausgeliefert dazuliegen, hatte ihn schlimmer verletzt als Teris Dolch.


    Teri konnte es sehr gut nachempfinden, wie er sich gefühlt haben mußte. Wie sich die Steine des Weges in seinen Rücken gedrückt hatten, als seine Todfeindin über ihm stand, hart, unerbittlich, kein Ausweichen, keine Flucht, keine Gegenwehr erlaubend!


    Sicher war er wie im Traum hinter ihr hergegangen, hatte sie in das Gebüsch huschen sehen und sich einen Plan zurechtgelegt. Vielleicht war ein Preis auf Teris Kopf ausgesetzt, den er sich verdienen wollte, vielleicht hatte er nur aus Ehrgeiz auf sie geschossen. - Auf jeden Fall war er bis dahin der unbesiegbare Bogenschütze gewesen, der noch nie verwundet worden war, sonst hätte er vielleicht anders gehandelt. Das Erwachen aus seinem soldatischen Selbstverständnis hatte nur noch einen wehrlosen Menschen zurückgelassen, der um sein Leben bangte.


    "Ja, Soldat!", sprach Teri leise vor sich hin. "Es sind nicht immer nur die Anderen, die verlieren - das wissen wir jetzt beide!"


    Teri ging. Ab und zu schaute sie sich um. Von Verfolgern war nichts zu sehen, aber Teri wußte, dass es sie gab. Gleichmäßig ging sie den Weg entlang und atmete im Takt ihrer schnellen Schritte. Bis zum Einbruch der Dunkelheit würde sie die Geschwindigkeit wohl halten können, aber irgendwann würden ihre Kräfte erlahmen. Bis dahin mußte ihr etwas eingefallen sein. Sie brauchte eine Rast. Sie brauchte Schlaf! - Und wenn sie erst einmal schlief, dann würde es der Schlaf der Erschöpfung sein, ein tiefer Schlaf, der sie zu einem leichten Opfer werden ließ. Teri brauchte ein sicheres Versteck, oder wenigstens einen guten Plan - aber ihr wollte einfach nichts einfallen! Unruhig glitt ihr Blick über das Moorland, das sich auf beiden Seiten des Weges bis zum Horizont erstreckte. Dort weiter als bis zur Wassergrenze hineinzugehen, war das sichere Todesurteil!


    Teri schaute sich um. Noch waren keine Verfolger zu sehen.


    


    Szin wurde unruhig. Es war nicht die furchtsame Unruhe des Ängstlichen, viel eher die wachsame Unruhe des Raubtieres. Langsam senkte sich die Dämmerung auf das Land, und noch immer liefen die Spuren vor ihm unbeirrbar geradeaus. Kein Stolpern und kein Schwanken war im Gang der Hüterin festzustellen, wogegen seine Bogenschützen schon jetzt mehr taumelten als marschierten.


    Wie weit mochte dieser Weg noch geradeaus führen? Wohin führte er überhaupt? Gab es denn keine Menschen, keine Dörfer an dieser Strecke? Die Jagd nahm für Szin etwas Unwirkliches an, so, als gäbe es auf der ganzen Welt nur noch ihn und die Frau die er verfolgte. Auf seine Bogenschützen zählte er nicht mehr. Irgendwann, bald schon, würden sie zurückbleiben. Dann würde es wirklich nur noch die Spuren der Frau geben, die von den seinen überlagert wurden. Und am Ende dieser Spur würde er sie finden. Finden und bestrafen! Bestrafen für all das, was sie getan hatte - und sie hatte vieles getan, was Szin nicht gefiel.


    Szin würde seine Belohnung erhalten, so wie er sich immer seine Belohnung nahm. - Nicht der Kopf der Frau interessierte ihn. Der Kopf würde nur eine Erinnerung sein, ein schwaches Abbild der Universen des Schmerzes, die er in ihr aufflammen lassen würde. Er würde sie büßen lassen. Jedes Jahr, jeden Tag, jeden Augenblick ihres Lebens sollte sie bereuen!


    Einer der Bogenschützen stolperte, fiel auf die Knie und blieb zurück. Szin achtete nicht darauf. Er würde den Mann töten, wenn er ihn je wiedersah. - Aber das war jetzt nicht wichtig. Um solche Dinge konnte er sich kümmern, wenn die Jagd zu Ende war.


    Langsam senkte sich die Sonne schräg hinter Szin auf den Horizont hinab. Bei Dunkelheit konnte die Hüterin den Abstand leicht vergrößern, wenn ihre Kräfte nicht erlahmten. Sie konnte sicher sein, dass keine Feinde vor ihr waren, während Szin bei jedem Busch am Straßenrand mit einem Hinterhalt rechnen mußte.


    Gab es eine Stadt in dieser Gegend? Szin wußte es nicht. Dörfer machten ihm keine Sorge. Dörfer konnte man umgehen. Dörfer konnte man zur Not auch anzünden, dann hatten die Bewohner Besseres zu tun, als eine durchreisende Fremde vor seiner Klinge zu schützen. - Schwieriger war es da schon, wenn diese Hündin sich in einer befestigten Stadt verkroch und vielleicht sogar die Stadtwache dazu brachte, ihm entgegenzugehen. Dann würde es ungemütlich werden.


    Szin war zwar sehr überzeugt von sich, aber für unverwundbar hatte er sich nie gehalten. Spätestens an dem Tag, an dem man ihm als Achtjährigem auf dem Richtplatz von Sordos die Zunge herausgerissen hatte, waren ihm solche Gedanken vergangen.


    


    Szin eb Szin war, wie der Name schon sagte, sein eigener Vater, was soviel hieß, dass der Mann, der seine Mutter geschwängert hatte, unbekannt war.


    Das war nun keineswegs ungewöhnlich im Hafenviertel von Sordos, in dem der Knabe aufwuchs. Sordos war, vom strengen Regiment des Königs Odger einmal abgesehen, eine sehr lebenslustige Stadt, und die Kais waren der gewöhnliche Aufenthaltsort der Kinder der Dirnen.


    Niemand wußte so recht, wovon diese Kinder eigentlich lebten, außer den Kindern selbst natürlich. Sie vertrieben sich die Zeit im Hafen mit dem Warten auf eine günstige Gelegenheit zu einem kleinen Diebstahl und betätigten sich als Schlepper für ihre Mütter. Manche von ihnen hatten es darauf abgesehen, betrunkenen Matrosen die Taschen auszuräumen, und andere trauten sich sogar, Passanten im Gedränge die Geldkatze vom Gürtel zu schneiden.


    Das ging solange, bis die Jungen alt genug waren, um als Schiffsjunge auf einem Segler anzuheuern und die Mädchen in das Gewerbe ihrer Mütter eintreten konnten, womit sie unverzüglich dafür sorgten, dass der Nachwuchs an Hafenkindern nicht ausblieb.


    Szin hatte zu keiner dieser Gruppen gehört. Nicht, dass er keinen Schneid gehabt hätte - wenn er eine Chance sah, dann holte er sich schon, was das Schicksal ihm anbot. Seine eigentliche Spezialität war aber etwas anderes. Er hatte sich schon früh zum Jäger herangebildet.


    Es gibt Kinder, die mehr, und es gibt Kinder, die weniger Sympathie erwecken. Szin gehörte zu der dritten Sorte: Er war schon als Kind in der Lage, reinen Abscheu und puren Widerwillen bei den Menschen auszulösen.


    Möglich, dass es daran lag, dass schon seine Mutter unter den Hafendirnen die verachtetste von allen war; möglich, dass es daran lag, dass alle behaupteten, sie habe sich mit einem Skorpion eingelassen und er stamme aus dieser Verbindung; möglich, dass die Schläge und Tritte, die er täglich erhielt, ihn zu der Überzeugung brachten, niemandes Freund sein zu wollen; auf jeden Fall hatte Szin schon im Alter von vier Jahren beschlossen, nur noch zu hassen.


    Hassen und heimzahlen, das war seitdem sein Leben gewesen. Zuerst hatte er angefangen, mutwillig Dinge zu zerstören, wofür er sich wieder nur Schläge und Tritte einhandelte. Dann war er dazu übergegangen, Tiere zu quälen, was in Sordos niemanden sonderlich aufregte.


    Schließlich war er in blindwütigem Haß auch auf seine Altersgenossen losgegangen, die sich, wenn sie nicht gerade selbst betroffen waren, köstlich über die Prügel, die andere einsteckten, amüsieren konnten. Szin hielt sich immer an kleinere Opfer, denen er sich gewachsen fühlte. Szin wurde der böse Geist der Piers von Sordos. Wo immer er auftauchte, gerieten ganze Scharen von Kindern in Bewegung, um sich unauffällig vor seinen Wutausbrüchen in Sicherheit zu bringen.


    Als er knapp fünf Jahre alt war, hatte er ein Erlebnis gehabt, das seine Aggressionen kanalisierte und ihn für immer in die Rolle des Jägers drängte.


    Er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, jeden Tag einem bestimmten Mädchen aufzulauern, es in irgendeinen Winkel zu treiben und ihm irgendwie wehzutun. Eines Tages fiel ihm bei einem solchen `Spiel' ein schwerer Stein in die Hand. Ohne zu überlegen, holte er blitzschnell aus und schmetterte dem Mädchen den Stein mit voller Wucht auf den Kopf. Das Kind brach lautlos zusammen.


    Gleichgültig war Szin davongegangen. Er fühlte sich betrogen. Er hatte es lieber, wenn seine Opfer schrien und zu entkommen versuchten.


    Am nächsten Tag hatte er das Mädchen wieder getroffen. Das Haar des Kindes war noch blutverklebt gewesen. Drohend war er auf das Mädchen zugegangen. - Doch zu seinem Erstaunen war es nicht fortgelaufen. Es hatte ihm mit ängstlichem Gesicht ein Stück Brot entgegengehalten.


    Szin hatte begriffen - und Szin war es recht. Der Hunger war in seinem jungen Leben genauso allgegenwärtig wie der Haß. Szin nahm das Brot und ließ das Mädchen in Ruhe - für diesen Tag.


    Szin hatte es wirklich begriffen: Kaum ein Mensch ist in der Lage, nackter Aggression zu begegnen, ohne Zugeständnisse zu machen! Szin wurde zum Jäger! - Zum erbarmungslosen Jäger, der seine Opfer planmäßig verfolgte, quälte und erpreßte. Dem "Gib Brot!", der ersten Tage folgte schon bald das "Gib Geld!" Selbst die größeren Kinder im Hafen begannen, Szin zu fürchten. An Tücke und Schnelligkeit konnte es keiner mit ihm aufnehmen, und verlor er einmal einen Kampf, war er am nächsten Tag schon wieder da und griff mit doppelter Wut an. Dabei war er klug genug, sich immer an Außenseiter zu halten, so dass er nie mit einer Gruppe in Konflikt geriet, die sich hätte gegen ihn stellen können.


    Von da an waren die Tage des Hungers vorbei. Oftmals klimperten sogar ein paar kleine Geldstücke in Szins Tasche. Szin hatte seine Bestimmung gefunden. Er war Jäger und wollte auch nie mehr etwas anderes sein.


    Dennoch war er im Alter von acht Jahren an seine Grenzen gestoßen. Mittlerweile war er der ungekrönte König der Hafenkinder. Ein König ohne Gefolge zwar, von seinen Untertanen gehaßt und gefürchtet, aber nicht verachtet. Keines der Hafenkinder hätte es mehr gewagt, Szin gegenüber seine Mißachtung zum Ausdruck zu bringen. Einem erheblich größeren Jungen hatte er einmal bei einer solchen Gelegenheit mit einem Stein ein Auge ausgeschlagen, und alle, die darum herumstanden, hatten gesehen, wie genau er gezielt hatte. Nein! - Mit Szin legte man sich nicht ungestraft an!


    Dann kam der Tag, an dem Szin den Bogen überspannte: Er hatte in einem Anfall von Jähzorn einen gleichaltrigen Jungen mit einem gestohlenen Marlspieker erstochen. - Am hellichten Tag, auf einem belebten Platz vor einem Lagerschuppen im Hafen. Szin wurde vor Gericht geschleppt.


    Der Richter war an jenem Tag guter Laune gewesen und hatte dem Angeklagten sein junges Leben geschenkt, obwohl der Diebstahl des Marlspiekers ja noch erschwerend hinzukam. Er hatte Szin lediglich für unbestimmte Zeit zur Zwangsarbeit verurteilt.


    Alles hätte also recht glimpflich ausgehen können, hätte Szin dem Richter nicht geifernd und tobend versprochen, ihn derselben Behandlung mittels eines Marlspiekers zu unterziehen, wie sein Opfer. Das mochte der Richter nicht hören, und er sorgte auch dafür, dass Szin sich nie wieder entsprechend äußern konnte. Unverzüglich ließ er das Kind auf den Richtplatz von Sordos bringen, wo die Henkersknechte in einer außerordentlich langwierigen, blutigen und schmerzhaften Prozedur die Zunge des Knaben entfernt hatten.


    Danach war Szin in ein Arbeitslager Sed eb Reas gebracht worden, wo er fast an seinen Verletzungen gestorben wäre. In dieser Zeit hatte er im Fieber immer wieder denselben Traum gehabt: Er hatte geträumt, er könne andere Menschen nur durch Berührungen beliebig manipulieren - ihnen förmlich seinen Willen aufzwingen.


    Zunächst hatte Szin diese Träume als dummes Zeug abgetan und auf den Verlust seines Sprechvermögens zurückgeführt. Aber der Traum war immer wiedergekehrt.


    Als er schließlich genesen war, hatte er es dann ausprobiert. Er hatte sich einen besonders griesgrämigen alten Wärter ausgesucht und ihn beim Vorübergehen wie zufällig kurz an der Hand berührt. Nach wenigen Schritten hatte der Mann Szin zurückgerufen, mit abwesendem Gesichtsausdruck in seinen Brotbeutel gegriffen und Szin ein Stück seiner eigenen Verpflegung gegeben. Das war nun genau das, wonach Szin mit seiner Berührung `gefragt' hatte.


    Es war ein Triumph gewesen! Szin war von Wärter zu Wärter, von Gefangenem zu Gefangenem geeilt und hatte seine neue Fähigkeit immer wieder ausprobiert. Er hatte festgestellt, dass die Menschen unterschiedlich stark auf die Impulse, die er aussandte, ansprachen. Manche von ihnen reagierten unglaublich stark, während er bei anderen nur mäßigen Erfolg hatte. Dann gab es noch die kleine Gruppe der vollständig Immunen.


    Szin hielt sich natürlich vor allem an die Leute, die leicht manipulierbar waren; die Mörder, Räuber und Betrüger, die sich mit ihren Taten noch im Lager großtaten. Er schmeichelte sich mit Berührungen bei ihnen ein und wann immer er es wollte, wurde er reichlich beschenkt.


    Zum erstenmal in seinem Leben spürte Szin so etwas wie Freundschaft. Es war die Art von Zuneigung, die ein Jäger seinen Hunden entgegenbringt. Diese Leute waren dumm, aber brauchbar, solange sie funktionierten. Die schwerer zu beeinflussenden Insassen: die Reuigen und die Unschuldigen interessierten ihn vorläufig nicht.


    Das Lager gefiel Szin. Vielleicht hätte er einen der Wärter so weit beeinflussen können, ihn in einer finsteren Nacht aus der Sträflingskolonie herauszuschmuggeln, aber daran hatte er überhaupt kein Interesse. Noch nie war es ihm so gut gegangen wie hier. Er war der erklärte Liebling der Schwerverbrecher des ganzen Landes, wurde von ihnen mit Geschenken überhäuft und brauchte nicht das Geringste dafür zu tun.


    Doch dünn ist die Kette, die die Götter dem Menschen gaben, seinen Hochmut zu bändigen, und groß ist die Macht der Langeweile. - Lange hatte Szin in Wohlstand gelebt, als ihm auffiel, dass er vieles hatte, jedoch nicht alles.


    Szin beschloß, alles zu wollen und besann sich auf alte Methoden. Hatte er sonst auch alles, was er sich nur wünschen konnte, so fehlte es ihm doch an Zerstreuung. Da kamen ihm die Reuigen und Unschuldigen gerade recht. Immer häufiger schikanierte er einzelne Gefangene aus diesen Gruppen planmäßig, um sie sich gefügig zu machen. - Und so kam es, dass man ihn im Alter von siebzehn Jahren, zum zweiten Mal in seinem Leben, über die Leiche eines widerspenstigen Opfers seiner Launen gebeugt fand.


    Szin war des Todes!


    Nach dramilischem Recht waren die Insassen der Straflager alleiniges Eigentum der jeweiligen Herren. Eine Beschädigung eines Gefangenen durch einen anderen zog auf jeden Fall schwerste Strafe nach sich. Unter normalen Bedingungen hätte Szin sein Leben verwirkt gehabt.


    Aber Szin hatte Freunde. Mit der Zeit hatte er seine Gabe so weit vervollkommnen können, dass ein Gutteil der Wärter und Gefangenen auf seiner Seite war, was immer er auch tat. Von diesen Leuten, den wirklichen Schwerverbrechern und brutalen Wärtern, wurde er mit der gleichen Inbrunst geliebt und beschützt, wie die Gruppe der Reuigen, Unschuldigen und Gütigen ihn verabscheute.


    Bestand die eine Gruppe darauf, dass Szin sofort hingerichtet würde, wie es jedem anderen auch geschehen wäre, verteidigte die andere Gruppe ihn mit der gleichen Vehemenz. - Es drohte eine Revolte im Lager, egal, wie die Entscheidung ausfallen würde. Schließlich hatte sich der Oberaufseher dazu entschlossen, Adiv eb Aser, den Hofmarschall und Vertrauten des Fürsten von Thonar, um Rat zu fragen.


    Adiv eb Aser hatte großes Interesse an dem Stummen gezeigt, der in der Lage war, ein ganzes Gefangenenlager in Aufruhr zu versetzen. Er hatte dem Oberaufseher befohlen, Szin zu einem Verhör in den Palast zu bringen.


    Kühn war Szin vor den Hofmarschall Sed eb Reas getreten, und obwohl er gefesselt war und nicht ein einziges Wort sprechen konnte, legte er ein so hochmütiges Gebaren an den Tag, dass Adiv des einseitigen Gesprächs schnell überdrüssig wurde. Er gab den Wachen den Befehl, Szin abzuführen und den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.


    Doch da erlebte Adiv eb Aser etwas, was er nie für möglich gehalten hätte: Die Wachen, die Szin hielten, rauhe Burschen, die sonst immer Vergnügen am Leid ihrer Gefangenen gefunden hatten, weigerten sich. - Mehr noch: - Sie legten die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter und nahmen eine drohende Haltung gegen ihn ein! - Welch ungeheure Macht mußte dieser stumme Mörder über andere Menschen haben, dass selbst die Schergen des Fürsten ihr Leben für ihn riskierten.


    Interessiert hatte Adiv eb Aser verfolgt, wie Szin eb Szin sich mit ausdruckslosem Gesicht leicht vor ihm verbeugte. Eine der Wachen hatte den Dolch gezogen und die Fesseln des Gefangenen durchtrennt.


    Ganz allein war Adiv eb Aser mit diesem unheimlichen Sträfling und den beiden renitenten Wachen in seiner Amtsstube.


    Lächelnd nahm Szin dem Mann, der ihn befreit hatte, den schweren, bronzenen Langdolch ab und präsentierte ihn Adiv eb Aser auf seinen ausgestreckten Handflächen.


    Der Hofmarschall verstand.


    "Du weihst mir deine Waffe?"


    Szin nickte leicht.


    "Meine Feinde sind auch deine Feinde, meinst du?"


    Wieder bestätigte Szin mit einem fast unmerklichen Kopfnicken.


    "Dann töte diese Männer!" Adiv eb Aser zeigte auf die Wachen. Schneller als sein Auge folgen konnte, war Szin herumgewirbelt, hatte den beiden vollständig überraschten Wachen mit einem einzigen Streich die Kehlen durchschnitten und stand schon wieder mit gleichmütigem Gesicht vor ihm.


    Der ganzen Situation haftete etwas Gespenstisches an, aber Adiv eb Aser war nicht umsonst Marschall des Hofes von Thonar. Dieser Szin eb Szin schien brauchbar. - Jeder Mensch ist brauchbar, wenn man ihn tun läßt, was er gern tut! - "Es bereitet dir Freude, zu töten!", stellte Adiv eb Aser fest.


    Szin stand, den blutigen Dolch in der Hand, vor ihm. Ein feines Lächeln überzog sein Gesicht.


    "Du weißt, Szin, dass der Hof von Thonar Feinde hat?"


    Szin nickte. Er wußte, dass er gewonnen hatte.


    "Ich suche einen Geheimagenten, der sich um diese Leute kümmert."


    Da hatte sich Szin zum ersten und einzigen Mal vor einem menschlichen Wesen tief verbeugt.


    


    Es war nun dunkel, und auch der zweite Bogenschütze war entkräftet auf dem Weg zurückgeblieben.


    Szin eb Szin ging unaufhaltsam weiter. Seine weichen Stiefel verursachten kein Geräusch auf dem Weg, und er hielt seine Atemzüge unter Kontrolle, um besser hören zu können.


    Nebelfetzen kamen aus dem Moor gekrochen und erschwerten die Sicht. Jeden Moment rechnete Szin damit, das nahe Sirren einer Bogensehne zu hören, aber nichts geschah. Trotzdem wurde er nicht leichtsinnig. Schnell, aber vorsichtig, alle Sinne auf das Äußerste angespannt, bewegte er sich auf dem schmalen Weg nach Norden. - Diese kleine Hüterin verdiente Respekt. Szin würde sehr vorsichtig sein, wenn er sie fand!


    


    

  


  


  
    KAPITEL 2 - IN THEDRA


    


    Natürlich kann man einen Tiger satteln! - Aber kann man auch darauf reiten?


    


    


    Der schlimmste aller Fälle war eingetreten. Sed eb Rea war außer sich vor Zorn.


    Die halbe Nacht hatte er vor dem großen Stahltor unter den Leichen seiner Kämpfer gelegen und sich nicht bewegen können. Die Zeit, bis die ersten Männer seiner Truppe sich durch die noch immer glühend heiße Schlucht bis zum Tor vorgewagt und die wenigen Überlebenden geborgen hatten, war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen.


    Jetzt saß er mit einigen seiner Offiziere im unteren Teil der Königsklippe in seinem vorläufigen Hauptquartier. Die Berichte, die er erhielt, waren niederschmetternd.


    Von den sechshundert Elitekämpfern, mit denen er nach Thedra gekommen war, lebte noch knapp die Hälfte. - War die erste Gruppe, die die Stadtwachen zu überwältigen hatte, noch ohne organisierte Gegenwehr zum Erfolg gekommen, so hatte es schon hier in der Königsklippe auf Messers Schneide gestanden. Lächerlich wenige Scharleute hatten, obwohl sie im Schlaf überrascht worden waren, den Dramilen furchtbare Kämpfe geliefert, und nicht einer von ihnen hatte sich ergeben.


    Das größte Fiasko war allerdings Sed eb Reas eigenes Kommando gewesen. Nicht nur, dass er sein Ziel, den Schwalbenhafen, nicht eingenommen hatte. Er hatte dabei sogar fast all seine Kämpfer eingebüßt und wäre beinahe selbst noch ums Leben gekommen. Nur dem Umstand, dass er von seinen eigenen Männern an das Stahltor gepreßt worden war und sie ihn so, unwillentlich, mit ihren Leibern vor der Gluthitze geschützt hatten, verdankte er sein Leben.


    Noch bei Tagesanbruch hatten die Felswände eine derartige Glut ausgestrahlt, dass die Schlucht unpassierbar war.


    Endlich, als die Sonne schon fast den halben Weg bis zur Tagteilung zurückgelegt hatte, waren dramilische Soldaten gekommen und hatten ihre wenigen überlebenden Kameraden aus dieser Hölle herausgeholt.


    Sed eb Rea hatte selbst die Felswände gesehen, die in der Glut der thedranischen Waffen geschmolzen waren und wie glasiert ausgesehen hatten. Mit Schaudern dachte er daran, was geschehen wäre, hätten die Thedraner noch eine dieser furchtbaren Brandwaffen auf den Rettungstrupp geschleudert ...


    Aber das war nicht geschehen.


    Doch die Situation war auch so schlimm genug. Die Hälfte seiner Männer war tot, der Schwalbenhafen nicht gewonnen, die obere Hälfte der Königsklippe ebenfalls uneinnehmbar, und die Verstärkung, die vor Thedra im offenen Wasser kreuzte, würde vergeblich auf das Zeichen von der Wachklippe warten, das den Schiffen freie Einfahrt signalisieren sollte.


    Sed eb Rea horchte auf die Geräusche, die seine Männer bei dem Versuch machten, weiter nach oben, in die Palasträume vorzudringen. Immer wieder klirrten die bronzenen Werkzeuge auf die Felsplatte, die den einzigen Durchgang wie eine Falltür verschloß. Es war ein hoffnungsloses Unternehmen! Einen halben Tag arbeiteten die Männer nun schon ununterbrochen und hatten dabei kaum eine Handvoll kleiner Splitter aus der massiven Platte geschlagen.


    Und wenn der Durchbruch gelang? Welche Teufelei mochte hinter der Platte auf die Soldaten lauern? - Sed eb Rea mußte sich eingestehen, dass er die Thedraner unterschätzt hatte. Er hatte Angst! Angst davor, mit dreihundert Soldaten eine Bevölkerung von viertausend Menschen zu kontrollieren. Noch war es zwar ruhig auf den Straßen, aber selbst in diesem steinernen Handwerker- und Kaufmannsgehege würden sich ein paar `Helden' finden, die es nicht lassen konnten, so etwas wie eine Partisanenarmee zu organisieren.


    Sed eb Rea hatte auch Angst davor, dass hinter dem Stahltor des Schwalbenhafens eine Armee von Scharleuten darauf warten könne, die Stadt zu stürmen. - Und Sed eb Rea hatte Angst, dass heute noch eines der Fliegenden Schiffe nach Thedra zurückkehren könne und die Schiffe, die seine Verstärkung bringen sollten, verjagte, denn er hatte einen Plan entwickelt, wie er vielleicht Schwalbenhafen und Wachfelsen doch noch in seinen Besitz bringen konnte.


    


    Im Schwalbenhafen bereitete sich derweil die `Streitmacht', deren Ausfall Sed eb Rea so fürchtete, darauf vor, die beiden Fliegenden Schiffe, die dort vor Anker lagen, zu verbrennen. Weiterhin plazierten die Scharleute Glasrohre mit Aganez' Feuer bei den halb fertigen Rümpfen, die auf der Helling lagen, sowie in allen Werkstätten und Geräteschuppen.


    Ganze siebzehn, zumeist ältere Scharleute hatten sich zum Zeitpunkt des Angriffs im Schwalbenhafen aufgehalten. Trotz des stählernen Tores waren sich die Verteidiger im klaren darüber, dass sie den Schwalbenhafen auf Dauer nicht halten konnten. Darum war es besser, auf jede Eventualität vorbereitet zu sein. Sollte es den Dramilen gelingen, den Schwalbenhafen einzunehmen, reichten ein paar rasche Schläge auf die dünnwandigen Glasrohre aus, und Aganez' Feuer würde die ersehnte Beute zu Asche werden lassen!


    


    Sed eb Rea ließ seine Leute nicht zur Ruhe kommen.


    Noch verhielt die Bevölkerung sich ruhig, weil sie die fremden Soldaten fürchtete, und das sollte auch so bleiben! Wenn das Volk von Thedra erst einmal erfuhr, dass nur dreihundert Mann die ganze Besatzungsmacht darstellten, konnte es leicht geschehen, dass sie aus ihren Höhlen herauskamen und die Dramilen einfach aus den Straßen ihrer Stadt hinausfegten.


    Sed eb Rea schickte dramilische Herolde durch die Stadt, die immer wieder verkündeten, König Reo stehe in Verhandlungen mit den Besatzern und darum sei die Ausgangssperre strikt zu beachten. - Alles werde sich zum Guten wenden!


    Die Kämpfer mußten sich mit viel Lärm im Eilschritt durch die Straßen Thedras bewegen und sich immer wieder an verschiedenen Stellen zu Gruppen zusammenrotten, um den Eindruck zu erwecken, eine weitaus größere Streitmacht beherrsche die Stadt.


    Keine Wohnung und kein Lager durfte an diesem Tage durchsucht oder gar geplündert werden, um keinen Aufruhr in der Stadtbevölkerung zu provozieren. Die erstaunten Thedraner sahen nur eine ungeheure Menge feindlicher Soldaten mit viel Getöse durch die Stadt ziehen und hörten von den Friedensverhandlungen, in denen ihr König angeblich stand. Da man unter diesen Bedingungen ja doch nichts unternehmen konnte, beschränkte sich der Widerstand auf das Herumstehen in den Gängen der Wohnfelsen. Die Dramilen schienen sich ja anständig benehmen zu wollen, und so war bei den meisten Einwohnern die Aufgeregtheit der ersten Stunden bald vergangen.


    Der Feind war in der Stadt, na schön! Solange er sich darauf beschränkte, auf den Stufen Thedras um die Wohntürme zu jagen, würden die Thedraner ihn auch behandeln wie einen starken Sturm. - Sie hielten sich an die Ausgangssperre, blieben in ihren Unterkünften und beredeten das Ereignis besorgt auf den Fluren, obwohl niemand genau wußte, was eigentlich geschehen war. Weil so etwas bald langweilig wird, gingen denn auch alle am Abend zeitig zu Bett, wobei so manche brave Hausfrau sich Gedanken darüber machte, ob morgen wohl der Markt geöffnet sei, denn das frische Brot würde sonst knapp werden.


    Kaum ein Händler und kaum ein Handwerker wachte in dieser Nacht, um seine Familie zu beschützen. - Die Dramilen waren eine recht rücksichtsvolle Besatzungsmacht. Bis auf einige Doppelstreifen war in der Stadt alles ruhig.


    


    "Stoffmacherlein! Wie bist denn du davongekommen? Ich habe mir schon Sorgen gemacht! Meine Leute sind manchmal so roh, weißt du?" Sed eb Rea war aufgesprungen und breitete in gespielter Freude die Arme aus.


    Llauk stand zwischen zwei Wachen vor dem großen Tisch in dem Raum, in dem die Scharleute normalerweise ihre Versammlungen abhielten und der dem Dramilen jetzt als Hauptquartier diente. Lange hatte er gebraucht, bis er sich wieder hinter dem Flügel des Hafentores hervorgetraut hatte, hinter den er gekrochen war, bevor die ersten Soldaten die Schiffe verließen. - Die Dramilen hatten in der vergangenen Nacht alles niedergemacht, was sich auf der Straße sehen ließ. Llauk hatte sich ganz ruhig verhalten, um nicht versehentlich das Opfer seines eigenen Verrats zu werden.


    Dann, im Morgengrauen, hatte er sich auf den Weg zur Königsklippe gemacht, wo er Sed eb Rea vermutete. - Natürlich war er sofort von einer dramilischen Streife verhaftet worden.


    Auf sein Begehren, Sed eb Rea vorgeführt zu werden, hatten die Männer seltsam reagiert, aber der Umstand, dass Llauk dramilisch sprach und den Namen ihres Oberbefehlshabers kannte, rettete ihm das Leben. Man hatte ihn zu dem Gefängniskäfig am Hafen gebracht und dort ganz einfach vergessen.


    Zu seinem maßlosen Entsetzen hatte Llauk dort aus den Gesprächen anderer Soldaten herausgehört, dass Sed eb Rea bei dem Versuch, den Schwalbenhafen zu stürmen, vor einem stählernen Tor verbrannt war. Da war das ganze Elend dieser Welt auf den armen Stoffmacher herabgekommen: Sein Gönner tot, ohne Heimat und ohne Geld, Thedra von Feind besetzt. - Das war ja alles schon schlimm. - Aber dass er unter den Dramilen nun gar keinen Förderer mehr hatte, ja noch nicht einmal jemanden, der ihn kannte, das war wirklich furchtbar! - Wer würde jetzt seine Verdienste um den dramilischen Sieg würdigen? - Ja, wer wußte überhaupt davon?


    Llauk war jetzt wirklich am Ende! Wenn er auch nicht mehr mit dem Amt des Gouverneurs gerechnet hatte, eine kleine Belohnung hätte Sed eb Rea doch bestimmt für ihn übrig gehabt. So saß Llauk denn, in tiefer Trauer um seinen gütigen Herrn, den ganzen Tag lang in dem zugigen Käfig und zitterte vor Kälte und vor Angst um seine Zukunft. Ab und zu löste sich eine große Träne aus seinen Augenwinkeln und rollte langsam über seine Wange. - Hätte Sed eb Rea sehen können, wie sehr sein `Hund' um ihn trauerte, er hätte sicher laut herausgelacht.


    Dann, am späten Nachmittag, erreichte Llauk, genauso zufällig, wie die Todesnachricht, die Kunde, Sed eb Rea habe doch überlebt.


    Sofort fing Llauk an, Krach zu schlagen. Immer wieder forderte er, unverzüglich Sed eb Rea vorgeführt zu werden und bedrohte seinen Bewacher mit allen Todesarten gleichzeitig, falls der ihn nicht sofort freiließe.


    Der Mann zeigte sich so beeindruckt, dass er den Riegel des Käfigs sofort noch ein wenig fester verkeilte. Erst gegen Abend wurde er des ewigen Gezeters müde und schickte einen Boten zur Königsklippe. Zum maßlosen Erstaunen des Wächters war der Bote mit dem Auftrag zurückgekehrt, den Gefangenen vorzuführen.


    Jetzt stand Llauk also wieder vor Sed eb Rea, seinem tot geglaubten Freund und Gönner. Lange schon war ihm klar, dass Sed eb Rea ihn nur benutzt hatte und im Traum nicht daran dachte, seine Versprechen einzulösen. Aber Llauk hatte nichts zu verlieren. Wenn er jetzt nicht versuchte, sich wenigstens ein kleines Stück des Versprochenen zu holen, dann würde er sein Leben als Bettler beenden.


    "Ich bin sicher, du willst deinen Lohn, Stoffmacherlein", stellte Sed eb Rea fest. "Lasst diesen Mann los", wies er dann die Wächter an. "Er ist der zukünftige Gouverneur Thedras!"


    Gehorsam ließen die Soldaten Llauk los, woraufhin dieser vor Schreck fast zusammengebrochen wäre. - Gouverneur? - Hatte Sed eb Rea wirklich `Gouverneur' gesagt? - Was bedeutete das auf dramilisch? - Dass man ihn jetzt an den Zehen aufhängen würde, bis ihm das Blut aus den Ohren quoll? Llauk hatte gelernt, die Versprechungen der Dramilen nicht mehr allzu wörtlich zu nehmen.


    "Schau nicht so erschreckt, mein Freund!" Sed eb Rea kam tatsächlich um den Tisch herum und zog Llauk auf einen freien Stuhl. "Darf ich vorstellen?", fuhr er dann seinen Offizieren zugewandt fort. "Llauk von Idur, unser Agent in Thedra und ab morgen Gouverneur der dramilischen Krone in der Provinz Estador."


    Llauk schaute sich verwirrt um. Niemand lachte! Was sollte das? Er war hierher gekommen, um von Sed eb Rea ein paar hundert Bronzestücke zu erbitten, um sich schnellstmöglich ins Hinterland absetzen zu können. Wollte der Dramile ihm auch diese kleine Belohnung durch spöttische Reden vergällen?


    Der Offizier direkt neben Llauk stand auf.


    Llauk wich auf seinem Stuhl ängstlich zurück. Dramilen und Schläge waren für ihn ein und dasselbe. Aber der Mann verbeugte sich nur kurz und setzte sich wieder. Die anderen Offiziere taten es ihm nach.


    Llauk wußte nicht, was er davon zu halten hatte. Wo war der Haken bei der Sache? Er wollte kein Gouverneur mehr sein. Er wollte fünfhundert Bronzestücke und seine Freiheit. - Sonst nichts!


    "Na, da verschlägt es dir die Sprache, Stoffmacherlein, wie?" Sed eb Rea war bester Laune. "Nur noch eine kleine Anstrengung, und wir sind die Herren der Stadt. - Dann wirst du hier wie ein König regieren!"


    Llauk nickte müde. Gleich würde der Dramile seine Bedingungen nennen.


    "Du wirst müde sein." Sed eb Rea schlug Llauk freundschaftlich auf die Schulter. "Such dir ein Zimmer und ruh' dich ordentlich aus. Wir wollen dem staunenden Volk doch morgen einen ausgeschlafenen Gouverneur vorstellen. - Wir haben hier noch so vieles zu bereden, strategische Belange, du verstehst? Das wird dich nicht interessieren. - Such dir ein Zimmer!"


    Wenn das kein sanfter Rausschmiß war! - Zögernd stand der vollständig verwirrte Llauk auf und ging, ohne auch nur ein einziges Wort gesagt zu haben, zur Tür. Immer noch wartete er darauf, dass die Männer hinter ihm plötzlich in brüllendes Gelächter ausbrachen. - Aber nichts geschah. - Auch als Llauk die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, blieb alles ruhig. Nur die kräftige, befehlsgewohnte Stimme Sed eb Reas drang durch das dicke Holz, als er seinen Offizieren weitere Anweisungen gab.


    Llauk ging ein paar Schritte den schwach erleuchteten Gang entlang und bog dann in die nächstbeste Wohnhöhle ein. Ein reiches Mitglied der Sturmflottenschar mußte hier gewohnt haben. In der Luft hing noch der Duft gut gewürzten Essens.


    Llauk suchte sich einen Holzspan und holte von einem der Leuchter auf dem Gang Feuer. Als alle Öllampen in dem recht großen Raum brannten, durchsuchte er die Regale nach etwas Trinkbarem. Seit er hier in Thedra unter dem Regiment von Szin eb Szin hatte leben müssen, nahm er seine Mahlzeiten gern auch in flüssiger Form zu sich.


    Llauk hatte Glück. In einem Regal standen einige irdene Krüge voller Wein. Er suchte sich einen Becher, ein fein gearbeitetes Gefäß aus Zinn und schenkte sich ein.


    Der Wein war gut! Llauk setzte sich nachdenklich auf das große Bett. - Konnte es sein, dass das Schicksal es wirklich einmal gut mit ihm meinte? Dass die ganzen Mühen und Opfer, die er auf sich genommen hatte, sich jetzt doch noch auszahlen würden? - Rasch verwarf er den Gedanken wieder. Zu oft war er betrogen worden.


    Was hatten die Dramilen nur aus dem kleinen Stoffmacher, der er einmal gewesen war, gemacht? Er war ausgezogen, die Welt zu erobern, und sicherlich hatte er dabei Fehler gemacht. - Aber gab das diesen Leuten das Recht, ihn nach Belieben an Leib und Seele zu demütigen? - Ihn zuletzt sogar zum Feind und Verräter seines eigenen Volkes zu machen?


    Mit plötzlicher Klarheit erkannte Llauk, wie sehr er von den Dramilen für ihre Zwecke benutzt worden war. Sed eb Rea hatte ihn ausgesucht, wie ein Schlächter ein Schaf auf der Weide wählt. - Alles, was hätte gelingen können, hatte der Kapitän planmäßig und mutwillig zerstört und damit Llauks ohnehin nicht sehr große Widerstandskraft zermürbt.


    War Llauk, bevor er sich auf der Großen Geliebten einschiffte, vielleicht ein unerfahrener, hochmütiger Stoffmacher aus Idur gewesen, so hatte er doch immerhin noch zwischen gut und böse unterscheiden können. Sicher - er hatte schon immer einen gewissen Hang zu Tücke und Jähzorn in sich gewußt, aber bis dahin hatte er noch niemanden verletzt oder getötet.


    Nach der Hölle von Sordos, der Rückfahrt nach Thedra, und besonders, seit er Szin unterstellt war, fühlte er sich nur noch als willfähriges Werkzeug in den Händen der Dramilen.


    Erschrocken hielt Llauk inne. Ruckartig schlug er die Hände vor den Unterleib, so dass der Zinnbecher in hohem Bogen durch den Raum flog. - Gleich würden die Schmerzen wieder anfangen, so wie sie immer gekommen waren, wenn er solch ketzerische Gedanken hatte.


    Aber nichts geschah! Kein Kribbeln auf der Haut. Keine tastenden Finger. Kein Gefühl kalten Metalls. Keine Schmerzwelle, die seinen Körper duchschoss. - Er war frei!


    Llauk konnte sein Glück kaum fassen. Szins Fluch war erloschen. - Llauk hatte seine Aufgabe erfüllt, und damit hatte der Fluch keine Macht mehr über ihn. Aufgeregt sprang er auf. - Er würde Szin töten! - Nichts geschah. - Er würde Sed eb Rea umbringen! - Nichts. - Die Große Geliebte in Brand setzten! - Nichts. Die Strafe blieb aus.


    Llauk holte den Weinbecher zurück, wischte ihn mit einem sauberen Tuch aus und goß sich mit zitternder Hand neuen Wein ein. Das Gefühl der wiedergewonnenen Freiheit überwältigte ihn fast, doch mengte sich auch ein Tropfen Bitterkeit in den süßen Wein. Llauks Blick fiel auf den Steinboden. Das Blut eines Besiegten klebte dort in großen, eingetrockneten Flecken und mischte sich langsam mit dem verschütteten Wein des Verräters. Hier war gekämpft worden. Hier und in der ganzen Stadt. Wieviele Leben mochten es sein, zu deren Erlöschen Llauk beigetragen hatte? - Wieviele mochten es noch werden? - War er dazu in die Welt gezogen, um zum Verräter, zum Mörder zu werden?


    Llauk faßte einen Entschluß. - Egal wie die Sache auch ausgehen mochte, ob Sed eb Rea ihn nun zum Gouverneur machte, oder nicht, Llauk war jedenfalls nicht mehr bereit, ihm allzu folgsam in die Hände zu spielen. - Wenn er Einfluß bekam, dann würde er ihn auch anzuwenden wissen. Sed eb Rea vertraute ihm bis zu einem gewissen Grade - das konnte ein entscheidender Fehler sein. - Denn immerhin hatte er selbst dafür gesorgt, dass Llauk über eine große Erfahrung als Intrigant und Verräter verfügte.


    Llauk trank den Becher leer, löschte die Lichter und legte sich auf das Bett. Seine Entscheidung stand fest: Er würde für den Dramilen weiter zum Schein den Hund spielen, wenn der es wünschte, aber im entscheidenden Moment würde der Hund seinem Herrn zwischen die Beine springen - und ihn zu Fall bringen. Llauk würde Sed eb Rea stürzen, irgendwann!


    Bald schon schlief Llauk mit einem Lächeln auf den Lippen ein und wurde zum ersten Mal, seit er Sed eb Rea kennengelernt hatte, nicht von Alpträumen geplagt.


    


    In vollständiger Stille glitt die `Große Geliebte' am Rand des Hafenbeckens entlang auf den Wachfelsen zu. Die Riemen des Beiboots, das sie zog, verursachten nicht das geringste Geräusch.


    Sed eb Rea stand sinnend auf dem Achterdeck und schaute auf die Felstürme der Stadt. Ganze fünfzig, zumeist verletzte Kämpfer hatte er in Thedra zurückgelassen. Die Stadt schlief.


    Der Kapitän wußte, dass das große Hafenschutztor fest in der Hand seiner Leute war, trotzdem machte er sich Sorgen. Die nächtliche Fahrt der Großen Geliebten konnte den endgültigen Sieg über Thedra bringen - oder den endgültigen Untergang von Sed eb Reas Streitmacht. Alles hing davon ab, wie viele Scharleute sich im Schwalbenhafen befanden und wie gut sie bewaffnet waren.


    Immer größer wurde der Wachfelsen vor dem Bug des Schiffes. Turmhoch ragte er in die dunstige Dunkelheit des wolkenverhangenen Himmels. Schweigend warteten knapp zweihundert Kämpfer auf dem Deck darauf, dass der Kapitän ihnen das Zeichen gab. Nichts war mehr zu bereden. Die Anweisungen der Offiziere waren klar genug gewesen.


    Die `Große Geliebte' würde von dem Boot bis zur Rückseite des Wachfelsens geschleppt werden. Dort würden die Kämpfer ohne Harnisch, nur mit Schwert und Bogen bewaffnet, in das eiskalte Hafenwasser steigen und versuchen, den Schwalbenhafen, eng am Fels entlang schwimmend, zu erreichen. Dort hieß es dann nur noch: Kampf bis zum Sieg! - `Oder bis zum Untergang', mochte mancher der Männer in Gedanken hinzugesetzt haben, denn Sed eb Reas Truppe war nicht in der besten Verfassung! Der Anblick des gewaltigen Tores, mit dem die Thedraner ihre Fliegenden Schiffe schützten, der Anblick dieses unglaublichen Wunders der Handwerkskunst und des Reichtums, hatte vielen von ihnen den Mut geraubt. Sie sahen sich schon von stählernen Pfeilen durchbohrt, von stählernen Klingen erschlagen und in stählernen Käfigen gefangen.


    Die Männer im Boot hörten auf zu rudern. Die `Große Geliebte' hatte ihren Bestimmungsort erreicht. Schweigend gab Sed eb Rea das Zeichen, und schweigend legten die Kämpfer ihre Umhänge ab. Einer nach dem anderen glitt lautlos in das Wasser, wobei die Männer die verschiedensten Holzgegenstände als Flöße benutzten, um ihre Waffen zu transportieren.


    Als letzter ließ sich Sed eb Rea in das nachtschwarze Wasser hinab. Schon nach wenigen Schwimmzügen merkte er, wie die Kälte begann, seinem Körper die Kraft auszusaugen. Trotzdem hielt er mit der Rechten eisern seinen Dolch umklammert, bereit, jeden zu erstechen, der es wagen sollte umzukehren.


    


    Die ersten Dramilen, die aus den nächtlichen Fluten auftauchten, waren von den Scharleuten sofort bemerkt worden. Sie waren zum Strand hinuntergeeilt, und die ersten Angreifer hatten die Kühnheit ihres Befehlshabers mit ihrem Leben bezahlt.


    Als aber immer mehr Feinde aus dem Wasser hervorkamen, hatten sich die Scharleute zurückziehen müssen. War jeder von ihnen auch schneller und stärker, als der beste dramilische Kämpfer, so konnten sie einer mehr als zehnfachen Übermacht doch nicht standhalten. - Dennoch gab es jetzt etwas zu tun, was keinen Aufschub duldete:


    Gerade setzte der Siegesjubel der Dramilen ein, die glaubten, der Gegner habe sich zur Flucht gewandt, als leises Klirren durch die Nacht zu ihnen herüberdrang. Die Scharleute hatten die Rohre zerschlagen, die Aganez' Feuer enthielten.


    Augenblicke später wälzte sich eine lohende Feuersbrunst auf die Angreifer zu, die sich in wilder Flucht und maßlosem Entsetzen wieder an die Wassergrenze zurückzogen. Schweigend stand Sed eb Rea zwischen seinen Kämpfern und spürte zum zweitenmal die Hitze von Aganez' Feuer auf seiner Haut. Voller Ingrimm mußte er hilflos zusehen, wie die Beute, die sein eigentliches Ziel gewesen war, wie die Fliegenden Schiffe in der Glut des magischen Feuers zu Asche verbrannten. Die ganze Werft stand in Flammen, und nichts als geschmolzener Sand blieb Sed eb Rea, um ihn seinem König zu bringen.


    Noch war der Wachfelsen nicht eingenommen. Die letzten überlebenden Scharleute hatten sich dorthin zurückgezogen und begannen nun, die Dramilen von den hochgelegenen Simsen aus zu beschießen. Voller Zorn trieb Sed eb Rea seine Leute auf das brennende Hafengelände.


    Nun zeigte sich ein entscheidender Fehler, der beim Bau der Verteidigungsanlage vor vielen Jahren gemacht worden war: Der Hafen selbst war vom Wachfelsen aus nicht einzusehen. Ganz offensichtlich hatte es die Phantasie der Baumeister überfordert, sich vorzustellen, ein Feind könne je hier eindringen. Sie hatten die Verteidigung ganz auf Angreifer abgestimmt, die von See kamen. - Dass Schwimmer aus dem eigenen Hafen einst das Bollwerk umgehen könnten, daran hatten sie nicht gedacht.


    Eilig durchquerte ein Teil der Angreifer das Hafengelände, wobei sie die Brandstätten ängstlich mieden. Auf den Fliegenden Schiffen kam es zu zwei gewaltigen Verpuffungen, als die Kästen, in denen die Glasrohre aufbewahrt wurden, in Flammen aufgingen. Lodernde Feuersäulen stiegen hoch in den Himmel.


    "Öffnet das Tor! Fünfzig Mann bleiben im Vorhof und sichern die Schlucht!" Sed eb Rea brüllte seine Befehle durch das Chaos, das im Schwalbenhafen herrschte. Höchste Eile war geboten! Wenn die Stadtbewohner erst einmal aufmerksam wurden, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie bemerkten, dass kaum noch Besatzer in den Gassen von Thedra waren. - Und die schmale Schlucht vom Schwalbenhafen zur Stadt war leicht zu verteidigen. Sollten sich wirklich alle viertausend Thedraner entschließen, die Stadt von den Dramilen zu befreien, so wäre Sed eb Reas Streitmacht hier im Schwalbenhafen gefangen. Das mußte verhindert werden!


    „Holt den Rammbock!“ Vor allen Dingen mußte der Wachfelsen eingenommen werden! Noch immer versperrte der überhängende Fels mit seinen Laufgängen und Schießscharten, der so dringend benötigten Verstärkung die Zufahrt. Im Schein der brennenden Anlage besah sich Sed eb Rea das schmale Steintor, das den Hauptgang in den Felsen versperrte. Prüfend schlug er den Griff seines Dolches dagegen. - Ein hohler Klang!


    Schon kamen seine Männer mit dem Rammbock zurück, der vor genau einer Tageslänge am ersten Tor des Schneckenhafens liegengeblieben war. Mit ungestümer Wut stürmten sie auf das schmale Tor des Wachfelsens ein.


    "Rammt!"


    Schon die ersten Rammstöße zeigten Wirkung. Bald schon durchzogen fingerbreite Risse die schwere Steinplatte.


    "Rammt!"


    Ein Segment des Tores wurde ein Stück weit nach innen gedrückt.


    "Rammt!"


    Das war das Ende der Scharleute des Wachfelsens von Thedra. Es waren Fehler gemacht worden, und diese Fehler mußten nun teuer bezahlt werden. - Als der Rammbock der Dramilen das steinerne Tor endlich zum Wanken brachte, drangen einige klirrende Geräusche aus dem Fels, und feurige Lohe schoß den Belagerern aus der zerbrochenen Platte entgegen.


    


    Am Vormittag des folgenden Tages war Thedra fest in der Hand der Dramilen. Sed eb Reas Rechnung war voll aufgegangen. Die Thedraner hatten es glatt verschlafen, dass ihre Stadt eine Zeitlang ganz ohne Besatzung gewesen war. Statt die paar verwundeten Söldner, die Sed eb Rea zurückgelassen hatte, zu entwaffnen und einen gut organisierten Widerstand auf die Beine zu stellen, hatten sich die Bürger ganz auf die Worte der Herolde verlassen und sich lieber die Decke über den Kopf gezogen.


    So kam es denn, dass im Morgengrauen vier dramilische Finderschiffe mit insgesamt dreihundert Schwertkämpfern und Bogenschützen den ausgeglühten Wachfelsen passierten und in den Hafen von Thedra einliefen. Die Kapitäne hatten den Brand von hoher See aus entdeckt und sich vorsichtig genähert. Als sie erkannt hatten, dass es wirklich der Wachfelsen war, der da brannte, hatten sie gar nicht mehr auf das verabredete Zeichen gewartet, sondern hatten direkten Kurs auf den Hafen genommen. Bis zur Taggleiche war Thedra von einer so starken dramilischen Macht besetzt, dass jede Gegenwehr zukünftig im Keim erstickt werden konnte.


    Trotzdem war Sed eb Rea beunruhigt. Der obere Teil der Königsklippe war zwar immer noch in thedranischer Hand, aber wen interessierte schon die Königsklippe? Sollten die Vornehmen der Stadt doch verhungern, verdursten, oder an Skorbut sterben, wenn sie wollten. Die Zeit arbeitete für Sed eb Rea. Er hatte die Stadt und die Häfen, und seine toten Soldaten waren zumindest teilweise ersetzt. Was konnte sich ein Feldherr mehr wünschen?


    Was Sed eb Rea sich mehr als alles andere gewünscht hätte, war eines der Fliegenden Schiffe, am besten mit einer erfahrenen Besatzung. Er hatte fest damit gerechnet, den Schwalbenhafen im Handstreich nehmen zu können und wenigstens eines dieser wunderbaren Schiffe zu erbeuten. Auch hatte er damit gerechnet, sich irgendwie mit einigen Scharleuten einigen zu können, sie zu bestechen oder zu erpressen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Aber diese Frauen und Männer in ihren gelbseidenen Anzügen hatten gekämpft wie Sed eb Rea es noch nie erlebt hatte. Nicht eine und nicht einer von ihnen hatte sich ergeben. Es war eine traurige Tatsache: Es gab keine Scharleute mehr in Thedra, die Sed eb Rea hätte bestechen oder erpressen können! Wie also sollte er den Fliegenden Schiffen trotzen, die sicher bald vor der Hafeneinfahrt auftauchen würden? Jetzt saß er hier auf einem Berg von Beute und mußte sich schon Sorgen darüber machen, wie er sie nach Hause bringen sollte.


    Und noch einen Stachel gab es im Fleisch des Dramilen, den er nur schwer verwinden konnte: Mit den dramilischen Finderschiffen waren gleichzeitig drei große Frachtschiffe des Kaisers eingelaufen, um den `Tribut des Siegers' abzuholen, denn selbstverständlich würde man nun darangehen, die Stadt bis auf die letzte Zinnmünze auszuplündern.


    Es war einer von Sed eb Reas schwersten Gängen gewesen, den geplanten Raubzug beim Kaiser in Isco anzumelden. Es widersprach seiner Feldherrenmentalität zutiefst, seine Pläne vor anderen aufzudecken, und doch hatte es keine andere Möglichkeit gegeben. Wären die Dramilien, ohne diese Formalität zu erledigen, über Thedra hergefallen, so hätte der Kaiser die Westlichen Inseln für Gemeingut erklärt, und jede seefahrende Nation hätte alles darangesetzt, sich ihren Teil zu holen. - Es wäre das Ende des Hauses Dramil gewesen.


    Ferner hatten die kaiserlichen Beamten auf den Frachtern die Aufgabe, sich um die Einhaltung der kriegsrechtlichen Bestimmungen zu kümmern. Morde, Brandschatzungen und Vergewaltigungen waren nicht erwünscht und zogen langwierige Verhandlungen und eine Erhöhung des Tributs an den Kaiser nach sich. - Eine sehr unangenehme Bestimmung, besonders für die Soldaten, die sich nach der Zeit der Kämpfe gern ein wenig vergnügt hätten.


    Aber die erfahrenen Soldaten fanden auch so noch etwas Zerstreuung, das wußte Sed eb Rea. Ein paar Schläge mit der flachen Klinge durfte man schon austeilen, wenn sich so eine Krämerseele der Plünderung widersetzte - und was die Frauen anging - man konnte ja dafür sorgen, dass sie nicht schrien.


    


    Auf dem Platz am Schneckenhafen herrschte Gedränge.


    Schon seit der Tagteilung hatte Sed eb Rea seine Herolde durch die Stadt geschickt, die die Thedraner aufgefordert hatten, vor der Abenddämmerung friedlich und ohne Waffen zum Versammlungsplatz zu kommen.


    Noch war alles ruhig in der Stadt. Die Kämpfe waren vorüber und die Plünderungen hatten noch nicht begonnen, und so waren viele Thedraner der Aufforderung aus reiner Neugier gefolgt. Endlich würde man erfahren, was in den vergangenen beiden Nächten wirklich geschehen war. Klar war bislang eigentlich nur, dass die Stadt in der Hand der Dramilen war und die Verteidigung durch die Scharleute versagt hatte.


    Während des Tages hatte der Wind aufgefrischt, und die Temperatur war spürbar gefallen. Als die Zeit der Versammlung gekommen war, wehten feine Schleier dünnen Schnees über die Menschen hinweg.


    Ungeduldig wartete die Masse auf die angekündigten Neuigkeiten. Es wurde kalt. Dicht drängten sich die Menschen aneinander, und so mancher wäre wohl lieber wieder nach Hause gegangen, um sich alles nachher von einem Nachbarn erzählen zu lassen. - Aber der Ausgang des Platzes war von dramilischen Wachen besetzt. - Konnte man wissen, ob sie bereit waren, die Menschen gehen zu lassen?


    Schließlich wagte einer aus der Gruppe der Kaufleute einen Versuch. Zusammen mit seiner Frau bahnte er sich einen Weg durch die Menge und ging auf das Hafentor zu, um nach wenigen Schritten wieder umzukehren. Die gespannten Bogen der Wachen auf dem Tor hatten ihn überzeugt, dass eine Erkältung seiner Gesundheit lange nicht so abträglich sei, wie der Versuch weiterzugehen.


    "Was soll das?" - "Wenn ihr uns nichts zu sagen habt, dann lasst uns gehen!" Erste Unmutsäußerungen wurden laut.


    Da kam plötzlich ein dramilischer Offizier an der Spitze einer Eskorte von vier Schwertkämpfern durch das Tor. Die Menge wich auseinander und gab den Weg zur steinernen Tribüne frei. Leichtfüßig sprang der junge Offizier auf die Bühne und wandte sich dem Volk zu, während seine Männer sich rechts und links von ihm aufbauten.


    "Thedraner", sprach der Dramile das Volk in dessen Sprache an, "...ich bitte euch um Verzeihung, dass wir euch solche Ungelegenheiten machen müssen, aber es geht um sehr wichtige Dinge! Darum müssen wir euch bitten, noch ein wenig Geduld zu haben, denn bald wird Llauk von Idur, Gouverneur der Provinz Estador des Hauses Dramil, Königlicher Statthalter von Thedra, das Wort an euch richten!


    Ein Raunen ging durch die Menge. Kaum einer der Anwesenden hatte mit dieser Entwicklung gerechnet.


    "Wir sind Thedraner! Wir brauchen keinen dramilischen Statthalter!" Eine hohe Stimme stieß diesen Satz wie einen Fluch aus. Zustimmendes Gemurmel erhob sich aus der Menge.


    Der dramilische Offizier erhob begütigend die Hand. "In wenigen Augenblicken werdet ihr mehr erfahren! Sobald der Herr Gouverneur angekleidet ist, wird er hierherkommen und zu euch sprechen!"


    "Soll er doch nackt kommen! - Wenn er uns regieren will, dann kann er auch mit uns frieren!" - Aber der Ruf ging ins Leere. Der Dramile hatte die Tribüne schon wieder verlassen und ging mit seiner Eskorte vom Hafengelände.


    Das fahlgraue Licht wurde langsam schwächer. Fackeln wurden entzündet und in die Halterungen an den Felswänden gesteckt. Ein Murmeln und Murren lag über dem Platz. Mutmaßungen wurden angestellt. - Llauk? - Etwa dieser Llauk, der angeblich sein Glück in Sordos gemacht hatte? - Der den lieben langen Tag in der Stadt herumlungerte und nichts weiter tat, als sich zu betrinken? - Das sollte der Gouverneur sein?


    Die Kälte wurde immer schlimmer und die Laune der Menge immer schlechter. "Unverschämtheit, uns hier in der Kälte warten zu lassen!" "Ein Thedraner als dramilischer Gouverneur?" - "Ein Verräter?" - "Ja! Ein Verräter!" - "Aufhängen sollte man den Kerl!"


    Sed eb Rea hatte die Thedraner richtig eingeschätzt. Je länger sie in der Kälte stehen mußten, umso mehr haßten sie ihren neuen Gouverneur. Haßten ihn mit heißer Inbrunst und kalten Füßen, noch bevor sie ihn überhaupt gesehen hatten.


    Sed eb Rea hielt viel von Planung. Und der Haß auf Llauk würde seine Lebensversicherung sein, wenn er dereinst gezwungen sein sollte, Thedra fluchtartig zu verlassen.


    


    Llauks Einzug auf den Platz am Schneckenhafen war so, wie er es sich noch vor wenigen Tagen in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hatte. Hoch schwebte er über der zitternden und zähneklappernden Menge in einer Sänfte dahin, die die Dramilen irgendwo aufgetrieben hatten. Der Sitz des Holzgestells war mit edlen Fellen behangen und über seinen Knien lag eine große Decke aus demselben Material. Sein Oberkörper war mit einem dicken, karmesinroten Wollmantel bekleidet, über dem eine schwere Goldkette aus den Beständen Sed eb Reas seine neue Würde verkündete, während sein Kopf von einem breiten Stirnreif aus getriebenem Kupfer geziert wurde.


    Llauk fing auf dem Weg durch die Menge so manchen haßerfüllten Blick auf und bekam auch einige halblaut gezischte Verwünschungen zu hören. Vereinzelt sah er bleiche Fäuste, hilflos gegen den Boden gerichtet. Er kam sich vor, als werde er über ein Rudel hungriger Wölfe getragen, das die kleinste falsche Bewegung zum Angriff veranlassen könne, wenn auch der Sänfte fünfzig stämmige Schwertkämpfer folgten.


    Die dramilischen Sänftenträger schritten durch die Masse zur Tribüne hinüber, wo sie auf der kurzen Treppe ein lächerliches Brimborium veranstalteten, um den hohen Herrn nicht etwa zu stark zu schaukeln. Trotz der Wut, die sich in der Menge aufgestaut hatte, klangen einige Lacher auf.


    Nun stellten die Träger die Sänfte in der Mitte der Bühne ab und traten zur Seite. Sofort sprangen vier junge Bogenschützen, kaum mehr als Knaben, herbei, die ebenso viele mit glühender Holzkohle gefüllte Becken rund um den Sessel des Gouverneurs aufstellten. Die Lacher verstummten, und aus der frierenden Menge schlug ein solcher Haß auf die Bühne, dass er Llauk fast den Atem nahm. - So war das, wenn man als Privilegierter auftrat? So sah die andere Seite des Neids aus? - Beruhigend für Llauk war einzig, dass die Schwertkämpfer ebenfalls auf der Bühne waren und mit der Hand an der Waffe für seine Sicherheit sorgten.


    Mit zitternder Hand entrollte Llauk ein Pergament und begann zu lesen:


    "Wir, Llauk von Idur, Gouverneur der Provinz Estador des Hauses Dramil, Königlicher Statthalter von Thedra, eingesetzt von König Odger von den Westlichen Inseln, tun hiermit kund:


    Herrschaft und Erbfolge des Hauses Estador sind erloschen! König Reo und sein Gefolge verstecken sich feige im oberen Teil der Königsklippe und versagen dem Hause Dramil den Kampf. Also fallen an das Haus Dramil: die Stadt Thedra, sowie alle Provinzen Estadors und ihre Städte - weiterhin alle Schiffe und Waren auf dem Meer und im Hafen - weiterhin alle Güter und Waren in den Lagerhäusern, Depots und Kontoren ..."


    Ein tausendstimmiger Schrei der Entrüstung erhob sich aus der Menge, woraufhin die Schwertkämpfer die Griffe ihrer Waffen etwas fester umfassten. Es war nur eine kleine Geste, aber unmißverständlich - Und sie wirkte. Langsam ebbte das Stimmengewirr ab.


    "Weiterhin alle Wertsachen und Zahlungsmittel!", fuhr Llauk fort. "Dieses ist kaiserliches Recht - und Betrug am Hause Dramil ist Betrug am Kaiser!


    Haltet euch bereit, die Bedingungen zu erfüllen, dann wird euch nichts geschehen. - Dieses sagt euch euer Gouverneur am Tage eins, des Jahres eins der Herrschaft Odgers, des Königs der Westlichen Inseln und Estadors. - Geht jetzt nach Hause!"


    Die Knaben sammelten die Kohlebecken ein, und die Träger hoben die Sänfte an. Die Gruppe schickte sich an, die Bühne zu verlassen.


    Diesmal ging die Hälfte der Schwertkämpfer voraus. Die Männer mußten die störrische Menge durch Schläge mit der flachen Klinge auseinandertreiben.


    Llauk war es übel vor Aufregung. Seit er Sed eb Reas Spiel durchschaut hatte, war ihm klargeworden, dass er wieder einmal vorgeschoben werden sollte, um die Prügel einzustecken, die eigentlich anderen gebührten. Trotzdem konnte er dem Dramilen eine gewisse Anerkennung nicht versagen: Viele Thedraner würden in einem Jahr noch nicht den Namen des Feldherrn kennen, der die Stadt erobert hatte - Aber alle würden wissen, dass er, Llauk, der Verräter war, dem Thedra seinen Untergang verdankte.


    


    Schweigend schaute der Mann aus dem Gang aus einem Fenster der Königsklippe über die Stadt hinweg. Die Lage in Thedra war hoffnungslos. - Jetzt war die Stadt endgültig gefallen!


    Gern hätte er der Hüterin die Nachricht gebracht, dass der Angriff abgewehrt und es demzufolge nicht notwendig sei, sich auf die Suche nach der Schlafenden Armee zu machen. Gern hätte er den Zwang seines Befehls von der jungen Frau genommen. - Sie würde nicht aufgeben, soviel war sicher! Der Mann aus dem Gang wußte es genau. - Schließlich hatte er sie selbst gehärtet.


    Mit ernstem Gesicht schaute Jamik von der Königsklippe aus auf die Stadt hinunter. Teri würde die Schlafende Armee finden, oder sie würde nie mehr nach Thedra zurückkehren!


    


    

  


  


  
    KAPITEL 3 - DER HELFER


    


    Beim Zeitvertreib der Mächtigen dienen Menschen als Spielsteine.


    


    


    Schweren Herzens stieg Jamik die Stufen zum Verbotenen Haus hinauf - Selten waren ihm die Stufen so steil und der Gang so eng vorgekommen.


    Thedra war gefallen. Vom oberen Teil der Königsklippe aus hatten die Bewohner verfolgen können, wie nun auch der Schwalbenhafen eingenommen worden war; im Schneckenhafen lagen dramilische und kaiserliche Schiffe, und am Abend hatte es eine große Versammlung auf dem Festplatz gegeben. - Die neuen Herren der Stadt hatten ihre Gesetze verkündet, was sonst?


    Es hatte keinen Sinn, sich Illusionen zu machen. Freiwillig würde der Feind nicht abrücken. Jamik stieg weiter nach oben. Er benutzte die Haupttreppe, den offiziellen Zugang von den Palasträumen zum Verbotenen Haus. Daneben gab es noch eine Geheimtreppe, die durch die ganze Königsklippe bis zu den Gängen im Fels unter der Stadt führte. Auf diesem Weg war Jamik in der Nacht des Angriffs zu Teris Höhle geeilt.


    Teri! - Immer wieder mußte Jamik an sie denken. Die junge Frau tat ihm Leid. Widerwillig gestand Jamik sich ein, dass er selbst nicht so recht an die Geschichte von der Schlafenden Armee glaubte. Zwar war er Magischer Mediziner und Waffenmacher - zudem der Meisterschüler Gerons - aber eine Methode, eine ganze Armee in Schlaf zu versetzen, um sie nach Jahrhunderten bei Bedarf rufen zu können, war ihm vollständig unbekannt.


    Andererseits war es Jamik aber auch klar, dass man die psychologische Wirkung auf das Volk keinesfalls unterschätzen durfte. Wenn es sich erst einmal herumsprach, dass die Hüterin unterwegs war, um Hilfe herbeizuholen, würden die Dramilen es schwer haben, eine neue Regierung zu etablieren, die von der Bevölkerung akzeptiert wurde. Immer würde den Menschen von Thedra die Möglichkeit eines plötzlichen Befreiungsschlages vor Augen stehen. - Und selbst wenn es nur Wunschdenken sein sollte, so würde es doch eine gewisse Wirkung haben.


    Jamik hatte die oberste Stufe der Treppe überschritten und stand jetzt in dem ersten Arbeitsraum der Magier. Hier wurden die groben Arbeiten verrichtet. Mitten im Raum stand ein großer Block aus härtestem Stahl, der als Amboß benutzt wurde. Rohformen aus Eisen lagen auf einem großen Arbeitstisch und hingen unter der Decke. Hier war die Waffenschmiede, wo die Stahlfeuerbögen und die Schwerter der Magier entstanden. An den Seiten des Raumes standen die großen Öfen, die für die Erz- und Glasschmelze benutzt wurden.


    Seit Aganez' Zeiten war es so gewesen, dass es nicht ausreichte, die Schriften der Magier lesen zu können, um als Schüler aufgenommen zu werden. Ebenso wichtig waren handwerkliches Geschick, sowie, nicht zuletzt, ein gewisses Maß an Körperkraft. Jamik hatte es selbst oft genug erlebt, dass Geron, sein Meister, dessen Hände so geschickt und feinfühlig bei der Wundversorgung sein konnten, hier am Amboß gestanden hatte und das glühende Eisen mit tausenden wuchtiger Schläge zu federndem Stahl formte, oder mit einem langen Stahlrohr die Hohlpfeile aus feurigen Klumpen zähflüssigen Glases blies.


    Jamik durchquerte die Werkstatt und betrat den zentralen Raum des Verbotenen Hauses. Hier waren auf langen Arbeitstischen etliche Versuchsanordnungen zu erkennen, an denen Jamik gerade arbeitete. Die Resultate seiner Arbeit hielt er in einem Buch fest, das aufgeschlagen mitten auf dem Tisch lag.


    Sehnsüchtig schaute der Magier auf seinen Arbeitsplatz. - Doch im Moment gab es Wichtigeres zu tun, als das Wachstum von Pflanzen zu beobachten, oder die Wasserbeständigkeit eines Mörtelgemischs zu prüfen. Obwohl die Magier aller Generationen begründete Zweifel an der Existenz der Schlafenden Armee gehabt hatten, so war doch genauestens festgeschrieben, was nun zu tun war. - Der Mann vom Berg war zu informieren.


    Kein Mensch wußte, wer der Mann vom Berg war, wo er lebte und ob es ihn wirklich gab. Der Sage nach sollte er der Helfer der Hüter der Armee sein, der auf ein Zeichen hin sein Versteck verließ, um bei der Suche nach der Schlafenden Armee zu helfen. Diesen Mann vom Berg hatte Jamik jetzt vom Fall der Stadt zu unterrichten.


    In einer Ecke des Labors stand eine flache Kiste, in die seit Menschengedenken niemand mehr hineingeschaut hatte. Aber Jamik wußte, was er darin vorfinden würde. Er selbst war von Geron bei seiner Weihe zum Adepten der Magie ebenso konditioniert worden, wie er es seinerseits mit Teri gemacht hatte. Jamik verfügte über einen enormen Schatz an nicht bewußtem Wissen, das ihm zu Hilfe kam, wenn er es brauchte, seinen Geist aber sonst nicht belastete.


    Hatte Teris Härtung nur zwei Tage lang gedauert, so war Jamik damals von Geron einen vollen Monat lang in Trance gehalten worden. Seitdem hatte sich das Leben für den jungen Magier von Grund auf verändert. Er benutzte zwar noch die Bücher der Magie und der Wissenschaften, aber er tat es mehr, um sein Wissen zu überprüfen und zu vertiefen. Zu Zeiten, in denen er konzentriert arbeitete, vergaß er die Bücher vollständig und verrichtete die verschiedensten, auch die kompliziertesten, Arbeiten nur mit Hilfe seiner Erinnerung. Jamik wußte also, was ihn erwartete, als er den Staub von dem schweren Deckel der uralten Truhe blies und die Öllampe näher rückte.


    Ohne den geringsten Laut ließ der Deckel sich anheben. Jamik kniff die Augenlider zu Schlitzen zusammen und sog die Luft tief ein. - Wieder einmal machte sich der Unterschied zwischen erzählter oder gelesener Überlieferung und dem unmittelbaren Erleben bemerkbar.


    Jamik hatte gewußt, dass er Kristalle vorfinden würde. - Riesenkristalle von höchster Reinheit und Vollkommenheit. - Aber dass sie so groß, so rein und so vollkommen sein würden, das hatte er nicht gedacht.


    Vorsichtig, fast ehrfürchtig, berührte er den größten Stein, der auf einer Granitplatte in der Mitte eines Kreises von sieben kleineren Kristallen stand. Er ließ sich erwartungsgemäß nicht bewegen, obwohl keine Befestigung zu erkennen war. Es war, als seien die transparenten Gebilde von der Größe einer Kinderfaust direkt aus dem Stein gewachsen.


    Mit behutsamen Bewegungen nahm Jamik eine kupferne Spange aus einer Halterung im Deckel der Truhe. Der dünne Metallstab war vielfach kunstvoll gebogen und an seinem unteren Ende geformt wie die zugreifende Kralle eines Raubvogels. Mit sanftem Druck setzte Jamik das Gerät auf die Spitze des großen Kristalls und bewegte es leicht hin und her. Mit einem deutlichen Knacken rastete das Gebilde ein, wobei nun die Kralle etwas mehr als die obere Hälfte des Kristalls umschloß.


    Als nächstes schob Jamik zwei massive Kupferstäbe mit kugelförmigen Griffen derart durch Bohrungen in der Truhenkante, dass sie direkt auf die Mitte des Kristalls zielten. Ein unangenehmes Gefühl beschlich den Magier. Er berührte diese Stäbe schon jetzt nicht gern.


    Nochmals überprüfte Jamik die Anordnung. - Das gut ellenlange Kupfergebilde auf dem Kristall war perfekt eingerastet, und die Kupferstangen im Truhenrand ließen sich leicht auf die Mitte des gut faustgroßen, facettenreichen Gebildes zu schieben.


    Das ungute Gefühl verstärkte sich. Die Kupferkugeln am Ende der Stangen fühlten sich an, als seien sie mit einer unbekannten, feindlichen Energie gefüllt, die durch die Handflächen bis in die Brust des Magiers drang.


    Mit klopfendem Herzen zog Jamik eine kleine Phiole aus einem Fach im Truhendeckel und wog sie prüfend in der Hand. Nur zu gut kannte er das unscheinbare, graue Pulver, das sich darin befand. - Aganez' Feuer! - Nach allem, was Jamik wußte, handelte es sich bei der Mischung in dem Röhrchen allerdings um eine abgeschwächte Variante, die nur langsam in Brand geriet. Jamik konnte nur hoffen, dass das auch stimmte.


    Äußerst vorsichtig zog er mit leichter Drehung den Glasstöpsel aus der Phiole, wobei er die Hände weit von sich gestreckt hielt. - Nichts geschah! - Erleichtert streute Jamik das Pulver eng an der Basis des Kristalls auf die Steinplatte. Erst als er die Hände zurückgezogen hatte, erfolgte die erste Reaktion: Ein dünner, heller Rauchfaden stieg von dem Pulverring auf, und ein stechender Geruch breitete sich schlagartig aus. Jamik wich zurück. - doch die befürchtete schnelle Verpuffung des Pulvers an der Luft blieb aus.


    Langsam und gleichmäßig geriet der Ring um den Kristall in Brand, wobei die Farbe des Feuers von Rot über Gelb bis hin zu Blau wechselte. In dem wasserklaren Stein begann es zu knistern. Je mehr der Kristall sich erhitzte, umso schneller folgten die Geräuschintervalle aufeinander, bis ein helles Singen zu hören war, das immer schriller wurde.


    Jamik sah, wie die Spitze des Kupfergebildes zu vibrieren begann. Jetzt war das Feuer unter dem Stein so heiß geworden, dass es ein reinweißes Licht ausstrahlte. Jamik schloß die Augen zu dünnen Schlitzen und hütete sich, in die Flamme zu sehen. Gleichzeitig wich er ein wenig vor der Glut zurück.


    Das Geräusch aus dem Kristall war inzwischen so hell geworden, dass Jamik es nicht mehr hören konnte, aber es war noch da. Es füllte die Luft mit seinen unhörbaren Vibrationen bis an die Grenze des Erträglichen. Es durchdrang alles, war überall, war unhörbar und mächtig zugleich. Für einen kurzen Moment spürte Jamik, wie sein Körper von diesem hohen Ton durchdrungen wurde, und aus der Waffenschmiede drangen Geräusche wie von schwingendem Stahl.


    Jetzt war es so weit: Jetzt mußten die Stäbe an den Kristall herangeführt werden. Jamik ergriff mit bloßen Händen die kugelförmigen Griffe der Kupferstangen. Das Feuer war nun auf dem Höhepunkt der Weißglut. Mehr noch: - Es schien Jamik, als strahle der Kristall nun selbst ein gleißendes Licht ab. Das Klirren aus der Waffenwerkstatt wurde immer lauter.


    Jamik hatte Angst! Zwar wußte er nicht genau, was geschehen würde, wenn er die Stäbe an den Kristall heranführte, aber das machte es nicht besser. Er hatte hier eine Kraft entfesselt, die er noch nie erlebt, ja, von der er noch nicht einmal etwas gehört hatte. - Und jetzt war er dabei, dieser Kraft seinen Körper auszusetzen. Jamik hatte sehr große Angst. - Aber seine Konditionierung ließ ihm keine Wahl. Er brauchte sich nicht zu überwinden. Sein Körper handelte für ihn!


    Fassungslos spürte Jamik, wie seine Hände die kupfernen Kugeln fest umfassten und die Stangen auf den Kristall zuschoben. Jetzt erst begriff er die volle Tragweite seiner hypnotischen Prägung. - Er war nicht mehr sein eigener Herr! - Er wollte diese Stangen nicht an den glühenden, tobenden, Stein heranführen, der ihm dieses mächtige, unhörbare Geräusch entgegenschleuderte, aber seine Hände gehorchten ihm nicht! Jamik war zum Sklaven geworden. - Zum Sklaven seiner Zunft, die diese Handlung von ihm forderte, ob er nun dazu bereit war, oder nicht.


    Die Spitzen der Stangen waren nur noch etwa zwei Fingerbreit von der Mitte des Steins entfernt, als plötzlich alle Panik von Jamik abfiel. Noch fester umfaßte er die Enden der Stäbe und schob sie exakt in das Zentrum des hellsten Lichts.


    Jamik hatte gewußt, dass es sein Tod sein würde! Was sonst als der Tod konnte es sein, der ihm in genau diesem Moment die Seele aus dem Körper riß? - Unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen, stand er über die Truhe gebeugt und sah, wie feurige Fäden aus dem glühenden Stein drangen und sich mit rasender Geschwindigkeit, an den Kupferstäben entlang, auf seine Hände zu bewegten. Jamiks Brustmuskulatur versteifte sich, er konnte nicht mehr atmen. Sein Herz zog sich in einem wilden Krampf zusammen, bis es nur noch ein steinharter, blutleerer Klumpen war, der nutzlos in seiner Brust lag. - Und dann setzte dieses Gefühl ein, das nur den Tod bedeuten konnte!


    Es war Jamik, als werde sein Geist durch seine Arme in den Kristall gesogen. Die haarfeinen Glutfäden auf den Kupferstäben pulsierten, als sie all das aus dem Körper herausrissen, was Jamik ausmachte: Sein Wissen und Fühlen, seine Pläne, Wünsche und Hoffnungen, sein Haß und seine Liebe; alles wurde im Bruchteil eines Augenblicks in den Kristall hineingerissen. - Dann war es vorbei, und Jamik sackte, in einem letzten Reflex die verbrannten Handflächen unter dem Körper schützend, kraftlos vor der Truhe in sich zusammen.


    Wäre Jamik bei Bewußtsein gewesen, hätte er selbst hier oben, auf dem Gipfel der Königsklippe hören können, wie ein vielstimmiger Entsetzensschrei aus den Gassen Thedras empordrang. Einen winzigen Augenblick lang waren alle Gegenstände aus Metall mit einem Gewirr feuriger Fäden bedeckt gewesen. Gleichzeitig wurden die Träger solcher Gegenstände von einer furchtbaren Schockwelle gelähmt. Besonders betroffen waren von dieser Erscheinung natürlich die dramilischen Schwertkämpfer, die in den Straßen patrouillierten. Ihre Waffen verwandelten sich urplötzlich in knisternde Felder reiner Energie, die in die Körper der Dramilen fuhr und den Männern das Gefühl gab, das Herz werde ihnen herausgerissen.


    Zwar waren auch einige Thedraner von der Erscheinung betroffen, aber da keiner von ihnen etwas so Großes wie ein Schwert bei sich trug, war der Effekt bei weitem nicht so stark wie bei den entsetzten Dramilen. Augenblicke nach dem Ende der Erscheinung hallten die Gassen der Stadt vom Klirren der hastig fortgeworfenen Schwerter wider, und nur zögernd und ängstlich nahmen die Soldaten die Waffen wieder auf. - Ein böses Omen für die Besatzer Thedras. - Die Stadt wurde ihnen immer unheimlicher.


    


    Das Hochland Estadors wurde im Südosten durch das Große Gebirge vom restlichen Kontinent abgeschnitten. Diese Tatsache hatte das unwirtliche Land vor Zeiten zu einem idealen Verbannungsort gemacht. Wer einmal auf den äußersten nordwestlichen Zipfel des Kontinents gebracht worden war, mit dem hatten seine Feinde nicht mehr rechnen müssen, denn das Große Gebirge war unüberwindlich, und niemals war es einem menschlichen Wesen gelungen, es zu durchqueren.


    Allerdings funktionierte die Barriere auch vorzüglich zur anderen Seite hin. - Nach der Revolution der Ur-Thedraner hatte der damalige Kaiser eine stattliche Strafexpedition ausgesandt, die den Auftrag hatte, das Gebirge zu überschreiten und Thedra von der Landseite aus anzugreifen. Volle drei Jahre hatte die kleine Armee versucht, einen gangbaren Weg über die schroffen Felsmassive zu finden, deren ewiger Schnee auf dem ganzen Kontinent sprichwörtliche Bedeutung genoß. Aber alle Versuche waren gescheitert.


    Nicht nur, dass die Gipfel der steil aufragenden Berge so hoch waren, dass sie in einer nahezu ewigen Wolkendecke verborgen blieben, es waren auch die Täler so schroff und zerklüftet, dass für den Kommandanten und seine Männer ein Vorankommen schon bald nicht mehr möglich gewesen war.


    Immer wieder geschah es auch, dass Gruppen von Spähern nicht von ihren Erkundungsgängen zurückkehrten. Mochten auch Gletscherspalten und Wetterstürze die wahre Ursache gewesen sein - für die Bergstämme, die in den Randregionen der Westlichen Berge wohnten, war klar, das die Ssirr die Soldaten geholt hatten.


    Nach dem Glauben der Bergbewohner wurden die höheren Lagen der Westlichen Berge von menschengroßen, bepelzten Flugwesen beherrscht, die angeblich ihre Opfer in die eisigen Höhen schleppten, um sich dort von dem gefrorenen Fleisch zu ernähren. Begnügten sich die Ssirr normalerweise mit Ziegen und Steinböcken, so waren sie doch auch nicht abgeneigt, Jagd auf menschliche Eindringlinge zu machen, die dann aber nicht verzehrt, sondern als Trophäe auf die Heimatgipfel verschleppt wurden. Die Bergdörfer waren voll von Leuten, deren Vater, Großvater oder Onkel von den Ssirr verschleppt worden waren und die sich mit knapper Not vom Gipfel dieses oder jenes Berges hatte retten können.


    Der Kommandant der Strafexpedition war zwar der Meinung gewesen, die betreffenden Männer hätten sich eher mit knapper Not aus dem Bett einer schönen Nachbarin gerettet und eine passende Ausrede gebraucht, aber auf die Dauer untergruben die Geschichten der Bergbewohner die Moral seiner Truppe doch erheblich. - Schließlich hatte niemand Lust, als Trophäe eines Ssirr auf dessen Heimatgipfel ausgestellt zu werden.


    Gleichviel, ob nun die Ssirr die Spähtrupps geholt hatten, oder ob es einfach die Wetterverhältnisse waren, die die Westlichen Berge unüberwindlich machten - unüberwindlich waren sie allemal! Nach drei Jahren ergebnisloser Versuche gab der Kommandeur es auf und kehrte geschlagen in die Kaiserstadt zurück, obwohl seine Truppe nicht einen einzigen Thedraner zu Gesicht bekommen hatte.


    Auf der anderen, der estadorianischen Seite des Gebirges sah es kaum anders aus. In einem nur langsam flacher werdenden, die ganze Breite Estadors einnehmenden, gewaltigen Verwerfungssystem zog sich das Große Gebirge weit in das Land hinein. Immer neue Ketten aufgetürmter Gesteinsschollen stellten sich dem Wanderer in den Weg, der von estadorianischer Seite zum Fuß des großen Gebirges vordringen wollte, und auch hier gab es Legenden von wilden Bestien, die auf den Kämmen des großen Gebirges lauerten, um verirrte Tiere und Hirten zu entführen und zu verzehren.


    Nun stammten einige Verbannte der Urbevölkerung auch aus der Region, die direkt jenseits des Großen Gebirges lag, und so tauchten in ihren Erzählungen natürlich auch die geflügelten Ssirr auf.


    Darüber hinaus eignete sich das schroffe, unbewohnbare Grenzland aber auch hervorragend zur Ansiedlung von Geistern und Fabelwesen aller anderer Kulturen des Kontinents. Die Vielfalt der thedranischen Urkultur hatte hier eine ebenso große Vielfalt des Aberglaubens hervorgebracht, und so lauerten unter der Dunstdecke der Gipfel nicht nur die Ssirr, sondern unter anderem auch Riesensprungschlangen aus dem großen Erf, die sich aus Felsspalten auf ihre Opfer schnellten, Riesenpanzerkrebse, die sich als Felsplatten tarnten, sowie eine besonders große, weißpelzige Abart der Waldteufel von Gasca.


    Die Frage, wo bei diesem hektischen Durcheinandergelaufe, -gespringe und -gefliege auf den Gipfeln denn wohl ausreichend Nahrung herkommen solle, wurde von den Bewohnern der Bergstadt Stein, der letzten Bastion Estadors im Nordosten, damit beantwortet, dass die Ungeheuer sich ohne Frage gegenseitig niedermachten; und wirklich leuchteten an klaren Tagen, besonders bei Sonnenuntergang, die schroffen Hänge des Großen Gebirges blutrot auf, was ohne Zweifel darauf schließen ließ, dass wieder einmal eine Metzelei im Gange war.


    Nein, das Große Gebirge war kein Ort, zu dem man freiwillig ging. Es gab dort nichts hinzubringen und auch nichts zu holen. Der Weg durch die Berge war unpassierbar, und wäre er begehbar gewesen, so blieben doch die Ungeheuer, und hätten die nicht dort gelauert, so wäre der Weg sowieso zu weit gewesen, um für irgendeine Unternehmung lohnend zu sein. Auf estadorianischer Seite war die Welt eine Tagesreise hinter der Bergstadt Stein zu Ende. Jenseits dieser Linie wohnte und lebte kein Mensch mehr. Konnte kein Mensch mehr existieren. - Mit einer Ausnahme!


    


    Vor Hunderten von Jahren war ein alter Mann in das Vorgebirge gezogen und hatte die Bergstadt Stein, die damals ein Dorf aus drei Hütten gewesen war, hinter sich zurückgelassen.


    Der Wanderer war aus Thedra, der jungen Kolonie am äußersten nordwestlichen Ende des Landes, gekommen, aber er hatte nicht sein ganzes Leben dort verbracht. Als junger Mann hatte er den ganzen Kontinent bereist, beherrschte die Sprachen der Menschen aller Länder und hatte sich auf seinen Wanderungen immer sehr für die Religionen der Völker interessiert. So hatte der Wanderer auf seinen Reisen die Waldgeister Mocams kennengelernt, die die Menschen aus den Baumkronen heraus beobachteten und mit unsichtbaren Pfeilen beschossen, wenn sie sich ungehörig verhielten. Auch den Steppengott der Völker von Mittelwelt fand er interessant, der alljährlich gewaltige Opfer verlangte und den Menschen das Wasser nahm, wenn er unzufrieden war. - Jedes Volk hatte eine Religion, die genau auf jeweiligen Bedürfnisse zugeschnitten war, und in allen Kulturen wurden die guten Menschen belohnt, während den Unfolgsamen die Strafe der Götter sicher war.


    So war es auch bei den Ofisa- und Harmuged-Kulten. - Bei beiden kam aber noch etwas Besonderes hinzu: Die Harmuged betrachteten das hiesige Leben, genau wie die Ofisa, nur als eine Art Prüfung für das wirkliche Leben nach dem Tode. Das unterschied sie grundlegend von allen anderen Glaubensgemeinschaften, die, bei aller Demut vor den Göttern, immer darauf bedacht waren, das Leben vor dem Tode ausgiebig zu genießen.


    Ofisa und Harmuged predigten die Nichtigkeit des Seins und den Verzicht auf hiesige Güter, zugunsten der Priesterschaft, um des Gewinns der Seligkeit willen. Hinter diesen Glaubenssätzen hatte der Wanderer aber einen anderen, wesentlich härteren Kern in den Dogmen beider Kongregationen ausgemacht, denn da ging es um die Erlösung der Welt von der unreinen Fleischlichkeit und zwar in einem sehr konkreten Sinne: Die Priester beider Gemeinschaften redeten Feuer und Schwert, Erdbeben und Wasserflut, fliegende Türme und brennende Vögel vom Himmel herab, ja flehten sie förmlich herbei, damit die Menschheit tot und geläutert in das Reich der ewigen Seligkeit eingehe. - Und dabei glichen sich die Worte der feindlichen Priester so sehr, dass kaum einer der Gläubigen es bemerkt hätte, wären die Reden vertauscht worden.


    Es steckte vielleicht etwas Konkretes hinter der Sache, und der Wanderer hatte schon in jungen Jahren beschlossen, dem Geheimnis der Weltvernichtungs-Religionen, wie er sie für sich nannte, auf die Spur zu kommen. Aus den Dogmen der beiden Bruderschaften hatte er sich sein ganz eigenes Bild gemacht: Die Glaubensbekenntnisse der Ofisa- und der Harmuged-Leute gingen auf seltsame Weise miteinander auf, obwohl ihre Ursprünge nachweislich auf gänzlich verschiedene Quellen zurückzuführen waren. Es gab mehr Berührungspunkte zwischen den beiden Orden, als es hätte geben dürfen, was die Priester aber nicht wahrhaben wollten. Sie waren, ganz im Gegenteil, sehr darauf bedacht, die Unterschiede der beiden Bekenntnisse kraß herauszustellen, um vor dem Volk als die Alleininhaber aller Weisheit zu gelten.


    Für den Wanderer war es allerdings gleichgültig gewesen, ob es eine Wand oder ein Tisch war, der die Welt zeigte, ob es fliegende Türme oder brennende Vögel waren, die die Erlösung brachten und ob der Erlöser Ofisa oder Harmuged hieß. - Für ihn war allein wesentlich, dass es einen Ort geben konnte, an dem unbekanntes Wissen und eine unbekannte Macht darauf warteten, entdeckt zu werden. Brachte man nun, wie er es tat, alle Informationen aus beiden Glaubensgemeinschaften vorurteilsfrei zusammen, deuteten verschiedene, versteckte Anzeichen darauf hin, dass das Zentrum dieser Macht im Zentralmassiv des Großen Gebirges lag.


    So war der Wanderer denn als alter Mann aufgebrochen, um das letzte und tiefste Geheimnis zu ergründen, das der Kontinent für ihn bereithielt. Es mußte eine Gewalt, eine Macht, eine Energie in den Bergen geben, deren furchtbare Kraft ausreichte, um alle Menschen für immer von der Erde zu tilgen, und er wollte diese Macht ergründen.


    Zum Gepäck des Wanderers hatten, neben acht Kristallen unterschiedlicher Größe, auch ein schöner Vorrat an Bronzemünzen und einiges Werkzeug aus Stahl gehört. Er gedachte eine Spur zu legen, die der seinen folgen sollte. Unauffindbar für den ungebetenen Sucher, aber nicht zu verfehlen für den Hüter der Schlafenden Armee.


    Auf diese Wanderschaft des alten Mannes war die thedranische Tradition der Verehrung der Schlafenden Armee zurückzuführen, denn der Wanderer hatte Spuren hinterlassen in seiner Stadt. Spuren und Anweisungen, die sich von Generation zu Generation weitervererbten, denn der Wanderer hatte Zeit im Überfluß. Der Tag würde kommen, da man sich seiner Befehle erinnerte, da war er sich sicher. Und sollten die Flüsse in Jahrhunderten oder Jahrtausenden ihren Lauf ändern, mochten die Menschen das Land besiedeln und Städte entstehen und vergehen. - Sein Vermächtnis würde die Generationen überdauern, so wie er selbst. - Er würde das Geheimnis der Weltvernichtungs-Religionen lüften. Er würde sich die Macht aneignen. - Und wenn Thedra dereinst in Not geriet, würde man ihn rufen. Er würde die Schlafende Armee sein. Er würde als Retter in der Not erscheinen. - Er allein!


    Die Geschichte mit den Hütern der Armee war nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver. Eine weitere Religion für Dumme, wie Sed eb Rea ganz richtig vermutet hatte. Aber sie würde dafür sorgen, dass die Schlafende Armee nicht in Vergessenheit geriet - und dass das Notwendige getan wurde, wenn es so weit war. - Und das war sehr wichtig, denn der Wanderer hatte alles für seinen Tod vorbereitet und war dann auch gestorben. - Aber er hatte keineswegs die Absicht, auch tot zu bleiben!


    


    Tief im Vorgebirge, wohl zwölf Tagereisen hinter der Bergstadt Stein, teilte sich ein gewaltiger Fluß ohne Namen und umschloß mit seinen tosenden Wassern ein Hochplateau aus massivem Basalt.


    In dieser menschenfeindlichen Gegend, die nur aus Wasser, Luft und Stein bestand, hatte der Fluß sich durch eine Tuffsteinplatte gefressen, die vor langer Zeit einen Bogen aus Granit gestützt hatte. An dieser Stelle war unter einem kleinen Überhang ein Ahornblatt in den Fels geschnitzt, das auf den Tafelberg in der Mitte des Stromes zeigte, der sich wuchtig über den Fluten erhob. Klein und unauffällig war dieses Zeichen. - Leicht zu übersehen für den, der hier unbefangenen Sinnes vorüberging, aber an dieser Stelle hatte zum letzten Mal vor Hunderten von Jahren ein Mensch gestanden. Damals war das Flußufer noch höher gewesen, aber das fiel von hier oben kaum auf. Immer noch überbrückte der Felsbogen den Fluß in schwindelerregender Höhe von Hochplateau zu Hochplateau. Waren im Lauf der Zeit auch die Ufer des Flusses von den gewaltigen Fluten der Schneeschmelze zu Sand zermahlen und auf das ferne Meer zugetrieben worden, so war doch der Übergang erhalten geblieben, wenn er auch mit seiner schmalen, stark gerundeten Oberseite nicht gerade einladend aussah.


    Der Tafelberg selbst war von dunkler, fast schwarzer Farbe, mit senkrechten, vom Wasser glatt polierten Wänden. Es gab hier nichts, was einen Menschen hätte veranlassen können, über den Felsbogen zu gehen, um sich diesen scheinbar monolithischen Block grauschwarzen Basalts näher anzusehen. - Außer, er hätte das Zeichen des Ahornblatts verstanden.


    Folgte man dem Lauf der Brücke, gelangte man über die verwitterte, jedoch glatte, Oberfläche des Tafelberges zu einem, etwa eine Mannslänge breiten, Spalt, der den ganzen Felsen bis tief in die Erde hinein teilte. Hier nun war es zu einer Höhenverschiebung der Blockhälften gegeneinander gekommen, die einen Einblick in das einst glutflüssige Gestein erlaubte. An der schmalsten Stelle des Risses erhob sich vor dem Betrachter eine gut drei Mannslängen hohe Wand, in der zahlreiche kleine Öffnungen von Gaseinschlüssen im Urgestein zeugten. Eine dieser natürlichen Höhlen war besonders auffällig. - Etwa kreisrund und gut eine Mannslänge hoch, führte sie fast waagerecht in den Berg hinein, verjüngte sich und endete dann nach wenigen Schritten in einem Geröllhaufen.


    Hätte es einen solchen Wanderer gegeben, der diesen Weg gegangen und dann noch zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen wäre, hätte er in jener Nacht, in der der eisige Wind sanft und tödlich über die Felsen strich, Erstaunliches erleben können.


    Ein heller Ton, wie von einer zu hoch gespielten Flöte drang aus dem Fels, schwoll an und ebbte wieder ab, so dass die Luft um den Höhleneingang herum zu pulsieren schien. Immer schriller wurde der Ton, bis in die unhörbaren Bereiche hinein und brach dann plötzlich mit einem Klirren ab. Den Rest der Nacht und den ganzen folgenden Tag lang waren das Flüstern des Windes und das ferne Rauschen des Flusses wieder die einzigen Geräusche, die in ewig gleichem Lied über das Hochplateau zogen.


    


    Nur sehr langsam kehrte das Bewußtsein in den Körper des alten Mannes zurück, der im Dunkel der Höhle auf dem Rücken lag und mit geschlossenen Augen seit Hunderten von Jahren auf seine Wiedererweckung wartete. Er hatte den Tod und die Schwäche seines alten Körpers überlisten wollen, aber er wußte noch nicht, ob es wirklich gelungen war. Für ihn war keine Zeit vergangen, seit er die Höhle sorgsam verschlossen hatte, um hier zu sterben. In tiefer Dunkelheit hatte er seinen Leib mit den Kristallen des Lebens präpariert und sich in die kalte Steinwanne gelegt, die die Gasblase an dieser Stelle gebildet hatte.


    Er war enttäuscht gewesen. Sein Plan, das Geheimnis in den Bergen sofort zu ergründen, hatte sich nicht mehr verwirklichen lassen. Er war zu spät aufgebrochen. War auch sein Geist rege und kämpferisch wie eh und je, so war doch sein Körper zu alt und verbraucht, um allein noch weiter in das Große Gebirge vorzudringen. So hatte der Alte sich dann diesen Platz gesucht, um zu sterben.


    Es war hart gewesen, still auf den Tod zu warten, selbst für ihn, der doch an Verzicht und Askese gewöhnt war. Mit geschlossenen Augen hatte er verfolgt, wie die Kristalle sich auf seinem Körper ausgebreitet hatten. - Wie sie zuerst an den feuchteren Hautstellen zu wachsen begannen und dann nach und nach den ganzen Körper mit einer spröden Kruste überzogen. Es war hart gewesen, mitzuerleben, wie sie sich die Atemwege und die Speiseröhre heruntergearbeitet hatten, aber es hatte sein müssen.


    Der alte Mann hatte eingesehen, dass er sein Ziel nicht ohne fremde Hilfe erreichen konnte, aber er hatte vorgesorgt: Im Schutz der Kristalle würde er die Zeit überdauern, bis man ihn rief. Die Kristalle würden seinen Körper überziehen und ihn vor Austrocknung schützen, indem sie die Luftfeuchtigkeit weiterleiteten; sie würden die Gifte aus seinem Leib saugen und sie wiederum an die Luft abgeben, während er tot war. Sie würden ihn schützen und ernähren, und er würde Jahrhunderte überdauern können. - Aber es war dennoch hart gewesen, zu sterben.


    Überall war Sand! Es war eine Qual ohne Ende! Die letzte Phase des Sterbens war für den Mann nahtlos in das erste Stadium des Erwachens übergegangen. Die winzigen Kristalle, die seine Haut bis in den letzten Winkel überkrustet hatten, waren zu Staub zerfallen.


    Sand! Überall Sand! Auf der Haut und in den Augen, auf der Zunge und tief bis in Lunge und Magen hinein. Sand zwischen den Fingern und Sand unter dem Körper; einfach überall!


    Einen vollen Tag lang blieb der Mann regungslos liegen und versuchte, sich darüber klar zu werden, was mit ihm vorging. Langsam war die Erkenntnis in ihm gewachsen: Dies war nicht mehr das ekelhafte Gefühl, das die wachsenden Kristalle auf seiner Haut verursacht hatten, es hatte sich etwas geändert. - Er war gerufen worden!


    Langsam öffnete der Mann die Augen. Die Schmerzen waren fast unerträglich, als der feine Sand zwischen den sich öffnenden Lidern hervorperlte. Es knirschte in den Gelenken, als er versuchte, eine Hand zu bewegen - aber es half nichts. Er konnte nicht ruhig liegenbleiben - mußte sich einfach bewegen, sich aufsetzen, trinken! Er nahm alle Willenskraft zusammen und richtete sich mit unbeholfenen Bewegungen auf. Seine Gelenke machten Geräusche, als würden Steine aufeinander mahlen, und eine dumpfe Schmerzwelle drang in sein Gehirn. - Den Göttern sei Dank, waren auch die Nervenbahnen noch nicht auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit, sonst hätte der Mann sich vor Schmerzen nicht rühren können und wäre zu guter Letzt doch noch gestorben.


    Wasser! Mit unsicherem Griff tastete der Mann in der Dunkelheit umher. Jetzt nur nicht den Krug umwerfen! Er brauchte Wasser, oder er war dazu verdammt, hier sitzenzubleiben, bis der Tod ihn gnädig erlöste. Endlich fand seine Hand den schlanken Hals der gläsernen Karaffe. Vorsichtig, unendlich vorsichtig zog er den gläsernen Verschluß von dem Gefäß und führte es zum Mund.


    Schon der erste Schluck brachte Erleichterung. Sobald der Sand auf der Zunge mit dem Wasser in Berührung kam, wurde er fortgeschwemmt und löste sich vollständig auf. Der alte Mann blieb sitzen und leerte im Laufe eines Tages die Karaffe bis auf den Grund. Dann tastete er in der Dunkelheit nach seiner Decke, legte sich nieder und schlief.


    


    Am nächsten Tag fühlte der Alte sich stark genug, die Steine, die er zu seinem Schutz vor den Eingang gestapelt hatte, beiseite zu räumen. Er stellte fest, dass die Strohhalme, die er unter die Felsbrocken am Eingang gelegt hatte, nicht mehr dort waren. - Möglich, dass irgendwelche Bergvögel sich verschiedene Halme des hier seltenen Materials, für den Nestbau geholt hatten, aber auch von dem Stroh, das unter flachen Steinen eingeklemmt gewesen waren, war kaum noch etwas zu entdecken. - Es war also viel Zeit vergangen.


    Der Mann kehrte in die Höhle zurück. Es hatte keinen Sinn, jetzt Kräfte zu verschwenden und unnütz auf dem Hochplateau umherzulaufen. - Es gab Wichtigeres zu tun.


    Zunächst öffnete der Mann einen Kasten aus dünnem Stahl, in dem kleine Stücke geräucherten, gesalzenen und getrockneten Fleisches lagen. Eine gute Handvoll davon tat er in einen kupfernen Topf, den er zuvor von Grünspan gesäubert hatte und gab etwas Wasser aus einer seiner Glasflaschen dazu. Wenig später brodelte eine kräftige Brühe über einem winzigen Feuer, das der Mann entfacht hatte, indem er einfach eine kleine Menge eines grauen Pulvers auf den Boden schüttete.


    Nachdem er gegessen hatte, fühlte der Mann sich bereit, sich um die Versuchsanordnung zu kümmern, die er vor Zeiten im hintersten Winkel der Höhle aufgebaut hatte. Sie hatte insoweit funktioniert, als dass der Kristall, der mit einem ähnlichen Kupfergebilde wie der im Verbotenen Haus versehen war, mit der Energie, die er auffing und verstärkte, die Kristallkruste auf dem Körper des Mannes aufgebrochen und so die Wiederbelebung eingeleitet hatte. Nun aber würde sich zeigen, ob er seiner Aufgabe wirklich zur Gänze gerecht geworden war.


    Vorsichtig entfernte der Mann das gut ellenlange Kupfergebilde von der Spitze des Kristalls und trug ihn zur Kochstelle. Mit einem Ring aus Pulver entfachte er ein neues Feuer und stellte den Kristall in die Mitte des lodernden Kreises. Nach kurzer Zeit schon war das Knistern und Singen der Materialspannungen in dem Stein zu hören, und wenige Augenblicke später leuchtete das weiße Feuer aus dem Kristall hell auf.


    Der alte Mann zögerte kurz - es war immer wieder unangenehm, sich selbst Schmerzen zufügen zu müssen - doch dann griff er beherzt zu. Als seine Handflächen den Stein umschlossen, zischte es laut, und der Geruch verbrannten Fleisches erfüllte die Höhle. Der Mann ließ den Stein los - aber nicht hastig, sondern eher sanft und zärtlich - so, als könne er sich kaum von ihm trennen. Der Alte saß still da und begann, die Eindrücke zu verarbeiten, die auf ihn eingestürmt waren, wobei er versuchte, unergiebige Pfade zu vermeiden, denn das ganze Leben eines anderen Menschen lag offen vor ihm und nur weniges davon war wichtig. Der alte Mann mußte sich schnell entscheiden, was er wissen wollte. Bald schon würde die Botschaft verblassen.


    Ich sterbe, der Kristall tötet ...


    Der Mann, der die Botschaft geschickt hatte hieß Jamik. Seine Eltern waren ...


    Jamik war der Meisterschüler von Geron, der sein Handwerk von Agest gelernt hatte. Agests Pflanzenkulturen waren ...


    Ich sterbe ...


    Agest war Schüler von Ewron, der wiederum Adept bei Sehal gewesen war, der persönlich bei einem Schüler eines Meisterschülers des großen Aganez das Wissen der Magie erworben hatte.


    Der Kristall tötet ...


    Die Schwerter in der Schmiede ...


    Die Dramilen sind in der Stadt! Die Hüterin ist unterwegs! Ich ster ...


    Die Häfen sind verloren! Der Feind ist in der Königsklippe! Dramilenfrachter sind im Hafen und Schiffe des Kaisers!


    ...holt die Schlafende Armee! - Lächerlich!


    Der alte Mann wußte jetzt genug. Er rechnete nach: Er hatte die Botschaft eines Magiers der achten Generation empfangen, was bedeutete, dass wenigstens zweihundert Jahre vergangen waren, seit er Thedra verlassen hatte, vielleicht aber auch mehr als die doppelte Zeit. Magier waren sehr langlebig, und Adepten, die sich zu Meisterschülern entwickelten, waren sicherlich auch heute noch selten.


    Die Dramilen waren in der Stadt. - Hatten sie es nach so langer Zeit endlich geschafft! Der Alte hatte geahnt, dass sie es sein würden, wegen derer man ihn rief, und sein Blick streifte das Schwert und den Bogen aus feinstem Stahl, die, wie er selbst, die Jahrhunderte unbeschadet überdauert hatten.


    Die Hüterin war unterwegs. Gut! Das Kind würde Hilfe brauchen! Der Alte packte seine Sachen zusammen und trat in den Eingang der Höhle. Er fühlte sich frisch und unverbraucht. - Thedra war in Not! - Eine Hüterin war unterwegs, um die Schlafende Armee zu holen. Mit ihrer Hilfe würde er endlich seine Suche fortsetzen können. Jetzt endlich würde er es enträtseln, das Geheimnis, das ihn schon so lange beschäftigte.


    Mit einem großen, kraftvollen Schritt trat der alte Mann über den Spalt im Gestein hinweg, verließ die Höhle, in der er Jahrhunderte verbracht hatte und machte sich auf den Weg zur Felsenbrücke. Nach ein paar hundert Schritten fiel ihm das Atmen ein wenig schwer, und er ging lieber etwas langsamer. - Nun, er war schließlich nicht mehr der Jüngste. Er würde sich seine Kräfte aber schon einzuteilen wissen!


    


    

  


  


  
    KAPITEL 4 - DIE NISCHE


    


    Liebe und Haß sind sich ja so ähnlich. Beide kennen nur das eine Schlagwort: - "Hinterher!"


    


    


    Der Morgen des zweiten Tages kam und verging, und Teri hatte sich noch nicht eine einzige Pause gegönnt, seit sie von Thedra aufgebrochen war.


    Das Licht des neuen Tages hatte keine Erleichterung, keine Besserung gebracht. Noch immer erstreckte sich das endlose Moorland rechts und links des Weges. Kein Mensch war um diese Jahreszeit, in der man jederzeit mit Wetterstürzen rechnen mußte, hier unterwegs. Hoch im Norden waren die ersten Ausläufer einer Schlechtwetterfront zu erkennen, doch vorläufig kam der Wind aus Nordwest und war eher erfrischend als kalt.


    Als es hell wurde, war Teri kurz stehengeblieben und hatte den Weg hinter sich genau beobachtet. Es hatte keine Anzeichen dafür gegeben, dass sie verfolgt wurde, aber das hatte sie nicht beruhigt. Wenn im Moment noch keine Verfolger zu sehen waren, dann hieß das nur, dass sie noch nicht aufgeholt hatten.


    Immer wieder mußte Teri an den dunkel gekleideten Dramilen denken, der sie in Thedra gemustert hatte wie ein Stück jagdbares Wild. Der Mann war gefährlich - das hatte sie gespürt. - Und er hatte Interesse an ihr gezeigt! Wenn es Verfolger gab, die hinter Teri her waren, dann steckte mit Sicherheit dieser Mann dahinter.


    Immer weiter führte der Weg in Richtung Norden. Ab und zu griff Teri in ihre kleine Umhängetasche und brach sich ein Stückchen des trockenen Brotes ab. Hin und wieder öffnete sie auch im Gehen den Verschluß der flachen, kupfernen Flasche und trank einen kleinen Schluck. Die gezerrten Sehnen und Muskeln schmerzten schon nicht mehr ganz so schlimm wie zu Beginn, aber Teri achtete doch darauf, ihren rechten Arm zu schonen.


    Immer weiter ging sie, in gleichmäßigem, perfektem Rhythmus. Es war weniger die Angst vor den Dramilen, die Teri antrieb. Viel eher war es das Wissen, einfach weitergehen zu müssen, um ein unbekanntes, aber sehr reales Ziel zu erreichen. - Die erste Nische!


    Am späten Nachmittag des zweiten Tages war es dann so weit: Der Weg näherte sich in einem weiten Bogen wieder dem Ufer des Nordmeeres, und in der Landschaft war stellenweise schon die Klippenstruktur der Steilküste zu erkennen, als Teri an einem Felsen das Zeichen sah.


    Der große Steinblock stand dicht am Wegesrand, und man konnte ihm ansehen, dass Wind und Sonne, Regen und Frost ihm im Lauf der Jahrtausende gehörig zugesetzt hatten. Rauh und zerklüftet ragte der Fels aus der flachen Moorlandschaft auf, und an seiner Basis zeugten abgesprungene Steinsplitter von dem Zerstörungswerk der Zeit. Fast wäre Teri achtlos daran vorübergegangen, doch im letzten Moment sah sie aus den Augenwinkeln eine winzige Stelle, die sich von der zerklüfteten, schrundigen Oberfläche abhob.


    Ein gutes Stück über ihrem Kopf sprang der Fels etwa eine Handbreit vor, so dass ein kleines, natürliches Dach entstanden war. Auf der relativ glatten Fläche direkt darunter konnte man deutlich ein Ahornblatt erkennen, das dort in den Stein eingemeißelt war.


    - Wie viele Wanderer sich schon gefragt haben mochten, wer sich wohl die Arbeit gemacht hatte, diesen Felsbrocken am Wegesrand mit dieser winzigen Steinmetzarbeit zu verzieren? - Teri sah genau hin. Die Spitze des Blattes zeigte in das Moor hinein, das sich an dieser Stelle in einem breiten, schilfbestandenen Streifen zwischen Weg und Steilküste dahinzog


    Unschlüssig ging Teri einige Schritte bis zum Wegesrand und schaute über das Sumpfland hinweg, hinter dem in weiter Ferne die ersten Klippen des Meeresufers zu erkennen waren. Gerade wollte sie den ersten Schritt in das Ödland hinein tun, als sie sich, einer plötzlichen Eingebung folgend, umdrehte und zu dem Felsen zurückging. Dort legte sie ihr Bündel und die Waffen ab, stellte sich auf die Zehenspitzen und griff nach dem kleinen Relief. Die Fingerkuppen Teris linker Hand reichten gerade an das Ahornblatt heran. Fest drückte sie die Hand an den Stein und schloß die Augen.


    Zunächst war nichts weiter zu spüren, als die übliche Ausstrahlung von Stein. - Ein monotones, endloses Lied von den Vorgängen in der Natur; von sonnendurchglühten Tagen, an denen einst der Wind über die körnige Oberfläche gestrichen war und von klirrender Kälte, die sich tief in den geäderten Stein verbissen und Teile davon abgesprengt hatte. Von Grassamen erzählte der Fels, die, von heißen Winden herbeigeweht, zu Millionen versucht hatten, ihre Wurzeln in die feinsten Risse zu treiben und von Regen, der so manches lockere Sandkorn in das Gras gespült hatte. - Aber das war noch nicht alles.


    Leise erst, dann immer deutlicher, wie die Töne einer schrillen Flöte, die zum Takt einer großen Trommel gespielt wird, drängte sich ein Gefühl von Ehrgeiz und aggressiver Geschäftigkeit in den Vordergrund. Nur wenige Schläge hatte der Mann damals gebraucht, um das Ahornblatt in den Fels zu meißeln - er hatte es eilig gehabt. Teri spürte Unrast. - Die Ungeduld eines Mannes, dem nicht mehr viel Zeit blieb, der von seiner Sterblichkeit wußte und seine Zeit für noch nicht gekommen hielt.


    Teri zog die Hand zurück. Der Mann mußte eine wirklich mächtige Ausstrahlung gehabt haben. - Aber er war kein sonderlich angenehmer Charakter gewesen, das stand fest.


    Mühsam nahm Teri Bündel und Waffen wieder auf; der rechte Arm machte immer noch Schwierigkeiten. Noch einmal schaute sie den Weg entlang, in die Richtung, aus der sie gekommen war. Nichts war zu erkennen, außer dem fernen Horizont, und dennoch lag eine stumme, unbestimmte Drohung über dem so friedlich wirkenden Land.


    Mit einem Schulterzucken setzte Teri sich in Bewegung und überquerte den Weg. Unwillig zog sie das schwere Bronzeschwert wieder an sich, das von der Schulter gerutscht und scheppernd auf den Boden geschlagen war. Bislang war die Waffe nur lästig gewesen und sonst gar nichts. Aber dennoch mochte Teri sich nicht davon trennen.


    Das Sumpfland erwies sich als fester als erwartet, aber dennoch waren Teris Stiefel schon nach ein paar Dutzend Schritten durchweicht. Immer wieder geriet sie auf bedenklich weichen Boden, der unter ihren Schritten gurgelnd und schmatzend nachgab. Immer wieder mußte sie Umwege machen, um weite Flächen offenen Wassers zu umgehen. Langsam nur rückten die Felsen am westlichen Horizont näher.


    Teri ging weiter. Mit jedem Schritt vorsichtig den Boden auf seine Tragfähigkeit prüfend, tastete sie sich durch das Moorland auf die Felsen zu, und obwohl sie sich mit allen Sinnen auf ihren Weg konzentrierte, mußte sie immer wieder an die Ausstrahlung des steinernen Ahornblatts, oder besser, des Mannes denken. Etwas daran machte ihr Sorgen. - Fast noch mehr Sorgen, als dieser trügerische Sumpf: Da war ganz deutlich dieser schrille Unterton in ihren Empfindungen gewesen. - Dieser leichte Anflug von zynischer Bosheit.


    


    Nachdem Teri die Überreste eines toten Kaninchens entfernt hatte, das vor Zeiten hier verendet war, machte sie es sich in der Nische gemütlich, so gut es ging. Wie immer, wenn sie Fell oder Knochen eines toten Tieres berührte, wunderte sie sich darüber, wie leicht diese Geschöpfe starben. Ob ein Tier nun an Altersschwäche verendete, erfror, oder von einem Raubtier getötet wurde, es war immer dasselbe: Immer spürte Teri nur ein sanftes Erstaunen darüber, nicht mehr laufen zu können und eine alles überdeckende Dunkelheit. - Selbst die Maus, die von der Katze mit Katzengrausamkeit gejagt wurde, wußte nicht, dass sie sterben würde und empfand nicht die panische, unwürdige Angst, wie sie nur Menschen befallen kann.


    Es war ganz einfach: Tiere wußten nichts vom Tod! Sie waren nicht in der Lage, sich gegenseitig mit Geschichten vom Sterben Angst zu machen. Sie lebten in den Tag hinein, ohne zu wissen, dass es irgendwann ein Ende geben würde. Jedes, auch das kleinste und schwächste Tier war davon überzeugt, ewig leben zu dürfen - bis es eines Tages mit eben jenem sanftem Erstaunen feststellte, dass es nicht mehr laufen oder fliegen konnte und bis die Dunkelheit kam, die auch den hellsten Tag besiegt.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte Teri die Tiere um ihre Unwissenheit beneidet. Als ihre Stiefeltern in Tigan gefangengenommen worden waren, hatte sie Nacht für Nacht von den schrecklichsten Todesarten geträumt. Mit der Zeit waren diese Träume seltener geworden, aber das Wissen um ihre eigene Sterblichkeit blieb. - Kaninchen hatten es da wirklich besser.


    Teri sah sich in der Nische um. Es war ein wirklich ideales Versteck, zu dem das Ahornblatt sie geführt hatte. Fast hätte sie selber es nicht gefunden, so dicht war der Eingang von Buschwerk überrankt, doch ein weiteres in den Fels geschnitztes Ahornblatt hatte ihr den Weg über einen schmalen Bachlauf gewiesen. Der Eingang der Nische lag nach Westen, zum Meer hin, das man von hier aus zwar nicht sehen, aber sehr wohl schon hören konnte. Unzweifelhaft war schon hinter der nächsten Klippenreihe der Steilabsturz zum Strand hinunter.


    Eigentlich wäre Teri ganz gern noch die paar Schritte gegangen, um eine kleine Weile auf das Meer zu schauen. Aber seit sie die Nische erreicht hatte, war endlich die Anspannung von ihr abgefallen, die sie über zwei Tage lang vorangetrieben hatte. Teri spürte jeden Muskel in ihren Beinen, und ihre Füße fühlten sich an, als sei keine Haut mehr daran. Nein! Das Meer konnte warten! Sie war nicht bereit, auch nur einen einzigen unnötigen Schritt zu tun.


    Es war nun schon später Nachmittag, und Teri war nach der langen Wanderung sehr müde. Trotzdem kam sie noch nicht zum Schlafen, denn sie war auch noch außerordentlich hungrig. Plötzlich meldete ihr Körper sich wieder mit all seinen Bedürfnissen, als sei er bislang wie betäubt gewesen. - Also durchsuchte Teri ihren Proviantbeutel. - Trockenfleisch und grobes Mehl waren da.


    Mit Zunder und Drillstab machte Teri sich ein kleines Feuer aus dem Totholz, das unter dem Busch vor der Nische herumlag. In ihrem Topf holte sie Wasser aus dem Bach und stellte ihn auf drei Steinen über die Flammen. Lange schon bevor das Wasser anfing zu brodeln, gab sie Trockenfleisch und eine Handvoll Getreidekörner hinein.


    Es wurde langsam dunkel. Jetzt machte sich die Müdigkeit mit aller Macht bemerkbar. Teri saß vor ihrem Topf gemütlich auf der Felldecke und ihr Kopf sank immer tiefer. Erschreckt richtete sie sich wieder auf und rührte hastig mit ihrem Holzlöffel ein paarmal in dem halbfertigen Brei herum. Kaum hatte sie damit aufgehört, da fielen ihr auch schon wieder die Augen zu.


    So ging es nicht weiter! Teri befürchtete allen Ernstes im Sitzen einzuschlafen und vornüber in den Topf zu kippen. - Vielleicht würde ein Lied ihr helfen wach zu bleiben.


    Mit leiser Stimme probierte sie ein paar Töne aus und blieb dann bei einer bestimmten Melodie. Es war ein Lied, das sie in ihrer Zeit auf See oft gesungen hatte. - Ein Lied der Kraan. Teri hatte es von Aska gelernt, und es war eines ihrer Lieblingslieder geworden. Es besang das, was jeder Mensch sucht und braucht, ob er es nun wahrhaben will oder nicht. Es war ein Lied von dem, was Teri in ihrem Leben schon in so reichem Maße empfangen und gegeben hatte. - Und so kam es, dass an diesem kühlen Abend im Hochmoor von Estador, nahe dem Strand des Nordmeeres, ein Lied durch die Dunkelheit klang, wie es sonst nur die Leute von Wajir, der Stadt in der Steppe hinter der Wüste, zu hören bekamen: Teri sang das Lied der Freundschaft - und rührte dabei fleißig in ihrem Abendessen.


    


    Wäre Szin eb Szin nur ein wenig später an dem Felsen mit dem Ahornblatt vorbeigekommen, hätte er die Stelle verfehlt, wo Teri den Weg verlassen hatte; doch es war erst später Nachmittag, und die Dunkelheit würde noch eine kleine Weile auf sich warten lassen.


    Eine feine Kerbe in der Oberfläche des Weges, ein kaum ellenlanger Strich brachte Szins Schritt zum Stocken; brachte ihn auf die richtige Spur.


    Szin untersuchte die Wegspur hinter dem Strich, aber da war nichts mehr zu entdecken. - Die Hüterin hatte den Weg verlassen. Der westliche Wegesrand gab da schon deutlich mehr her. Die Sohlenabdrücke der Seestiefel in der weichen Erde waren unverkennbar. - Hier war sie also abgebogen, die kleine Hündin!


    Szin schaute sich die Fußspur genauer an. Jetzt konnte er im Licht der tiefstehenden Sonne noch mehr erkennen.


    Zweimal führten die Abdrücke der Hüterin quer über die Straße und verschwanden dann im Grasland. Sie hatte ihr Gepäck an den Felsen gestellt und dann auf dem Weg ins Moor etwas Scharfes, Spitzes ein Stück weit hinter sich her gezogen.


    Szin ging zu dem Felsen. Er hatte das Ahornblatt entdeckt. Ohne es zu wissen, tat er es Teri gleich, zog seinen schwarzledernen Handschuh aus und legte die Hand auf das Zeichen, aber natürlich offenbarte der Fels sich ihm nicht. Szin hatte auch nichts Derartiges erwartet. Es war ein Ritual, mehr nicht. Er berührte gern all die Spuren, die das Wild zurückließ - nahm sie in sich auf. Es war für ihn, als lasse er einen unsichtbaren Faden durch seine Finger laufen. Einen Faden, an dessen Ende sein Ziel auf ihn wartete.


    Szin beschattete die Augen mit der Hand und spähte gegen die Sonne in das Moor hinein. Kaum erkennbar zog sich eine schwache Spur durch das trockene Herbstgras. Von der Hüterin war nichts zu sehen. Das war Szin nur recht. Eine Verfolgungsjagd hier im Moor hätte ihn leicht um die Trophäe bringen können.


    Im Moment hatte Teri auf ihrem Weg durch den Sumpf keinen eifrigeren Fürbitter als Szin. Vorsichtig folgte er ihrer Spur durch das hohe Schilf, wobei er ihr Schritt für Schritt näher kam, denn viele der Umwege, die Teri machen mußte, konnte er sich ersparen. Als er schließlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, war Teri gerade dabei, in der Nische ihre Vorräte auszupacken.


    Hier, im Grasland war die Spur der Hüterin leicht zu verfolgen. Aufmerksam wie ein Raubtier, das Witterung aufgenommen hat, schlich Szin auf der Fährte Teris entlang. Keinesfalls wollte er sich vorzeitig verraten. Er wollte über sie kommen, wie sich der Panther vom Baum schnellt: lautlos, überraschend und erbarmungslos!


    Plötzlich gab es eine Bewegung in einem Busch, der nahe eines Felsens stand. Szin ließ sich schnell und geschmeidig zu Boden gleiten. - Da war sie! Endlich hatte er die Hüterin gefunden. Nun würde sie ihm nicht mehr entkommen.


    Unübersehbar war die junge Frau in ihrem gelben Seidenanzug, die, etwa zweihundert Mannslängen vor ihm, über das offene Gelände ging und mit einem kleinen Topf Wasser aus einem schmalen Bachlauf schöpfte. Dann ging sie wieder zurück in den Busch und war verschwunden.


    Szin bewegte sich nicht. Zwar hatte er bemerkt, dass die Hüterin ihren rechten Arm schonte - wahrscheinlich war sie verletzt - aber warum ein Risiko eingehen? Besser war es, die Dunkelheit abzuwarten, die sich schon über das Land senkte. Wenn die Hüterin erst einmal schlief, dann konnte Szin die Sache umso gefahrloser zu Ende bringen.


    Rötliches Flackern schimmerte zwischen den Zweigen des Busches hindurch. Szin glitt lautlos näher. Er mußte zugeben, dass das Versteck gut gewählt war. - Vom Weg aus hätte er den Lichtschein nicht sehen können. - Er würde jetzt warten, bis das Feuer heruntergebrannt war - und dann ...


    Leise Töne drangen aus dem Busch hervor, hinter dem die Hüterin sich verborgen hatte. Szin grinste. - Mochte sie nur singen. - Gleich würde er ihr die etwas höheren Töne abverlangen! Doch langsam, mit dem Anwachsen der Melodie, verlor sich die bösartige Vorfreude in seinem Gesichtsausdruck. - Diese Hüterin sang gut.


    Teri hatte jetzt die Melodie gefunden und legte die Worte der Kraan darüber, wie sie es von Aska gelernt hatte. Etwas ging mit Szin vor: Ihm fiel ein Wort ein, das er längst vergessen hatte. - Diese Hüterin sang schön!


    Szin eb Szin, Großmeister der Klinge und des Schmerzes, Agent Sed eb Reas, lag in seiner Deckung und traute sich nicht, sich zu bewegen, um die junge Frau in ihrem Gesang nicht zu unterbrechen. Die Melodie, die aus der Nische zu ihm herüberdrang war sanft schwingend, vibrierend, besänftigend und betörend zugleich. Sie rührte Saiten in ihm an, die er längst zerrissen glaubte. Von Freundschaft sprach das Lied, von Liebe, Treue, Zugehörigkeit ...


    


    Als Teri gegessen hatte und sich zum Schlafen niederlegte, blieb Szin einfach in der Mulde liegen. Es wurde kalt. Szin spürte es nicht. Er lag da und dachte über sein verlorenes Leben nach. Es gab so vieles, was er hätte besser machen können! Warum nur hatte er den Weg wählen müssen, der ihn für immer von jeder menschlichen Gemeinschaft ausschloss? Warum hatte er von Kindheit an nur Haß gesät und geerntet? Wie kam es, dass er nur in Schmerz und Leid anderer Befriedigung fand?


    Mit plötzlicher, überwältigender Deutlichkeit wurde es Szin eb Szin, dem Großmeister der Klinge und des Schmerzes klar, dass er sein Leben nur für den Haß und die Vernichtung gelebt hatte und was ihm alles fehlte, um ein wirklicher Mensch zu sein.


    Freundschaft, Liebe, Vertrauen - das waren Phrasen gewesen, derer er sich auf seinen Jagden bedient hatte, nicht mehr. - Die Freundschaft eines Kaufmanns aus Sordos zu einem aufrührerischen Priester hatte er dazu benutzt, in Sed eb Reas Auftrag, beide zu ermorden. Die Liebe, diese Macht, die zwei Menschen aneinander fesselte, hatte er immer als sehr nützlich empfunden. - Wer einen der Liebenden suchte, brauchte sich nur an die Fersen des anderen zu heften. - Und Vertrauen? Vertrauen hatte Szin eb Szin nie gespürt, solange er lebte. Selbst seinem Dienstherren, der ihn doch immer reich belohnte, wenn er wieder einmal einen Auftrag zur Zufriedenheit erledigt hatte, war er stets mit tiefem Mißtrauen begegnet. Szin wußte genau, dass das Wohlwollen Sed eb Reas und seines Hofmarschalls nur von seiner, Szins, Benutzbarkeit abhängig gewesen war. - Hätte Szin auch nur einmal versagt, oder schlimmer noch, hätte er sich geweigert, einen Auftrag auszuführen, wäre es nur eine Frage von Augenblicken gewesen, dass man ihn dem Henker ausgeliefert hätte.


    Szin war immer stolz gewesen auf seine Kälte, seine Härte und seine Mitleidslosigkeit. Nun sah er, dass diese Eigenschaften zu nichts anderem gut gewesen waren, als seine heimliche, tiefinnerliche Sehnsucht nach Zuneigung, Wärme und Liebe zu überdecken. Es waren die Tugenden des Verlorenen gewesen, dessen Band zu den Menschen schon lange zerrissen war. - Die Tugenden des Hasses, wobei es gleich war, wer zuerst zu hassen begonnen hatte.


    Szin war von den Menschen getrennt und doch kam er ständig mit ihnen in Berührung, und unter all den vielen, die er getroffen hatte in seinem Leben, war nicht einer gewesen, dem er sich hätte anvertrauen können. Szin war allein!


    So erdrückend war das Gefühl der Einsamkeit, dass sich der Brust des Dramilen ein zitternder Seufzer entrang. Damit war der Bann gebrochen. Szins Blick belebte sich wieder. Nachdenklich schaute er zu der Nische hinüber, in der Teri schlief. Nein, er würde diese Hüterin nicht töten! Sie hatte mit ihrem Lied sein Innerstes angerührt und die Hoffnung in ihm geweckt, eines Tages einen Menschen zu finden, der zu ihm gehören würde. - Mochte sie in Frieden schlafen, und mochte es ihr gut ergehen auf ihrer Reise!


    Vorsichtig, ohne ein Geräusch zu verursachen, glitt Szin rückwärts aus der Deckung. Als er weit genug von der Nische entfernt war, stand er leise auf und ging davon. Er wußte nicht was er vorhatte und wie seine Zukunft aussehen würde; aber er würde nach Thedra gehen, wohin sonst? - Vielleicht gab es dort ja eine Möglichkeit, einen Teil seiner Schuld an den Menschen abzutragen.


    


    Teri erwachte. Die ganze Nacht hatte sie geschlafen, ohne auch nur einmal gestört worden zu sein. Die Geräusche im Buschwerk um sie her hatte sie nicht wahrgenommen, und zur Zeit der Morgendämmerung hatte sie nur ihr Gesicht in der Felldecke vergraben und weitergeschlafen.


    Jetzt war es Vormittag, und es schneite. Teri richtete sich auf und spähte durch das Gebüsch. - Kein Feind war zu entdecken. Teri war beruhigt. Sie hatte während der Wanderschaft nicht konkret über mögliche Gefahren nachgedacht. - Da war nur dieses Gefühl gewesen, keinesfalls stehenbleiben zu dürfen. Jetzt sah die Sache schon anders aus. Die Dramilen waren hinter ihr her. Das war mehr als eine Vermutung. Das war Gewißheit!


    Teri horchte nach draußen und spähte durch das Buschwerk. - Im Moment schien alles ruhig zu sein. Rasch schlüpfte sie zwischen den warmen Decken hervor, schob sich fröstelnd durch die dürren, eiskalten Zweige vor dem Eingang der Nische und ging, nackt wie sie war, zu dem kleinen Bachlauf hinunter, um sich zu waschen. Schnell, aber gründlich reinigte sie sich, wobei sie darauf achtete, dass ihre Haare nicht zu naß wurden und huschte in die Höhle zurück.


    Zitternd schlüpfte sie wieder zwischen die weichen Decken und zog sich erst an, nachdem sie sich wieder gründlich aufgewärmt hatte. So kam es, dass es schon später Vormittag war, als sie ihre Vorräte auspackte. Dabei stellte sie fest, dass der Proviant in der kleinen Umhängetasche, die zur Scharausrüstung gehörte, bestenfalls noch für drei Tage reichen würde und auch das nur, wenn sie es bei einer Mahlzeit täglich bewenden ließ.


    Nachdem sie Wasser geholt, Feuer gemacht und ihr Frühstück vorbereitet hatte, betrachtete Teri nachdenklich den Bogen, den sie dem dramilischen Soldaten abgenommen hatte. - Sie würde jagen müssen, wenn sie einen vollen Monat hier ausharren sollte.


    Die Körner begannen in dem warmen Wasser ein wenig aufzuquellen, und auch das Trockenfleisch wurde schon etwas weicher. Teri rührte mit ihrem Holzlöffel in der Flüssigkeit herum, die sich langsam eintrübte. Sie fragte sich, wie weit es wohl bis zur nächsten Ortschaft sein mochte, und gleich darauf fiel es ihr ein. - Keine halbe Tagesreise trennte sie mehr von Moorstadt, der Hauptstadt der Provinz Moorland. Wenn sie das Geld erst ausgegraben hatte, dann ...


    Ja! Natürlich! Hier in der Nische war Geld vergraben! Sie konnte damit in Moorstadt ihre Vorräte ergänzen! - Aber da war noch etwas: Es gab hier einen besonderen Kristall, um den sie sich zu kümmern hatte!


    Teri ließ Topf Topf sein und schaute in den hintersten Winkel der Nische, die Erde war überall gleichmäßig glatt und fest. Dann wandte sie sich wieder der Feuerstelle zu. Der Brei im Topf fing an, zu blubbern. - Sie würde sich nach dem Frühstück um Geld und Kristall kümmern.


    Der Brei war gut gelungen. Wie Teri es bei den Kraan gelernt hatte, nahm sie den Topf nicht vom Feuer, sondern tauchte ihren Löffel in die brodelnde Masse und wartete bei jedem Bissen, bis die Speise ausreichend abgekühlt war. Schon nach den ersten Löffeln Brei durchlief eine wohlige Wärme all ihre Glieder, und obwohl sie wirklich großen Hunger gehabt hatte, war sie erstaunlich schnell satt. Zufrieden stellte sie die halbvolle Schüssel zur Seite und ging zum Bach, um ihren Löffel abzuwaschen.


    In der Nacht mußte es stark gefroren haben, und auch jetzt schmolzen die winzigen Schneekristalle nicht, wenn sie die Erde berührten. An die Gräser, die den Bachlauf säumten, hatten sich dicke Eisbärte angesetzt. - Eisbrocken von kristallener Klarheit. Teri brach ein Stück davon ab und hielt es gegen das Licht. Weich und glatt fühlte sich das Eis an. Glitschig, rutschig - und fest. - Weich und glatt fiel auch das Tageslicht durch den Eisbrocken, als sie ihn dicht vor die Augen hielt. In vieltausendfacher Brechung erschien selbst das kalte Licht dieses trüben Tages warm und mild.


    Das Eis war transparent und undurchsichtig zugleich. - Nur an einer Seite wirkte das gefrorene Wasser ein wenig getrübt. Teri fragte sich, wie es wohl kam, dass die meisten Eisstücke auf einer Seite so aussahen, als sei dort der feine Pelz eines kleinen Tieres eingefroren. Als Kind, in Thedra, hatte sie einmal versucht, das Eis in den Händen zu schmelzen, um an diese geheimnisvollen, weißen Härchen heranzukommen - aber nur Wasser war zwischen ihren Fingern auf den Boden getropft, und sie hatte nichts davon gehabt als kalte Hände.


    Teri warf das Eisstück ins Wasser, wo es mit einem kleinen Plumpser versank, sofort wieder auftauchte und schaukelnd mit der Strömung davontrieb. - Teri wusch ihren Löffel sorgsam ab, stand auf und drehte sich um.


    "Fakun!" Teri hätte vor Schreck fast den Löffel in den Bach fallen lassen. Hastig griff sie danach, aber ihre klammen Finger gehorchten ihr nicht so recht. Schließlich bekam sie ihn doch noch richtig zu fassen und beendete damit ihre unfreiwillige Jongliernummer.


    Eindeutig war es Fakun, der da auf halber Strecke zwischen Bach und Nische stand und sich nicht rührte, peinlich bemüht, Teri nicht noch mehr zu erschrecken. "Schon wieder", murmelte er zerknirscht. "Ich lerne es wohl nie!"


    Teri konnte kaum glauben, was sie sah. - Da war Fakun! - Ihr Freund, ihr Geliebter! - Langsam ging sie auf ihn zu und berührte ihn sacht an der Hand. - Er war wirklich! - Kein Trugbild! - Fakun, um den sie sich so viele Gedanken gemacht hatte - um dessentwillen sie fast umgekehrt wäre - Fakun war ihr gefolgt und stand nun hier vor ihr.


    "Wie, wie hast du mich gefunden?", brachte Teri stockend heraus und ärgerte sich. - Warum nur mußte sie sich bloß jedes Mal, wenn sie Fakun traf, aufführen, wie ein Schaf?


    Fakun lachte auf. "Das war nicht schwer! - Ich bin mein Leben lang hinter verschwundenen Zicklein hergelaufen. - Außerdem hatte ich Hilfe." Er zeigte auf den großen, langhaarigen Hund, der hechelnd zu seinen Füßen lag. - Dann beugte er sich vor und nahm Teri in den Arm, die ihre Wange ganz fest an sein Gesicht drückte.


    


    Szin ging auf Thedra zu. Er ging wie im Traum dahin; nichts war mehr, wie es früher gewesen war.


    Kalt kam der Wind aus Norden. Zuweilen riß er an Szins Kleidung, er merkte es kaum. Eilig setzte er Fuß vor Fuß, ohne zu denken, ohne zu überlegen wohin er ging und warum. Früh am Morgen war ihm in der ersten Dämmerung so gewesen, als habe sich vor ihm etwas in einem Busch am Wegesrand bewegt. Er hatte nicht darauf geachtet und war, ohne anzuhalten, an der Stelle vorbeigegangen.


    Szin war die ganze Nacht lang marschiert und hielt das Tempo auch bis zur Tagteilung durch. Es war einer von diesen Tagen, an denen es selbst zur Mittagsstunde nicht richtig hell wird. Dunkle Wolken schoben sich in dicken Schichten von Norden her über das Land, und manche davon ließen feine Schleier stäubenden Schnees über die Moorlandschaft wehen. Ohne, sich irgendwo auf dem gefrorenen Weg festsetzen zu können, wirbelten die winzigen Kristalle über die steinharte Erde, bis der Wind sie mit leise raschelnden Geräuschen zwischen die Halme der Gräser fegte.


    Der Horizont war den ganzen Tag lang noch nicht zu erkennen gewesen. Nahtlos ging die Unendlichkeit der Moorlandschaft irgendwo im Grau in die Unendlichkeit des Himmels über. Es war, als sei die Welt eine graue Kugel, in der der Weg schnurgerade immer weiter führe; ohne Anfang und Ende, ohne Sinn und Ziel.


    Nur Wolken und tanzende Eiskristalle in immer neuen Schichtungen und Wirbeln bewegten sich in dieser unwirklichen Welt, die es dem Wanderer leicht machte zu gehen. Immer weiterzugehen - denn es gab keinen Punkt, an dem er hätte anhalten können - nur grenzenlose, einschläfernde Öde und kalten, vorantreibenden Wind.


    Etwa zehn Sonnenhöhen nach der Tagteilung sah Szin zwei schemenhafte Gestalten auf dem Weg vor sich. Er ging ruhig weiter. Zeitweise verschwanden die dunklen Schatten wieder hinter treibenden Schneeschleiern, aber Szin kam ihnen unaufhaltsam näher. Jetzt konnte er erkennen, wen er vor sich hatte. Ein Lächeln überzog sein Gesicht. Es waren die Bogenschützen mit denen er gekommen war. Seine Freunde, die mit ihm gekommen waren um ...


    Szin runzelte die Stirn. Irgend etwas stimmte nicht! Diese Männer waren seine Freunde, aber sie hatten ihn verlassen! - Sie waren zurückgeblieben, als er sie brauchte.


    Szin ging schneller. Jetzt war er schon ganz nahe hinter den Männern, die sich erschöpft über den gefrorenen Weg schleppten. Die kleinen, harten Schneekristalle rieselten schon an manchen Stellen aus den Grasbüscheln hervor und bildeten im Windschatten kleine weiße Fahnen die nach Süden zeigten. Szin sah eine halbe Fußspur.


    Süden! Die Männer vor ihm gingen nach Süden! Sie waren ihm nicht nachgeeilt, um ihm zu helfen! Sie hatten ihn verlassen! - Szin fühlte Ärger in sich aufsteigen.


    In diesem Moment schaute sich einer der Bogenschützen um. Szin konnte erkennen, wie der Mann zusammenzuckte, seinen Kameraden anstieß und zu laufen begann.


    Der zweite Bogenschütze war nicht schnell genug. Er hatte sich noch nicht umgedreht, als Szin schon bei ihm war und ihm seinen Dolch tief zwischen die Rippen trieb.


    Szin kümmerte sich nicht um den Sterbenden. Der andere Bogenschütze versuchte abseits des Weges sein Glück. Szin behielt ihn im Auge. Der Mann rannte in kopfloser Flucht in das Moor hinein. Nach kaum zwei Dutzend Schritten schrie er auf und verschwand hinter den schneebestäubten Gräsern.


    Schnell, aber vorsichtig, folgte Szin den Spuren des Mannes. Doch obwohl erst ein paar Augenblicke vergangen waren, konnte Szin nur an der dünnen, aufgebrochenen Eisdecke zwischen den Sumpfgrasbüscheln die Stelle erkennen, wo der Mann versunken war. Wie zur Bestätigung stiegen aus der Tiefe einige Luftblasen auf, die sich blubbernd einen Weg an die schmutzigbraune Oberfläche bahnten.


    Szin wandte sich ab. Langsam begann er zu begreifen, was geschehen war: Diese Hündin hatte ihn hereingelegt - hatte ihn eingelullt mit ihrem läppischen Lied von Freundschaft und Liebe!


    Mit wutverzerrtem Gesicht schaute Szin sich um. - Eine ganze Nacht und einen halben Tag war er marschiert. Hatte vor seinem Ziel gestanden und seinen Auftrag vergessen. - Schlimmer noch: Nicht vergessen! Er hatte diese Hüterin nicht töten wollen! Er war dazu nicht in der Lage gewesen!


    Szin fröstelte. Eilig überschlug er seine Chancen: Noch so einen Gewaltmarsch über anderthalb Tage würde er nicht durchhalten, zumal die verdammte Hündin schon wieder aufgebrochen sein konnte. - Da war es schon sicherer, zurück nach Thedra zu gehen und die Suche von dort aus neu zu beginnen.


    Szin spürte plötzlich Hunger. - Ja, nach Thedra und dort etwas essen! Sein Blick streifte den toten Bogenschützen auf dem Weg. - Oder vielleicht zuerst ...


    Geistesabwesend schnitt Szin einige Äste und dünne Zweige von einem Busch am Straßenrand. Mit Feuerstein und der Stahlklinge seines Dolches schlug er im Schutz seines Umhangs Funken in den Zunder, den er in einem kleinen Lederbeutel bei sich trug. Wenig später brannte in einer flachen Senke etwas abseits der Straße ein kleines Feuer.


    Szin hatte sich inzwischen in eine ungeheure Wut hineingesteigert. Diese Hüterin hatte ihn verzaubert! Verzaubert und fortgeschickt, wie ein kleines Kind! - Dafür würde er sie töten! Es war zu einer persönlichen Sache geworden. Er würde sie finden und wenn Jahre darüber vergehen sollten. Er würde nach Thedra zurückkehren und sie dann mit einigen Bogenschützen in guter Winterausrüstung verfolgen. - Aber zuerst mußte er etwas essen. Szin zog seinen Dolch, verließ das Feuer und ging zur Straße hinüber. Neben dem toten Bogenschützen hatten sich bereits kleine Schneefahnen gebildet, die nach Süden zeigten.


    


    Fakun hatte Angst gehabt um Teri.


    Am Morgen nach der Besetzung Thedras hatte es am Hohlweg von Dramilen nur so gewimmelt. Fast jeder Unteroffizier hatte sich persönlich von der unglaublichen Tatsache überzeugen wollen, dass es keinen zweiten Verteidigungsring gab und das Hinterland ohne jeden Schutz dalag.


    Fakuns Herr hatte sich mit seiner Ziegenherde unauffällig davonmachen wollen, war aber von Bewaffneten daran gehindert worden, die bei dieser günstigen Gelegenheit gleich schon mal zehn Tiere konfiszierten. So war Fakun denn gezwungen worden, mit den Soldaten in die Stadt zu gehen und die Ziegen auf den Schlachtplatz zu treiben. Nachdem er die Tiere dort geschlachtet und enthäutet hatte, war er von einem älteren Dramilen wieder zur Stadtgrenze gebracht worden.


    Hatte Fakun schon auf dem Hinweg bemerkt, dass Teris Höhle leer war, so war ihm jetzt aufgefallen, dass auch ihre persönlichen Sachen nicht mehr da waren. - Sie hatte es also wahr gemacht und war wirklich auf die Suche nach der Schlafenden Armee gegangen!


    Natürlich hatte Teri ihrem Freund von ihrer Ankunft in Thedra und Athans Angebot, das Amt der Hüterin zu übernehmen, erzählt. Sie beide hatten sogar über die Sinnlosigkeit dieses Kultes gesprochen, da Thedra ja uneinnehmbar war ...


    Fakun hatte versucht, von seinem Begleiter etwas über den Verbleib Teris zu erfahren, aber der Mann sprach kein Wort thedranisch, und auch mit Kajii, seiner Heimatsprache, hatte Fakun keinen Erfolg gehabt.


    Ins Lager zurückgekehrt, hatte sich Fakun erst einmal das Gejammer seines Herrn anhören müssen. Der Verlust der zehn Tiere schmerzte den Mann arg, hatte er doch jetzt nur noch zweihundertzwölf! Nach der endlosen Litanei von Hungertuch und Bettelstab, Armenhaus und Elendsleben hatte Fakun ihn gefragt, ob er vielleicht eine junge Frau, eher ein Mädchen, in einem gelben Seidenanzug bemerkt habe, und zu seiner Überraschung hatte sein Herr geantwortet, er habe die Hüterin wirklich nicht gesehen, und Fakun solle sich zu seinen dramilischen Freunden scheren.


    Das Mißverständnis war schnell beseitigt. Fakun hatte erklärt, dass er nur nach seiner Freundin suche und mit den Dramilen nichts zu tun habe, und sein Herr hatte ihm gesagt, dass die Dramilen ihn schon den ganzen Morgen lang mit Fragen nach dieser Hüterin gelöchert hätten. - Vor nicht allzu langer Zeit habe sich dann eine Dreiergruppe auf den Weg nach Norden gemacht. Fakuns Herr ging davon aus, dass sie jemanden verfolgten. Sie hatten es auf jeden Fall sehr eilig gehabt.


    Fakun ahnte, dass die Dramilen es nicht bei den zehn Ziegen bewenden lassen würden und dass in der Viehzucht vor den Toren Thedras keine rechte Zukunft mehr läge. Da er seinem Herrn sowieso nicht mehr helfen konnte, packte er mit bestem Gewissen seine Sachen und machte sich ebenfalls auf den Weg nach Norden. - Anderenfalls hätte er es eben mit schlechtem Gewissen getan.


    So folgten er und `Hund', ein wolfsähnlicher Mischling, den er sich vor zwei Jahren von seinem ersten Geld gekauft hatte, Szin eb Szin und seinen Bogenschützen auf der Suche nach Teri. Auch Fakun war ein geübter Wanderer, und so hatte sich der Abstand zwischen Teri, Szins Gruppe und Fakun am ersten Tag kaum verändert.


    Am Nachmittag hatte Hund eine Spur aufgenommen, die ins Moorland führte, und Fakun fand am Rand eines Tümpels die Leiche eines Dramilen. Der Mann war entsetzlich zugerichtet, und in seinem Herzen steckte ein Dolch, den er mit beiden Händen umklammert hielt. Fast sah es so aus, als habe der Mann sich die Waffe selbst in die Brust getrieben. Fakun hatte den Dolch an dem Scharzeichen auf dem Knauf als Teris Eigentum erkannt und endlich gewußt, dass er wirklich auf dem richtigen Weg war.


    Da er selbst, außer seinem Hirtenstab mit dem darangebundenen, faustgroßen Stein, keine Waffe besaß, hatte er den Dolch an sich genommen und in dem Tümpel gereinigt. Dann war er eilig weitergegangen. Hund lief ihm nun ein gutes Stück voraus. Fakun hatte ihn an dem Dolch schnuppern lassen, und ohne Frage hatte er eine Witterung aufgenommen; jedenfalls war er als erstes in ein Gebüsch am Wegesrand gestürmt, in dessen Holz Fakun einen Pfeil vorfand.


    Langsam konnte Fakun sich zusammenreimen, was geschehen war: Teri hatte sich in dem Busch versteckt, der Dramile hatte auf sie geschossen, Teri hatte ihn getötet und seine Waffen an sich genommen. Nicht ins Bild paßten allerdings die grausamen Verstümmlungen, die Fakun an dem Toten bemerkt hatte. Teri traute er eine solche Tat nicht zu. Die einzige Möglichkeit war, dass die Kameraden des Dramilen das getan hatten.


    Mit doppelter Wachsamkeit eilte Fakun nach Norden. - Wenn Teri vor den Dramilen blieb, konnte er vielleicht noch helfen. - Wenn sie sich abseits des Weges versteckt hatte, würde Hund sie finden. - An die dritte Möglichkeit hatte er kaum zu denken gewagt.


    Auch wenn Fakun es so eilig gehabt hatte, wie nie zuvor in seinem Leben, so war es doch nicht zu vermeiden gewesen, am Vormittag des folgenden Tages eine Pause einzulegen. Hund war immer wieder zurückgeblieben und hatte sich für kurze Zeit niedergelegt. Das Tier war nach mehr als einem Tag ganz ohne Schlaf vollständig erschöpft gewesen, und auch Fakun wußte, dass er den Dramilen besser ausgeruht entgegentrat, die ja schließlich auch irgendwann einmal pausieren mußten. Er und Hund hatten sich in die Sträucher abseits des Weges zurückgezogen und bis zum Nachmittag geschlafen.


    Dann war es weitergegangen, in den Abend hinein. Hund war immer mürrischer und lustloser geworden. Fakun konnte ihm nicht böse sein. - Wenn sie sonst einmal ein verlorenes Tier gesucht hatten, war die Sache meistens innerhalb eines halben Tages erledigt gewesen. Woher sollte Hund von der Wichtigkeit dieser Wanderschaft wissen?


    Die folgende Nacht war sehr kalt. Hund war wieder einmal zurückgeblieben, als Fakun weit vor sich auf dem Weg eine Bewegung sah. Sofort sprang er in das hohe Gras abseits des Weges und stieß einen leisen Pfiff aus. Auch Hund hatte die Fremden bemerkt, kam schnell und geduckt zu Fakun und verbarg sich im Gras, als sei er auf Kaninchenjagd. - Keinen Augenblick zu früh!


    Zwei Dramilen kamen von Norden den Weg herab. Sie taumelten mehr, als dass sie gingen, und ihren Gesichtern war die Erschöpfung anzusehen. Stumpfen Blickes tapsten die beiden in Richtung Thedra. Fakun bezweifelte, dass sie eine Gefahr für ihn gewesen wären, aber immerhin waren beide mit Bogen und Schwert bewaffnet.


    Fakun beschloß, sich keine Sorgen mehr zu machen. Drei Dramilen waren von der Wegkreuzung aus aufgebrochen, und einer davon war tot! Außerdem sahen die beiden hier wirklich nicht so aus, als hätten sie Erfolg auf ihrer Jagd gehabt. - Teri mußte ihnen entkommen sein.


    Der Wind wurde immer kälter. Fakun ließ die Soldaten ruhig vorbeiziehen und kuschelte sich dann an das warme Fell von Hund. Hund ließ ihn gewähren. Mit klammen Fingern löste Fakun die dicke Hirtendecke von seinem Bündel und zog sie über sich und das Tier. So schliefen sie bis zum Morgengrauen.


    Der dritte Tag brachte dünnes Schneetreiben, und noch immer gab es keine Spur von Teri.


    Fakun hatte Hund ein wenig Trockenfleisch gegeben und auch selbst eine Kleinigkeit gegessen. Bei ihrem Aufbruch wären sie fast einem vierten Dramilen in die Arme gelaufen. Fakun kannte den Mann aus Thedra. Dort war er immer mit einem unangenehmen Gesichtsausdruck herumgelaufen. - Fakun mochte ihn nicht. - Von diesem vierten Dramilen hatte Fakun nichts gewußt. Plötzlich war die Sorge, die Angst um Teri wieder da! Als der Mann wieder in den wehenden Schneewirbeln verschwunden war, war er sofort aufgebrochen und weiter nach Norden geeilt.


    Endlich hatte Hund eine Spur abseits des Weges gefunden. Direkt bei einem großen Felsen bog er nach links in das Moor ab. Ohne zu überlegen, stürmte Fakun hinterher. Die schlimmsten Befürchtungen durchschossen seine Gedanken: Teri von dem vierten Dramilen ermordet! - Teri im Moor ertrunken! - Teri durchnäßt und erfroren im Schilf. Mit leisen Rufen feuerte er Hund immer wieder an, weiterzusuchen, sich zu beeilen! Zielstrebig bahnte sich das Tier seinen Weg durch die hochstängligen Sumpfpflanzen, und grenzenlos war Fakuns Erleichterung, als er den Schilfgürtel verließ, wieder festen Boden unter den Füßen spürte und freie Sicht hatte. - Teri hockte am Ufer eines Baches und spielte mit einem Eisstückchen!


    Leise, um Teri nicht zu erschrecken, hatte er Hund zu sich gelockt und war näher herangegangen ...


    


    Teri nahm Fakun mit zur Nische. Die Strapazen der Wanderung waren ihm anzusehen, nur gut, dass sie schon etwas zu essen zubereitet hatte. Eilig gab sie ihm ihren Topf. - Der Brei darin war noch warm.


    Fakun nahm das Essen dankbar an, doch zu Teris Erstaunen gab er zuerst zwei Löffel voll davon auf einen flachen Stein. Der Hund hatte das Essen gewittert und machte sich sofort über seinen Anteil her. Nun fing auch Fakun an zu essen. Teri störte ihn nicht. - Zwei Jahre lang war sie allein auf der Welt gewesen, und sie war es gewöhnt zu schweigen. Sie schaute nur Fakun an. - Wie hübsch er war! - Vielleicht war dies ja das Ende ihrer Einsamkeit! Jetzt war Fakun da! - Ihr Freund, ihr Geliebter - ihr Mann!


    


    

  


  


  
    KAPITEL 5 - TERI UND FAKUN


    


    "Macht ja viel Arbeit, so'n Mann - ist aber doch schön!" (Unbekannte Ehefrau)


    


    


    Fakun hatte versucht, Teri zu helfen, und nun brauchte er selbst Hilfe.


    Nachdem Fakun gegessen hatte, erzählte er, dass die Dramilen umgekehrt seien und dass jetzt wohl keine Gefahr mehr bestehe. Ganz blass sah er aus, und Teri bemerkte auch ein leichtes Zittern, das seinen Körper befallen hatte. - Fakun war total erschöpft und durchgefroren. Er würde krank werden, wenn Teri nichts unternahm. Rasch stand sie auf und ging mit dem Topf zum Bach.


    Als sie mit dem Gefäß voll eiskalten Wassers zurückkam, lag Fakun schon mit seinem Kopf auf der Flanke des Hundes und schlief. Nur seinen Umhang hatte er notdürftig über sich gebreitet.


    Teri zog ihm seine Schuhe aus; die Füße waren eiskalt. Sie rüttelte Fakun, der sich schwach protestierend auf die andere Seite drehte. Der Hund hob seinen Kopf, sah Teri an und knurrte im Liegen.


    Jetzt wurde Teri energisch! In Thedra gab es zwar so gut wie keine Hunde, und auch sonst hatte Teri nicht viel Erfahrung mit diesen Tieren; aber sie wußte genau, wie man mit jemandem umgeht, der sich unverschämt benimmt: "Knurr hier bloß nicht so blöd rum!", fuhr sie das verdutzte Tier an. "Dein Herr ist krank und ich will ihm helfen! Willst du, dass er nicht mehr laufen kann? Willst du, dass die Dunkelheit über ihn kommt? - Bestimmt nicht! - Also schlaf deinen Hundeschlaf und lass mich machen!"


    Mit großen, erstaunten Augen sah das Tier sie an, drehte dann beleidigt den Kopf weg und tat so als ob es schliefe.


    Teri hatte keine Zeit verloren und während ihrer Predigt Gürtel und Spangen von Fakuns Kleidung gelöst. Jetzt zerrte sie ihren Freund auf die Füße.


    "...muß Teri finden", murmelte Fakun und wollte sich wieder hinlegen.


    "Stehen bleiben!", kommandierte Teri und streifte ihrem Freund, der sich mit geschlossenen Augen an ihr festhielt, die teilweise vom Sumpfwasser durchnäßten Kleider ab. Hände, Arme, Beine - der ganze Körper fühlte sich kalt an.


    "Huhuhu ..." Fakun schauderte und legte seine Arme schützend um den Oberkörper. Schnell streifte Teri ihr Halstuch ab, tauchte es in den Topf mit Eiswasser, murmelte "Entschuldigung!, und klatschte Fakun den nassen Lappen auf den nackten Rücken.


    "Waaah!", brüllte Fakun auf und versuchte zu entkommen.


    Der Hund fuhr erschreckt hoch, aber ein Blick Teris hielt ihn auf seinem Lager. Offenbar hatte er kein Interesse daran, sich noch einen Anraunzer einzuhandeln.


    "Was machst du mit mir? - Willst du mich umbringen?" Fakun war jetzt hellwach und stand abwehrbereit und zitternd im hintersten Winkel der Nische.


    "Komm, das hilft dir", redete Teri ihm begütigend zu. "Danach fühlst du dich dann viel besser!"


    "Mimimirr gehtss sschon bbbesserr!" Fakun zitterte erbärmlich.


    "Stell dich nicht so an; das hilft!" Kurz entschlossen ging Teri mit Topf und Lappen zu ihm und rubbelte ihn schnell und gründlich mit Eiswasser ab: Arme, Beine und vor allem Bauch Brust und Rücken. "Und jetzt, ab ins Bett!"


    Fakun ließ sich jetzt alles widerstandslos gefallen. Augenblicke später kroch er, vor Kälte schnatternde Geräusche von sich gebend, zwischen Teris Decken.


    Teri nahm seinen Umhang auf und deckte ihn zusätzlich über ihren Freund. Dann schnürte sie sein Bündel auf und breitete die schwere Hirtendecke über das Lager.


    Fakun sah wirklich blass aus! Schnell warf Teri noch ein paar trockene Holzstücke auf die heruntergebrannte Glut und ging mit dem Topf nochmals zum Bach, um frisches Wasser zu holen. Schlafen war wichtig für Fakun, aber heißes, kräftiges Essen war noch wichtiger. Also hielt Teri ihn wach, während sie aus etwas Wasser und reichlich Trockenfleisch eine heiße Brühe bereitete.


    Der Hund hatte Teri die ganze Zeit über mißtrauisch beobachtet. Er fragte sich wohl, ob Teri plane, auch ihm etwas Ähnliches anzutun wie seinem Herrn. Als sie aber keine Anstalten machte, mit dem triefenden Halstuch auf ihn loszugehen, ließ er den Kopf wieder beruhigt sinken.


    "Wie heißt der?" Teri wollte dem Namen des Tieres wissen.


    "Hund!"


    "Wie, einfach nur Hund?"


    "Einfach nur Hund! - Mir wird es schon wärmer."


    "Ich weiß! - Ich habe deinen Körper mit dem kalten Wasser erschreckt, und ..."


    "Das kann man wohl sagen!"


    "...und jetzt fängt er an, sich zu wehren. Dir wird es gleich so warm werden, dass du es kaum noch aushältst."


    Fakun schaute Teri skeptisch an, die mit ihrem Löffel auf dem Trockenfleisch im Topf herumstampfte, damit es sich schneller auflöste. Ab und zu wurde er von einem Kälteschauer durchgeschüttelt. Teri kannte diese Erscheinungen; schließlich war sie von ihren Eltern und auch von Tana als Kind oft genug auf die gleiche Art `wiederbelebt' worden, wenn sie mal wieder zu lange in der Kälte gespielt hatte.


    Das Wasser kochte und hatte sich mit dem Trockenfleisch zu einer graubraunen, dünnflüssigen Suppe vermischt.


    "So, jetzt gibt's noch 'was Heißes!" Vorsichtig nahm Teri den Topf vom Feuer und ging zu dem Deckenlager hinüber. "Bleib aber liegen."


    Fakun wollte sich aufrichten.


    "Wenn du nur eine Fingerspitze unter der Decke vorstreckst, kriegst du den Ärger deines Lebens!", warnte Teri, setzte sich und schob die linke Hand unter Fakuns Kopf, um ihn zu stützen.


    "Was soll das? Ich kann allein ess..." Trotz seines Protestes nahm Fakun den Löffel Suppe an, den Teri ihm hinhielt, und schließlich gab er jede Gegenwehr auf. Es war ihm zwar peinlich, gefüttert zu werden, das konnte Teri an seinem Gesichtsausdruck erkennen, aber trotzdem aß er brav die ganze Suppe und legte sich dann mit geschlossenen Augen zurück. "Danke", flüsterte er schwach, als Teri ihm noch mal die Decken zurechtzog, so, dass wirklich nicht mehr das kleinste bisschen kalte Luft an ihn herankommen konnte.


    Fakun lag mit geschlossenen Augen flach auf dem Rücken. Die Kälteschauer wurden jetzt seltener, und sein Gesicht hatte wieder ein wenig Farbe bekommen; ein Zeichen dafür, dass der Körper schon anfing, aufzuheizen. Teri blieb neben ihm sitzen und achtete darauf, dass sich die Decken, besonders am Hals, nicht lockerten.


    Etwas später bekam Fakuns Gesichtshaut eine leicht rötliche Farbe; er begann zu schwitzen und wurde unruhig. Teri schob eine Hand zwischen die Decken - es war sehr warm dort. Im Halbschlaf versuchte Fakun, sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen, indem er die Decken zur Seite schob, aber Teri ließ es nicht zu.


    Lange Zeit saß sie zwischen dem kleinen Feuer und Fakuns Lager und bewachte seinen Schlaf. Nach einer Weile kam Hund herüber und roch am Gesicht seines Herrn. Dann legte er sich neben Teri, leckte einmal kurz über ihre Hand und bettete dann mit größter Selbstverständlichkeit seinen Kopf auf ihren Oberschenkel. Erfreut nahm Teri diesen Vertrauensbeweis zur Kenntnis, wenn ihr auch schon nach kurzer Zeit das Bein einschlief.


    Nach der Tagteilung war Teri sicher, dass Fakun durchschlafen würde. Trotz ihrer guten Scharkleidung war ihr ein wenig kühl geworden, also stand sie auf, um sich Bewegung zu verschaffen.


    Es wurde Zeit, jetzt endlich den Anweisungen Jamiks Folge zu leisten. Bislang hatte Teri überhaupt noch keine Zeit gehabt, sich auf die Suche nach Geld und Kristall zu begeben. Jetzt aber drängten sich die Befehle, die in ihrem Unterbewußtsein verankert waren, mit Macht in den Vordergrund.


    Rasch legte Teri Fakuns Kleider neben das Feuer, damit sie dort trocknen könnten. Dabei fiel ihr der Schardolch in die Hände. Ein schwacher Nachhall von Schmerz haftete noch daran, aber die Waffe war sauber. - Fakun hatte den Dolch an seinem Körper getragen und seine Ausstrahlung überlagerte die des Bogenschützen fast vollständig. Fakun hatte nicht darüber gesprochen, dass er den verletzten Soldaten gefunden hatte. Teri beschloß, ihn danach zu fragen, wenn er erwachte.


    Jetzt nahm sie jedenfalls den Dolch erst einmal wieder an sich. - Vielleicht hatte Fakun ja Interesse, Schwert und Bogen zu übernehmen, die für Teri sowieso zu groß und zu unhandlich waren.


    


    Mit dem Schardolch in der Hand schob sich Teri an dem Deckenlager vorbei, auf die Rückwand der Nische zu. Vorsichtig und leise begann sie, den Stein mit dem Griff der Waffe abzuklopfen, bis sie einen hohlen Klang hörte. An dieser Stelle bestand die Wand nicht aus hartem Fels, sondern war deutlich weicher.


    Teri klopfte etwas fester, und einige Stücke harter Erde fielen zu Boden. Es schien, als habe vor vielen Jahren jemand die Wand mit Schlamm beworfen, und tatsächlich fand Teri einige vertrocknete Grashalme in dem harten Verputz vor.


    Eine Stelle der Wand begann, unter Teris leichten Schlägen zu federn, und kurz darauf brach ihr ein Rechteck mit der Kantenlänge von etwa einer Elle entgegen. Jetzt sah Teri, dass die sichtbare Wand nur ein Verputz gewesen war, der von einem starken Geflecht von Schilfhalmen gehalten worden war.


    Viel interessanter war allerdings der Inhalt der Höhlung im Fels: Als Erstes fiel Teri ein Kristall auf, der selbst hier, in der düsteren Nische ein Feuer ausstrahlte, wie Teri es noch nie gesehen hatte. Dann gab es noch eine Phiole mit grauem Pulver. - Teri wußte, was sie damit zu tun hatte.


    Weiter vorn in der Höhlung lag noch ein Lederbeutel, der sofort zerfiel als Teri ihn anheben wollte. Zwanzig Bronzestücke waren darin gewesen und rollten Teri nun entgegen.


    Nachdem sie das Geld aufgesammelt hatte, entdeckte Teri die Schriftzeichen auf dem Boden der Vertiefung, der auch aus getrocknetem Schlamm bestand. Um sie lesen zu können, mußte sie sich einen brennenden Span vom Feuer holen. `Ist die Zeit gekommen, geh nach Osten' stand in altertümlichen Lettern auf dem Boden der Höhlung. `Achte auf das Ahornblatt im Fels, und folge dem Helfer!'


    Jetzt gab es nur noch eines zu tun: Teri ergriff die Phiole und öffnete sie. Sie streute das graue Pulver auf die Schriftzeichen, stellte den Kristall, von dem ein grünspanbehafteter Kupferstab aufragte, darauf und trat einen Schritt zurück.


    Nach wenigen Augenblicken begann das Pulver auf die Luft zu reagieren und entzündete sich kurz darauf mit einem leisen Fauchen. Die Hitzeabstrahlung war enorm. Teri wich noch einen Schritt zurück und schaute sich besorgt nach Fakun um. - Der schlief aber fest. Teri nahm sich vor, ihn zu wecken und nach draußen zu zerren, wenn das Feuer noch stärker werden sollte.


    Mittlerweile hatte die Hitze den Kristall so stark durchglüht, dass er von selbst zu leuchten begann; und plötzlich, einen schrillen Ton von sich gebend, zerfiel das transparente Gebilde vor Teris Augen zu einem Häufchen kristallinen Staubs.


    Mit einem erschreckten Aufschrei ließ Teri ihren Dolch fallen. - Die Waffe hatte kurz aufgeleuchtet, als begänne sie zu glühen, und Teris Hand war von einem starken, wenn auch nur kurzen Krampf befallen worden.


    Auch Hund hatte das Feuer in der Wand mißtrauisch beobachtet und gab nun einen kurzen Schmerzlaut von sich. Das schrille Geräusch hatte seinen Ohren wehgetan. Fakun bewegte sich kurz im Schlaf, blieb aber unter seiner Decke.


    Teri schaute in die ausgeglühte Höhlung. Nichts mehr war von Schrift oder Kristall zu entdecken, außer ein wenig Staub. Damit war ihre Aufgabe erledigt. Warum sie den Kristall hatte verbrennen müssen - und dass genau zu dieser Zeit einer der Kristalle in der Truhe des Magiers in Thedra zersprang - wußte sie nicht. - Aber es war wichtig gewesen, so und nicht anders zu handeln. - Das wußte sie genau.


    


    Später am Nachmittag beschloß Teri, endlich einmal den Bogen auszuprobieren. Es wurde Zeit, dass sie sich Gedanken um ihre Vorräte machte. - Trockenfleisch und grobes Mehl waren zwar gut. - Aber erstens würde der Proviant nicht ewig reichen, und zweitens hatte sie schon auf ihrer Seereise gelernt, dass man auch frische Lebensmittel haben muß, um Mangelkrankheiten vorzubeugen.


    Prüfend zog Teri an der Bogensehne. - Ging gar nicht so schwer! Auch der rechte Arm war schon wieder ganz brauchbar. Hund fand Teris Beschäftigung hochinteressant. Aufgeregt tänzelte er um sie herum und behinderte sie nach Kräften. Er schien die Jagd mit dem Bogen zu kennen und sehr viel davon zu halten.


    Teri spannte den Bogen ein paarmal und ließ die Sehne dann plötzlich vorschnellen. Sie wiederholte das Spiel und erlegte dann in schneller Folge drei Wildziegen, ein Kaninchen und einen Leoparden - Leider nur in Gedanken! Auch ein Elefant kam ihr vor den Bogen; aber großmütig verschonte sie das riesige Tier und ließ es in Frieden ziehen.


    - Irgendwo mußten doch auch Pfeile sein! Unter Fakuns immer noch feuchter Kleidung fand Teri in der Nähe des Feuers den Köcher. Sieben Pfeilschäfte schauten daraus hervor. Teri zog an einem der Holzstäbe und bemühte sich dabei, die halbierten Federkiele, die mit Harz und Bast daran befestigt waren, nicht zu beschädigen. Mit Pfeil und Bogen in der Hand arbeitete sie sich durch den Busch am Eingang und richtete sich vor der Nische auf.


    War Hund aufgeregt und verspielt gewesen, seit Teri den Bogen aufgenommen hatte, so änderte sich sein Verhalten nun schlagartig. Ruhig und ernst stand er einen halben Schritt hinter ihr und wartete auf seinen Einsatz.


    Teri legte den Pfeil auf die Sehne und suchte sich ein lohnendes Ziel. Etwa dreißig Schritt entfernt wartete ein dickes Grasbüschel in aller Ergebenheit darauf, von Teri erschossen zu werden. - Ein ideales Opfer.


    Wild entschlossen spannte Teri den Bogen, bis die bronzene Pfeilspitze den Schaft berührte, zielte genau und ließ den Pfeil fliegen.


    Das Ergebnis war, gelinde gesagt, enttäuschend. Taumelnd löste der Pfeil sich von der Sehne, versuchte aus der Flugbahn auszubrechen, stabilisierte sich, berührte, nach einem schlaffen Bogen, knapp zwei Mannslängen vor dem Grasbüschel die Erde, überschlug sich und blieb liegen.


    Hund war sofort, als er gehört hatte wie die Bogensehne die Luft durchschnitt, losgestürmt und suchte jetzt in der Umgebung des Pfeils nach dem Stück Wild, das Teri erlegt haben mußte. Schließlich begriff er, dass es hier nichts zu holen gab und kam verdrossen zurück.


    Teri war nicht weniger enttäuscht. Hätte sie mit der Hand einen Stein geschleudert, wäre das Ergebnis viel besser gewesen. Das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte, war ein Hund, der sie verächtlich ansah. "Versuch es doch selbst mal!", schlug sie vor und machte sich auf den Weg, den Pfeil zurückzuholen.


    Die nächsten Schüsse verliefen genauso unbefriedigend. Der Bogen hatte einfach nicht genug Spannung. Teri begriff nicht, wie die Dramilen es wagen konnten, mit so minderwertigen Waffen auf einen Feldzug zu gehen, bis ihr plötzlich auffiel, dass der Bogen ja nicht immer so schwach gewesen war. - In der Nacht, als der Dramile damit auf sie geschossen hatte, hatte die Sehne gesungen, wie eine bösartige Hornisse. Teri hatte den Klang noch genau im Ohr. - Sie legte den Pfeil wieder auf und schoss. - Da war nichts vom Klang einer Hornisse zu hören; es war mehr ein müdes Rauschen, wie der Flügelschlag einer Taube.


    Das war es! Plötzlich wurde Teri alles klar. - Das Holz war müde. - Seit über drei Tagen war die Sehne gespannt gewesen, und das Holz begann nun, sich in die Bogenform zu fügen - ganz klar! Um die alte Spannung wieder herzustellen, mußte die Sehne gelöst werden, damit der Bogen sich wieder eine Zeitlang strecken konnte.


    Hund hatte nun sein Vertrauen in Teris Jagdglück endgültig verloren und streifte schnuppernd in der Gegend umher.


    Teri besah sich den Bogen genauer: Auf einer Seite war die Sehne fest in einer Kerbe im Holz verknotet. Zusätzlich war dort noch eine mit Harz durchtränkte Bastwicklung vorhanden, die Sehne und Schaft fest miteinander verband. Auf der anderen Seite war die Sehne nur zu einer Schlaufe gelegt und in eine Kerbe im Holz eingehakt. Auch hier gab es eine Bastwicklung, die aber nur verhindern sollte, dass das Holz sich spaltete.


    Teri stellte das untere Ende des Bogens auf den Boden und stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf. Das Holz gab nach, und die Sehne ließ sich aushaken. - Natürlich! Da hatte der Fehler gelegen! Das Holz blieb viel zu krumm. Wie konnte man das bloß reparieren?


    Bei einem Korbmacher in Ago hatte Teri gesehen, dass er sein Material naß verarbeitete, damit es geschmeidig blieb, und auch die Schiffsbauer, die die `Sesiol' repariert hatten, waren ohne eingeweichte Hölzer nicht ausgekommen. Holz ließ sich also krümmen, wenn es naß war. - Dann ließ es sich doch bestimmt auch wieder geradebiegen!


    Kurz entschlossen ging Teri zu dem Bachlauf, legte den Bogen ins Wasser und beschwerte ihn mit einigen Steinen. Dabei machte sie eine interessante Entdeckung: - Unter der Böschung des Baches lebten zehnbeinige, kleine, graue Tiere - Flußkrebse! Also ging Teri zur Nische, zog ihre Stiefel aus, krempelte die Hosenbeine hoch und kam mit ihrem Topf zum Bach zurück. Bis über die Waden im eiskalten Wasser stehend, sammelte sie zunächst zwei der kleinen Tiere ein. Ein drittes versuchte, unter die Böschung zu entkommen und besiegelte damit das Geschick seiner ganzen Sippe. Nun stellte Teri nämlich fest, dass die ganze Bachböschung von den Krebsen unterhöhlt war und dass in jeder der Nischen ein Leckerbissen darauf wartete, von Teri entdeckt zu werden.


    Als der Topf fast voll war, ging Teri zur Höhle zurück, warf neues Holz auf das Feuer und wärmte sich die Füße, wobei sie ständig darauf achtete, dass die Bewohner des Gefäßes nicht das Weite suchten.


    Das Schlachten der Tiere war kein angenehmes Unterfangen für Teri. Sie nahm ihr ohnehin noch nasses Halstuch und umwickelte jeden der Krebse damit, bevor sie ihn mit einem Stich ihres Dolches in den Kopf tötete. Teri hatte gehört, dass man Krebstiere normalerweise lebend in kochendes Wasser wirft, aber das wollte sie den Tieren und sich selbst nicht antun.


    Die Strafe für ihren Edelmut folgte auf dem Fuße: Da die Tiere einen so leichten Tod gehabt hatten, hatten sie ihren Darminhalt komplett bei sich behalten, und Teri mußte mehr als die Hälfte des Fleisches sofort wegwerfen. Ordentlich legte sie den Abfall auf einen großen, flachen Stein. - Vielleicht würde Hund das Zeug ja mögen, wenn er zurückkam.


    Als Teri mit der Arbeit fertig war, brachte sie die Schalen heraus und warf sie ins Gebüsch an der Felswand. In die Nische zurückgekehrt, stellte sie fest, dass das bisschen Fleisch im Topf nicht gerade begeisternd aussah. - Trotzdem würde sie keine lebenden Tiere in kochendes Wasser werfen, beschloß Teri.


    Ein Geräusch am Eingang ließ sie aufblicken. Hund kam mit blutiger Schnauze hereingetapst, würdigte Teri keines Blickes und legte sich neben das Lager seines Herrn. Eine braungraue Feder an seiner Lefze ließ darauf schließen, dass in einer benachbarten Sumpfhuhnfamilie ein plötzlicher Trauerfall aufgetreten war.


    "Hättest mir ruhig eins mitbringen können", meinte Teri, stand auf und stellte den Topf mit dem Krebsfleisch in eine Astgabel des Busches. - Konnte man denn wissen, ob Hund wirklich richtig satt war?


    War er nicht! "Hier!" Teri machte ihn auf das Abfallfleisch auf dem Stein aufmerksam. Interessiert stand Hund auf und kam näher. Genüßlich nahm er die Brocken auf, und selbst als nichts mehr da war, leckte er noch eine Weile auf dem Stein herum. Danach drehte er sich weg und legte sich wieder neben seinen Herrn.


    "War ganz selbstverständlich!", meinte Teri. "Du brauchst dich natürlich nicht zu bedanken!" Sie zog ihre Stiefel an, nahm ein paar Steine vom Boden auf und ging hinaus.


    Es dauerte eine Weile, bis es wieder am Eingang der Nische raschelte und Teri mit zwei erlegten Rallen in der Hand wieder auftauchte. Der Schnee, der den ganzen Tag über mehr oder weniger stark gefallen war, hatte es ihr leicht gemacht, die dunkel gefärbten Hühnervögel im Gelände zu erkennen. "Danke für den Tip!", rief sie Hund fröhlich zu und schaute dann erst einmal nach Fakun.


    Fakun schlief, und sein Körper war ganz warm. Also hockte Teri sich ans Feuer und machte sich daran, die Sumpfhühner zu rupfen und auszunehmen.


    Teri hatte zwar für die Mannschaft der `Sesiol' schon einiges an Federvieh zubereitet, aber so etwas wie diese kleinen Rallen war ihr noch nicht untergekommen. Als sie die Tiere von ihrem Federkleid befreit hatte, lagen zwei magere Körperchen vor ihr, die sie fast in ihren Händen hätte verstecken können, und nach dem Ausnehmen war fast gar nichts mehr davon übrig.


    Um erneut auf Jagd zu gehen, war es schon zu dunkel geworden. Teri ging mit ihrer Beute zum Bach und wusch Krebsfleisch und Hühnchen gründlich ab. Auf dem Rückweg zur Nische machte sie noch einen Abstecher zu einem benachbarten Busch und sammelte dort etliche dürre Zweige ein, die darunter lagen. Dann schnitt sie sich mit dem Schardolch noch zwei längere Stecken und kehrte hoch bepackt in die Nische zurück


    Nachdem sie die Restglut des kleinen Feuers wieder zu heller Flamme gebracht hatte, setzte Teri das Krebsfleisch auf. Die beiden Hühnchen spießte sie auf die frischen Stecken und legte sie so auf den Rand des Topfes, dass sie von der Hitze des Feuers geröstet wurden.


    Das Krebsfleisch machte keine Arbeit. Schon nach kurzer Zeit köchelte eine weißliche Brühe, die ganz akzeptabel schmeckte, in dem kleinen Topf vor sich hin. Mit den Hühnchen sah es da schon anders aus. Immer wieder mußte Teri die Holzspieße drehen, um ein Verbrennen der Tiere zu verhindern. Ab und zu tropfte ein wenig Fett in die Glut und verbrannte dort mit gelblicher Flamme. Ein angenehmer Geruch breitete sich in der Höhle aus.


    Nach einiger Zeit war das Essen bereit, und Teri ging zum Deckenlager, um Fakun zu wecken. Er schien noch sehr müde zu sein, denn Teri mußte ihm mehrfach über das Gesicht streicheln, bis er die Augen vorsichtig aufschlug. "Darf ich jetzt aufstehen, oder bin ich immer noch dein Gefangener?", wollte er wissen, wobei ein Lächeln sein Gesicht für Teri noch schöner machte.


    "Komm, es gibt Essen." Teri zupfte an der Decke.


    Fakun legte eine Hand in Teris Nacken und zog ihren Kopf zu sich herunter. "Schön, dass du da bist." Sanft küßte er Teri auf beide Wangen. "Hier riecht's gut", stellte er dann fest und schlug die Decke zurück.


    Teri stellte mit einem schnellen Blick fest, dass er eine Erektion hatte. Erstaunt sah sie ihren Freund an.


    Der hatte ihren Blick bemerkt. "Hat nichts zu bedeuten", meinte er leichthin. "Das macht der fast jeden Morgen mit mir. - Ich bin gleich wieder da!"


    Fakun griff sich seinen Umhang, stand auf und zwängte sich durch den Busch nach draußen. Nach einer Weile kam er wieder zurück, und auf seiner Haut glänzten im Licht des Feuers Tausende von Wassertropfen, als er den Umhang vorn aufschlug und sich vor die Kochstelle hockte, um die Wärme an seinen Körper heranzulassen.


    Schweigend hielt Teri ihm eines der Hühnchen am Spieß hin und nahm sich dann selbst das andere Tierchen vor. Durch die Hitze des Feuers waren die kleinen Vögel nochmals ein Stückchen geschrumpft, und jetzt hätte Fakun sie wirklich in der hohlen Hand verstecken können.


    "Schmeckt gut", stellte Fakun fest, während er mit den Zähnen winzige Fleischfasern von den Flügeln seines Hühnchens riß.


    "Hm!" Teri war selbst ganz angetan von ihrer Kochkunst.


    "Was ist das da?" Fakun zeigte auf den Topf, in dem noch die Brühe brodelte.


    "Was Besonderes! Du darfst raten!"


    "Ist es gekrochen, oder gehüpft?"


    "Es konnte richtig laufen!" Teri tat empört. "Sogar unter Wasser."


    "Dann hat es wohl in den Schalen gewohnt, auf die ich draußen getreten bin. - Dann sind das diese, äh, lebenden Steine?"


    "Flußkrebse", verbesserte Teri. "Die kann man essen!", setzte sie dann eilig hinzu, als sie Fakuns skeptischen Blick sah.


    Bald waren sie mit den Hühnchen fertig, und warfen die kleinen Gerippe dem erwartungsvoll dasitzenden Hund zu, der sie aus dem Flug schnappte und genüßlich verknusperte.


    Fakun ging zu seinem Bündel und kramte einen Löffel daraus hervor. Dann hockte er sich wieder Teri gegenüber an das Feuer und probierte vorsichtig von der Krebsbrühe. Offenbar sagte der Geschmack ihm zu, denn er lächelte anerkennend und tauchte seinen Löffel wieder ein.


    Teri tat es ihm nach, und obwohl sie wirklich nicht viel zu essen gehabt hatten, waren sie doch bald leidlich satt.


    "Morgen jagen wir zusammen, wenn du willst", bot Fakun Teri an, nachdem er sich zufrieden zurückgelehnt hatte.


    Schlagartig fiel Teri der Bogen ein, der noch im Bach lag. "Muss gerade mal was holen!", erklärte sie Fakun und flitzte in die Dunkelheit hinaus. Es schneite immer noch, und nun blieb der Schnee auch liegen. Teri kniete sich am Rand des Bachlaufs in den Schnee und tastete mit ihren Händen den Grund ab. Nach einigem Suchen hatte sie das kalte, glatte Holz des Bogens ertastet. Mit eiskalten Händen kehrte sie in die Nische zurück.


    "Kannst du mit sowas umgehen?" Teri hielt Fakun den Bogen hin.


    "Geht so", behauptete Fakun. "Hast du ihn eingeweicht, damit er sich streckt?"


    Teri nickte bestätigend und hielt Fakun den Bogen hin, erfreut, dass sie ganz offensichtlich ein bekanntes Verfahren angewandt hatte.


    "Hast du dir selbst ausgedacht, nicht?" Fakun nahm den Bogen in die Hand und schaute ihn prüfend an.


    "Ja! Wieso, war das falsch?" Teri wurde unsicher.


    "Nein, überhaupt nicht! - Aber wenn du wirklich gewußt hättest, wie es gemacht wird, hättest du vorher die Wachskappen an den Enden des Holzes abgeschnitten, damit es das Wasser besser aufnehmen kann."


    "War jetzt alles umsonst?" Teri war ein wenig enttäuscht.


    "Nein, nein!", versicherte Fakun eilig. "Schau hier!" Er deutete auf das Bogenende. "Das Wachs war schon spröde" Durch die Risse ist genug Wasser eingedrungen, nehme ich an."


    Plötzlich zog sich wie ein Schatten ein ernster Ausdruck über Fakuns Gesicht. "Ich habe deinen Dolch gefunden." Er zeigte auf die plumpe Waffe, die dicht beim Feuer lag.


    Teri merkte, dass irgend etwas Fakun davon abhielt weiterzusprechen. "Ich, ich mußte den Dramilen verwunden! - Er hat auf mich geschossen, als ich mich versteckt hatte."


    "Er lebte noch, als du ihn zurückgelassen hast?"


    "Ja, natürlich! Er mußte nicht sterben. Ich habe nur seine Hüfte ... - Ist er etwa tot?"


    "Der Dolch steckte in seiner Brust, und er war schrecklich zugerichtet. - Das müssen dann seine Kameraden gewesen sein."


    "Wie - schrecklich zugerichtet?"


    "Ich glaube nicht, dass du das wissen möchtest; aber er hatte sehr schwere Verletzungen. - Ich habe sofort gewußt, dass du nichts damit zu tun hast!"


    Teri merkte, wie sich ihr Körper verkrampfte. Sie hatte dem Soldaten den Dolch gelassen, um ihm Schmerzen zu ersparen, und seine eigenen Kameraden ... Wenn das die Art war, wie ihre Feinde miteinander umgingen, was hätte sie dann erst zu erwarten gehabt? Fakun hatte Recht. Sie wollte gar keine Einzelheiten wissen.


    Fakun hatte bemerkt, dass mit Teri etwas vorgegangen war, und so versuchte er, sie mit belanglosem Geplauder wieder ein wenig aufzumuntern. Als er aber merkte, dass er damit keinen Erfolg haben würde, zog er sich, Müdigkeit vortäuschend, ins Bett zurück. Er hatte bemerkt, wie sie immer nervöser geworden war. Vielleicht meinte sie, dass er etwas von ihr fordern könne, wozu sie heute nicht bereit war.


    Teri hatte wirklich Angst, mit Fakun das Lager zu teilen. Aber nicht Fakun war es, der ihr Angst machte, sondern sie selbst. Sie hatte ihn so gern - aber wenn er Lust auf sie verspüren sollte, würde sie ihn enttäuschen müssen. Die Nachricht vom Tod des jungen Soldaten hatte sie tief getroffen.


    Schließlich, als Fakuns Atemzüge ruhiger geworden waren, zog sie sich aus und schlüpfte neben ihn unter die Decken. Schön warm war es hier!


    Im selben Moment, als sie Fakun berührte, merkte sie, dass er nicht schlief. - Ganz im Gegenteil: Ein so heftiges Verlangen, dass es fast schmerzhaft war, schlug ihr entgegen. Wie ein offenes Buch lagen Fakuns Gefühle vor ihr: Er wollte sie! - Aber er wollte sie auch schonen. - Er wußte, dass sie nicht bereit war und doch ließ sein Verlangen ihn nicht zur Ruhe kommen.


    Das mußte nicht sein! Wenn sie selbst im Moment auch nicht in der Lage war, unbefangen Lust zu empfinden, so konnte sie doch immer noch schenken. - Zumindest auf einen Versuch kam es an. Langsam glitt ihre Hand über Fakuns Seite. Teri spürte, wie er unruhig wurde. - Der liebe Kerl! - Sich einfach schlafend zu stellen, damit sie sich nicht bedrängt fühlen mußte.


    Sanft ließ Teri ihre Hand zur richtigen Stelle wandern. - Sie hatte es doch geahnt! - Fakun war bereit! - Mehr als das! Teri begann mit kleinen, zufällig wirkenden Bewegungen, die sie nach und nach verstärkte und variierte. Fakun lag ruhig da, und ließ sich, ohne ein Wort zu sprechen, alles gefallen. Teri verstärkte den Druck, nahm die zweite Hand zu Hilfe, streichelte, forderte, bis ein Zittern in Fakuns Körper ankündigte, dass er bald so weit sei. Nur wenig später lag er etwas verwirrt, aber sehr entspannt in ihrem Arm und schlief bald darauf wirklich ein. Seine Berührung vermittelte Teri das Gefühl reinster Freundschaft, reinsten Glücks und reinsten Friedens. - War Teri bislang in Fakun verliebt gewesen, so wuchs in dieser Nacht das Gefühl der Liebe zu ihm. Nicht nur sein Körper war schön, auch sein Geist war es! Eng kuschelte sie sich an ihn, damit das Band zu seinen Gefühlen nicht abriß. Er bewegte sich im Schlaf und legte einen Arm um sie. So schliefen sie eng umschlungen einem neuen Morgen entgegen, und mitten in der Nacht kam ein wolfsähnliches Wesen und schob sich schnaufend und prustend am Fußende unter die Decken.


    


    Am nächsten Morgen war es Teri übel. Sie mußte sich zwar nicht erbrechen, war aber ziemlich blass. - Fakun ahnte etwas. Er dachte an die Nacht in der Höhle der Armee zurück. - Bei seiner Frau in Kaji hatte es damals ganz ähnlich angefangen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 6 - SCHNEE


    


    Jedes Liebespaar sollte seine eigene Insel haben.


    


    


    Der Monat in der Nische war schnell vergangen. Obwohl es seit Fakuns Ankunft nicht mehr aufgehört hatte zu schneien, war es nicht langweilig geworden.


    Mittlerweile lag der Schnee mannshoch über dem Moor, und auch der Bach war zugefroren. Fast täglich tobten schwere Stürme über das Land und brachten weitere Schneemassen von Norden heran.


    Die Welt war klein geworden für Teri und Fakun. Sie konnten sich nur noch in der nächsten Umgebung der Nische bewegen und auch das nur für begrenzte Zeit, denn die Temperatur war so niedrig geworden, dass selbst in der Nische das Essen im Topf gefror, wenn der nicht gerade nahe beim Feuer stand. Darum hatte Fakun sich bald das Schwert genommen und aus verschiedenen Büschen in der Nachbarschaft lange, biegsame Zweige herausgehauen, die sich mit Grasbüscheln zu einer festen, dicken Matte hatten flechten lassen. - Jetzt gab es also so etwas wie eine Tür vor der Nische, die die schlimmste Kälte abhielt. So bleiben die beiden denn auch möglichst bei der Wärme des Feuers in der Nische, und Fakun brachte Teri die Grundbegriffe der Kaji-Sprache bei, wofür sie sich mit ein paar Lektionen der Kraan- und der Löwensprache revanchierte, während sie eng aneinander gekuschelt unter den Decken hockten.


    Ansonsten lauschten sie dem Knurren ihrer Mägen, denn auch die Nahrungsbeschaffung war zu einem Problem geworden. Nicht, dass die beiden direkt vom Hungertod bedroht gewesen wären, irgendwo gab es immer noch ein leichtsinniges Moorhuhn, das, selbst von den Entbehrungen des Winters gezeichnet, Teris Stein, oder Fakuns Pfeil nicht ausweichen konnte; aber Schnee und Kälte behinderten die Jagd genau in dem Maße, wie sie das Wild schwächten, und so blieb sich im Endeffekt wieder alles gleich.


    Bevor der Bach endgültig zugefroren war, hatte es noch ein paarmal Krebsfleischsuppe gegeben, aber damit war es jetzt vorbei, und auch die Rallen, die sich noch erjagen ließen, wurden immer magerer, weil sie selbst nichts mehr zu fressen fanden. Über viele von ihnen kam in diesem Monat die große Dunkelheit, aber nur wenige davon endeten in Teris Kochtopf.


    Größtenteils ernährten sich die zwei von Kolbenwurzelbrot. Fakun hatte nämlich entdeckt, dass die Wurzeln der Rohrkolben sich zwischen zwei Steinen hervorragend zu einem sämigen Brei zermahlen ließen, der ganz passabel schmeckte. Leider hatten sich die längeren, holzigen Fasern nicht ganz zermahlen lassen und waren auch sonst nicht restlos zu entfernen, so dass der Genuß dadurch getrübt wurde, dass man bei jedem Bissen meinte, den Mund voller Haare zu haben.


    Aus diesem nahrhaften, aber sonst recht faden, faserigen Brei hatte Teri mit Hilfe von Hühnchenknochenbrühe ein Gemisch hergestellt, das sich auf einem heißen Stein zu brotähnlichen Streifen ausbacken ließ. Fakun war in der Zwischenzeit mit dem Schwert in den Sumpf gezogen und hatte für Nachschub an Wurzeln gesorgt, die er mit der Waffe aus dem gefrorenen Boden heraushackte.


    Bei aller Freude über Jagdglück und Erfindungsreichtum war es mittlerweile so weit gekommen, dass Teri und Fakun Moorhühnchen und Kolbenwurzelbrot nicht mehr so recht mochten. Einzig Hund hatte seine Leidenschaft für Hühnchenknochen noch nicht verloren, wogegen er mit dem Brot nicht viel anzufangen wußte. Zwar hatte er es gutwillig gefressen, aber es schien ihm nicht viel zu nützen. Jedenfalls war er immer dünner geworden.


    Nicht gerade einfacher wurde das Ernährungsproblem dadurch, dass Hund sich seine Nahrung nicht mehr selbst erjagen konnte. Mit seinen schmalen Pfoten brach er durch den Schnee und kam kaum noch voran. Gierig verschlang er alle Reste, die vom Essen der Menschen abfielen, und sowohl Fakun wie auch Teri übersahen ihm zuliebe mehr als einmal einige Fleischfetzen an den Knochen der Vögel. Trotzdem magerte Hund immer mehr ab. Nicht zuletzt ihm zuliebe beschlossen Teri und Fakun, nach Ablauf des Monats, zu versuchen, sich nach Moorstadt durchzuschlagen.


    Die letzte Nacht in der Nische war von einem Hauch Wehmut überlagert. Mochte es auch kalt sein, und mochte auch Mangel herrschen; dies war der Ort, wo Teri und Fakun sich getroffen - wo sie sich wirklich kennengelernt hatten. Die Nische war ihr Zuhause gewesen; ihre Zuflucht vor der Welt, die sich so plötzlich verändert hatte; die feindlich geworden war. - Wäre Teris Auftrag nicht gewesen, und wäre es Hund besser gegangen, man hätte sich überlegen können, für immer hierzubleiben; geborgen in der Nische im Fels, die für sie beide mehr als ein Versteck war. - Es war der Ort geworden, den so viele suchen und den so wenige zu finden vermögen - der Ort ihrer Liebe!


    Teri und Fakun schliefen oft miteinander in dieser Zeit, und manchmal, wenn es nicht zu sehr stürmte, gingen sie zusammen durch den Schnee zum Steilabsturz und schauten ein wenig auf das Meer hinaus. Sie erzählten sich alles voneinander, wenn sie zusammen in der Nische unter den Decken lagen und die schwache Glut des Feuers ihre Gesichter rötlich beleuchtete. Hund hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, jede Nacht am Fußende des Lagers unter die Decken zu kriechen, und sie ließen ihn gewähren.


    Teri war es ab und zu am Morgen schlecht geworden, und Fakuns Verdacht wurde langsam zur Gewißheit. Als er bemerkte, dass Teri immer nervös wurde, wenn sie zusammensein wollten, sich vorher prüfend selbst berührte und ihre Schartasche an das Kopfende des Lagers legte. Schließlich fragte er sie direkt: "Du wartest auf deine Zeit, nicht wahr?"


    "Hmhm!", bestätigte Teri. Es war ihr nicht direkt unangenehm, dass Fakun sie so etwas fragte, aber sie mochte auch nicht zu ausführlich darüber sprechen.


    "Wann wäre deine Zeit gewesen?" Fakun ließ nicht locker.


    "Vor drei oder vier Tagen."


    "Möglich, dass sie nicht kommt. Ich hab so etwas schon mal erlebt."


    Teri spürte, wie sich eine Spannung in ihr aufbaute. Sie sah Fakun stirnrunzelnd an. Meinte er vielleicht ...


    "Möglich, dass wir nicht mehr lange zu zweit sind", fuhr Fakun fort. "Bei meiner Frau in Kaji ..."


    "Ach, du hast eine Frau in Kaji? - Dann brauchst du mich ja nicht mehr!" Teri drehte ihm den Rücken zu. Vom ersten Moment an wußte Teri genau, dass ihre Reaktion albern war. Fakun war schließlich schon verheiratet gewesen, als Teri noch ihre Kinderkleider getragen hatte. - Aber das interessierte sie im Moment nicht. Es war ihr ganz einfach unerträglich, daran denken zu müssen, dass Fakun jemals mit einer anderen das gemacht hatte, was nur ihnen beiden gehören durfte.


    "Entschuldige." In Fakuns leiser Stimme schwang eine nie gehörte Bitterkeit mit. "Ich hatte nur einen Augenblick lang vergessen, dass ich tot bin! Frau und Kind in meiner Heimat habe ich verloren, und ich werde sie nie wieder sehen. Jetzt werde ich auch noch die Erinnerung daran verlieren - du verlangst wirklich nicht zu viel!"


    Teri kam sich auf einmal ungeheuer selbstsüchtig vor. Woher hatte sie das Recht genommen, so etwas von Fakun zu verlangen? Reichte es denn nicht, wenn er für sie da war, wann immer sie ihn brauchte, ihr, wo immer möglich, half und der beste Freund war, den sie sich wünschen konnte? - Mußte sie denn mit dummem, kindlichem Stolz auch noch den Rest seiner Seele, seine Gedanken und Erinnerungen, fordern? - Langsam drehte Teri sich wieder zu ihm um. "Dass du auch ein Kind hast, habe ich nicht gewußt."


    "Das war es ja, was ich dir habe erzählen wollen." Fakun lag immer noch steif da und sah an die Decke der Nische. "Meine Frau war schwanger, als ich Kaji verließ, und es fing damals genauso wie bei dir an."


    "Du meinst also, dass ich wirklich ..."


    "Dass du ein Kind bekommst, ja!"


    Teri wußte nicht, was sie dazu sagen sollte. Die ganze Situation war total neu für sie. - Der Streit mit Fakun; seine Eröffnung, dass sie wahrscheinlich schwanger sei ... - Vorsichtig tastete Teri unter der Decke nach seiner Hand. Fakun kam ihr entgegen, und sie verschränkten die Finger ineinander. Eine Weile lagen sie so schweigend nebeneinander auf dem Rücken und schauten in die Dunkelheit, bis Teri genug Mut gefaßt hatte: Sanft schmiegte sie sich an Fakuns Körper. "Erzähl mir von deiner Zeit in Kaji", bat sie. "Und erzähl mir auch von deiner Frau!"


    


    Der folgende Morgen brachte einen strahlend blauen Himmel, und die Sonne begann im Westen ihre flache, kurze Bahn. - Ideale Bedingungen für ihren Aufbruch, meinte Fakun. Teri sah das etwas anders: Sie wußte manches über Schnee und Kälte und machte sich Sorgen um Hunds Pfoten. Bei starker Sonneneinstrahlung würde der Schnee am Tag weich und pappig werden und sich dann, im Laufe der kalten Nacht, mit einer spröden Eisschicht überziehen, die unter jedem Schritt zerbrechen mußte. - In Wanderstiefeln mochte das noch ganz gut gehen, aber nackte Hundepfoten waren bestimmt empfindlicher.


    Schon vor dem Morgengrauen waren Teri und Fakun aufgestanden und hatten sich selbst, sowie ihr Gepäck, vorbereitet. Fakun hatte sich so warm anziehen wollen, wie es überhaupt ging, aber Teri hatte ihm geraten, zumindest seinen Umhang in Reserve zu halten. Sie kannte die Gefahr bei einer winterlichen Wanderung durchzuschwitzen und sich dann plötzlich am Abend mit feuchter Kleidung in klirrender Kälte wiederzufinden. Fakun hatte zwar gemeint, es sei doch schöner, nur abends zu frieren, als den ganzen Tag lang, hatte sich Teris Rat dann aber doch murrend gebeugt.


    In einen kleinen Deckelkorb aus Binsengeflecht, den sie angefertigt hatte, legte Teri die Vorräte, die sie auf der Wanderung verzehren wollten: Sechs gebratene Moorhühnchen, die sie sich in den letzten Tagen vom Munde abgespart hatten und einige Streifen Kolbenwurzelbrot.


    Etwa ein halber Tagesmarsch war es unter normalen Bedingungen bis Moorstadt. Teri schätzte, dass sie jetzt, im Winter, zwei bis drei Tage unterwegs sein würden. Es galt also, keine Zeit zu verlieren und das schöne Wetter auszunutzen, solange es ging. Also machte sich die kleine Gruppe, etwa zehn Sonnenhöhen nach Tagesanbruch, nach einer letzten, kräftigen Mahlzeit in der Nische, auf den Weg nach Moorstadt.


    Voran ging Fakun, der neben seinem Bündel noch Schwert und Bogen tragen mußte. Teri folgte ihm nach, den Binsenkorb mit dem Proviant über dem Unterarm hängend. Als letzter in der Reihe folgte Hund, der rasch eingesehen hatte, dass es unter diesen Bedingungen sinnlos war, vorauslaufen zu wollen. Brav trottete er in der Spur entlang, die Fakun und Teri zogen und schonte so seine Kräfte.


    War die Landschaft schon im Sommer an Eintönigkeit kaum zu überbieten, so wanderten die drei jetzt buchstäblich durch eine Schneewüste, in der nur ganz vereinzelte Landmarken eine Orientierung zuließen.


    Teri wollte als erstes zu dem Felsen mit dem Ahornblatt, der am Weg von Thedra nach Moorstadt stand. Bei diesem Felsbrocken wollte sie links abbiegen und dann versuchen, auf dem Weg zu bleiben. Wenn alles gutging, würden sie Moorstadt spätestens übermorgen erreichen.


    Die Sonne war nun etwas höher über den Horizont gestiegen und es wurde deutlich wärmer. Teri begann, unter ihrer Last zu schwitzen und öffnete die Jacke ihres Scharanzuges. Fakun machte eine kleine Pause und schnürte den wollenen Überwurf, den er auf den Schultern getragen hatte, auf sein Bündel. Dabei sah er nachdenklich aus, so als habe er etwas Wichtiges vergessen. Teri fragte ihn danach, aber er murmelte nur so etwas wie "Ungutes Gefühl", und stapfte weiter voraus.


    Die Sonne stand nun fast am höchsten Punkt über dem Horizont; die Tagteilung war nicht mehr fern. Gleißende Helligkeit wurde milliardenfach von den Schneekristallen ringsum reflektiert und brannte sich förmlich in die Netzhäute ein. Langsam begannen Licht und Schatten zu verschwimmen, und die Kontraste verloren sich in einförmigem Grau.


    Plötzlich blieb Fakun stehen und drehte sich zu Teri um. "Jetzt ist mir eingefallen, worauf ich die ganze Zeit nicht gekommen bin!"


    Teri sah ihn mit zusammengekniffenen Lidern fragend an.


    "Wir müssen unsere Augen abdecken! Letztes Jahr, als ich mit der Herde unterwegs war, habe ich gelernt, dass bei Schnee die Augen nicht ungeschützt sein dürfen. - Wie konnte ich das nur vergessen?" Rasch nahm er sein Halstuch ab und zeigte Teri, wie es so um den Kopf zu schlingen war, dass nur noch ein schmaler Sehschlitz blieb.


    Hund nutzte die kleine Verzögerung, um sich in der Furche niederzulegen und sich ein wenig auszuruhen. Er schien keine Probleme mit der Helligkeit zu haben.


    Nach kurzer Zeit arbeitete die Gruppe sich wieder durch den Schnee voran. Direkt voraus hatte Teri einen Felsen ausgemacht, dessen Form in etwa der des gesuchten Ahornblattfelsens entsprach. Nach viel längerer Zeit, als Teri gedacht hatte, gelangten sie zu dem Steinblock, der sich tatsächlich als der Richtige erwies.


    Nun erst sah Teri, wie hoch der Schnee wirklich lag. Das Ahornblatt im Fels, das sie nur auf Zehenspitzen stehend hatte erreichen können, war jetzt in Kniehöhe zu erkennen. Spielerisch strich sie mit dem Finger darüber - und erstarrte in der Bewegung.


    Nichts mehr war zu spüren vom friedlichen Lied des Steins. Auch die Unrast des alten Mannes war kaum noch wahrnehmbar. Alles war überdeckt von einer dermaßen bösartigen Ausstrahlung, dass Teri ihre Hand zurückriss, als habe sie sich verbrannt.


    Er war hiergewesen! Er hatte den Stein berührt! Er hatte sie verfolgt bis hierher, und er war sicher gewesen, sie aufzuspüren! Er! - Der Dramile mit der Ausstrahlung eines Leoparden! - Der sich in Thedra für sie interessiert hatte! - Der sie mit kaltem Haß verfolgte und der sie töten wollte!


    Plötzlich wußte Teri alles! Wer sie verfolgte; wer den Bogenschützen umgebracht hatte; und alles andere von Szin eb Szin. Nicht seine konkreten Gedanken konnte sie erfühlen, aber der winzige Augenblick der Berührung hatte ihr einen Eindruck von der Kraft des Hasses vermittelt, der diesen Mann antrieb, und es war ihr, als sei sie in die tiefsten Abgründe eines Vulkans gestürzt.


    "Was ist mit dir?" Fakun hatte Teris Erstarrung bemerkt.


    "Er war hier! - Der vierte Dramile, von dem du erzählt hast, er war hier."


    "Ja!", bestätigte Fakun. "Das glaube ich auch. - Ich denke sogar, dass er eine Zeitlang im Sumpf umhergestreift ist, um dich zu finden, aber ich habe seine Spur verloren. Ich wußte ja, dass er schon wieder auf dem Weg nach Thedra war."


    "Er ist ein Mörder!" Teri war außer sich. "Er tötet gern! - Es macht ihm Spaß!"


    "Ja, das gibt es", bestätigte Fakun. "In Kaji gab es mal ..."


    "Lass uns weitergehen!", drängte Teri. "Dies hier ist ein böser Ort geworden! Ich will weg hier!"


    "So schlimm ist es? - So stark?" Fakun wußte, was Teri meinte. Sie hatte ihm von ihrer Fähigkeit, Dinge zu lesen, erzählt.


    "Es ist ..." Teri suchte nach Worten. "...wie eine Flamme, die die Haut verbrennt, oder wie der Schnitt eines Messers. - Lass uns gehen!"


    So setzten sie sich wieder in Bewegung und legten bis zum Abend noch ein gutes Stück Wegs zurück. Jetzt konnten sie sich nurmehr am Stand der Sonne orientieren und hoffen, dass sie nicht zu weit vom Wege abkamen. Ab und zu schaute Teri sich jetzt wieder um, aber der einzige, der ihrer Spur folgte, war Hund.


    


    Gegen Abend, als es Zeit wurde, sich ein Lager für die Nacht zu suchen, hatte Teri eine Idee: In der Nähe eines flachen, unregelmäßigen Schneehügels legte sie ihr Gepäck ab, kniete sich in den Schnee und begann, mit ihren Händen einen schrägen Gang zu graben, wie ein Hund. Nach einer Weile stieß sie auf einige dürre Zweige, die ihr den Weg versperrten. Sie arbeitete sich hindurch und sah dass sie recht gehabt hatte. - Der Schneehügel war nichts anderes gewesen, als eine Buschgruppe, die, dicht gedrängt stehend, mit ihren Ästen und Zweigen einen Großteil des Schnees vom Boden ferngehalten hatte. Unter dem Schneedach hatte ein dichtes Geflecht aus ineinander verwobenen Hölzern dafür gesorgt, dass der darunter entstandene Hohlraum sicher begehbar war.


    Teri sah sich um. Es war zwar dunkel hier unten und eng, aber nachts würde es deutlich wärmer sein, als unter freiem Himmel. Vielleicht würde man an der höchsten Stelle des Schneedachs ja sogar ein winziges Feuer anzünden können.


    Fakun war inzwischen ebenfalls nach unten gekommen und schaute in das Schneegewölbe hinein. "Schön hast du's hier", stellte er fest. "Dürfen mein Hund und ich bei dir wohnen?"


    "Oh, da müßte ich den Hund erst einmal sehen", ging Teri auf das Spiel ein. "Bring ihn doch einfach mal her."


    Fakuns Kopf verschwand, und es rumorte in dem Schacht. Plötzlich hörte Teri von oben lautes Schimpfen, und Augenblicke später kam, in einer Wolke stäubenden Schnees, Hund den Gang heruntergefegt und rannte Teri über den Haufen. Dann sah er, was er angerichtet hatte, kam zurück und leckte ihr, Verzeihung heischend, mehrmals quer über das Gesicht. Dabei sah er mit unstetem Blick immer wieder zum Eingang hinüber, als sei von dort etwas Böses zu erwarten.


    Das Schimpfen war leiser geworden, und schließlich verdunkelte sich der Gang im Schnee wieder. Das Gepäck kam herab, und Teri griff zu. Nachdem sie alles in das Gewölbe hereingezogen hatte, krabbelte sie weiter auf die Mitte zu, um Fakun Platz zu machen. "Was war denn oben los?", wollte sie wissen, als Fakuns Kopf im Eingang erschien.


    "Sei froh", keuchte Fakun, "...dass der Proviantkorb einen Deckel hat. - Ein Dieb ist unter uns!"


    "Hund?"


    "Natürlich Hund! - Er war gerade dabei, den Verschluß aufzunagen, als ich dazukam!"


    "Er wird Hunger haben", vermutete Teri. "Woher soll er wissen ..."


    "Ach!" Fakun war ärgerlich. "In Zukunft wird er wissen!"


    "Hast du ihn geschlagen?"


    "Er ist weggesprungen. - Aber gesagt hab' ich's ihm! - Und er hat es verstanden! - Sei dir sicher!"


    "Ach du Armer!" Teri sprach beruhigend auf Hund ein, der sich schutzsuchend an sie geschmiegt hatte. Jetzt, als Fakun näher kam, rollte er sich auf den Rücken und bot seinem Herrn die Kehle.


    Fakun robbte näher, griff mit der Rechten in das struppige Halsfell und zauste es ordentlich. "So, jetzt ist alles wieder gut!"


    Darauf hatte Hund nur gewartet! Mit einem einzigen Schwung wirbelte er auf die Beine und rannte vor lauter Erleichterung mit wilden Sprüngen in dem engen Gewölbe herum. Da er dabei des öfteren an die Stämme stieß, die das Schneedach trugen, lösten sich hier und da einige große Brocken und schlugen mit mattem Geräusch auf den Boden.


    Teri seufzte tief auf, und Fakun schlug in komischer Verzweiflung die Hände vor das Gesicht, aber das Dach hielt. Schließlich beruhigte sich Hund wieder und kam mit stolzer Miene zu den beiden zurück.


    "Vielleicht binde ich ihn heute nacht lieber fest?", überlegte Fakun laut.


    "Ja!" meinte Teri. "Gute Idee! - Damit er einen Busch umreißt und die Decke total einstürzt. - Wirklich vorzüglich!" Sie wandte sich dem Tier zu, das abwartend dastand und sich ganz offensichtlich überhaupt nicht vorstellen konnte, mit was für Problemen die Menschen sich jetzt schon wieder herumschlugen. "Hier werden keine Hundchen festgebunden!", beruhigte sie ihn und kraulte ihm das Fell.


    Fakun hatte nicht die Absicht, das Gespräch auf dieser Ebene fortzusetzen, kroch zur Mitte des Gewölbes und fing an, zwischen zwei Wurzelstöcken das Deckenlager aufzubauen. Teri machte, dass sie hinterherkam, gab ihm einen Kuß auf die Wange und begann Feuer zu machen.


    Wenig später war es warm und hell zwischen den Büschen, denn das kleine Feuer tauchte die überdeckende Schneekuppel in rötliches Licht. Teri schabte etwas Schnee in ihren Topf und setzte ihn auf die Flammen. Es war eine gute Idee gewesen, sich in der Nische aus eigener Kraft zu ernähren und den größten Teil des Trockenproviants für die Reise zu lassen. Versonnen ließ sie eine Handvoll groben Mehls in das Wasser gleiten, während sie Fakun beobachtete, der sich gerade wieder mit Hund versöhnte. - Fakun war so klug und stark! Sie bewunderte ihn, auch, wenn sie ihn manchmal neckte. - Und noch etwas kam dazu: Fakun achtete sie! Er achtete und behandelte sie als ebenbürtige Partnerin. - Das spürte sie bei jeder Berührung.


    Teri hatte schon viele Menschen berührt in ihrem Leben, und jedes Mal war ein kleiner Funke des fremden Geistes auf sie übergesprungen. Ihre Eltern, Tana, Gerit und auch der Kapitän der `Sesiol' hatten in erster Linie das Kind gesehen, denn sie war noch ein Kind gewesen zu jener Zeit. Das hatte sich mittlerweile geändert. Teri wurde jetzt als Frau akzeptiert - das wußte sie. Aber immer war der Kontakt zu anderen Menschen auch von deren Eigeninteresse bestimmt gewesen, bis sie Fakun getroffen hatte. Seine Berührungen verrieten nichts von Eigennutz. Sicher, er begehrte sie! - Aber er begehrte sie auf eine Art, die mehr geben wollte, als nehmen.


    Und er verstand es, zu geben. - Sie neugierig zu machen. - Sie bereit zu machen und sie die Lust fühlen zu lassen, die er so gern verschenkte.


    "Suppe ist fertig!"


    Fakun hörte auf Hund zu kraulen und kam herüber. Sanft rieb er sein Gesicht an Teris Wange, als er sich niederließ und seinen Löffel aufnahm. - Wie gut er roch!


    Teri reichte ihm eines der gebratenen Hühnchen, die sie schon in der Nische zubereitet hatte und nahm sich selber eines aus dem Korb. Dabei fiel ihr Blick auf Hund, der sich, wie immer bei den Mahlzeiten, abseits hielt, die Menschen aber aufmerksam beobachtete. Kurz entschlossen riß sie dem Hühnchen die winzigen Schenkel ab und warf den Körper, mit allem Fleisch daran, zu Hund hinüber.


    Gierig schnappte das Tier danach, und - Teri traute ihren Augen kaum - versuchte, es in einem Stück herunterzuschlingen. Fast hätte er es auch geschafft, aber dann stand er auf und brachte den Vogel mit pumpenden Bewegungen wieder zum Vorschein. Jetzt nahm Hund das Tierchen manierlich zwischen die Pfoten und begann, Stücke davon abzureißen.


    Teri war ein wenig blass geworden, und Fakun lachte hell auf. "Jede gute Tat bekommt ihre Strafe!", behauptete er - aber als Hund das erste Hühnchen gefressen hatte, hielt er ihm seines hin - und es war bestimmt nicht weniger Fleisch daran, als an Teris.


    Als Teri und Fakun gegessen hatten, zogen sie sich aus, wuschen sich mit Schnee und krochen zwischen die Decken. Eine Zeitlang lagen sie bewegungslos auf dem Rücken, beobachteten das Spiel der Flammen auf dem Schneegewölbe und hingen ihren Gedanken nach. Auch Fakun war von Teri mehr als nur begeistert. Immer wieder drängte sich für ihn der Vergleich mit seiner ersten Frau in Kaji auf, aber da war kein Vergleich!


    Seine Frau war für ihn ausgesucht worden, als er gerade drei Jahre alt gewesen war. Er hatte keinerlei Mitspracherecht gehabt, und als sie zum ersten Mal ihre Zeit bekam, hatten die Eltern des Paares begonnen, ein Zelt für sie beide zu nähen. Es war ganz selbstverständlich gewesen, dass die beiden jetzt ein eigenes Heim haben würden, denn mit dem Eintreten der Zeit waren sie zu einem Ehepaar geworden.


    Manchmal erinnerte sich Fakun noch an die unbeholfenen Versuche, die Ehe zu vollziehen. - Sie hatten beide nicht das Meiste davon gehabt. Dann war seine Frau schwanger geworden, und drei Monate später hatte Fakun den Auftrag erhalten, eine Schiffsladung Ziegen nach Thedra zu begleiten.


    Die Fahrt war langwierig und anstrengend gewesen. - Jeder Hafen hatte angelaufen werden müssen, um Futter und Wasser aufzunehmen, und Fakuns Hauptaufgabe war es gewesen, das Deck sauberzuhalten.


    Eigentlich hatte er es doch ganz gut getroffen, fand Fakun. Wäre er damals nicht krank geworden, wäre er jetzt in Kaji bei seiner gleichgültigen Frau und würde in einer streng organisierten Dorfgemeinschaft leben müssen. - Und vor allen Dingen hätte er Teri nicht kennengelernt.


    Schon als sie noch ein Kind gewesen war, hatte Teris selbstbewußte Art ihn fasziniert. Sie war so ganz anders gewesen, als die Kinder seiner Heimat, die in einer Gemeinschaft aufwuchsen, in der alles vorbestimmt war. Für Teri dagegen war überhaupt nichts vorbestimmt. Sie konnte sich in allen Dingen frei entscheiden und machte auch Gebrauch von ihrem Recht.


    Es gefiel Fakun, wie sie in manchen Dingen die Initiative ergriff, selbst bestimmend, was gut war und was schlecht. Es gefiel ihm, mit welcher Selbstverständlichkeit sie sich als vollwertige Partnerin fühlte und ihn nicht mit Verantwortung überhäufte, die täglichen Arbeiten nicht in Männer- und Frauenarbeit aufteilte und Schutz und Hilfe nicht nur forderte, sondern auch gab.


    Fakun war sich ganz sicher, dass Teri der größte Glücksfall in seinem Leben war und dass er nie, niemals auf sie verzichten wollte!


    Teri hegte neben ihm ganz ähnliche Gedanken, und vor lauter Liebe vergaßen sie in dieser Nacht sogar, miteinander zu schlafen. Später in der Nacht wandten sie sich einander zu und hielten sich, weiterschlummernd, fest umfangen, während Hund am Fußende zufrieden in die Wärme der Decken schnaufte.


    


    Am nächsten Tag kamen sie gut voran und fanden am Abend in einem kleinen Wäldchen Zuflucht vor dem Wind, der im Laufe des Tages wieder stärker geworden war und ihnen von Norden entgegenwehte. Fakun schlug mit dem Schwert ein paar Zweige von den Büschen, die, um einen Baum gestellt, eine ganz brauchbare Hütte ergaben, besonders, als er sie noch von außen mit Schnee bewarf und so winddicht machte.


    In der Hütte stellten Teri und Fakun wiederum fest, dass sie `der ewigen Moorhühnchen überdrüssig' waren und schenkten ein Großteil ihrer Ration Hund. Das Kolbenwurzelbrot, das sie statt dessen aßen, fanden sie zwar noch abscheulicher, aber darüber wurde nicht gesprochen. Sie kochten sich eine Suppe aus Trockenfleisch dazu und freuten sich heimlich über das gute Werk, das sie an Hund getan hatten.


    


    Kurz nach ihrem Aufbruch kam die Gruppe am nächsten Tag an einen breiten Wasserlauf, der in der Mitte noch nicht zugefroren war. Sie beschlossen, sich links zu halten. Auf diesem Weg mußten sie nach längstens einer Tagesreise die Steilküste erreichen, und wenn sie bis dahin Moorstadt nicht gefunden hatten, dann lag es eben in der anderen Richtung.


    Kurz nach der Tagteilung zeigte sich, dass die Entscheidung richtig gewesen war, denn Moorstadt lag viel näher an der Küste, als sie gedacht hatten. Fakun entdeckte als erster am Horizont eine feine Rauchfahne, und als er genauer hinsah, waren da noch einige mehr. Als auch Teri seine Beobachtung bestätigte, gab es keinen Zweifel mehr, dass halbrechts voraus eine Ansiedlung lag. Teri hatte in ihrer ersten Freude über die Entdeckung das Wort `Steuerbord' verwendet. Langsam kam sie sich in dieser endlosen, weißen Weite vor, wie auf dem Meer, und die Rauchfahnen am Horizont glichen dunklen Segeln, die am Horizont dahinglitten.


    Fast wären sie von einem Zulauf des Flusses, der sich plötzlich quer zu ihrer Marschrichtung erstreckte, zu einem großen Umweg gezwungen worden. Fakun allein hätte sich nicht auf das dünne Eis getraut. Eis war ihm unheimlich, da er es aus seiner warmen Heimat überhaupt nicht kannte. Aber er half Teri, den sichersten Übergang zu finden, indem er ein knapp fünf Mannslängen messendes Seil aus seinem Bündel holte, es ihr um den Leib band und sie sicherte.


    Teri wußte, mehr noch als Fakun, dass es hier um ihr Leben ging. Durchnäßt würde sie den Marsch nach Moorstadt nie schaffen, darum zog sie schnell ihre Kleider aus und ging, nur mit ihrem dünnen Unterzeug bekleidet, barfuß auf das Eis. - Wenn sie jetzt einbrach, dann hatte sie wenigstens noch etwas Trockenes zum Anziehen.


    Teri hatte für ihren Versuch eine Stelle ausgewählt, an der das Eis von weißer undurchsichtiger Farbe war. Aus ihrer Kindheit in Thedra wußte sie, dass diese Stellen von besonderer Dicke und Tragfähigkeit waren. Trotzdem knirschte das Eis verdächtig unter ihren nackten Füßen, als sie mit vorsichtig tastenden Schritten den schmalen Wasserlauf überquerte. Endlich war sie auf der anderen Seite. Das Eis hatte sie getragen. Teri drehte sich um und fing ihre Kleidung auf, die Fakun ihr zuwarf. Schnell zog sie sich an.


    Als Nächster war Hund an der Reihe. Fakun band ihm das Seil um den Körper, und Hund arbeitete sich mit rutschenden Pfoten über das Eis, während Teri ihn absicherte. Dann warf sie das Seil wieder Fakun zu.


    Jetzt kam der kritische Teil der Unternehmung: Fakun war viel schwerer als Teri! Nachdem er sich ausgezogen und seine Kleidung zu ihr herübergeworfen hatte, nahm Teri das Seil fest in ihre klammen Hände. Vorsichtig betrat Fakun das Eis. Am Rand war es noch fest genug, aber als er zu Mitte kam, sah Teri, wie sich von Fakun ausgehend, Risse in der umgebenden, transparenten Eisschicht bildeten, zwischen denen Wasser hervorquoll. "Spring!", rief sie laut und zog gleichzeitig das Seil straff.


    Fakun machte einen unbeholfen wirkenden Hopser, denn das Eis, an dem er sich hatte abstoßen wollen, brach plötzlich unter seinen Füßen weg. Durch den Zug am Seil kippte er nach vorn, schlug hart auf das Eis am Rand, rutschte bäuchlings gegen die Böschung und blieb bewegungslos liegen.


    Teri hielt das Seil straff, während sie sich langsam die Böschung hinunterarbeitete. Sie hatte genau gesehen, wie schwer Fakun aufgeschlagen war; aber als sie unten ankam, richtete er sich schon wieder auf und schüttelte kurz den Kopf, um seine Benommenheit loszuwerden. Dann grinste er Teri frech an. "Bei allen Göttern, das macht Spaß!", behauptete er. "Wann kommt die nächste Überquerung?"


    


    Gegen Abend erreichten sie die große Brücke von Moorstadt. Schon lange waren die ersten Häuser der Ansiedlung zu erkennen gewesen, und es war Teri und Fakun klargeworden, dass sie den Fluß überqueren mußten, um in die Stadt zu gelangen. Teri sang leise ein Wanderlied der Kraan vor sich hin und staunte, wie kräftig und ausdauernd Fakun war. Obwohl sie nun schon den dritten Tag unterwegs waren, ging er mit kräftigen Schritten voran und pflügte mit seinem Körper eine Gasse in den Schnee, in der Teri und Hund mühelos folgen konnten.


    Auch als Teri aufgehört hatte, zu singen, war Fakun noch eine Weile vorangestürmt, bis er dann keuchend stehenblieb. "Sing doch noch ein bisschen", schlug er Teri vor. "Das hilft beim Laufen."


    Teri fing an, ein thedranisches Lied zu singen, das von Schiffen und Seeleuten erzählte, aber Fakun war nicht zufrieden. "Das andere Lied!", forderte er. "Das Lied, das du eben gesungen hast!"


    Brav unterbrach Teri ihre Darbietung thedranischer Volkskunst und stimmte das Lied der Kraan an.


    "Das ist besser", behauptete Fakun und marschierte wieder los.


    Teri freute sich, dass ihr Freund so stark war. Weit voraus erkannte sie eine lange Brücke, die auf die Stadt zuführte. Wenn Fakun das Tempo durchhielt, würden sie noch vor Einbruch der Dunkelheit in Moorstadt sein. Sie sang das Lied so schön sie konnte, und als es zu Ende war, begann sie wieder von vorn.


    Fakun stürmte regelrecht durch den Schnee, so dass Teri und Hund schon Mühe hatten, ihm zu folgen. Schon nach kurzer Zeit war die Brücke erreicht. Teri beendete das Lied mit einem kleinen Schnörkel der Melodie und wollte Fakun gerade ihre Bewunderung aussprechen, als der mit einem Ächzen zusammenbrach.


    Teri machte einen schnellen Schritt auf ihn zu. Fakun atmete schwer und keuchend. Sie legte eine Hand auf seine Brust. Sein Herz schlug mit rasender Geschwindigkeit. Er war ganz durchgeschwitzt. Die Augenlider fest zusammengepreßt, das Gesicht schmerzverzerrt, rang er zusammengekrümmt nach Luft.


    Teri richtete sich auf. Fakun hatte sich total überanstrengt. Sie mußte ihm helfen, aber wie? - Die Brücke war unendlich lang und völlig verschneit. Es würde ewig dauern, bis sie Hilfe geholt hätte. - Aber sie konnte wenigstens dafür sorgen, dass Fakun nicht auskühlte.


    Schnell schnürte Teri die Bündel auseinander und packte Fakun warm ein. Es ging ihm schon wieder besser, jedenfalls atmete er schon nicht mehr so heftig, aber seine Haut war von Schweiß bedeckt, und er hielt die Augen immer noch geschlossen.


    Als er sich nach einer Weile erholt hatte, sah er erstaunt zu Teri auf, die neben ihm kniete. "Was, was ist mit mir?"


    Teri erklärte ihm, was geschehen war, und langsam erinnerte er sich. "Ich muß geträumt haben", meinte er kopfschüttelnd. "Ich war ganz woanders. - Nicht hier im Schnee. - In einer Steppe, bei mir daheim, in Kaji. - Es war kühl dort, aber nicht kalt. Ich bin gewandert und kam sehr gut voran. Ich hatte so unglaublich viel Kraft."


    Teri kam ein schrecklicher Verdacht. Sie hatte das Wanderlied der Kraan gesungen, wie sie es immer getan hatte: Fröhlich und unbefangen. Nie hatte es eine besondere Wirkung gehabt. Nicht auf sie selbst und auf niemanden sonst. - War es jetzt so weit, dass die Lieder, die Aska ihr beigebracht hatte, anfingen zu wirken, wenn sie sie sang? - War es das, was Aska gemeint hatte, als sie ihr ausrichten ließ, dass sie als wirkliche Frau die Lieder würde anwenden können?


    Es reichte also nicht, eine Frau zu sein. Eine wirkliche Frau mußte sie werden, wenn die Lieder wirken sollten. - Und eine wirkliche Frau war nach dem Verständnis der Kraan wohl nur eine, die schon ein Kind hatte - oder erwartete!


    Mit schwachen Bewegungen versuchte Fakun, sich in eine etwas bequemere Lage zu bringen. Teri half ihm, so gut sie konnte. Sie sagte ihm nichts von ihrem Verdacht. - Nichts davon, dass sie der Meinung war, ihn mit ihrem Lied fast umgebracht zu haben. Wenn die Brücke nur tausend Mannslängen weiter entfernt gewesen wäre ... Teri wurde es übel bei dem Gedanken.


    "Geht es dir nicht gut?" Fakun lächelte scheu zu ihr herauf. "Du bist so blass."


    Teri schüttelte den Kopf. "Ich habe solche Angst um dich gehabt."


    "Es scheint mein Schicksal zu sein, dich zu erschrecken, und ich bin oft krank, wenn du in der Nähe bist", stellte Fakun mit einem schwachen Lächeln fest. "Heute habe ich es geschafft, beides auf einmal zu erledigen. - Ich glaube, ich wäre um ein Haar tot umgefallen! - Wie kann man nur so dämlich sein?"


    Teri stieg die Schamröte ins Gesicht. Sie wußte jetzt genau, dass sie es gewesen war, die ihn mit ihrem Lied dazu angestachelt hatte, die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit weit zu überschreiten, aber sie fand nicht die Worte, es ihm zu sagen.


    Fakun war, nachdem er sich wieder einigermaßen erholt hatte, in einen Zustand gefallen, der irgendwo zwischen Bewußtlosigkeit und Schlaf lag. Teri legte die Hand auf seine Stirn. Fakun hatte Fieber. - Es würde nicht anders gehen, sie mußte Hilfe holen.


    Entschlossen stand Teri auf und steckte die Decken unter Fakuns Körper fest. Dann sah sie Hund in die Augen. "Bleib hier und pass gut auf!", sprach sie das Tier an. "Ich hole Hilfe und bin bald wieder da!" Sie strich Hund kurz über das Nackenfell und kämpfte sich dann in den hohen Schnee auf der Brücke hinein. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass Hund sich brav neben seinen Herrn gelegt hatte und ihr erwartungsvoll nachschaute. Sie wußte, dass er sie verstanden hatte.


    Teri schaute nach vorn. Die Brücke mußte im Sommer über ein Moorgebiet führen. Sie war aus dicken Rundhölzern gebaut, schmal und unendlich lang. Der hohe Schnee machte Teri sehr zu schaffen, und sie betete zu allen Göttern Thedras, dass sie es schaffen möge, mit Helfern zurückzukehren, bevor die Kälte der Nacht sich wieder auf das Land legte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 7 - MOORSTADT


    


    Kaninchen in Not machen wilde Sprünge!


    


    


    Am äußersten, nordwestlichen Rand der Welt, zwischen Steilküste und Meer, lag in der estadorianischen Provinz Moorland die Stadt in der die Moormenschen lebten. Nun waren die Moormenschen Menschen wie alle anderen auch; sie hatten weder Schwimmhäute zwischen den Zehen, noch wuchsen ihnen Rohrkolben aus den Ohren, wie manche Erwachsene den Kindern Estadors weismachen wollten; aber sie waren von altersher als Moormenschen bezeichnet worden, bis sie sich schließlich selbst so nannten, und die Gemarkung in der sie lebten hieß Moorstadt.


    Das Leben war hart in Moorstadt. Fern aller Handelswege war die Stadt in allen Belangen ganz auf sich allein gestellt, wodurch es so weit gekommen war, dass das Geld als Zahlungsmittel seine Funktion fast verloren hatte. - Nicht, dass die Moormenschen kein Geld gehabt hätten. Sie besaßen genug davon und liebten es sogar sehr. - Sie benutzten es nur nicht.


    "Geld kann man nicht essen!", lautete eine alte Moorstädter Weisheit, und so vergruben sie es lieber unter der Feuerstelle, steckten es in hohle Deckenbalken, oder schliefen jede Nacht auf ihren Münzen. Die täglichen Einkäufe wurden fast ausschließlich auf der Basis des Tauschhandels abgewickelt, und wer mit Geld bezahlte, der galt bald als in Not geraten.


    So tauschten denn die Moormenschen Tag für Tag Fisch gegen Brot, Brot gegen Bauholz, Bauholz gegen Fischernetze und Fischernetze gegen Fleisch. Bekamen sie einmal ein Geldstück zu fassen, verschwand es alsbald in einem finsteren Versteck und mußte die Wärme freigiebiger Hände vielleicht für immer entbehren.


    Bei all diesem Getausche und Gefeilsche hatten die Moormenschen es fertig gebracht, untereinander mit einer wortkargen Unfreundlichkeit zu verkehren, die jeden Fremden in Erstaunen versetzen mußte. Mangels eines festen Wertmaßstabes fühlte sich bei jedem Geschäft wenigstens eine der Parteien betrogen, was nicht ohne Folgen für das Zusammenleben bleiben konnte.


    Auch sonst war das Leben in Moorstadt nicht amüsant, und das einzige Gasthaus am Ort brachte kaum genug ein, den Wirt zu ernähren. Ein Tag folgte dem anderen in steter Eintönigkeit, denn der Geiz des Herzens und des Geldbeutels gingen Hand in Hand und wurden gepflegt wie Tugenden.


    Rauh und abweisend wie die Menschen war auch das Land: War Moorstadt selbst noch auf festem Grund erbaut, der sich als schmaler Streifen an der Oberkante der Steilküste entlang zog, so war das Gelände im Landesinneren nahezu unpassierbar für den Wanderer. Flache Seen und hohes Schilfgras bestimmten das Bild Moorlands. Unterbrochen wurde diese Idylle ab und an von schmalen Wasserläufen und modrigen Tümpeln, schwimmenden Inseln und ausgedehnten Schlammfeldern.


    Nur wenige kundige Führer waren in der Lage, dieses tückische Hochmoor zu durchwandern und den festen Grund zu erreichen, der sich, zwei Tagereisen weiter östlich, langsam aus dem Sumpf erhob. Die meisten Moorstädter beschränkten sich darauf, mit flachen Kähnen die Seen der näheren Umgebung zu befahren und lebten von dem, was das Moor hergab.


    Süßwasserfische bildeten den Grundstock der Ernährung, aber auch Wasservögel und Rallen konnte der geschickte Jäger hier erbeuten. Einige Moormenschen hatten sich ganz auf die Jagd nach Bisam und Otter spezialisiert und andere auf die Suche nach eßbaren Pflanzen und Wurzeln.


    Eine weitere Nahrungsquelle lag, unterhalb des gewaltigen Steilabfalls, in den großen, vom Meer ausgehöhlten, Steinwannen, die von jeder auflaufenden Flut mit neuem Fisch gefüllt wurden. Doch obwohl die Salzwasserfische ungleich mehr wert waren als die faden Karpfen der Binnenseen, fand sich doch kaum jemand, der es wagte, auf die Felsen hinauszugehen, die auch bei Tiefstand des Wassers von tosender Brandung überspült wurden.


    Die Moormenschen liebten wohl den Fisch, den das Meer gab, das Meer selbst liebten sie nicht. Obwohl die Stadt fast unmittelbar an der Steilküste lag, hatte doch kaum einer der Bewohner in seinem Leben die salzige Gischt des Nordmeeres auf seiner Haut gespürt.


    Wohl hundert Mannslängen tief fielen die Klippen steil ab, und nur wenige Frauen und Männer wagten den gefährlichen Abstieg, um bei Ebbe ihre Netze in die Salzwassertümpel zu werfen, die die Flut zurückgelassen hatte. Nur etwa ein Dutzend Klippenfischer lebten im Dorf, und fast jedes Jahr kam es zu tödlichen Unfällen, wenn sich wieder einmal überraschend ein gewaltiger Brecher aus der Dünung erhob, brausend anschwoll und in breiter Front mit Urgewalt gegen die Steilküste tobte.


    Jetzt, im Winter, wo die Klippen vereist und die Moore hoch verschneit waren, waren beide Arten des Broterwerbs nicht möglich, und so saßen die Familien beim trüben Licht der Binsendochte ihrer Fischöllampen unter den Binsendächern der Häuser auf ihren Binsenmatten und flochten Binsenkörbe für den Körbemarkt, der in jedem Frühjahr in Thedra abgehalten wurde.


    Der Frühling war auch die einzige Zeit des Jahres, in der der Weg nach Thedra benutzt wurde. Jedes Jahr nach der Schneeschmelze machte sich ein unübersehbarer Heerwurm, beladen mit Körben und Matten aller Art, auf den Weg in die Hauptstadt. Wer immer in der Lage war, einige Körbe zu schleppen, mußte mit. Nur die kleinen Kinder und die Alten blieben im Frühling in der Stadt und beteten zu allen Moorgöttern, dass ihre Verwandten in Thedra nicht den Steuereintreibern in die Hände fielen. - Natürlich waren diese Gebete vergebens.


    Die Steuereintreiber des Königs gingen im Fall Moorstadt lieber den sicheren, bequemen Weg. Statt die tagelange Reise in die entlegene Provinz auf sich zu nehmen, warteten sie lieber, bis die Moorstädter kamen, um ihre Körbe zu verkaufen. Bei der Anreise den Zoll für die Waren kassieren zu wollen, wäre sinnlos gewesen. Die Moorstädter hatten kein Geld. - Das hatten sie nie! So wurde für jeden Händler bei der Einreise eine Warenbestandsliste auf einer Tontafel angefertigt. Dann durften die Moormenschen nach Thedra hinein. Dort wurden die Körbe auf dem Platz am Schneckenhafen angeboten, wo sich jedes Jahr Hausfrauen und Fischer, Handwerker und Händler, Kapitäne und viele andere mit Flechtwaren eindeckten. Auch Binsenmatten für die kalten Steinböden und Flechtwände zur Unterteilung der Wohnhöhlen wurden angeboten und meistens noch am selben Tag verkauft, oder in wenigen Fällen gegen Gebrauchsgegenstände, die man in Moorstadt nicht herstellen konnte, eingetauscht.


    Nun waren die Moorstädter reich. - Bis sie zur Stadtgrenze kamen! Dort warteten nämlich schon die Steuereintreiber mit den Tontafeln und kassierten den Zoll. - In jedem Jahr kam es dann zu herzzerreißenden Szenen. Die Moorstädter klagten über die schlechten Preise, die sie erzielt hatten und beweinten die Not ihrer Familien daheim. Man jammerte und zeterte und schrie durcheinander, dass es laut von den Klippen widerhallte, und viele Thedraner gingen jedes Jahr am Abend des Körbemarkts hinaus zur Stadtgrenze, um sich das Schauspiel anzusehen, wie die heulenden, fluchenden, schimpfenden und flehenden Moorstädter von den Steuereintreibern gerupft wurden. - Und wirklich gab es einiges zu sehen: Stoßen und Schieben, Drängen und Schubsen gehörten zur Tagesordnung. Es sah jedes Mal wie eine kleine Revolution aus; dabei wollten die armen Händler doch nur mit ihrem Geld nach Hause.


    Aber die Männer des Königs waren unerbittlich. Jeder Moorstädter wurde durchsucht, und wenn er nicht allzu widerspenstig wurde, begnügte man sich mit der Hälfte des vorgefundenen Geldes. Sicher wäre es zu weiteren Ausschreitungen gekommen, aber an diesen speziellen Abenden wurden alle dienstfreien Stadtwachen zur Zollstation kommandiert, und die Spitzen ihrer Piken zitterten nicht in der an Schmähungen reichen Luft.


    Kurz und gut: Das Verhältnis der Moormenschen zu Thedra im allgemeinen und den Steuereintreibern im besonderen, war nicht das beste. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben: Es war sogar ganz besonders schlecht! So werkelten denn zur Winterszeit die Familien in ihren Hütten verbissen an ihren Flechtwaren, wohl wissend, dass sie jeden zweiten Handgriff nicht für sich selber taten, sondern um ihrem König die Kassen zu füllen.


    Jetzt im Winter lagen Brücke und Weg wie ausgestorben da. Jenseits des Flusses gab es für die Moorstädter nichts zu tun, und mit Besuch war auch nicht zu rechnen. - Aber selbst dann hätte man die Brücke sicher nicht vom Schnee befreit.


    


    Vorsichtig arbeitete sich die kleine Gestalt im Schein der Abendsonne durch den mannshohen Schnee. Ab und zu lösten sich unter den Schritten der jungen Frau einige überhängende Schneewächten und fielen in das darunterliegende Flußbett. Es war ein gefährlicher Weg. - Die Brücke war kaum zwei Mannslängen breit und hatte kein Geländer. Der Schnee hatte sich wie ein runder Buckel auf die Planken gelegt und war mit einer dünnen Eiskruste überzogen. Zwar war die Brücke nicht sonderlich hoch; in nur gut drei Mannslängen Höhe zog sie sich weit über das flache, teilweise zugefrorene, Flußbett; aber dennoch hätte ein Sturz in das eisige Wasser den sicheren Tod bedeutet, denn die Eisränder in der Mitte des Stroms waren dünn und brüchig, so dass selbst der beste Schwimmer sich nicht hätte retten können.


    Teri hatte keine Zeit für solche Überlegungen. - Sie mußte Hilfe für Fakun holen! - Peinlich genau hielt sie sich in der Mitte des jungfräulichen Schneebuckels und brach mit ihrem Körper einen Gang durch die verharschte Oberfläche. Ab und zu hörte sie ein Knirschen und Knarren unter sich. Die Brückenkonstruktion stöhnte unter der gewaltigen Last, die auf ihr lag, und die Tragbalken preßten sich, unter den Schwingungen von Teris Schritten, noch tiefer in die Kerben der hölzernen Pfeiler. Teri kam sich vor wie eine Fliege auf einem zitternden Strohhalm.


    Endlich war das Ende der Brücke erreicht. Teri hielt auf das Haus zu, das dem Brückenkopf am nächsten stand. Flach und dunkel sah es aus, das hoch mit Schnee bedeckte Schilfdach tief über die Torfziegelwände herabgezogen. Fenster gab es nicht, und die Tür bestand aus einer wettergebleichten, holzverstärkten Schilfgrasmatte, ganz ähnlich der, die Fakun für die Nische angefertigt hatte. Einen Moment lang glaubte Teri, das Haus sei unbewohnt, denn es führten keine Fußspuren auf den Eingang zu, dann aber entdeckte sie einen schmalen Trampelpfad im Schnee, der von der Tür aus um die Hausecke herumführte - wahrscheinlich zu der Stelle, wo die Familie ihre Notdurft zu verrichten pflegte.


    Teri stürzte auf die Tür zu. - Endlich Hilfe!


    "Hallo! - Macht auf!" Teri schlug mit der flachen Hand auf ein Stück Holz, das aus der fest geflochtenen Schilfmatte herausschaute. "Wir brauchen Hilfe!"


    Alles blieb still. Nichts rührte sich hinter der Tür.


    Teri versuchte es noch mal. "Jemand liegt verletzt an der Brücke! Mein Mann! Er braucht Hilfe!" Wieder schlug sie gegen die Tür.


    Von drinnen war ein leises Geräusch zu hören. - Na endlich! Teri hüpfte vor Ungeduld auf der Stelle.


    Schließlich, nach Ewigkeiten, wie es Teri schien, raschelte es im Schilf der Tür, und die Matte wurde ein winziges Stück zur Seite gezogen. Ein Auge erschien in dem Spalt und musterte Teri mißtrauisch. "Ich kenne dich nicht!", stellte eine dunkle Stimme fest.


    "Mein Mann liegt draußen an der Brücke!", erklärte Teri hastig. "Er ist zusammengebrochen! - Ich kann ihn allein nicht tragen! Wir brauchen Hilfe!"


    "Oh, Hilfe! - Hilfe ist teuer!", stellte der Mann hinter der Tür fest. "Kannst du bezahlen?"


    Damit hatte Teri nicht gerechnet. Sie hatte gelernt, dass man in Not Geratenen hilft, ohne auf den Gewinn zu schauen. Obwohl sie schon mehrfach an Menschen geraten war, die sich an Not und Leid anderer bereicherten, war sie doch einen Moment lang sprachlos über diese Unverschämtheit. - Da draußen lag ein Mensch in der Kälte und würde ohne Hilfe die Nacht nicht überstehen, und dieser Mann fragte als erstes nach Geld. - Unbegreiflich!


    Das Auge verschwand, und der Türspalt wurde schmaler.


    "Ich habe Geld!" Endlich hatte Teri ihre Sprache wiedergefunden. "Ich werde dich bezahlen! - Jetzt mach auf und komm mit!"


    Tatsächlich schwang die Tür auf, und ein hochgewachsener, kräftiger Mann stand in dem Türrahmen und schaute auf Teri herab. "Wieviel Geld hast du?"


    `Wer sein Geld zeigt, kauft teurer!' Trotz ihrer Sorge um Fakun schoß Teri jetzt dieses thedranische Sprichwort durch den Kopf "Zwei Bronzestücke!", behauptete sie schnell. Das mußte als Anreiz reichen.


    Teri behielt recht. Der Mann wollte alles! - "Eines dafür, dass ich mitkomme und eines für die Nacht in meinem Haus!", forderte er.


    "Gut! Komm!" Teri drehte sich um.


    "Oh, warte noch!" Der Mann blieb in der Tür stehen. "Zuerst zahlen!"


    Überwältigt von der Hilfsbereitschaft des Hausherrn tastete Teri mit klammen Fingern in ihrer Schartasche herum, äußerst bemüht, die mehr als zwanzig Münzen darin nicht zum Klingen zu bringen. Schließlich bekam sie zwei Bronzestücke zu fassen und hielt sie dem Mann entgegen. Blitzschnell zog sie die Hand zurück, als er danach greifen wollte.


    "Du hast gesehen, dass ich Geld habe, und du hast gehört, dass ich eine Herberge brauche! - Wie sollte ich dich betrügen? - Hilf mir jetzt meinen Freund zu holen, oder ich frage deinen Nachbarn, ob er Verwendung für mein Geld hat!"


    "Oh!" Noch schneller, als Teri vermutet hatte, griff der Mann hinter die Türöffnung und zog einen wollenen Umhang hervor. "Zeig mir den Weg!", forderte er.


    Teri stapfte durch den Schnee voraus. Deutlich lag die Spur, die sie auf dem Hinweg gezogen hatte, vor ihr, und dass Fakun am Ende der Brücke läge, hatte sie auch schon erwähnt - und dennoch fragte dieser Gimpel nach dem Weg. Trotz ihrer Besorgnis um Fakun fühlte sie Ärger in sich aufsteigen. - Einen feinen Helfer hatte sie sich da ausgesucht! Dass er habgierig und dumm war, hatte sie nun schon festgestellt. - Fehlte nur noch, dass er einen Schwächeanfall bekam, wenn es ans Tragen ging.


    Teri hatte gar nicht so unrecht mit ihrer Befürchtung. Als sie schließlich keuchend und schwitzend am anderen Ende der Brücke angekommen waren, blieb der Mann unschlüssig in einigen Schritten Entfernung stehen und sah mißtrauisch auf das Deckenbündel, unter dem Fakun lag und aus dem Schwert und Bogen herausragten.


    "Oh! Der hat ja ein Schwert!" Untätig stand der Mann herum und sah zu, wie Teri sich damit abmühte, Fakun aufzurichten, der sich, halb ohnmächtig, schwach dagegen wehrte, bewegt zu werden. "Du hast mir nicht gesagt, dass er ein Schwert hat! - Und so einen großen Hund! - Und einen Bogen hat er ja auch!"


    "Hilf mir!" Teri keuchte unter der Last. Sie hatte Fakun halb aufgerichtet und wartete nun darauf, dass der Mann ihn auf der anderen Seite anhöbe.


    "Seid ihr Steuereintreiber?" Der Mann legte den Kopf schief und rührte sich nicht. "Ich würde nämlich keinem Steuereintreiber helfen."


    Hund legte fragend den Kopf schräg. Dann entschied er sich und legte die Ohren ein wenig zurück. Der Mann gefiel ihm nicht.


    "Wir sind Wanderer", erklärte Teri. "Hilf mir jetzt!" Langsam wurde ihr Ärger zur Wut, und die Wut würde sehr schnell zum Zorn werden, wenn dieser Sumpfschädel so weitermachte. Die Sonne berührte schon den Rand des Horizonts, bald würde es bitterkalt werden. - Die Zeit drängte.


    "Ich glaube dir nicht", gab der Moormensch bekannt. "Ihr tragt Waffen! Bestimmt seid ihr doch Steuereintreiber! Ich will euch nicht helfen! Gib mir das Geld!"


    Mit tapsigen Schritten kam der Mann auf Teri zu. Gier und Tücke waren in seinen Augen zu erkennen. Hund, der die wachsende Spannung gespürt hatte, ließ ein drohendes Grollen hören. Der Mann beachtete ihn nicht. Er vertraute wohl auf den Schutz seiner dicken Kleidung.


    Teri ließ Fakun los, der aufstöhnend zu Boden sank, sprang auf und riß ihren Schardolch aus der Scheide. Der Mann war gut zwei Köpfe größer als sie und von massigem Körperbau, aber er war keine wirkliche Gefahr - sie brauchte nicht schnell zu werden, und das war gut so! "Wage es, auch nur einen Finger nach dem Geld auszustrecken und du wirst ihn verlieren!" Teri sprach laut und schnell. In spielerischer Anmut ließ sie den Dolch durch die Luft zischen. - Eine deutliche Geste, die auch das dumpfe Gemüt dieses Moorschädels durchschnitt.


    Der Mann blieb schlagartig stehen und überlegte vor- und zurückschwankend ein paar Augenblicke, dann drehte er sich abrupt um. "Morgen früh seid ihr erfroren", sagte er hämisch grinsend über die Schulter hinweg. "Aber dem Geld wird es nicht schaden. - Ich weiß ja, wo es liegt!" Dann stapfte er wieder auf die Brücke.


    Den Bruchteil eines Augenblicks lang war Teri versucht, diesem Abschaum ihren Dolch hinterherzuschleudern, aber dann hatte sie eine bessere Idee: Schnell griff sie in ihre Schartasche "He! Schau mal!" Glockenhell schwang Teris Stimme durch die Dämmerung.


    Der Mann blieb stehen und sah sich um.


    "Erfrorene brauchen kein Geld!" Teri ließ einige Münzen in ihrer Hand hüpfen. "Hör gut zu, Moormensch! Das letzte was ich tun werde, ist, diese Münzen so weit zu schleudern, wie ich kann! - Gräbst du gern im Schnee?"


    Der Mann stand schweigend da und wußte ganz offensichtlich nicht, was er machen sollte. Den Oberkörper in Richtung Brücke gewandt, das Gesicht Teri zugedreht, sah es so aus, als werde er von unsichtbaren Seilen in verschiedene Richtungen gezogen. Nachdem er sich einige Male halb umgedreht, halb abgewandt hatte, gab er sich einen Ruck, ging auf Fakun zu, schob seine Arme unter ihn und hob ihn wie ein Kind auf. "Gehen wir!"


    Eilig raffte Teri Bündel und Decken zusammen, die im Schnee herumlagen. Als sie schließlich so weit war, hatte der Moormensch mit Fakun auf dem Arm schon ein Drittel der Brücke hinter sich gebracht.


    


    Das Haus des Moormenschen war warm. - Nicht direkt gemütlich, aber warm! Trotzdem war Teri am Ende ihrer Kräfte.


    Der Mann hatte Fakun in einem Zug in sein Haus getragen und Teri das Geld abverlangt. Da es nun keinen vernünftigen Grund mehr gab, die Zahlung zu verweigern, hatte sie ihm die zwei zugesagten Geldstücke auch ausgehändigt. - Aber der Moormensch hatte auf der Brücke gesehen, dass Teri noch mehr Geld besaß, und das wollte er haben.


    Nach einer Weile hatte er angefangen zu lamentieren, der Hund sei nicht Teil der Abmachung, und die Unterkunft für das Tier sei extra zu bezahlen. - Weitergegangen war es damit, dass Teri sich Wasser aus dem Kessel neben dem Feuer genommen hatte - dass Fakun neben das Feuer gebettet war - und dass Hund ihn, den Hausherrn, angeknurrt habe. Nichts war dem Moormenschen recht, und unter tausend Vorwänden versuchte er, mehr Gewinn herauszuschinden. - Nicht, dass er handgreiflich geworden wäre, oder sonst etwas unternommen hätte; er saß nur da und zeterte in einem fort und ließ Teri keinen ruhigen Augenblick. Es war zum Verzweifeln! - Was sie auch tat, alles wurde mit nörgelnder, fordernder Stimme in stockenden Halbsätzen kommentiert.


    Fakun hatte schweres Fieber und schwitzte stark. Trotzdem fror er jämmerlich und zitterte so sehr, dass seine Zähne unkontrolliert aufeinanderschlugen.


    Teri hatte vor schlechtem Gewissen ein ganz flaues Gefühl im Magen. Sie wußte kaum noch, was sie tat. Sie hatte Fakun mit ihrem verfluchten Anfeuerungslied fast umgebracht, und jetzt saß sie hier, und dieser Moorschädel gönnte ihr nicht einmal das Wasser, das sie brauchte, um ihrem Freund die Stirn zu kühlen. - Teri beschloß, mit den Liedern der Kraan in Zukunft sehr, sehr vorsichtig umzugehen.


    Plötzlich kam Teri eine Idee: Die Situation war unhaltbar! Noch war der Moormensch friedlich, aber Teri hatte ihn bedroht und seinen Stolz verletzt, wer konnte wissen, was er tun würde, wenn sie schlief? - Wenn ihre Lieder schon Macht bekommen hatten, dann konnte sie sie doch auch für einen guten Zweck einsetzen. Schnell überlegte sie, welcher von den Texten, die sie kannte, die Situation wohl entspannen könne:


    Das Lied des Schlafenden war beruhigend, aber zu schwach. - Das Lied des Friedens traf die Situation da schon eher - aber es gab noch einen besseren Text! - Und so kam es, dass Teri an diesem Abend in der Hütte des Moormenschen, ohne es zu wissen, das Lied der Freundschaft schon zum zweitenmal, diesmal absichtlich, einsetzte, um einen Feind zu besänftigen.


    Langsam und leise begann sie die Melodie zu summen, halb erwartend, dass der Moormensch sich mit nörgelnder Stimme die Störung verbat. Aber nichts dergleichen geschah. Teri begann, die Worte der Kraan in die Melodie zu weben und sang mit leiser, klarer Stimme die erste Strophe.


    Fakun lächelte im Schlaf. Teri wurde unsicher. - Konnte lächeln schaden? - Vorsicht mit den Liedern der Kraan! Leise sang sie weiter, bereit, sofort aufzuhören, wenn ihr Freund eine stärkere Reaktion zeigen sollte. Aus den Augenwinkeln sah sie den Moormenschen. Ganz ruhig saß er da, und er sah aus, als wenn er lausche.


    Teri sang weiter. Das Lied der Freundschaft hatte viele Strophen und Teri sang sie alle. Leise sang sie, mit verhaltener Stimme, und dennoch füllte das Lied die Hütte des Moormenschen bis in den letzten Winkel aus.


    Von Verständnis für den anderen sang Teri und von Zuneigung, von Zusammenhalt und Treue, die stärker sind als Zeit und Raum, von Fürsorge und Hilfsbereitschaft und von Versöhnung nach dem Streit.


    Ganz still saß der Moormann auf seinem Stuhl und lauschte den Bildern, die Teris Lied in seinen Geist sandte. Niemand konnte erahnen, was er dabei sah, denn die Verletzungen seiner Seele kannte nur er allein. Das Lied heilte die vielen Wunden, die enttäuschte Illusionen hinterlassen und erweckte so manche verdorrten, abgetöteten Wünsche, von denen der Moormann selbst nichts mehr gewußt hatte, zu neuem Leben. Lange noch, nachdem Teri geendet hatte, saß er da, und Teri sah, dass ihm Tränen über das Gesicht rannen. Dann stand er auf, wischte sich mit dem Jackenärmel über die Augen und kam zum Feuer herüber.


    Geräuschvoll machte er sich an einem kleinen Topf zu schaffen, den er schließlich so auf der Herdstelle plazierte, dass er sich langsam erhitzte. "Ein Brei aus Schafsfleisch und Gemüse!", erklärte er Teri. "Dein Freund wird Hunger haben, wenn er erwacht!"


    Teri starrte ihn fassungslos an. - War es dem alten Geizhals wirklich ernst damit? - Aber der Moormann war noch nicht fertig: "Du kannst dich ruhig hinlegen, wenn du magst!" Er schaute Teri freundlich ins Gesicht. "Ich habe den ganzen Tag geschlafen und bin ausgeruht. Wenn dein Mann etwas braucht, wecke ich dich sofort!"


    


    Nicht der Moormensch war es, der Teri am nächsten Morgen weckte, sondern Fakun selbst hatte sich aufgesetzt und strich ihr sanft über das Gesicht. Der Schlaf hatte ihm gutgetan, und er sah erholt aus.


    Teri sah sich um. Jetzt kam wieder die Erinnerung. - Sie hatte gestern abend diesen abscheulich raffgierigen Sumpfschädel dazu gezwungen, Fakun in sein Haus zu tragen, und dann hatte sie ihm ein Liedchen gesungen, das ihn freundlich gemacht hatte. - Zufrieden streckte sie sich unter der Decke.


    "Kannst du mir mal sagen, wo wir sind? - Ist das hier Moorstadt?" Fakun hatte von dem Transport über die Brücke überhaupt nichts bemerkt.


    "Hmhm!", bestätigte Teri, indem sie sich nochmals wohlig reckte. "Einer von den Moormenschen hat dich über die Brücke getragen und hierher gebracht. - Ein ganz lieber Kerl!"


    "Und wo ist er?" Fakun sah sich um. "Wir sind allein hier."


    Jetzt setzte auch Teri sich auf. "Keine Ahnung", gab sie zu, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass außer Hund wirklich niemand mehr in der Hütte war. "Wie lange bist du schon wach?"


    "Eben aufgewacht! - Ich glaube, ich muß mal an die Vorräte gehen. Ich hab einen unheimlichen Hunger."


    "Du kannst ..." Teri hatte Fakun sagen wollen, dass er von dem Schafsfleisch-Gemüseeintopf auf der Kochstelle essen könne, aber der Topf war verschwunden.


    "Was ist denn?" Fakun hatte Teris Unsicherheit bemerkt.


    "Ich glaube, wir stehen besser auf." Schon hatte Teri die Beine an den Körper gezogen und erhob sich, indem sie ihr Gewicht nach vorn verlagerte. "Komm, mach dich fertig!", drängte sie. "Vielleicht ist der Moormensch doch nicht so nett!"


    Jetzt stand auch Fakun auf, und da sie beide in ihren Kleidern geschlafen hatten, waren sie innerhalb weniger Augenblicke bereit, den Dingen, die da kommen sollten, ins Auge zu sehen. Fakun schnallte sich noch das Kurzschwert um, das Teri unter ihr Lager geschoben hatte und hakte die Sehne auf das Bogenende, während Teri den Sitz ihres Dolches überprüfte und dafür sorgte, dass er locker in der Scheide saß. Dann gingen die beiden zur Tür, öffneten sie ein Stück und spähten hinaus.


    Nichts Besonderes war zu erkennen. Die Häuser des Ortes lagen graubraun und geduckt in der überschneiten Landschaft. Schnee türmte sich auf ihren Dächern, der da, wo das Abzugsloch herausgeschnitten war, eine hell- bis dunkelgraue Farbe angenommen hatte. Teri war überrascht, wie groß Moorstadt war. Über hundert Häuser mußten es sein, die sich in lockerer Ordnung auf dem festen Landstreifen zwischen Klippen und Moor bis an den Horizont hinzogen. - War es wirklich erst wenige Monate her, seit sie sich in Weltstädten wie Osange oder Isco heimisch gefühlt hatte? Der Monat der Abgeschiedenheit in der Nische hatte ihre Erinnerungen schon so weit verblassen lassen, dass sie dieses Provinznest als richtige Stadt ansah.


    Plötzlich streckte Fakun die Hand aus. Zwischen den weiter entfernten Häusern bewegte sich eine Dreiergruppe dunkel gekleideter Gestalten.


    Teri behielt die Leute im Auge. - Kein Zweifel, die Gruppe hielt auf die Hütte zu! Ob der nette Kerl von gestern abend sich wohl besonnen hatte und wieder gemein geworden war? Hatte er sich jetzt Verstärkung herangeholt, um sie aus der Hütte zu werfen? Unbewußt tastete Teri nach ihrem Dolch.


    Fakun bemerkte die Geste. "Sollten wir nicht schnell unsere Bündel packen, damit wir marschbereit sind, wenn es Ärger gibt?"


    "Nein!" Teri sah ihm ins Gesicht. "Man wird uns hier im Ort aufnehmen, weil ... Es hat keinen Sinn irgendwo anders hinzugehen, weil - weil es hinter Moorstadt nichts gibt, wo man um diese Jahreszeit hingehen könnte. Wenn die da ..." Teri zeigte nach draußen. "...uns zwingen, den Ort zu verlassen, dann werden wir auch keine Bündel mehr brauchen. Dann gibt es für uns auf dieser Welt nur noch einen Weg - den in den Schnee!"


    Fakun mußte Teri insgeheim recht geben. Noch so einen Dreitagemarsch würden sie nicht durchstehen. Das bedeutete, dass sie noch nicht einmal in der Lage waren, die Nische wieder zu erreichen.


    Inzwischen war die Gruppe nahe herangekommen. Teri konnte den `Sumpfschädel', ihren Gastgeber, schon genau erkennen. Schweigend stapften die drei Männer durch den Schnee. Wie drei Riesen sahen sie aus, wie sie so in ihren unförmigen Umhängen daherkamen. Ihre Gesichter waren verschlossen, bärbeißig, fast böse und ließen nicht viel Gutes hoffen.


    Fakun schob Teri ein wenig zur Seite und drückte die Tür etwas weiter auf. Mit der Hand am Schwertgriff stellte er sich in die Öffnung und schaute den Männern so grimmig er konnte entgegen.


    Der erste der Fremden machte eine großen Schritt, schob Fakun und Tür einfach beiseite und polterte mit seinem Gefolge in die Hütte. "Danke!", brummte er unwillig Fakun zu und ließ sich am Tisch nieder. "Kannst wieder zumachen!"


    Fakun war total verwirrt. So war es wirklich nicht gemeint gewesen, als er die Tür ein wenig weiter geöffnet hatte. - Eigentlich hatte er nur ein wenig Spielraum für sein Schwert schaffen wollen. Als er sich von seinem Schrecken erholt hatte, wollte er böse werden, aber da hatte Teri schon schnell die Tür geschlossen und die Hand begütigend auf seinen Arm gelegt.


    "Seid ihr Steuereintreiber?" Wie Donnerhall klang die Frage in der Enge der Hütte. Der Anführer der Moormänner sah nicht nur aus wie ein Riese. - Seine Stimme schien wie in schweren Wellen aus einem gewaltigen, finsteren Schacht zu kommen. "Was ist? Seid ihr taub?"


    Teri war nicht bereit, in diesem Ton mit sich reden zu lassen. - Wer immer dieser Kerl auch war, er sollte Respekt lernen! Breitbeinig baute sie sich, jede Angst verleugnend, vor dem Moormann auf. Schließlich war sie fast so groß wie er - wenn er saß! "Ich bin Teri, Scharfrau von Thedra, Hüterin der Schlafenden Armee, in wichtiger Mission unterwegs, die Stadt vom Feind zu befreien; und das ist Fakun, Viehzüchter aus Kaji, mein Gemahl!" - So! Das würde gewirkt haben!


    Es hatte gewirkt! Das Gesicht des Anführers verzog sich zu einer grinsenden Grimasse. - Aber scheinbar empfand er den ungewohnten Gesichtsausdruck als sehr anstrengend, jedenfalls wurde sein Miene sofort wieder gallig. "Oh, aus Thedra kommt ihr? - Dann seid ihr also doch Steuereintreiber!"


    "Es gibt auch noch andere Berufe bei uns" stellte Teri entschieden fest. "Wir sind auf der Wanderschaft. Steuern interessieren uns nicht!


    Warum habt ihr hier solche Angst vor Steuereintreibern?", wollte Fakun von dem Mann wissen. Er hatte sich inzwischen beruhigt und fand es nicht mehr so schlimm, als Pförtner mißbraucht worden zu sein. Außerdem schien das Gespräch ja in einigermaßen vernünftigen Bahnen zu verlaufen.


    "Oh, wir haben keine Angst!" erklärte der Mann in seiner lauten, polternden Art. "Wir erkennen sie nur gern."


    "Und wenn ihr sie erkannt habt?"


    "Oh, dann fesseln wir sie und werfen sie ins Moor."


    Jetzt war es an Fakun, ein "Oh!" von sich zu geben.


    "Außer im Winter", fuhr der Mann fort. "Dann werfen wir sie dorthin, wo im Sommer Moor sein wird. - Ich glaube, ihr seid doch Steuereintreiber!"


    "Nein, nein!", versicherten Teri und Fakun eilig.


    "Wir sind nur harmlose Wanderer", behauptete Teri. "Eure Ersparnisse sind sicher vor uns!"


    "Ha! Nur eine Finte! Ich denke, dass ihr euch sehr wohl für unsere Ersparnisse interessiert!" Der Mann erhob sich und baute sich vor den beiden auf. "Aber ich will euch glauben, wenn ihr mir Schwert und Bogen gebt."


    Mit einem schnellen Blick verständigten sich Teri und Fakun. Es hatte ja doch keinen Sinn, mit diesem Trottel zu streiten. - Also stand Fakun auf und legte den Waffengurt ab.


    Der Anführer der Moormänner setzte sich wieder, nahm Schwert, Bogen und Köcher entgegen und legte alles zusammen auf den Tisch. Dann wandte er sich Teri zu. "Deinen Dolch!"


    Genau das hatte Teri befürchtet. "Ich bin Mitglied der Schar", erklärte sie. "Mich entwaffnen zu lassen, wäre gegen mein Gelübde!" - Ob das ausreichen konnte, diesen Moormenschen zu überzeugen? Teris Herzschlag beschleunigte sich, und plötzlich waren die fremden Gedanken wieder da - die Gedanken der Kämpferin: Es würde schwer sein, die drei Männer unter diesen Bedingungen nur zu verletzen! Sie würde ...


    Teri begriff! - Sie war dabei schnell zu werden! Wenn die Männer den Dolch mit Gewalt holen wollten, würde es ein Massaker geben! ...die Kehlen durchbohren! Wenn die Kehle nicht erreichbar war, dann die Augen! Augenhöhlen waren hinten ...


    "Bitte, fordert nicht den Dolch!" Teri - die wirkliche Teri - versuchte, das Unheil abzuwenden. ...dünn wie Pergament! "Respektiert mein Gelübde!", bat sie nahezu flehentlich.


    "Zeig uns, dass du gelernt hast, damit umzugehen und du kannst deine Waffe behalten." Der Anführer saß ruhig auf seinem Platz, vielleicht war ihm etwas an Teri aufgefallen, was ihn vorsichtig werden ließ. "Ich gebe dir mein Wort!"


    Teri war nun bereit. Wellen heißen Blutes tosten durch ihren Körper, sie konnte jederzeit schnell werden - was ihr jetzt fehlte, war ein Auslöser. Sie würde ihre Phantasie bemühen müssen.


    Sie fixierte kurz ein kleines Binsenkörbchen, das mit der Öffnung nach oben an der Torfziegelwand hing. Was für ein Feind könnte sich darin verbergen?


    `Giftschlange!' Kaum war der Gedanke in Teris Kopf gewachsen, als sie auch schon mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung den Dolch zog und ihn nach dem Körbchen schleuderte. - das Körbchen splitterte krachend auseinander, als es von der plumpen Waffe durchbohrt wurde, und brauner Staub wirbelte auf. Obwohl Teri nur sehr verhalten geworfen hatte, steckte der Dolch bis über das Heft in der Torfziegelwand, an einem tieferen Eindringen nur von den Resten des Körbchens gehindert, die den Griff wie eine Manschette umschlossen.


    Mit schnellen Schritten ging Teri zu der Wand hinüber und holte sich ihre Waffe zurück. Achtlos streifte sie Torfkrümel und die Reste des Binsengeflechts von der Bronzeklinge und steckte den Dolch dann wieder sorgfältig ein.


    "Ihr habt Friedfertigkeit bewiesen und Standhaftigkeit", fing der Anführer an zu sprechen. "Ich habe eure Geduld auf eine Probe gestellt, und ihr habt bestanden! Seid mir willkommen in unserer Stadt! - Ich verstehe, dass dieser Mann ..." Er zeigte auf den Sumpfschädel, wie Teri ihn immer noch bei sich nannte, "...euch Freunde nennt." Dann beugte er sich ein wenig vornüber und brüllte Teri in vertraulichem Tonfall ins Ohr: "Aber wie habt ihr es bloß geschafft, den schlimmsten Geizhals des Ortes, der sich noch nicht mal eine Frau nimmt - weil er sie füttern müßte - zu bekehren? Das müßt ihr mir eines Tages verraten!" Damit standen er und sein Begleiter auf und verließen die Hütte.


    Teri und Fakun blieben allein mit dem `Sumpfschädel' zurück, der die letzte Bemerkung des Anführers sehr wohl gehört hatte und nun verlegen grinsend am Tisch stand, auf dem immer noch Fakuns Waffen lagen. "Wenn ihr wollt, könnt ihr den Winter hier verbringen!", bot er dem total verdutzten Paar an. "Ich heiße Rolo, wie heißt ihr?"


    


    Es stellte sich heraus, dass alles ein Mißverständnis gewesen war. Rolo hatte den Schlaf der jungen Leute treulich bewacht. Als er sicher gewesen war, dass es ihnen gut ging, war er zum Haus des Fürsten aufgebrochen, um ihm von seinen Gästen zu erzählen und ihn zu bitten, sie aufnehmen zu dürfen. Das war aber eigentlich unnötig gewesen, da der Fürst schon auf dem Weg zu Rolos Haus gewesen war. Er hatte bereits von den Neulingen gewußt.


    Das Essen hatte Rolo in der Nacht `selbst verputzt', wie er sagte, weil er `doch solchen Hunger hatte'. Sofort machte er sich daran, für seine Gäste eine Trockenfischsuppe zu kochen, `aus Seefisch', wie er betonte. - Überhaupt hatte sich Rolo total verändert. Kaum noch etwas erinnerte an den raffgierigen Fiesling, den Teri am Abend zuvor um Hilfe gebeten hatte.


    Plötzlich fiel es Teri auf, dass der Fürst sich überhaupt nicht nach der Lage in Thedra erkundigt hatte. - Dabei war sie sich ganz sicher, den Fall der Stadt erwähnt zu haben. Sie sprach Rolo darauf an.


    "Oh, Thedra fiel vor einem Monat", antwortete Rolo. "Wir wissen das! Fokom hat es gesehen. - Wir haben gelacht, weil die Steuereintreiber jetzt nichts mehr zu sagen haben!" Rolo lachte zur Demonstration laut los, hörte aber schnell wieder auf.


    "Wer ist Fokom? Wie ist er durch den Schnee gekommen, und was hat er berichtet?" Jetzt war es Teri, die begierig war, Neues aus Thedra zu hören.


    "Oh, Fokom kommt nicht durch den Schnee. - Fokom sieht! Er hat euch auch gesehen. `Tapfere Kaninchen' hat er gesagt!"


    "Wer ist Fokom?" - Das mit den tapferen Kaninchen wollte Teri ja wohl überhört haben.


    "Oh, aber ihr kennt ihn doch! Das war doch der andere Mann. Er ist der Berater. Und ein Beschützer ist er für den Fürsten. - Ein mächtiger Beschützer! Er kann die Zeichen der Lähmung machen. - Ganz schnell!"


    Teri hatte ihre Zweifel, ob die `Zeichen der Lähmung' - was immer das sein mochte - auch bei Leuten funktionierten, die schnell waren, aber sie war sehr froh, es nicht ausprobiert haben zu müssen.


    Es stellte sich heraus, dass Rolo nicht mehr Neues aus Thedra zu berichten wußte, als er schon erzählt hatte. Dass die Stadt gefallen war, hatte der Fürst vor einem Monat offiziell bekanntgeben lassen, und das mit den tapferen Kaninchen hatte Rolo eben gerade auf dem Weg durch den Schnee aufgeschnappt. - Soviel konnte Teri erfahren. Dann war die Fischsuppe fertig, und das Tischgespräch erstarb im wohligen Schmatzen und Stöhnen Rolos, der die erste Mahlzeit im Kreis seiner Freunde sichtlich genoß.


    


    So verlief der Winter für Teri und Fakun in ruhiger Abgeschiedenheit. Das `Geh nach Osten!', das die Schrift in der Nische Teri aufgetragen hatte, war im Moment nicht durchführbar, also brauchte sie sich auch keine Gedanken darüber zu machen und vertiefte lieber ihre Kenntnisse des Kaji-Idioms.


    Rolo hatte sich zu einem ganz passablen Gastgeber entwickelt, der, von gelegentlichen Geizanfällen abgesehen, rührend um seine Gäste bemüht war. Einzig, dass sie aus Rücksichtnahme gezwungen waren, ihre Zärtlichkeiten leise und heimlich unter der Bettdecke auszutauschen, störte Teri und Fakun; aber Rolo war ein feinfühliger Mensch geworden, und wenn er bei diesen Gelegenheiten einmal nicht geschlafen haben sollte, dann tat er doch wenigstens so.


    Die Tage verbrachten die drei zum größten Teil in der Hütte bei Sprachübungen und Flechtarbeiten. Rolo hatte im Sommer große Mengen Binsen geschnitten, die nun zu Körben verarbeitet wurden. Das war nun eine schöne Gelegenheit für Teri und Fakun, sich bei ihrem Gastgeber tatkräftig zu bedanken. Langsam empfanden sie eine aufrichtige Zuneigung zu diesem ungeschlachten Moormann, der sich so sehr bemühte, ein guter Gastgeber zu sein.


    Längst schon war sein Verhalten nicht mehr unmittelbar von dem Lied beeinflußt, das Teri gesungen hatte, aber es hatte etwas ausgelöst: Es hatte die bessere Seite seines Ich zum Vorschein gebracht, als sei eine neue Seite in einem Buch aufgeschlagen worden. - Zwar war er ein Mann mit Ecken und Kanten, und nicht immer hatte er gute Laune; aber umso höher waren seine Anstrengungen zu bewerten, nett zu sein und zu bleiben, denn nun kam der gute Wille aus ihm selbst und war nicht durch den Augenblickszauber des Liedes ausgelöst.


    Als die Tage wieder länger wurden und das erste Grün durch die abtauende Schneedecke brach, ging eine Veränderung mit Teri vor. Sie hatte nun schon seit Monaten ihre Zeit nicht mehr gehabt, und ihr Bauch wölbte sich ein wenig vor. - Ganz ohne Zweifel - Teri war schwanger! Sie wurde immer nervöser, obwohl sie sich einerseits auf das Kind freute. Andererseits durfte sie aber ihre Mission, deretwegen sie unterwegs war, keinesfalls vernachlässigen" `Geh nach Osten!', hatte in der Nische gestanden. Sie hatte den Auftrag nicht vergessen. - Aber die Zeit drängte, denn in weniger als einem halben Jahr würde sie schon Mutter sein.


    Ungeduldig ging Teri jeden Tag vor die Hütte und schaute weit über das Moor hinweg, in Richtung Sonnenaufgang. Ringsum begann der Schnee zu einer schweren, pappigen Masse zusammenzuschmelzen. Der Flußlauf unter der Brücke schwoll zu einem gewaltigen Strom an, der sich tosend über die hohen Klippen ins Meer ergoß, und erste Flecken grünlich-braunen Moorlands wurden sichtbar. Als schließlich die Südhänge abgetaut waren, sah Teri vereinzelt Schafe und Ziegen auf der Weide. - Es wurde Zeit, die Wanderung vorzubereiten.


    Noch war das Sumpfland hoch überschwemmt, aber in wenigen Tagen würden Teri und Fakun Moorstadt verlassen. Rolo hatte sich als Führer durch den Sumpf angeboten, der Weg nach Osten war ihm gut vertraut. Teri sah ihre Sachen durch und bat Rolo dann, ihnen für zehn Bronzestücke Proviant zu überlassen. Rolo hatte gerade seinen guten Tag und packte zwei mittelgroße Binsenkörbe voll mit getrocknetem Schafsfleisch, Seefisch, Getreide und Trockengemüse.


    Am letzten Tag ihres Aufenthalts in Moorstadt gingen Teri und Fakun mit Rolo zum Fürsten, um sich für die freundliche Aufnahme in die Stadtgemeinschaft zu bedanken. Der Fürst empfing sie in seinem Haus, das nur wenig größer war, als in Moorstadt allgemein üblich. Auch die Inneneinrichtung unterschied sich kaum von der in Rolos Hütte. Einzig die vielen Bänke wiesen darauf hin, dass hier ab und an Versammlungen abgehalten wurden.


    Der Fürst saß allein an einem großen Holztisch und lud seine Gäste mit einer Handbewegung ein, ihm gegenüber Platz zu nehmen. "Nun, Teri, Scharfrau von Thedra, willst du jetzt weiterziehen, deinem Auftrag zu genügen?"


    "Wir brechen morgen auf."


    "Fokom läßt dir sagen, dass du im Osten eine Stadt finden wirst, die Wettergrube heißt. Dort wartet ein Helfer auf dich, auf den du hören mußt.


    "Was ist mit Thedra?"


    "Thedra ist gefallen, aber der Feind ist schwach. Er hat sich in der eigenen Falle gefangen. Die Fliegenden Schiffe warten vor dem Hafen und lassen die Beuteschiffe nicht heraus. - Der Eroberer ist arm und reich zugleich!"


    "Würdet ihr helfen, Thedra zu befreien?"


    "Wenn du die Schlafende Armee erweckt hast, werden wir uns vor Thedra treffen!"


    "Gibt es die Schlafende Armee und wo finde ich sie? Weiß Fokom etwas darüber?" Das waren die Fragen, die Teri mehr als alles andere beschäftigten.


    "Du mußt auf den Helfer hören. - Vorerst!" Der Fürst erhob sich. Die Audienz war beendet. Teri und Fakun bedankten sich noch artig und gingen dann mit Rolo zu dessen Haus zurück. Nach einem guten Abendessen legten sich alle schlafen, um am nächsten Morgen früh aufbrechen zu können. Auch Hund schlief tief und fest. - Er würde sehr viel Kraft brauchen auf dem Marsch, denn Rolo hatte seine Gastfreundschaft auch auf ihn ausgedehnt und ihn so rund gefüttert, dass er einer Haarkugel auf Beinen glich und langsam Schwierigkeiten mit dem Laufen bekam.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 8 - HUND


    


    Vielleicht sind Tiere wirklich die besseren Menschen, wie manchmal behauptet wird. - Auf jeden Fall sind sie aber die besseren Tiere!


    


    


    Wieder auf dem Weg!


    Seit endlich wieder die Möglichkeit bestand, voranzukommen, hatte sich eine Unrast Teris bemächtigt, die sie unaufhaltsam vorantrieb. Kaum gönnte sie sich und ihren Gefährten auf dem langen Weg durch den Sumpf eine Pause. Unermüdlich war sie in teilweise durchnäßten Kleidern durch das immer noch eiskalte Wasser gewatet, bis, kurz nach der Tagteilung, die Sache mit Hund passierte.


    Rolo hatte sich als guter Führer erwiesen. Am Stand der Sonne hatte Teri festgestellt, dass sie in fast gerader Linie durch den Sumpf nach Osten gegangen waren. Andere Orientierungsmöglichkeiten gab es nicht, denn immer neue Reihen vorjähriger Schilf- und Rohrkolbengewächse versperrten den Ausblick auf den Horizont. Laut raschelten die hohen, trockenen, Pflanzen, wenn man zwischen ihnen hindurchschritt. An einigen Stellen hatte der Schnee die Gräser niedergedrückt, und manchmal breiteten sich große Gebiete flachen Wassers vor den Wanderern aus; aber immer reichte der Blick nur bis zur nächsten Reihe harten Schilfgrases, das unweigerlich am Ende der freien Flächen aufragte, wenn dort nicht gerade eine Rohrkolbenkolonie stand. Immer wieder wich Rolo weichen Bodenstellen aus und tastete sich mit vorsichtigen Schritten voran; aber dennoch verlor er nicht die Orientierung in dieser gleichförmigen Landschaft, die für seine Begleiter nicht mehr war, als eine ständige Wiederholung längst bekannter Bilder und Orte.


    Teri fühlte sich nicht wohl zwischen den hohen Gräsern. Zum erstenmal in ihrem Leben empfand sie ihren zarten Körperbau als Makel. - Rolo, riesig wie er war, hatte bestimmt einen sehr guten Ausblick von dort oben; und sogar Fakun hatte es viel besser als sie. Einzig Hund quälte sich noch mehr. Das arme Tier bewegte sich fast nur noch schwimmend fort; denn eigentlich war es für eine Moorwanderung viel zu früh im Jahr, weil das Schmelzwasser noch nicht abgeflossen war.


    Kurz nach der Tagteilung gab Hund auf. Froren schon die Menschen, die doch nur bis zu den Oberschenkeln durchnäßt waren, jämmerlich, so hatte sich Hunds Fell bis obenhin voll Wasser gesogen und klebte an seinem Körper wie eine eiskalte, nasse Wolldecke. Mehrfach schon war er an flacheren Stellen kurz stehengeblieben und hatte sich geschüttelt. Aber der Erfolg war immer nur von kurzer Dauer gewesen, denn schon die nächsten Sprünge im tieferen Wasser hatten ihn wieder völlig durchnäßt.


    Weit voraus war die Kontur einer einzelnen Weide zu erkennen. die es, die Götter wußten wie, geschafft hatte, sich ein Stück Sumpfland zu erobern und über Jahrzehnte besetzt zu halten. Hund strengte sich ein letztes Mal an. Vielleicht gab ihm der Anblick des Baumes Hoffnung auf trockenes Land und Wärme, jedenfalls arbeitete er sich, rasch durch das knietiefe Wasser springend, darauf zu.


    Mit letzter Kraft stemmte er sich mit der Vorderpfoten auf die kleine Insel, die sich um den Wurzelstock herum gebildet hatte, zog die Hinterläufe nach und blieb schwankend stehen. Dann, als seine Pfoten einen festen Stand gewonnen hatten, schüttelte er sich gleich ein paarmal hintereinander und legte sich dann zitternd in das braune Gras, das, winterlich tot, flach auf dem Boden lag.


    Rolo lenkte den Bootling auf die einsame Ein-Baum-Insel zu. Der Bootling war ein seltsames Gefährt, wie ihn nur die Leute von Moorstadt benutzten. In einen großen, unten abgeflachten, Korb mit drei stabilen Handgriffen wurden zwei geölte Ziegenbälge gelegt, die mit Luft gefüllt waren. Dann steckte man einen zweiten, leichten Korb so in den ersten hinein, dass er die Luftkammern unten hielt, und der Bootling war fertig! Zwar war er nicht für den Personentransport geeignet, dazu reichte die Tragfähigkeit nicht aus. Aber Waren und Gepäck konnte man damit allemal trocken über die sumpfigen Flächen Moorlands bringen.


    In diesem Gerät, das entfernt einem Becher mit drei Henkeln glich, ließen sich Lasten im Moor hervorragend bewegen. Rolos Bootling hatte, ohne zu wanken, ihrer aller Gepäck aufgenommen. Im Wasser schwamm der Bootling hinter Rolo, der ihn mit dem Griff lenkte, und auf Land ließ er sich von Rolo und Fakun mit Leichtigkeit wie ein Schlitten ziehen. Hierfür sorgten zwei armdicke Bündel aus Schilfgras, die rechts und links unter dem Boden angebracht waren.


    Jetzt stieg auch Rolo auf das Inselchen unter dem Baum und zog den Bootling auf eine flache Uferstelle. "Wir sollten alle etwas essen", knurrte er, setzte sich und lehnte sich an den Stamm. Seit sie aufgebrochen waren, hatte Rolo die Führung übernommen. Hier im Sumpf kannte er sich aus und war sich seines Wertes durchaus bewußt.


    Teri packte ihr Zeug zum Feuer machen aus, während Fakun sich um Hund kümmerte. Das Tier zitterte stark und lag vollständig flach auf dem Boden. Das Maul war halb geöffnet, und die Zunge hing heraus. - Hund war total erschöpft und unterkühlt. Fakun ging zum Bootling und holte seinen Umhang für das Tier.


    Teri hatte inzwischen mit Drillholz und Zunder eine Flamme zustande gebracht, die sie vorsichtig mit trockenen Schilfrohren nährte. An frischem Wasser war rundum kein Mangel, und so kochte bald ein kräftiger Fleischbrei mit Gemüse in Teris Topf.


    Nachdem die Menschen gegessen hatten, ging Fakun mit dem Rest zu Hund, der völlig apathisch an seinem Platz lag. Erst nach mehrfachem Zureden Fakuns hob er schwach den Kopf und leckte, mehr seinem Herrn zu Gefallen, die Reste auf. Dann ließ er den Kopf wieder sinken und lag genauso da wie vorher. Langsam mußten die Menschen es sich eingestehen: Mit Hund war nicht mehr zu rechnen! In seinem Zustand konnte er keine tausend Mannslängen mehr zurücklegen, ohne jämmerlich zu ertrinken.


    Die Zeit drängte zum Aufbruch. Ohne es zu wollen, hatte Teri schon mehrfach zum Himmel gesehen. - Schon seit mehr als zwanzig Sonnenhöhen mußten sie hier sein. Der Befehl in ihr trieb sie vorwärts, aber sie sagte nichts. Sie wußte ja, wie sehr Fakun an Hund hing, und auch ihr selbst war das Tier in den vergangenen Monaten lieb geworden.


    Rolo erhob sich von seinem Platz. - Das Zeichen zum Aufbruch!


    Fakun schaute ihn unsicher an. "Ich, ich bleibe hier! Wir können nachkommen!"


    "Blödsinn!", knurrte Rolo, während er seine Kleider ordnete, so gut es ging. Es wurde Zeit, sich wieder zu bewegen. - Sie alle waren bis zu den Hüften hinauf durchnäßt und begannen nun wirklich stark zu frieren.


    "Oder - wenn ich ihn trage?" Fakun gab nicht auf.


    Teri hielt sich zurück. Während ein Teil ihres Geistes unbedingt weiterziehen wollte, in Richtung Osten, wäre die eigentliche Teri gern tagelang hiergeblieben, um das kranke Tier zu pflegen. Teri wußte nicht, was sie sagen oder tun sollte.


    Rolo war jetzt fertig damit, Hemd, Jacke und Hose zurechtzurücken. "Ihr werdet niemandem davon erzählen, was ich jetzt tue", knurrte er und zog ein kurzes Bronzemesser aus seiner Tasche.


    Fakun sah mit entsetztem Gesichtsausdruck, wie der Hüne auf die Stelle zuging, an der Hund zitternd lag. Sein Körper spannte sich, er war bereit, jeden Moment aufzuspringen, und auch Teri erhob sich, um Rolo von Hund fernzuhalten.


    Aber nicht Hund war das Ziel Rolos, sondern die Weide. Mit raschen Schnitten trennte er etliche der langen, biegsamen Gerten von den Hauptästen ab und begann sofort, einen länglichen Korb mit einem riesigen Henkel zu flechten, der etwa eine Elle breit und zwei Ellen lang war.


    Im Handumdrehen war der Moormensch fertig mit seiner Flechtarbeit, und das Ergebnis konnte sich sehen lassen: Ein festes, geschmeidiges Tragegestell für Hund war entstanden.


    Nun zog Rolo seine Jacke aus, hängte sich den Korb um den Hals und schob den rechten Arm hindurch. "Helft mir!", forderte er Teri und Fakun auf, die sich das alles ungläubig staunend angesehen hatten.


    Teri sprang auf, zog Fakuns Umhang von Hund und polsterte damit das grobmaschige Geflecht des Korbes aus. Dann hob Fakun das erschöpfte Tier in das Gestell, woraufhin Teri den Rest des Umhangs dazu benutzte, Hund schön warm einzupacken.


    Rolo rückte sich die zusätzliche Last an seinem massigen Körper bequemer zurecht und ließ sich dann von Fakun in die Jacke helfen. Ohne ein weiteres Wort stieg er dann mit seiner Last ins Wasser, griff sich den Bootling und watete davon.


    Teri und Fakun machten, dass sie hinterherkamen. Immer wieder schauten sie verwundert auf den Rücken des Moormannes. Hund war ein großes Tier und doch war im Moment nicht mehr von ihm zu sehen, als eine Ausbuchtung unter der Jacke eines Hünen, der ihn mit seiner Körperwärme ins Leben zurückholte.


    


    Die Nacht verbrachte die Gruppe auf einer ganz ähnlichen Insel. Hier hatten sich mehrere Weiden zu einer kleinen Kolonie zusammengefunden, die auf ihrem erdigen Wall ein wenig Schutz vor der alles durchdringenden Nässe bot.


    Hier war auch Platz genug für ein großes Lagerfeuer, das der splitternackten, nur in trockene Decken aus dem Bootling gehüllten, Gesellschaft ausreichend Wärme bot. Leider lohnte es sich kaum, die nassen Beinkleider zu trocknen, da der erste Schritt am folgenden Morgen alle wieder in das kalte Wasser führen würde.


    Trotzdem waren alle zufrieden. Hund war zwar noch sehr schwach, nahm aber schon etwas Fleischbrei an. Zur Belohnung durfte er dann auch bei Teri und Fakun unter der Decke schlafen – und zwar in der Mitte!


    


    Zur Frühstückszeit ging es Hund schon sehr viel besser. Er war an allem interessiert und tat sich zuletzt an einer großen Portion Fleischbrei gütlich, die Rolo extra für ihn gekocht hatte. - Nur ins Wasser mochte er nicht gehen.


    "Mit etwas Glück sind wir heute Abend auf festem Grund", gab Rolo bekannt. "Habt ihr noch Kraft?"


    Teri und Fakun nickten eifrig, und so kam es, dass sie den ganzen Tag lang unter der Last ihres Gepäcks durch das kalte Wasser des großen Moores keuchten, während Hund, stolz wie ein Kaufmannsfürst aus Eraji, in dem von Rolo gezogenen Bootling saß und über aller Sicherheit wachte - und alle Beteiligten waren überglücklich dabei.


    


    Rolo hatte gut geschätzt. Schon am Nachmittag wurde das Wasser flacher, und die weichen Stellen im Untergrund wurden seltener. Etwa zwanzig Sonnenhöhen vor der Dämmerung war es dann so weit: Die Gruppe betrat festen Boden.


    Nachdem er den letzten, tückischen Sumpflöchern ausgewichen war, nahm Rolo sein Bündel auf, ließ den leeren Bootling einfach liegen und begleitete seine Freunde noch ein Stück Wegs. Über einige langgezogene Buckel hinweg ging es auf eine Ebene zu, die, so weit das Auge reichte, mit weidenähnlichen, seltsam niedrigen Bäumen bewachsen war.


    Ein gutes Stück vor der Waldfront blieb Rolo bei einem kleinen Vortrupp von Bäumen stehen, der sich etwas weiter an den Sumpf herangewagt hatte. "Jetzt kann ich euch nicht mehr weiterhelfen!", sagte er mit Bestimmtheit und warf sein Bündel zu Boden, wobei er dem Wald einen langen, finsteren Blick zuwarf.


    Teri hatte sich als die Geschickteste im Umgang mit Drillstab und Zunder erwiesen, und so kniete sie sich hin und brachte auch binnen kurzem ein Feuer zustande, das die drei nun nicht mehr mit Schilf speisten, sondern mit dem Totholz, das unter den Bäumen herumlag.


    Fakun war zum Saum des Waldes gegangen und kam nach kurzer Zeit mit einer großen Menge recht trockenen Holzes zurück. Dann zog er seine nassen Sachen aus, hängte sie über einen Busch in der Nähe des Feuers und hüllte sich in seinen Umhang. Teri tat es ihm nach, wobei sie eine der Decken nahm, um sich darin einzuwickeln, und auch Rolo nutzte die Gelegenheit, seine Kleider zu trocknen.


    Gemeinsam fiel man über die Vorräte her. - Schließlich war das Moor bezwungen - für Rolo eher eine alltägliche Angelegenheit, aber für Teri und Fakun allemal ein Grund zu feiern. Da keiner der drei etwas gegen ein kleines Fest einzuwenden hatte, warf man alles, was gut schmeckte in Rolos großen Kochtopf und wartete gespannt auf das Ergebnis.


    Bald schon dampfte ein köstliches Seefisch- Gemüse- Fleischgericht vor sich hin, und alle langten kräftig zu.


    Hund stromerte derweil auf der flachen, braunen Wiese herum und verschwand dann im Wald. Ab und zu hörte man das Geräusch brechender Zweige, dann war wieder alles ruhig. Nach geraumer Zeit kam er zurück, und seine zufriedene Miene ließ darauf schließen, dass er soeben vorzüglich gespeist habe. Der Tag im Bootling war Hund ausgezeichnet bekommen, und er war völlig wiederhergestellt.


    Teri fiel es auf, dass Rolo immer wieder verstohlen zum Wald hinüberschaute, als sei von dort irgendeine Gefahr zu erwarten. Es war nun schon deutlich dunkler geworden, und die flache Baumreihe stand tiefschwarz vor dem helleren Himmel. Auch Teri liebte dichten Wald nicht sonderlich. Felsenklippen und endloses Meer, das war ihre Heimat und deswegen verstand sie auch die Scheu Rolos, der aus dem flachen Moorland kam und an die Weite des offenen Himmels gewöhnt war. Trotzdem schaute Rolo ein wenig zu oft mißtrauisch zu der dunklen Front der flachen Baumkronen hinüber. Irgend etwas schien ihm nicht zu behagen. Teri beschloß, ihn ein wenig auszufragen.


    "Warst du schon einmal dort drin?" Teri zeigte auf den Waldrand und sah Rolo fragend an.


    Rolo schreckte wie aus einem tiefen Traum auf und sah sich verstört um. "Ich will nicht, dass ihr dort hineingeht", sagte er in seiner langsamen Art, statt einer Antwort.


    Fakun hatte ein wenig mit Hund gespielt. Nun hörte er auf damit und kam zum Feuer. Der Umhang war ihm über die Schulter gerutscht, und Teri freute sich - bei aller Sympathie für Rolo - darauf, mal wieder allein mit ihm zu sein. Mit weichen, fließenden Bewegungen setzte Fakun sich neben den Moomann. "Was ist mit dem Wald?"


    "Er macht böse", erklärte Rolo schlicht.


    "Wie meinst du das? Wen macht er böse?" Fakun verstand nicht, was Rolo meinte.


    "Alle Leute!" Rolo machte eine weit ausholende Armbewegung. "Alle, die dort reingeh'n!"


    "Gibt es Wegelagerer dort? Sind das die bösen Leute, oder was meinst du?"


    "Nein! - Alle werden böse! - Es ist die Luft!"


    "Was macht denn die Luft?" Teri seufzte leise. Manchmal war es nicht einfach mit Rolo, aber wenn es in dem Wald Gefahren gab, dann mußten sie erfahren, welcher Art sie waren.


    "Man fängt da an zu zanken! Es gibt da Geister in der Luft, die einem Sachen sagen. - Sachen, die man gar nicht hören will. - Und dann muß man zanken!"


    "Warst du schon einmal dort?" Fakun wollte auch Genaueres hören.


    "Nein!" Rolo hob abwehrend die Hände. "Bei allen Göttern, nein! Keiner aus Moorstadt geht in den Wald! Keiner! Meine Großmutter hat mir mal erzählt, dass ihr Urgroßvater hier war. Er wollte Otterfelle nach Unterpass schmuggeln. - Da hat ihm sein bester Freund mit der Axt den Arm abgeschlagen. - `Immer muß man zanken in dem Wald', hat er gesagt, und dann ist er gestorben."


    "Mach dir keine Sorgen, Rolo", Teri war zu der Überzeugung gekommen, dass Rolo einem Ammenmärchen aufgesessen war, "uns wird der Wald schon nichts tun."


    Rolo schien nicht überzeugt, und auch Fakun schaute jetzt etwas bedrückt drein. Aus verschiedenen Unterhaltungen wußte Teri, dass Fakun ein deutlich anderes Verhältnis zu Geistern hatte, als sie selbst. Nach seinem Glauben blieben die Seelen der Verstorbenen auf der Erde. - In seinem Heimatland irrten sie in der Steppe umher und flüsterten den Lebenden allerlei wunderliche Dinge ein. Zum Beispiel brachten sie es fertig, blühende Landschaften mitten in die glühende Steppe zu zaubern, die der Wanderer nie zu erreichen vermochte. - Nach Fakuns Glauben waren die Geister stark, und jetzt hatte Rolo es mit seinem Gerede fertiggebracht, dass er Angst bekommen hatte.


    "Wir sollten vielleicht schlafen", schlug Teri vor. Das Abendessen war so reichlich gewesen, dass sie jetzt faul und träge war. Die anderen waren einverstanden, und so legte man sich zur letzten gemeinsamen Nachtruhe um das Feuer.


    


    Nach dem Frühstück fand Teri Zeit, sich selbst einmal am Waldrand umzusehen. Sie mußte zugeben, dass die Bäume wirklich ein bisschen sonderbar, ja sogar beängstigend aussahen. Armdicke, feucht glänzende Rindenwulste von grauschwarzer Färbung drehten sich an kurzen, klobigen Stämmen empor, die in flachen, weit ausladenden Kronen endeten, an denen weißgraue, lange Flechten hingen. Der Wald sah wirklich aus wie eine Versammlung breitschultriger, bösartiger Gnome, die nur darauf wartete, einen leichtsinnigen Wanderer zu fassen zu bekommen.


    Teri gab es nur ungern zu, aber der Wald beeindruckte sie. Er ängstigte sie sogar ein wenig! Zögernd trat sie näher und legte vorsichtig die Hand an einen der Bäume. - Es war nicht das wohlvertraute Lied lebenden Holzes, was Teri nun spürte - es war nur ein Zerrbild davon: - Der Baum war uralt. Er war so alt, dass das ewige Spiel der Jahreszeiten ihm nichts mehr bedeutete. Nichts war von Wachstum, nichts von Erneuerung zu spüren. Der Baum hatte schon Ewigkeiten hier gestanden und war zu müde, um zu sterben.


    Teri zog die Hand zurück und betrachtete ihre Fingerspitzen. Eine schleimige Schicht hatte sich über die Hautpartien gezogen, die den Stamm berührt hatten; aber nicht Fäulnis war es, was die Oberfläche der Rinde überzog, sondern eine eher ölige Schutzschicht hatte sich darübergelegt.


    `Schutzschicht' - Was für ein sonderbarer Gedanke! Schutzschicht gegen was? Nachdenklich ging Teri zum Lager zurück. Wenn es in dem Wald etwas Böses gab, dann hatten die Bäume jedenfalls nichts damit zu tun, das war sicher! Der Baum, den Teri berührt hatte, war krank gewesen, nicht bösartig. - So krank war er, dass er sich kaum noch wie ein Baum angefühlt hatte. Teri schien es, als habe dieses bedauernswerte Gewächs nicht mehr Leben in sich als Mast und Planken eines Schiffes.


    Rolo war dabei aufzubrechen. Wenn er den Heimmarsch in zwei Tagen schaffen wollte, dann mußte er sich beeilen. Trotzdem trödelte er herum, packte seine Sachen in sein Bündel und räumte sie teilweise wieder aus, stand auf, ging ein paar Schritte, setzte sich dann wieder und wußte überhaupt nicht, wie er sich nun von seinen Freunden trennen sollte.


    Schließlich beschloß Fakun, den Anfang zu machen. "Hier, Rolo, vielleicht kann dir das nützen auf deinen Wanderungen." Damit hielt er dem Moormann sein Seil entgegen, einen wirklich wertvollen Besitz!


    Rolo wußte nicht, was er dazu sagen sollte; darum versuchte er es auch gar nicht erst, sondern nahm Fakuns Geschenk schweigend entgegen.


    Teri hatte lange überlegt, was sie dem Moormann zum Abschied schenken könne, aber sie hatte nicht ein einziges Teil in ihrer Ausrüstung, das sie hätte entbehren können. Zwar hatte sie noch einige Bronzestücke in ihrer Schartasche, aber Rolo hatte inzwischen ein so herzliches Verhältnis zu seinen Schützlingen gefunden, dass ein Geldgeschenk ihn sicher tief gedemütigt hätte. - Trotzdem hatte Teri eine Idee, wie sie den Hünen, der ein so guter Freund geworden war, vielleicht erfreuen konnte: Sie ging einfach auf ihn zu und machte ihm ein verschwörerisches Zeichen mit der Hand. Überrascht und neugierig beugte sich Rolo zu ihr herunter - und hatte, ehe er sich's versah, blitzschnell zwei Teriküsse auf seine stoppeligen Wangen bekommen.


    Völlig verwirrt blieb Rolo noch einen Moment vornübergebeugt stehen und wartete darauf, was Teri ihm wohl sagen wollte. Dann begriff er, dass sie sich auf diese bezaubernde Art bei ihm hatte bedanken wollen. Langsam richtete er sich auf und sah Teri in die Augen. "Du hast mich damals verzaubert, nicht?", fragte er leise mit seiner tiefen Stimme.


    Eigentlich traf das nicht ganz den Kern der Sache. Teri hatte nur die besseren Seiten von Rolos Gemüt mit ihrem Lied neu belebt; aber Rolo mußte es natürlich als Zauber empfinden. Teri nickte stumm und ernst. Sie hoffte, dass ihm seine neue Freundlichkeit niemals schaden würde, denn sie hatte ihn wirklich gern.


    "Hättest du das bloß nicht gemacht", beschwerte sich Rolo leise. "Dann müßte ich jetzt nicht traurig sein!" Damit nahm er Teri in den Arm und drückte sie so sacht an sich, wie sie es diesem Riesen von Mann niemals zugetraut hätte. Danach war Fakun an der Reihe, und hier zeigte Rolo, dass er auch anders konnte - dem armen Fakun traten fast die Augen aus den Höhlen, so fest wurde er von Rolo umfangen. Dann schnappte Rolo sich sein Bündel und ging davon, nachdem er Hund kurz gestreichelt hatte. Teri und Fakun sprachen ihn nicht an; beide hatten gesehen, dass Rolo mit den Tränen kämpfte und sich nur mühsam beherrschte. Sie standen nur da und warteten, bis der Freund zwischen den Schilfgräsern verschwunden war. - Dann packten sie selbst ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg in den Wald.


    


    Teri konnte in dem Wald überhaupt keine bösen Einflüsse feststellen! Sie war ein wenig ärgerlich, weil Rolo versucht hatte, ihnen Angst zu machen. Sicher, es war schon etwas unheimlich dort. - Die flachen Baumkronen zwangen Teri und Fakun, sich oftmals tief zu bücken; die ekligen Flechten streiften manchmal ihre Gesichter, und der Boden bestand aus einer glitschigen Schicht schwarzer Erde, aus der allenthalben armdicke Wurzeln herausragten. – Klar: Für etwas dümmliche Gemüter wie den Moormann mußte das hier wirklich wie ein Zauberwald aussehen! Teri wunderte sich, dass kein Laub aus den vergangenen Jahren zu sehen war. - Ob diese Bäume überhaupt keine Blätter trugen?


    Ein Gutes hatten die kahlen Baumkronen, die sich dicht über ihren Köpfen zu einer undurchdringlichen Barriere aus glitschigem Holz verschlungen hatten, auf jeden Fall. - Sie versperrten den Blick auf den Himmel nicht vollständig, so dass Teri und Fakun sich immer am Stand der Sonne orientieren konnten. Teri fand es gut, dass Fakun so ein geübter Steppenläufer war. Manchmal konnte man ihn richtig gut gebrauchen.


    Mittlerweile waren sie schon sehr tief in den Wald vorgedrungen. Hund lief oftmals ein Stück voraus, um den Weg abzusichern, dann kam er regelmäßig in großem Bogen zurück und umkreiste die `Herde', wie er es von Fakun gelernt hatte. Teri fand es ein wenig albern, was das Tier sich anmaßte. - Sollte es lieber auf sich selbst aufpassen! Aber sie war bester Laune und sagte nichts.


    Waren am Waldrand noch ein paar kleine Tiere zu sehen gewesen, so lag der Wald jetzt wie ausgestorben da. Nichts regte, nichts bewegte sich, außer den beiden Wanderern und dem Hund; einzig die Flechten, die aus den Baumkronen herabhingen, schwangen ein wenig, wenn der Luftzug sie traf, den die Bewegungen der Gruppe verursachte. Teri hatte es bislang möglichst vermieden, diese, wie verschimmelt wirkenden, Lappen zu berühren, die in langen Fetzen über dem Weg hingen. Zwar hatten sie keine besondere Ausstrahlung; sie fühlten sich nur, genau wie die Bäume, unangenehm an.


    Auch Fakun wich diesen flächigen, durchlöcherten Gebilden aus, so gut es eben ging. Er ging wenige Schritte hinter Teri, wie er immer ein wenig hinter Teri gegangen war. - Sicher, sie war eine außergewöhnliche Frau mit einem außergewöhnlichen Auftrag, das durfte man nicht vergessen; aber langsam war es doch ein wenig auffällig, wie sie mit ihm umging. - Zum Beispiel damals, in Rolos Hütte, als er gerade vom Fürsten gedemütigt worden war, hätte sie sich gut und gern ihre Angeberei mit ihrer Messerwerftechnik sparen können. - Aber Fakun liebte Teri und hielt den Mund.


    "Vorsicht!" Teri hielt einen besonders tief hängenden Ast zurück und ließ Fakun vorbei. - Es fehlte gerade noch, dass dieser große Tolpatsch hier im Wald stürzte und sich vielleicht ein Bein brach. Teri hatte seinetwegen schließlich schon genug Sorgen gehabt. Fakun schien sowieso darauf aus zu sein, sich und andere immer wieder in Schwierigkeiten zu bringen, und Teri konnte sich keinen weiteren Aufenthalt leisten; sie hatte schließlich einen Auftrag zu erfüllen. Das würde schon schwer genug werden weil ... Aber Teri hatte Fakun ganz gern und sagte nichts!


    Fakun ging an Teri vorbei, die den Ast festhielt. - Als wenn er den nicht selbst gesehen hätte! Diese ewige Gängelei und Bevormundung war ja nun wirklich nicht mehr schön! Immer mußte Teri sich in den Vordergrund spielen. Wahrscheinlich hing das damit zusammen, dass sie so klein war! Fakun hatte schon einige kleinwüchsige Leute kennengelernt, die sich mit Worten großtaten; da paßte Teri ganz gut ins Bild. Das kannte er ja nun schon. - Überall mußte sie die Erste und die Beste sein, immer ihre Überlegenheit vorführen! Aber Fakun mochte Teri und hielt den Mund!


    Mit verbissenem Gesichtsausdruck stiefelte Teri nun hinter Fakun her. - Natürlich hatte er sofort die Führung übernommen, als er die Möglichkeit dazu sah. Bei seinem Talent als Pechvogel war die nächste Katastrophe schon vorauszusehen. Teri sah ihn schon laut brüllend in eine Schlucht rutschen, oder sich an einem tief hängenden Zweig die Augen ausstechen. Aber nicht das war es, was sie am meisten beschäftigte: - Ihr war da ein entsetzlicher Verdacht gekommen: Sie wurde von den Dramilen gejagt! - Aber die Dramilen hatten natürlich Angst vor ihr! - Sie wußten irgendwie, dass sie durch ihre Scharausbildung eine unschlagbare Kämpferin geworden war. - Da war es doch nur folgerichtig, dass sie Fakun auf sie ansetzten, der sich unter dem Vorwand, ihr helfen zu wollen, an sie heranmachte und sie schwängerte. Fakun sollte sie aufhalten! Er war von den Dramilen gekauft! - Endlich erkannte sie, auf welch perfiden Plan sie hereingefallen war! - "Was haben sie dir bezahlt?" - Hell und schneidend klang Teris Stimme durch den unheimlich toten Wald.


    Fakun war mittlerweile zu der Überzeugung gekommen, dass Teri eine Gefahr für ihn werden könne. Immer wieder mußte er an ihre Demonstration der Wurftechnik in Rolos Haus denken; und immer wieder fiel ihm das Bild des dramilischen Bogenschützen ein, den er so schrecklich zugerichtet aufgefunden hatte! Die Bilder paßten sehr gut zusammen! Wer so wie Teri mit der Waffe umgehen konnte, wollte seine Kunst auch ab und zu anwenden, das war doch klar! Vor seinem inneren Auge sah er das Bild vor sich, wie Teri über dem Schwerverletzten kniete, ihm mit seinem Dolch die Augen ausstach und die Genitalien zerfleischte. Fakun wurde übel bei dem Gedanken; er würde bei der allernächsten Gelegenheit dafür sorgen, dass Teri wieder vor ihm ging!


    "Was haben sie dir bezahlt?"


    Fakun wirbelte herum. Ein häßlicher, schneidender, feindseliger Unterton hatte in der Frage mitgeklungen. Teri stand breitbeinig zwischen den Bäumen und starrte Fakun böse an. "Wieviel gaben sie dir, damit du Liebe heuchelst? Wieviel Bronzestücke - oder bin ich vielleicht sogar Gold wert?"


    "Bin ich jetzt dran?" Fakun legte die Hand auf den Schwertgriff. "Werde ich jetzt geschlachtet, schlimmer als ein Stück Vieh?"


    "Du hast mich für Geld geschwängert, und du verschenkst unsere Ausrüstung! Du hältst mich auf, wo immer du kannst! Das Seil, das du diesem Trottel geschenkt hast, hätten wir noch gut gebrauchen können!"


    "Ich habe wenigstens nicht mit ihm herumgeknutscht! Mir wird richtig schlecht, wenn ich daran denke, dass du ihn abgeleckt hast wie eine Hafenhure! - Aber dir macht so was ja Spaß!" Fakun schrie den letzten Satz förmlich heraus, und auch Teri war immer lauter geworden.


    "Natürlich verstehst du so etwas nicht! Du bist ja auch seit Jahren tot!" Außer sich vor Wut trat Teri einen Schritt auf Fakun zu.


    Urplötzlich schoß Fakuns Hand nach vorn und traf Teri mitten ins Gesicht.


    Er hatte kräftig zugeschlagen! Teri taumelte einen halben Schritt rückwärts, stolperte über eine Wurzel und stürzte. Sie spürte den kalten, schleimigen Waldboden unter ihren Händen, stieß sich ab und wirbelte wieder hoch.


    Fakun war einen Schritt nähergekommen, aber irgend etwas hielt Teri immer noch davon ab, ihren Dolch zu ziehen. - Mit diesem tölpelhaften Ziegenhirten würde sie auch so fertig werden! Blitzschnell verlagerte sie ihr Gewicht, um diesem Abschaum mit aller Kraft zwischen die Beine zu treten, als plötzlich ein braungrauer Schatten auf Fakun zuflog und sich in seiner Schlaghand verbiss. - Gut so! Teri nahm Maß und trat zu.


    Durch den Anprall von Hund war Fakun ein wenig in die Knie gegangen und so traf der Tritt nur seinen Unterbauch. - Sehr bedauerlich! Teri holte mit dem Fuß nochmals aus, da löste sich der Schatten von Fakun, stürzte sich mit einem Grollen auf sie und biss kraftvoll in ihr Bein.


    Der Schmerz jagte in Teris Bein hoch wie eine riesige Welle. Sie stürzte und schlug hart auf den Boden. Aber sie sah, wie Fakun mit dem Schwert auf Hund losging. - Gut so! Dann hatte Hund sie schon losgelassen und rannte ein Stück weit davon.


    Fakun hatte das Schwert mit der linken Hand führen müssen; seine Rechte blutete stark und tat scheußlich weh; und so ging der Schlag schwächlich und unkontrolliert ins Leere. - Aber vielleicht konnte er Hund ja doch noch erwischen. Hund hatte ihn verletzt! - Ihn, seinen Herrn! Das war unverzeihlich! Das Schwert mit der Linken fest umschlossen, stürmte Fakun auf Hund zu, der sich eilig ein Stück weiter zurückzog. Aus den Augenwinkeln sah Fakun, dass Teri ihren Dolch gezogen hatte und in einem Halbkreis auf das Tier zu humpelte! - Gut so! Sie würden das Vieh schon erwischen!


    Immer weiter zog sich Hund zurück. Teri schleuderte den Dolch, aber sie war nicht schnell, sondern nur rasend vor Zorn, dass Hund sie gebissen hatte, und entsprechend schwach fiel der Wurf aus. Hund konnte ohne weiteres ausweichen. Fast hätte Fakun ihn daraufhin mit einem Schwertstreich erwischt, aber das Mistvieh wich aus und rannte wieder ein Stück voraus.


    Teri und Fakun waren außer sich vor Wut. - Was hatten sie nicht alles für Hund getan - und jetzt hatte er sich gegen sie gestellt! Teris Bein schmerzte, als stecke es in siedendem Öl, und Fakuns Hand war kaum noch zu gebrauchen. Hund mußte sterben!


    Immer weiter ging die Jagd durch den Wald. Vor Schmerz und Anstrengung keuchend, ausrutschend, hinstürzend, sich an glitschigen Ästen voranziehend und Flechten beiseite schlagend, versuchten die beiden, an Hund heranzukommen. Hund war der Feind! Hund mußte sterben! Das war das Ziel! Blind für alles andere stürmten, stolperten und taumelten die zwei Menschen durch den Wald. Beseelt von ihrem unsäglichen Haß, der endlich sein Ziel gefunden hatte. Wenn Hund auch nur einen einzigen Fehler machte, wäre sein Schicksal besiegelt! Sie würden ihn töten! - Ihn zerfleischen! - Ihm jeden Knochen brechen!


    Doch was die beiden Verletzten auch versuchten, um das Tier umzubringen, Hund war immer schneller. Gerade war er einer besonders tückischen Attacke Fakuns ausgewichen, der sein Schwert nicht mehr zum Schlagen benutzte, sondern schleuderte wie einen Dolch, als es zwischen den Baumstämmen heller wurde. Mit großen Sätzen sprang Hund aus dem Wald und brachte sich auf einem Hügel in der Nähe in Sicherheit. Aus sicherer Entfernung sah er mit an, wie die beiden bewaffneten Menschen aus dem Wald kamen, sich suchend umschauten, dann in ihren Bewegungen immer langsamer wurden und sich plötzlich in das Gras fallen ließen, wo sie gerade standen.


    Nach einiger Zeit kam Hund vom Hügel herunter und roch an den Schlafenden. - Vielleicht würden sie ja wieder friedlich sein, wenn sie erwachten. Sonst würde er sie eben noch einmal verwarnen müssen. - Denn Streit im Rudel konnte Hund keinesfalls dulden!


    


    Fakun erwachte, weil ihn etwas Kaltes, Nasses im Gesicht berührte. Unwillig drehte er sich zur Seite. Ihm war entsetzlich übel, und von der Bewegung wurde ihm schwindlig.


    Wieder traf ein feuchter Stupser Fakuns Gesicht. Mit schwacher Bewegung hob er abwehrend die Hand. Etwas Haariges war über ihm. Aufstöhnend griff Fakun in Hunds Fell, schob das Tier ein wenig von sich und schlug die Augen auf. "Lass mich noch ein bisschen!", forderte er und kniff sofort die Augenlider wieder zusammen - das Licht tat ihm weh. Vorsichtig drehte Fakun den Kopf und versuchte, aus zusammengekniffenen Augenlidern etwas von der Umgebung zu erkennen. Langsam gewöhnte er sich an das Licht. Ein paar Mannslängen entfernt saß Teri auf der Wiese und schaute sich verwundert um. - Es schien ihr gut zu gehen. Fakun war erleichtert. - Irgend etwas war falsch gewesen zwischen ihnen, aber Fakun erinnerte sich nicht genau, was es gewesen war ...


    Teri hatte ihren Mann ebenfalls entdeckt, rief leise seinen Namen und krabbelte über die Wiese auf ihn zu. Auch ihr war es, als wolle sich ihr Magen umdrehen, und das Schwindelgefühl, das in Wellen kam und ging, ließ sie immer wieder die Augen schließen. Aber sie schaffte den Weg. Kurz bevor sie Fakun erreichte, hielt sie an, weil sie sich fast doch noch übergeben mußte, aber tapfer behielt sie alles bei sich und krabbelte weiter.


    Hund sah sich das Geschehen aus ein paar Schritten Entfernung an und hielt den Kopf schräg. Er machte sich Sorgen um das Rudel. Die Menschen benahmen sich schon wieder sehr sonderbar! - Er wartete lieber ab, wie sich die Dinge weiter entwickelten.


    Teri hatte Fakun inzwischen erreicht und legte sich dicht neben ihn - das heißt, sie brach eher über ihm zusammen, wobei sie mit dem Kopf an seine Schulter schlug. Fakun stöhnte auf. Die Bewegung tat seinem Kopf weh. Vorsichtig hob er eine Hand und streichelte Teri über das Haar.


    - Ausgerechnet der Kopf! Teri hörte das Knistern der Haare unter Fakuns Hand übergenau, und die sanfte Bewegung löste neue Wellen der Übelkeit in ihr aus, aber dennoch hielt sie still. Es war so gut, ein wenig von Fakun getröstet zu werden! - Was war bloß geschehen?


    Langsam kam eine vage Erinnerung an die Geschehnisse im Wald in Teris Gedanken zurück. - Sie hatten sich gezankt! Wie hatte das nur geschehen können? - Und Hund! - Hund war auch böse geworden! Er hatte sie gebissen! Vorsichtig tastete Teri nach ihrem zerfleischten Bein und hielt erstaunt inne. Wo sie Fetzen von Stoff und Fleisch erwartet hatte, war nur die schmutzverkrustete Oberfläche ihrer Hose zu spüren.


    Mühsam richtete sie sich ein wenig auf. - Die Hose war fleckig und klebrig, aber nicht zerrissen. Sie zog das Hosenbein ein wenig hoch, und sah genau hin: Eine Reihe kleiner Blutergüsse, so wie Hundezähne, zog sich über ihre Wade. - Hund hatte sie nicht wirklich gebissen, sondern wohl eher mit seinen starken Kiefern gekniffen, um sie zur Besinnung zu bringen.


    Das war ein seltsamer Gedanke! - Wieso zur Besinnung bringen? Dann fiel es Teri plötzlich wieder ein: Sie hatte Fakun verletzt und beleidigt; hatte ihn gereizt bis aufs Blut, und sie hatte sogar nach ihm getreten! Eine heiße Welle der Scham stieg in ihr hoch. Unsicher sah sie zu ihrem Freund hinab, der immer noch auf dem Rücken lag und sich verwundert seine Hand ansah.


    "Ich dachte, dass die Knochen zermalmt wären!" Fakun hatte ganz ähnliche Gedanken wie Teri gehabt und stellte nun fest, dass Hund ihm nur einige oberflächliche Hautabschürfungen und Quetschungen beigebracht hatte, die eigentlich nicht der Rede wert waren. Nur Fakuns unsägliche Wut hatte diese Kratzer zu einer schweren Verletzung aufgebauscht. Es war eine Warnung gewesen, Teri nicht noch einmal zu schlagen, mehr nicht.


    Tatsächlich! Fakun hatte Teri geschlagen! Diese Erinnerung traf ihn wie Keulenschlag! - Er hatte sie provoziert, bis sie nahe herangekommen war und hatte dann unvermittelt zugeschlagen. - Wie sollte er ihr jemals wieder in die Augen sehen?


    Teri drehte sich jetzt zu ihm um. Ihr Gesicht war nur ein undeutlicher Fleck vor dem hellen Himmel, aber das schlechte Gewissen war ihr trotzdem anzusehen. "Ich hab mich schlimm benommen", sagte sie leise und senkte den Blick.


    "Ich auch!" Fakun versuchte, sich ein wenig aufzurichten. - Dann kam wieder eine furchtbarer Anfall von Übelkeit über sie beide. Darum blieben sie lieber noch einige Zeit ruhig liegen und sprachen nichts.


    Hund ließ die Menschen in Ruhe. Nach der Tagteilung legte er sich oberhalb eines Erdhörnchenlochs auf die Lauer und wartete bis seine Mahlzeit erschien. Satt lief er wieder zu dem Lagerplatz hinunter, wo die Menschen dabei waren, mit langsamen, unsicheren Bewegungen ein Lager herzurichten. Freudig begrüßte er Teri und Fakun und verstand überhaupt nicht, dass sie verschämt zur Seite blickten, als er kam. - Aber das Extrafutter, das er bald darauf erhielt, schmeckte ihm trotzdem vorzüglich.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 9 - UNTERPASS


    


    Falscher Ehrgeiz hat schon viele Narren gemacht.


    


    


    Vier Tagemärsche nach dem Verlassen des Waldes kamen Teri und Fakun in das Dorf Unterpass. Der Weg dorthin war einfach zu begehen, obwohl er hoch von Gräsern überwuchert war und beständig anstieg. Immer höher hatten Teri und Fakun sich auf die Gipfel der Hohen Weite zu bewegt, die schon seit Tagen schneebedeckt vor ihnen aufragten. Es wurde wieder kälter.


    War das Große Gebirge wie ein Ausrufungszeichen, das das Land Estador zum Kontinent hin mit Endgültigkeit abschloß, so stand die Hohe Weite wie ein felsiges Komma in der Mitte der Halbinsel - kleiner, unbedeutender, aber dennoch unumgänglich.


    Die Bewohner der Randgebiete des schroff aufragenden Mittelgebirges ernährten sich in erster Linie von Schafzucht. Diese Tiere waren recht wetterunempfindlich, und genau wie ihre Schafe waren auch die Bergbewohner selbst ein sehr genügsames Volk, das bescheidenen Handel mit Wolle trieb, die sie nach Idur in die Stoffmanufakturen gaben. Ansonsten ernährten sie sich vom Fleisch alter Milchschafe sowie von gesammelten Kräutern . Jede Art von Ackerbau verbot sich in diesem rauhen Klima von selbst, da hier, auf der Nordwestseite des Gebirges, sogar im Hochsommer immer mit plötzlichen Wetterstürzen gerechnet werden mußte.


    Schon seit Tagen sahen Teri und Fakun kleine Schafherden auf den flachen Hängen des Vorgebirges weiden, hielten sich aber nicht damit auf, die Hirten aufzusuchen; denn Teri hatte es eilig, ihren Auftrag zu erfüllen. Das `Geh nach Osten!' trieb sie beständig voran, wenn sie auch keine Ahnung hatte, wie sie es bewerkstelligen sollte, die Schlafende Armee jemals zu finden. So führte sie ihre Wanderung geradewegs nach Unterpass, der ersten Siedlung hinter dem Moor. Gleichzeitig war Unterpass auch das letzte Dorf vor dem Felsmassiv der Hohen Weite, zu deren Gipfel es von hier aus noch zwei Tagesmärsche waren.


    `Der Wind trägt Worte über Schluchten und Kämme!' sagt man in Unterpass, wenn man die Verbreitungsgeschwindigkeit von Gerüchten und Neuigkeiten betonen will, und auch Teris und Fakuns Ankunft war vom Wind schon in das Dorf geweht worden. Lange schon wußte man dort, dass auf dem alten Westweg, der doch nur in den Streitwald und den Sumpf führte, zwei Wanderer und ein Hund auf das Dorf zukamen. - Das war erstaunlich, denn seit Jahrzehnten hatte es niemand mehr riskiert, den gefährlichen Weg von Moorstadt nach Unterpass zu gehen. Konnte es sein, dass der Streitwald seine Kraft verloren hatte? - Die Dörfler waren neugierig.


    So stand denn bei Teris und Fakuns Ankunft ein in dicke Schafpelze gehülltes Begrüßungskomitee auf der Hauptstraße in dem kühlen Bergwind und starrte ihnen neugierig entgegen. Als sie nahe genug herangekommen waren, trat einer der Männer vor und leitete die Begrüßungszeremonie ein.


    "Willkommen im Namen Harmugeds!"


    Teris Schritt stockte. Augenblicklich tauchte vor ihrem inneren Auge wieder das Bild der Schlacht im Hafen von Isco auf. - Und noch schlimmer: Der Blutnebel war wieder da! - Der Blutnebel aus dem Mund des schreienden Mannes!


    "Warum schreckt dich der Name unseres Gottes?", wollte der Sprecher der Dorfgemeinschaft wissen. Sein vorher mildes Gesicht hatte plötzlich einen mißtrauischen Ausdruck bekommen. "Seid ihr vielleicht Ofisa?"


    Fakun hatte sich als erster gefangen. Natürlich hatte ihm Teri erzählt, was sie in Isco erlebt hatte; darum wunderte er sich nicht über ihre Reaktion. "Nein!" versicherte er mit fester Stimme. "Ich komme aus Kaji, und meine Seele gehört den Göttern der Steppe!"


    "Und du?" Der Fremde sah Teri streng an.


    "Ich bin Hüterin der Schlafenden Armee!", antwortete Teri. "Mich geleiten die Götter Thedras!"


    "So, so!" Der Mann drehte sich um und beratschlagte kurz mit einigen seiner Gefährten, dann drehte er sich wieder den Ankömmlingen zu. "Ihr dürft in unser Dorf kommen", gab er bekannt. "Aber wenn ihr uns zu euren Göttern bekehren wollt, werden wir euch das Gastrecht entziehen!"


    Teri hätte fast laut aufgelacht, als sie daran dachte, was für ein seltsamer neuer Glaube wohl dabei herauskäme, wenn sie und Fakun ihre Götter in eine gemeinsame Religion sperren würden. "Habt keine Sorge", erklärte sie dennoch mit ernstem Gesicht. "Wir sind keine Wanderprediger! Über Religion reden wir nicht."


    Dieses offene Wort schien nicht dazu angetan, die Gemüter zu beruhigen. Im Gegenteil! In einem Teil der Gruppe der Dörfler erhob sich unwilliges Gemurmel.


    Teri merkte, wie es ihr langsam ein wenig kühl wurde. Sie waren schnell gewandert, um das Dorf möglichst früh zu erreichen. Es waren heute noch Einkäufe zu erledigen, und nun mußten sie, durchgeschwitzt wie sie waren, hier in der Kälte stehen und sich einer Glaubensprüfung unterziehen.


    "Ihr sprecht nicht über Religion?" Der Anführer der Gruppe hatte wieder das Wort an sie gerichtet. "Dann habt ihr also selbst eure falschen Götter verraten!"


    Fakun stieß neben Teri gequält die Luft aus. Das war doch wohl der Gipfel der Heuchelei, den Leuten erst ihren Glauben zu verbieten und ihnen dann vorzuwerfen, dass sie ihre Götter verrieten! "Ein guter Mensch ist ein guter Mensch, sagt man bei uns in Kaji", stieß er hervor. "...und ein guter Gott ist ein guter Gott! - Und beide haben nichts miteinander zu tun!"


    "Das ist eine Irrlehre!" Der Mann riß die Arme empor. "Wage es nicht, sie verbreiten zu wollen! - Deine Waffen schrecken mich nicht! Bereue, und tue Buße! Nur der wahre Glaube ist die einzige Rettung für dich! Deine falschen Götter können nichts für dich tun! Ich als Priester des Harmuged sage dir, dass du verloren bist, wenn du dich nicht besinnst! Deine Seele wird dürsten nach Erlösung auf der Insel der ewigen Kälte, und in der Stunde deines ..."


    "Thedra ist gefallen!" Teri war es nun leid, sich diese Litanei anzuhören. - Sie kannte das alles und mochte es nicht. Hell übertönte ihre Stimme die des Priesters. "Thedra ist gefallen, und wir sind ausgezogen, der Stadt Hilfe zu bringen! - Wir wollen hier bei euch Proviant einkaufen und weiterziehen!" Teri hatte in ihre Schartasche gegriffen und einige Geldstücke herausgeholt. Lustig klimpernd sprangen die Bronzestücke ein Stückchen hoch in die Luft und landeten wieder in ihrer Hand.


    Das waren nun wirklich große Neuigkeiten! Der Priester hatte irgendwie den Faden verloren, jedenfalls kam er mit seiner Strafpredigt nicht weiter. Dafür wollten die anderen Dörfler aber mehr von Thedra hören und bedrängten Teri und Fakun mit ihren Fragen. Als alles Wichtige erzählt war, ließ man die Ankömmlinge einfach stehen und diskutierte die Neuigkeit eifrig in kleinen Gruppen. Der Priester war von allen vollständig vergessen und trug ein beleidigtes Gesicht zur Schau.


    Ein Dörfler, der sich bislang zurückgehalten hatte, nutzte die Gunst des Augenblicks und drängte sich vor. "Was braucht ihr denn?", wollte er von Teri wissen.


    "Trockenfleisch und Gemüse." Teri strahlte den Mann an. - Jetzt lief das Gespräch endlich wieder in vernünftigen Bahnen. "Und dann habt ihr doch bestimmt auch guten Schafskäse hier in der Gegend, und frisches Brot würden wir gern mal wieder essen."


    "Das gibt es alles bei mir", nickte der Mann freundlich. "Kommt mit, und seid meine Gäste!"


    Teri und Fakun nahmen die Einladung sofort an. Im Gegensatz zu den Dorfbewohnern trugen sie keine Pelze, und beiden war in dem schneidenden Bergwind mittlerweile recht kalt geworden. Geschickt schlängelten sie sich durch die Gruppen der Dörfler, vorbei an dem sprachlosen Harmuged-Priester, der ihnen und ihrem Gastgeber einen haßerfüllten Blick zuwarf. Gemeinsam gingen sie die Dorfstraße entlang zum Haus des Fremden. Es war ein sehr schönes Haus. - Das größte im Dorf.


    


    "Diese Harmuged-Leute nehmen sich ziemlich viele Freiheiten heraus", entschuldigte sich Arnu, mit diesem Namen hatte er sich vorgestellt, auf dem Weg zum Haus. "Egal was man tut, immer steht einer von ihnen hinter dir und schaut dir über die Schulter."


    "Ich weiß!" Teri dachte an ihre eigenen Erlebnisse mit den Harmuged. "Sie allein haben die Weisheit. - Meinen sie!"


    "Weisheit? Sie verteilen ihre Weisheit, wie das Schaf seine Kügelchen! Sie können und wollen sie nicht bei sich behalten!"


    Teri lachte auf, und auch Fakun machte einen amüsierten Eindruck. "Du magst sie nicht so sehr?", vermutete er.


    "Sie reden zu viel und tun zu wenig", stellte Arnu fest. "So, wir sind da!"


    Arnus Haus war wirklich groß. Etwa zehn mal zehn Schritte maß es und war ganz aus festem Holz gebaut, das mit einer schwarzen, teerartigen Masse bestrichen war. Als Besonderheit wiesen alle glatten Flächen Verzierungen aus hauchdünnen Kalksteinplättchen auf, die in den Teer eingepresst waren. Bäume waren da zu sehen, ganze Landschaften und jede Menge kleiner, weißer Schafe. Teri schaute sich um. - Keines der anderen Häuser im Ort hatte solch einen Schmuck aufzuweisen.


    "Es muß doch nicht alles so langweilig aussehen", meinte Arnu, der Teris Blick bemerkt hatte und ging voraus. Das Innere des Hauses machte einen gemütlichen und sauberen Eindruck. Durch einen Raum mit offenen Fensterhöhlen, "Das Sommerzimmer", wie Arnu erklärte, ging es in einen zweiten, den eigentlichen Wohnraum. Hier war in der Mitte die Feuerstelle, und an der Rückwand stand auf einer schaffellgepolsterten Empore das Bett für die ganze Familie. Auch auf dem Boden lagen um die Feuerstelle herum Schaffelle, vor denen kleine Tische standen. Teri kam der Raum seltsam klein vor, bis sie bemerkte, dass er nicht eine einzige Außenwand hatte. Drei schmale Türen führten in Kammern hinein, die den Hauptraum wie ein U umschließen mußten. Teri konnte sich vorstellen, dass das bei eisigem Nordwind in der dunklen Jahreszeit sehr praktisch war. - Zwei Wände schützten bestimmt besser als eine vor der Kälte des Bergwinters.


    Arnu forderte seine Gäste auf, Platz zu nehmen und ging zu einem irdenen Gefäß, das nahe der Tür stand. Teri und Fakun teilten sich ein Schaffell vor einem der Tischchen. Jetzt erst bemerkte Teri zwei Kinder, die in einem Winkel neben der Bettempore kauerten und die Fremden stumm und mit großen Augen ansahen.


    "Zwillinge!", erklärte Arnu stolz und kam mit zwei Bechern eines weißlichen Getränks an den Tisch. Dann besorgte er sich selbst einen Becher voll und zog sich ein Schaffell heran. "Seid willkommen in meinem Haus!", sprach er die offizielle Begrüßungsformel. "Möge euer Aufenthalt uns allen zur Freude gereichen!"


    "Möge die Steppe dein Freund sein!", zitierte Fakun den gängigen Gruß Kajis. - Nicht ganz passend vielleicht, hier im Hochgebirge, aber irgend etwas mußte man ja sagen.


    "Wir freuen uns, deine Gäste zu sein!" Teri machte die Schlappe wieder wett. - Dann nahmen alle drei einen Schluck aus ihrem Becher. Milch war darin - Schafsmilch natürlich! - allerdings mit etwas Honig gewürzt. So etwas hatte Teri früher oft getrunken, aber hier, nach Monaten in denen sie nur Wasser gehabt hatte, schmeckte es besonders gut. Sofort nahm sie noch einen kleinen Schluck und ließ ihn genießerisch auf der Zunge hin- und herrollen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Fakun es ihr gleichtat.


    Arnu lächelte. Er freute sich, dass es seinen Gästen schmeckte.


    Hund hatte sich inzwischen mit den Kindern angefreundet, die ihre kleinen Spielzeuge völlig vergessen hatten und ihn mit kindlicher Unbeholfenheit liebkosten.


    "Es tut mir Leid, dass unser Dorf euch einen so wunderlichen Empfang bereitet hat." Arnu meinte, sich entschuldigen zu müssen. "Aber die Harmuged mischen sich eben überall ein; und manchmal sind sie so versessen darauf, ihrem Gott zu dienen, dass sie den Menschen darüber ganz vergessen. - Seit Isco ist es besonders schlimm geworden."


    "Was weißt du von Isco?" Teri horchte auf. - Isco war doch nun wirklich kein Ruhmesblatt, mit dem die Harmuged sich schmücken konnten.


    "Nun, vor einem Jahr kam die Nachricht, dass die Ofisa, das ist auch so eine Bruderschaft, die Harmuged- Versammlung in Isco grundlos angegriffen haben soll. Einige Harmuged-Pilger sind dabei umgekommen und bereiten nun die Insel der Glückseligkeit für die Nachfolgenden vor. Auch aus Unterpass waren zwei Leute dabei. - Ich weiß allerdings nicht, was die auf der Insel der Wärme und des Lachens zu suchen hätten; zu Lebzeiten waren sie jedenfalls eher sauertöpfisch und besserwisserisch, so wie der Mann, der euch aufgehalten hat etwa."


    "Hunderte sind umgekommen! Fast alle!", brach es aus Teri heraus. "Und die Ofisa haben sich nur gewehrt! Die Harmuged wollten die Tempeltore aufbrechen! - Und dann mußten sie um ihr Leben laufen, weil ihr Gott ihnen nicht geholfen hat!" Teri war bei ihrem zweiten Besuch in Isco mit Dessen Vater Ging am Tempel gewesen und hatte noch die Rammspuren auf den Toren sehen können.


    "Das sagst du aber draußen besser nicht so laut", riet Arnu Teri mit bedeutsamem Blick.


    "Sind es so viele hier?" Allen war klar, was Fakun meinte.


    "Gut ein Drittel!" Arnu verzog angewidert das Gesicht. "Sie reden und reden, dass man ganz krank davon wird! Und ..."


    Da war noch mehr an der Sache! - Teri war sich da ganz sicher. Arnu machte einen wirklich unglücklichen Eindruck.


    Die Tür zu einem der äußeren Räume öffnete sich langsam, und eine schlanke Frau trat heraus.


    "Noio!", rief Arnu erfreut. "Komm setz dich zu uns, wir haben Gäste!"


    Noio schloß die Tür hinter sich, blieb dann aber mit anklagendem Blick auf die Gruppe stehen. "Ihr wart so laut", klagte sie mit wehleidiger Stimme. "Ich habe eure Stimmen im Betraum gehört."


    Teri hörte, wie Arnu gepreßt ausatmete. Dann versuchte er wieder, Noio an das Feuer zu locken. "Komm doch", forderte er sie mit gespielter Fröhlichkeit auf. Die beiden hier", er nickte kurz in Richtung der Gäste, "sind von weither gekommen. Sicher gibt es viele Neuigkeiten!"


    "Ihr habt meine Andacht gestört!", beklagte sich die Frau.


    Teri und Fakun fühlten sich plötzlich unwohl. Sicher, es war absolut unmöglich, wie die Frau sich benahm; sie war im Unrecht; aber die gute Stimmung war trotzdem dahin, denn wer läßt sich schon gern sagen, dass er stört?


    "Wie seid ihr durch den Streitwald gekommen?" Arnu versuchte, die Situation zu retten, indem er ein interessantes Thema anschnitt. "Hat der Wald seine Macht verloren?"


    "Nein!" Teri beschloß, die Frau, die immer noch wie eine stumme Anklage an der Tür ihres Betraums stand, nicht weiter zu beachten. "Ich fürchte, wir haben uns ziemlich gehenlassen." Teri wußte nicht weiter, das Thema war ihr peinlich.


    "Es hätte böse ausgehen können", half Fakun ihr, "...aber unser Hund hat uns gerettet."


    "Wie das?" Arnu beugte sich interessiert vor.


    "Er hat unseren Zorn auf sich gezogen und ist vorausgelaufen, bis wir aus dem Wald heraus waren", erklärte Fakun.


    "Ist er auch böse geworden, unter den Bäumen?" Arnu wollte mehr hören.


    "Vielleicht", begann Fakun wieder zögernd, "...ja, vielleicht! - Er hat uns gebissen - ohne Warnung, aber ..."


    "...er hatte von uns dreien noch den meisten Verstand", brachte Teri den Satz zu Ende, wozu Fakun bestätigend nickte.


    "Harmuged hat euch errettet!", behauptete die Frau, die ihren Platz noch nicht verlassen hatte. Harmuged hat den Hund geleitet und geführt, damit er das Richtige tun konnte. - Ich werde ein Dankgebet sprechen!" Damit drehte sie sich wieder um und verschwand in ihren Betraum.


    Teri und Fakun waren bemüht, sich ihre Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen.


    Arnu nahm das Taktempfinden seiner Gäste dankbar zur Kenntnis. Nach den allgemeinen Regeln der Gastfreundschaft hätten sie sofort aufstehen und gehen können. "Das war meine Frau", erklärte er überflüssigerweise. "Sie hat sich Harmuged zugewandt, seit ihr Bruder in Isco umgekommen ist. Harmuged ist für sie alles! Er behütet Haus und Hof, läßt die Gräser wachsen und die Sonne scheinen, er macht krank und gesund, er erzielt gute Preise für Wolle und kippt die Schafe in die Schlucht - ganz wie es ihm beliebt!"


    "Er ist allein und hat viel zu tun", bemerkte Fakun. "Da kann nicht alles gelingen."


    Arnu lachte bitter auf. "Sei mir nicht böse, aber wenn deine Frau", er nickte in Teris Richtung", plötzlich diesem Wahn verfiele, dann würde dir der Humor wohl auch schnell vergehen."


    "Sie will ihren Bruder wiedersehen, der schon auf der Insel der ewigen Wärme ist", vermutete Teri. "Darum muß sie soviel beten."


    "Du weißt viel von den Harmuged", stellte Arnu fest.


    "Nur, dass sie lügen", behauptete Teri. "Viel mehr weiß ich vom Tod! - Es gibt keine Insel! Deine Frau läuft den Lügen der Priester hinterher, und sie wird nicht bekommen, was sie sucht. Der Geist ihres Bruders ist erloschen, und was er bewirken konnte, hat er auf dieser Welt bewirkt. Die große Dunkelheit möge ihn davor beschützen, eine dümmlich lachende Seele an der Seite eines grausamen Gottes geworden zu sein!" Teri hatte sich in Rage geredet. Langsam hatte sie genug von den Harmuged! Wer immer sich mit diesen Leuten einließ, der schien seinen Verstand zu verlieren. "Verkauf uns jetzt den Proviant", forderte sie dann ungewollt barsch von ihrem Gastgeber, "dann brauchen wir deine Frau nicht länger zu stören!"


    Das war nun auch ein Verstoß gegen die Regeln der Gastfreundschaft, Teri wußte das; aber sie war nicht bereit, vor den Launen einer Frau zu kuschen, die mit ihren Gebeten in der Großen Dunkelheit herumstocherte, von dieser Welt nichts mehr erwartete und ganz offensichtlich auch nichts mehr zu geben hatte.


    Teri sah, wie Fakun sich anspannte. Ihm war unbehaglich zumute, das war genau zu spüren. Sicher empfand er Teris Worte als Gemeinheit Arnu gegenüber, und auch Teri schämte sich jetzt schon für ihren Gefühlsausbruch. "Entschuldige", Sie sah Arnu scheu an, "...aber das kommt nur von den Lügen dieser Priester."


    "Noio ist eine gute Frau." Arnu sprach ganz leise und hielt den Blick gesenkt. "Ich hatte gehofft, sie in ein Gespräch mit euch hineinziehen zu können, damit sie wieder ein wenig Appetit auf die Welt bekommt. - Bitte bleibt!"


    Plötzlich tat Arnu Teri unsagbar Leid. Aber es war nicht das Mitleid, das den Schwachen gilt; es war ein Gefühl, als sähe man ein starkes, gesundes Tier, das versuchte, aus einem unsichtbaren Käfig auszubrechen. Dieser Mann litt an der Liebe zu seiner Frau, die sich innerlich schon lange von ihm losgesagt hatte.


    "Ich werde uns ein Essen bereiten." Arnu stand auf.


    "Warte noch!" Teri hatte eine Idee. - Vielleicht würde sie dem Mann helfen können. - Aber dazu mußte sie mit der Frau allein im Haus sein.


    "Ist es möglich, dass ihr mit den Kindern in das Sommerzimmer geht?", fragte sie Arnu und Fakun.


    Die beiden Männer sahen sich kurz an. Keiner von ihnen wußte so richtig, was er davon halten sollte; denn wenn Teri auch sonst keine Geheimnisse vor Fakun hatte, so war über die Wirkung der Kraan-Lieder doch nie gesprochen worden. Schließlich war Teri diese Macht selbst noch ganz neu, und weil sie Fakun damit fast umgebracht hatte, war sie ihr auch sofort verleidet worden.


    "Willst du mit ihr reden?" Arnu schien bereit, sich auf alles einzulassen; er konnte nur hoffen, dass seine Frau irgendwie zur Besinnung kam, egal wie.


    Teri machte eine unbestimmte Geste, die weder Ja noch Nein bedeutete, die Männer aber veranlasste aufzustehen. Arnu nahm die Kinder an die Hand, die sich die ganze Zeit mit Hund beschäftigt hatten, und die Kleinen gingen gutwillig mit. Fakun warf Teri noch einen seltsamen Blick zu, als er nach draußen ging. - Sie würde ihm nachher einiges erklären, nahm sie sich vor. Dann schloß sich die Tür hinter Fakun, und Teri war allein in dem Wohnraum.


    Teri stand auf und ging leise zu der Tür des Betzimmers. Leise gemurmelte Worte drangen durch das dünne Holz. Jetzt hieß es, die Stimme so zu dosieren, dass die Frau sie hörte, andererseits aber kein Ton durch die Tür zum Sommerzimmer drang. Leise suchte Teri die Melodie, und als sie so weit war, wurde sie unmerklich ein wenig lauter, bis die murmelnde Stimme nebenan ins Stocken geriet und verstummte.


    Teri behielt die Lautstärke bei und benutzte die Worte der Kraan, die den Geist der Frau anstoßen würden, wie ein Pfeil ein Blatt streift, aber nicht durchbohrt.


    Teri sang für Noio das Lied des Lebens.


    Sie sang von der Sonne, der Urkraft allen Seins, die allem was lebt Wärme gibt und sogar die toten Dinge durchdringt, auf dass sie Leben zu geben vermögen. - Sie sang von Wasser, Wind und Erde, die nehmen und geben wie seit ewigen Zeiten. - Sie sang von Bergen, die aus feuriger Glut entstehen und von solchen, die Wind und Wetter abgetragen haben. - Von Liebe, die die Menschen nicht allein läßt in der Not und von Geborgenheit in schweren Zeiten. Von Geburt und Tod, Vergänglichkeit und Erneuerung, von Trost und Zuspruch und dem ewigen Kreislauf des Lebens.


    Dann kam Teri noch ein Gedanke: - Teri machte Text! Blitzschnell suchte sie die passenden Worte in der Kraan-Sprache und wob sie in die Melodie. Es funktionierte hervorragend! Teri sang von der Falschheit der Priester, wie sie Lebenskraft stehlen und nichts zu geben haben, außer trügerischer Hoffnung; sie sang von Gemeinschaft die nur kontrolliert und von verlorener Zeit in sinnlosem Gebet. - Dann war sie fertig, und sie war sehr zufrieden mit sich.


    Teri ging zur Vordertür und öffnete sie. Fakun und Arnu standen mit den Kindern auf der Außentreppe und sprachen mit einigen Leuten, die, in Schaffelle gekleidet, auf der Straße standen. - Es sah so aus, als seien die Besucher ungehalten. Teri erkannte den Priester vom Ortseingang wieder.


    "Wie kannst du es wagen, gegen unseren Willen Ungläubige in dein Haus aufzunehmen?" Der Priester hatte den Kopf in den Nacken gelegt und funkelte Arnu böse an.


    "Wieso euer Wille?" Auch Arnus Stimme verriet verhaltene Wut. "Ich weiß von keinem Beschluß, und ich bin im Rat des Dorfes!"


    "Du verstößt gegen das Gebot der Reinheit des Hauses, denn dieses ist ein Haus Harmugeds!"


    "Vor allen Dingen ist das hier mein Haus und das Haus meiner Frau!", stellte Arnu mit erhobener Stimme klar. "Und ich werde nicht dulden, dass man meine Gäste belästigt!"


    "Ich will Noio sehen!", begehrte der Priester und setzte einen Fuß auf die Treppe. "Warum ist sie nicht hier, um mich zu begrüßen?"


    "Weil ich genug habe, von verlogenen Priestern, die mir die Zeit stehlen!"


    Teri wirbelte herum, und auch Fakun und Arnu schauten erschreckt über die Schulter. Wie das Fauchen einer Wildkatze hatte die Stimme der Frau geklungen, die jetzt, die Füße seitwärts ausgestellt, in der Tür stand und mit kühnem Blick den Priester und sein Gefolge musterte. Die Hände hatte sie in die Hüften gestützt, und das Gesicht zeigte die rosige Farbe der Erregung. - Kein Vergleich mehr zu dem bleichen Gespenst, das mit jammernder Stimme die Störung seiner Rituale beklagt hatte.


    "Geht jetzt nach Hause!", forderte Noio die Versammlung auf. "Ich lasse mir mein Leben von euch nicht stehlen, und mein Mann hat auch keine Zeit für euch! Wir haben Gäste, und da ihr die nicht sehen wollt, geht!"


    "Arnu!" Fast wie ein Notschrei klang es aus dem Mund des Priesters. "Was ist mit deiner Frau passiert?"


    Arnu wußte das selbst nicht so genau. Mit weit offenem Mund stand er da und starrte auf seine Frau, und Fakun erging es kaum besser. - Teri würde ihm nachher wirklich einiges erklären müssen!


    "Das waren die Zauberer!" - Nun war es heraus, das Wort! Jemand aus der letzten Reihe hatte es geschrien. "Die Zauberer haben Noio den Glauben geraubt!"


    "Zauberer!" Die Gruppe wich ängstlich einen Schritt zurück und kam gleich darauf wieder einen Schritt auf das Haus zu.


    "Geht jetzt!", forderte Noio.


    "Was ist mit deiner Frau geschehen, Arnu?"


    "Ich denke, ich bin aus einem bösen Traum aufgewacht!" Noio antwortete dem Priester anstelle ihres Mannes. "Geht jetzt! Ich will mit euch nichts mehr zu tun haben!"


    "Du hast dir Zauberer geholt, die deine Frau in die Verdammnis stürzen sollen, so wie du selbst auf die Insel der Kälte geschleudert werden wirst!", klagte der Priester Arnu an. "Du hast ..."


    Arnu hörte nicht auf ihn, sondern drehte ihm den Rücken zu und ging zu seiner Frau, die ihn mit einem Kuß auf die Wange empfing. Sie nahm eines der Kinder auf den Arm und ging ins Haus.


    Fakun folgte ihr, die murrende Gruppe der Harmuged blieb unten an der Treppe stehen. "Warst du das?", fragte Fakun, als er an Teri vorbeiging.


    "Na klar!", antwortete sie mit einem frechen Lächeln und drehte sich zur Tür, um ihm zu folgen.


    "Zauberin!" Der Stein traf sie mit voller Wucht am Hinterkopf! - Teri war es, als würde Fakuns Bild vor ihren Augen einen verzerrten Tanz aufführen, dann sank sie ohne einen Laut von sich zu geben, auf die Schwelle des Wohnraumes nieder.


    Fakun hörte als erstes den Aufprall des Steins auf die Bodenbretter. Als Teri in sich zusammensank, hatte er sich schon umgedreht und fing sie auf. Obwohl er die Situation sofort durchschaute, und eine heiße Wutwelle ihn davonzureißen drohte, hielt er Teri doch fest und zog sie in den Raum hinein. Weitere Steine flogen durch den Eingang des Sommerzimmers und schlugen polternd an die Zwischenwand. Einer der Brocken flog dicht an Fakuns Kopf vorbei und landete in der Feuerstelle. Ein Funkenregen ergoß sich über die Dielenbretter und die Sitzfelle. Kleine Flammen züngelten auf. Noio ließ schnell das Kind zu Boden gleiten und erstickte den Brand mit ein paar Bechern Wasser im Keim.


    Arnu achtete nicht darauf. Er hatte auch gesehen, was geschehen war. Zornentbrannt riß er seine Wolfspike, einen langen Stab mit Bronzedorn und einem Widerhaken, hinter der Tür hervor und stürmte wie ein Orkan zwischen die Harmuged-Leute. Fakun hatte inzwischen Teri sacht auf die Dielen gelegt, und Noio kam herbei, um sich um sie zu kümmern. Endlich hatte Fakun die Hände frei! Ohne zu überlegen, griff er nach seinem Hirtenstab und folgte Arnu nach draußen.


    Dort bezogen gerade die Harmuged die Prügel ihres Lebens. Obwohl sie in zehnfacher Übermacht waren, hatten sie es doch noch nicht geschafft, den rasenden Arnu zu bändigen. Immer wieder ließ er den schweren Schaft der Wolfspike auf die Köpfe der Harmuged niedersausen. Mehrere von ihnen hielten sich schon die blutenden Schädel, und zwei von ihnen knieten auf dem Felsboden, die Hände schützend über dem Kopf verschränkt. Fakun sah, wie der Priester versuchte, in einem Halbkreis hinter Arnu zu gelangen, wobei er die Rechte unter seinem Mantel verborgen hielt. Ohne Warnung stieß Fakun sich von der obersten Stufe ab und zog dem Kerl den Hirtenstab so heftig über den Schädel, dass er gerade in dem Moment wie leblos zu Boden stürzte, als er einen gebogenen Dolch hervorzog und gegen Arnus Rücken erhob. Fakun ging in die Knie und schlug den schweren Knüppel mit Macht gegen das Schienbein des nächststehenden Harmuged, während er mit der anderen Hand den Dolch vom Boden aufnahm. Wirbelnd flog ein bronzeverstärktes Schlagholz auf ihn zu, aber Fakun hatte den Werfer ausholen sehen und duckte sich darunter hinweg. Dann rief er Hund zurück, der sich gerade darangemacht hatte, einem der Harmuged die Finger von der rechten Hand zu reißen. Der Mann schrie jämmerlich, denn diesmal begnügte Hund sich nicht damit, nur zu warnen.


    Jetzt fingen die Harmuged an, in verschiedene Richtungen zu flüchten. Arnu und Fakun setzten hinterher und verteilten mit ihren Waffen noch ein paar kräftige, aber harmlose Ohrfeigen, die die Schritte der Flüchtenden ein wenig aus dem Takt brachten. Dann kehrten sie außer Atem zurück und trafen sich vor Arnus Haus.


    Arnu war immer noch sehr erregt. Wutschnaubend ging er auf den Priester los, den Fakun niedergeschlagen hatte und der sich jetzt mühsam wieder aufrichtete. Eine große Platzwunde zog sich über seine linke Kopfhälfte, und er betastete stöhnend seinen Schädel.


    "Hier!" Bevor Arnu etwas sagen oder tun konnte, hielt ihm Fakun den Dolch entgegen. "Er gehört dir! - Jedenfalls wollte dieser Kerl ihn dir geben - als er hinter dir stand!"


    Angst glomm in den Augen des Predigers auf, als Arnu wirklich nach dem Dolch griff und die Waffe prüfend in der Hand wog. Nach estadorianischem Recht hatte er durch den Mordversuch sein Leben an Arnu verloren. - Aber Arnu hatte eine weitaus bessere Idee, als diesem heimtückischen Heuchler die Kehle durchzuschneiden. Er wirbelte den Dolch herum, so dass er die Klinge zu fassen bekam, balancierte die Waffe kurz aus und warf sie mit dem Schwung seines ganzen Körpers schräg nach oben.


    Pfeilgerade schoß der Dolch auf die Vorderfront von Arnus Haus zu und blieb mit einem dumpfen Schlag in der Bretterwand unterhalb des Giebels stecken.


    "Wenn mich einer nach den Dolch da oben fragen sollte, dann werde ich ihm sagen, dass das die Botschaft Harmugeds ist", gab Arnu dem Priester zu verstehen. "Und dann schicke ich ihn zu dir, damit du ihm die ganze Geschichte erzählen kannst!" - Komm, lass uns nach deiner Frau sehen!", wandte er sich dann Fakun zu, aber der war mit Hund schon ein Stück vorausgegangen.


    


    Teri war schon wieder einigermaßen bei Besinnung, als die Männer zurückkehrten. Noio hatte sie auf das Bett der Familie gelegt und war gerade dabei, die Wunde an ihrem Hinterkopf zu reinigen. Der Stein mußte Teri mit der flachen Seite getroffen haben, denn der recht kleine Riß in der Kopfhaut war von einer großflächigen Schwellung umgeben.


    Teri war es entsetzlich schlecht. Gern hätte sie sich gegen Noios Behandlung gewehrt, aber immer wieder tauchte sich die Welt vor ihren Augen in Dunkelheit, und sie war nicht fähig, auch nur einen Arm zu heben.


    "Was hat sie? Ist es schlimm?" Fakun kam durch die Tür und kauerte sich neben das Bett.


    "Schlimm genug!" Noio zeigte auf die blutverklebten Haare rund um die Wunde.


    "Habt - ihr - den Kerl erwischt?" Mühsam und stockend brachte Teri die Worte hervor. "Ich - hab - Angst gehabt um - euch!"


    "Wir haben sie alle erwischt!" Arnu war auch herangekommen und besah sich die Verletzung. "Und es hat ihnen nicht sehr viel Spaß gemacht, glaub mir!"


    "Na ja", gab Fakun zu bedenken, "...es war auch ein ungerechter Kampf! Schließlich waren wir zu dritt - und die zehn Harmuged waren ganz allein!"


    "Du bist gemein!" Das Lachen tat Teri weh, und es wurde ihr übel davon.


    "Lasst sie jetzt in Ruhe!", verlangte Noio freundlich, aber bestimmt. Die Wunde ist zwar nur klein, aber sie ist ganz benommen. - Sie sollte jetzt schlafen."


    Die Männer gingen beruhigt zum Feuer, während Noio einen Bund getrockneter Kamille aus einem der Außenräume holte, die Blüten in einem kleinen Tiegel mit etwas Wasser ansetzte und ein Stück feingewebten Stoffs besorgte. Den erhitzten Kamillenbrei packte sie in den Stoff ein und ging mit der tropfenden Packung zu Teri. "Das wird jetzt wehtun", warnte sie und drückte die Kompresse sanft auf die Wunde.


    Teri stöhnte leise auf, hielt dann aber ganz tapfer die heiße, triefende Stoffrolle selbst fest, die Noio mit einem langen Stoffstreifen ordentlich befestigte. "Das wird verhindern, dass es zu einer Entzündung kommt", erklärte sie noch. Dann ließ sie endlich von ihrer Patientin ab, deckte sie sorgfältig zu und kam auch zum Feuer.


    "So, und jetzt sagt mir doch bitte, was eigentlich passiert ist." Noio hatte sich einen Becher voll Milch geholt und sich zu den Männern gesetzt.


    "Gern wären Fakun und ihr Mann der Aufforderung nachgekommen, aber alles war so schnell gegangen, dass sie sich noch keinen Reim auf die Sache hatten machen können. - Sicher war nur, dass Noio sich von einem Augenblick auf den anderen total verändert hatte und dass Teri nicht ganz unschuldig daran war. So ungern er es tat, in einem mußte Arnu den Harmuged recht geben: Teri hatte seine Frau wahrscheinlich wirklich verzaubert.


    Fakun konnte auch nicht weiterhelfen, bis Noio begann, von den Vorgängen bei ihrer Veränderung zu berichten. Sie hatte gebetet und dann angefangen zu träumen. Es war wie ein leises Lied gewesen, dass sich in ihre Gedanken schlich und ihr Bilder von einer warmen und freundlichen Welt gezeigt hatte, auf der sich alles immer wieder erneuerte. Da hatte Noio begriffen, dass das Vergangene dahin war und dass das Bestehende ohne Pflege verdarb. Und noch etwas hatte sie begriffen: Dass die Harmuged falsche Priester waren, die ihr Zeit und Lebenskraft gestohlen hatten! Noio wurde richtig böse bei diesem Gedanken. Sie verabscheute die Harmuged nun mit der gleichen Inbrunst, mit der sie sie vorher verehrt hatte.


    Fakun hatte mit gerunzelter Stirn dagesessen und Noio zugehört. - Auch er hatte eine Erinnerung in sich wach werden fühlen: Da war ein Lied gewesen, von dem er nicht hatte genug bekommen können, und dann ... Natürlich war Fakun Teris Befangenheit nicht entgangen, was seinen Zusammenbruch im Schnee anging, aber er hatte nicht geahnt, dass sie damit etwas zu tun gehabt haben könnte. Jetzt kam ihm zum ersten Mal der Gedanke, Teris Lieder seien mehr als nur Gesang. Nachdenklich schaute er zu ihr hinüber. - Er würde sie danach fragen, wenn sie wieder gesund war.


    


    Wie ein geblendeter Vogel, der gepeinigt und verzweifelt in seinem Käfig sitzt und Warnschreie ausstößt, die die Menschen für Gesang halten, so saß Teri jetzt auf ihrem Deckenlager und probierte leise die Wirkung der Kraan-Lieder aus. Doch jedes Singen erstarb schon im Ansatz. - Die Texte machten ihr keine Schwierigkeiten - das war es nicht. Es waren die Melodien und die sanft wechselnden Rhythmen, die sich ihrem Zugriff entzogen. - Was immer Teri auch versuchte, nie wollten sich Worte und Melodie zu einem Ganzen verweben lassen. Teri sang Lieder der Kraan, aber sie sang sie, wie ein Kind sie singen würde, und so waren es nicht die Lieder.


    Teri wußte, dass sie selbst die Schuld an der Situation trug. - Sie hatte sich nicht mit dem Urtext begnügen wollen, den Aska ihr beigebracht hatte, sondern hatte neue Bedeutungen über die Melodie gelegt. Der Haß, den sie Noio hatte einpflanzen wollen, war unmittelbar auf sie zurückgeschlagen und nun saß sie, all ihrer Fähigkeiten entblößt, mit verbundenem Kopf im Bett und fühlte sich, als sei sie gestorben.


    Dass sie mit den Liedern der Kraan keine Macht mehr ausüben konnte, war nicht so schlimm für sie. Sie hatte die Fähigkeit nur kurze Zeit gehabt und noch kürzere Zeit davon gewußt. - Der wirkliche Verlust bestand darin, dass die Welt nur noch aus toten Dingen bestand. Nichts war mehr zu spüren von den Ausstrahlungen von Holz oder Stein; es war gleichgültig, ob sie das Schaffell ihres Lagers berührte, oder ein Stück Stoff; alles fühlte sich gleich an. Alles war tot!


    Es war ein unfaßbarer Verlust für Teri, in diese Welt gestürzt worden zu sein, in der die meisten Menschen ihr ganzes Leben verbringen. Alle Dinge, mit denen sie gut Freund gewesen war, mit denen sie `gesprochen' hatte, blieben nun stumm. - Es war Teri, als habe sie tausend Freunde gleichzeitig verloren, und ihre Hände glitten hilflos über die Felle der Schlafstatt, die sich für sie so leblos anfühlten, dass sie hätte weinen mögen.


    Teri hatte ihre Fähigkeiten verloren. Sei es, dass der heimtückisch geworfene Stein die Schuld daran trug; sei es, dass ein geheimer Zauber der Kraan den frevlerischen Gebrauch des Liedes bestrafte, Teri war zu einer jungen Frau geworden, wie es sie in Estador zu tausenden gab. Die Künste und Anlagen, über die sie verfügt hatte, waren über Nacht zu Asche verbrannt, und Teri blieb nicht mehr zu tun, als ihren Leichtsinn zu bereuen.


    Fakun machte sich große Sorgen um seine Gefährtin. Lange Zeit saß er an ihrem Bett und bewachte ihren Schlaf. - Sie hatten über alles gesprochen: Über Aska und ihre Lieder; ihre Einladung und die Weissagung, Teri werde eine große Sängerin sein. - Darüber, wie sie zufällig ihre Fähigkeit, Menschen zu beeinflussen, entdeckt und wie sie sie wieder verloren hatte. Teri war der festen Überzeugung, dass ihre Fähigkeiten sie verlassen hatten, weil sie sich angemaßt hatte, das Lied des Lebens zu verändern. Sie hatte lange überlegt und festgestellt, dass die Lieder der Kraan allesamt auf Verständigung, Frieden und die Erweckung des Guten im Menschen ausgerichtet waren. Selbst das Lied des Hochmuts, das den Hochmütigen selbst in tiefste Verwirrung stoßen konnte, bewirkte letztendlich nur, dass der Betreffende an seinem eigenen Schrecken genas. Teri dagegen hatte Noio gegen andere Menschen aufgehetzt. - Sie hatte Mißbrauch getrieben, indem sie Zwietracht säte, und die Lieder verweigerten ihr nun den Dienst.


    Teri tat Fakun unsagbar Leid. Er hatte es ja selbst erlebt, welch gutes Verhältnis Teri zu Dingen und Lebewesen gehabt hatte, weil sie tiefer sehen konnte als andere Menschen. Selbst die kleinste Feder, die eine Schwalbe im Flug verlor, hatte Teri ganze Geschichten erzählt. - Jeder Baum und jeder Fels war für sie etwas Einzigartiges, Unverwechselbares gewesen, und Fakun sah, wie Teri darunter litt, dass die Dinge nicht mehr mit ihr sprachen. Es war, als sei sie blind geworden. Fakun versuchte sie zu damit zu trösten, dass vielleicht doch nur der Steinwurf an ihrem Zustand schuld sei, der bestimmt bald wieder vorübergehe. - Gern hätte Teri ihm geglaubt; aber die Wunde war nun fast schon verheilt, und es war noch keine Veränderung eingetreten.


    


    Als Teri wieder so weit genesen war, dass sie sich bewegen konnte, ohne dass es ihr schwindlig wurde, war Arnu mit ihr und Fakun zur täglichen Versammlung der Harmuged in deren Bethaus gegangen, damit diese Gelegenheit bekamen, sich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Die Männer waren unbewaffnet und da niemand die Waffe von ihr gefordert hatte, war es auch Teri möglich gewesen, ihren Schardolch abzulegen. Die Harmuged sollten nicht den Eindruck haben, dass man sie für gefährlich hielt.


    "Ihr stört unsere Versammlung!" Der Priester hatte die Ankömmlinge erkannt und war überhaupt nicht begeistert von dem überraschenden Besuch. Angriffslustig schielte er unter dem Verband hervor, der seinen Kopf umgab.


    "Du wagst es?" Eigentlich hatte Arnu vorgehabt, die Unterhaltung in vernünftigen Tonfall zu führen, aber plötzlich waren alle guten Vorsätze vergessen. Zornbebend stand er in der Mitte der Gläubigen und seine Stimme fuhr auf die Versammlung nieder wie Peitschenschläge: "Ihr stört den Frieden meines Hauses, verletzt einen Gast, der unter meinem Schutz steht und zieht heimtückisch verborgene Waffen aus euren Gewändern, und da wagt ihr es, euch zu beklagen, dass wir euch stören? - Wenn euer Gott auch nur das Geringste von Ehre hält, werdet ihr sehr viel beten müssen, um diese Frechheit abzubüßen! Geholfen hat er euch ja nicht, bei eurem schändlichen Tun! Das sollte euch zu denken geben!"


    Die Gemeinde duckte sich unter diesen Worten und wich vor Arnu zurück. Allerdings hatten sich die Harmuged inzwischen von der Niederlage erholt und zeigten sich entsprechend uneinsichtig. Wohl hatten sie Angst vor Arnus Zorn, doch fühlten sie sich immer noch im Recht.


    Der Priester ergriff wieder das Wort. Mit schwachen Worten versuchte er Arnu zu beschwichtigen, wobei er auch Teri und Fakun unsicher ansah. - Angeblich hatte er nicht gesehen, wer den Stein warf; und sofort fing er wieder an, sich zu beklagen, die Fremden hätten ihm eines seiner Schäfchen abspenstig gemacht. Allen Ernstes behauptete er, Teri und Fakun seien Wanderprediger, ausgesandt von den falschen Göttern, um Unruhe in die Herde der Rechtgläubigen zu bringen. Er redete so lange, bis er anfing, den eigenen Worten zu glauben, und auch die Gemeinde war nicht Willens, sich von einem Ungläubigen über gutes Benehmen belehren zu lassen. - "Und nun geht, und lasst uns in Ruhe beten", forderte der Priester zum Schluß selbstgefällig. "Für falsche Götter ist hier kein Platz!"


    Da verlor Fakun die Geduld! Zum ersten Mal, seit Teri ihn kannte, wurde er laut: "Hast du keine anderen Sorgen auf dieser Welt, Priester? Woher nimmst du die Vemessenheit, dich über andere zu erheben, sie zu belehren, zu beleidigen und zu verfolgen? Mit welchem Recht meidest du das offene Wort und zückst den Dolch gegen deinen Nachbarn, der sein Haus vor dir beschützt? Mit welchem Recht läßt du zu, dass eine Frau verletzt wird, die ein Kind in sich trägt? - Antworte!"


    "Irrgläubige!" Der Priester warf Fakun und Teri einen haßerfüllten Blick zu. "Wir haben die Wahrheit! - Ihr habt die ewige Seele der armen Noio verdorben! Sie wird euch in der ewigen Kälte dafür verfluchen, und auch ihr werdet mit euren falschen Göttern ..." Der Priester brach seine Rede ab, denn nun ging Arnu drohend auf ihn zu.


    Fakun schüttelte hilflos den Kopf. "Könnt ihr nur Freund oder Feind sehen? Ist es so unerträglich für euch, dass es Menschen gibt, denen ihr einfach egal seid?" - Meinetwegen betet laut oder betet leise, wie es euch gefällt. Aber nehmt euch nicht Rechte, die ihr nicht zu geben bereit seid! Bislang habe ich von euch Harmuged nur Dummheit und Tücke erfahren. Das soll mir eine Mahnung sein, sooft ich einen Harmuged sehe! Als friedliche Fremde sind wir gekommen, und ihr habt uns behandelt wie Feinde! Vergiftet ist dein Geist durch die Lügen der Wanderer des Harmuged, die jedes Jahr den Zins abholen und euren Dünkel mit falschen Botschaften nähren!"


    Fakun wandte sich der Gemeinde zu. "Ein Dutzend unschuldiger Harmuged starb in Isco, heißt es! - Ich frage euch, war einer, der hier im Raum ist, mit dabei?"


    Keiner der Harmuged meldete sich. Einige von ihnen sahen so aus, als seien sie gerade aus einem Traum aufgewacht. Aufmerksam sahen sie Fakun an, diesen jungen Fremden, der ihnen so unverblümt die Meinung sagte.


    "Ich war dort!" Mit klarer Stimme hatte Teri gesprochen und trat nun vor. "Was eure Lehrmeister euch als Sieg Harmugeds gemeldet haben, war eine verheerende Niederlage!" Mit kurzen Sätzen berichtete Teri nun, wie es zu der Schlacht zwischen den Bruderschaften gekommen war und dass der Hafenplatz von Isco mit sterbenden Harmuged bedeckt gewesen sei. "Euer Glaube nützt nur euren Oberpriestern, die euch das Trugbild der Unsterblichkeit vorgaukeln!", schloß sie. "Sie betrügen euch um die Lebenszeit, die ihr für Freundschaft und Liebe verwenden solltet! Man hat euch zu Wächtern eurer Familien, Freunde und Nachbarn gemacht, und ihr habt euer Glück und eure Zufriedenheit gegen eine warme Insel jenseits des Grabes eingehandelt. Ihr seid Sklaven eines Gottes, der die Freundschaft haßt und nur die Ergebenheit liebt. Wie dressierte Hunde seid ihr auf mich losgegangen! - Ich vergebe euch, und ihr tut mir Leid!"


    Der Priester hatte die ganze Zeit still auf seinem Platz gestanden, weil Arnu und Fakun in seiner Nähe gewesen waren. Jetzt, als die drei ungebetenen Besucher sich den Weg durch die betreten dastehenden Gläubigen nach draußen bahnten, faßte er wieder Mut. "Irrglaube", begann er leise, "Schrecklicher Irrglaube! - Lügen von Zauberern! Harmuged wird sie ..."


    Draußen, in der erstaunlich warmen Frühlingsluft sahen sich die drei kurz an. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass die Gläubigen überhaupt reagieren würden, aber einige von ihnen hatten einen wirklich zerknirschten Eindruck gemacht.


    Plötzlich öffnete sich hinter ihnen die Tür des Bethauses, drei Harmuged kamen heraus und hielten auf die Gruppe zu. Schon von weitem erhoben sie die Hände in einer Geste des Friedens. "Sag, warst du wirklich in Isco dabei?", wurde Teri von einem der Männer gefragt.


    Teri bestätigte in kurzen Worten, dass alles so und nicht anders gewesen sei. Noch während sie sprach kamen fünf weitere Harmuged auf sie zu.


    "Man hat uns belogen!", stellte einer der Harmuged fest, als Teri geendet hatte, dann wandte er sich ihr wieder zu. "Ich danke dir für deine offenen Worte. Es tut mir Leid, dass du verletzt wurdest. - Wenn du erlaubst, werde ich dir eine Kleinigkeit in Arnus Haus bringen, damit du siehst, dass wir auch Freunde und Nachbarn sein können!" Damit verabschiedete er sich und machte den anderen Platz, die sich ebenfalls mehr oder weniger wortreich und geschickt bei Teri bedankten, um dann auch zu ihren Familien zu gehen.


    Auch die drei machten sich auf den Weg zu Arnus Haus. Aus dem Versammlungsraum drangen wütende Wortfetzen. Offenbar war die Gemeinde in Streit geraten, und über allem war die keifende Stimme des Oberpriesters herauszuhören, der sich vergeblich durchzusetzen versuchte. Teri hakte sich bei Fakun ein. Zufrieden sah sie sich um, als sie ein Geräusch hinter sich hörte. - Schon wieder kamen zwei Harmuged aus dem Bethaus.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 10 - DAS LICHT IM BERG


    


    Wer wenig denkt, hat wenig Angst.


    


    


    Teri war ungeduldig. Der Zwangsaufenthalt im Haus Arnus hatte ihr zwar gut gefallen, wenn man von den zeitweiligen Kopfschmerzen und Übelkeitsanfällen absah, aber der Auftrag wartete auf seine Erfüllung. - Es wurde Zeit, weiterzuziehen.


    Teri war versorgt worden, wie sie es sich besser nicht hätte wünschen können. Noio hatte nach ihrer Lossagung von den Harmuged zu sich selbst zurückgefunden und stand nun wieder mitten im Leben. Sie schien in Teri so etwas wie ihr drittes Kind zu sehen und wachte mit Eifer darüber, dass ihre Patientin viel Ruhe, viel Freundlichkeit und überhaupt von allem nur das Beste bekam.


    Ein paar Tage lang konnte Teri das faule Leben so richtig genießen, aber nach einiger Zeit mußte sie wieder an ihren Auftrag denken. Immer wieder drängte sich das `Geh nach Osten!' wieder in ihr Bewußtsein. Und so gab sie dann auch am Tag nach dem Besuch bei den Harmuged bekannt, dass sie und Fakun am nächsten Morgen abreisen würden.


    Noio war außer sich vor Entsetzen. Für sie war Teri immer noch schwer verletzt und keinesfalls in der Lage, mehr als hundert Mannslängen weit zu gehen, aber Teri blieb unerbittlich. So packten denn noch am selben Abend sie und Fakun mit Hilfe von Noio und Arnu ihre Bündel und brachten ihre Kleidung für den kommenden Tag in Ordnung. Dabei fiel Arnu Fakuns Schwert in die Hände. "Was ich dich immer schon mal fragen wollte:", sprach er Fakun an. "Du bist mit Schwert und Bogen bewaffnet, aber als die Harmuged deine Frau verletzt haben, bist du mit dem Hirtenstab auf sie losgegangen. - Warum?


    "Jeder kämpft wie er kann", brummte Fakun. "Was ist ein Schwertkämpfer ohne Schwert? Was ist ein Bogenschütze ohne Pfeile? Einen Stock und einen Stein finde ich überall. Es sind die Waffen der Armen - aber nicht ohne Wirkung, wie du gesehen hast! Ich mag das Schwert nicht! Ein Bogen ist nützlich auf der Jagd, aber ein Schwert? - Würdest du ein Schwert besitzen wollen, Arnu?"


    Arnu überlegte kurz. "Nein!", stellte er dann entschieden fest. "Eine solche Waffe verleiht Macht und erhebt dich über die Anderen! Ich denke, dass das dem friedlichen Miteinander nicht zuträglich ist. Besäße ich ein Schwert, so würde ich es an geheimem Ort verbergen, um nicht den Neid und die Rauflust zu wecken."


    "Auch mir gefällt es nicht, eine Waffe zu tragen", gab Fakun zu. Alle, die wir treffen, denken gleich, ich wolle sie erschlagen. Das Schwert gehört Teri, sie hat es erbeutet und ich trage es nur für sie."


    Teri hatte mitgehört. "Willst du das Schwert hier bei Arnu lassen?", fragte sie Fakun. "Ich habe nicht gewußt, dass es dir eine solche Last ist."


    Fakun sah Arnu fragend an.


    "Komm mit!" Arnu stand auf und ging, gefolgt von Fakun, in einen der Nebenräume. Eine Zeitlang hörte man die beiden dort rumoren, dann kamen sie zurück. "Wir haben es in eine Zwischenwand geschoben", tat Arnu kund. "Dort wird es bleiben, bis ihr es wieder braucht."


    "Du kannst stolz sein, auf deinen Mann!" Noio sah Teri ernst an. "Wer sonst würde leichten Herzens auf die Macht einer Waffe verzichten können?"


    "Dein Mann natürlich! - Denk an den Dolch, der unter eurem Giebel im Holz steckt." Teri war wirklich sehr stolz auf Fakun.


    "Lasst uns zusammen wohnen und ein Heldengeschlecht zeugen", brummte Arnu, dem diese ganze Lobhudelei peinlich war. "Denn auch unsere Frauen sind von ganz besonderer Art, wie mir scheint."


    "Einverstanden!", lachte Fakun, "Zumal die halbe Arbeit ja schon getan ist!", wobei er auf Teris unübersehbares Bäuchlein zeigte.


    Nun war es an den Frauen, verlegen zu werden, und so wandte man sich denn wieder etwas allgemeineren Themen zu. Trotzdem war nicht zu verkennen, dass heute so mancher besonders liebevolle Blick zwischen den Partnern gewechselt wurde.


    


    Einige der Harmuged hatten ihr Versprechen wahr gemacht und wirklich Geschenke für Teri in Arnus Haus gebracht. Teri und Fakun hatten sich artig bei ihnen bedankt, erfreut darüber, dass sich hinter der Fassade der engstirnigen Eiferer nun doch noch freundliche Menschen hatten finden lassen. Allerdings verzichteten sie auf jede Anspielung in dieser Richtung, denn spätestens seit ihrem Erlebnis im Streitwald hatten sie begriffen, dass Schweigen manchmal der bessere Teil der Weisheit ist.


    


    Nach einem sehr herzlichen und langen Abschied brachen Teri und Fakun am nächsten Morgen auf, um den Pass zu besteigen. Arnu warnte sie nochmals eindringlich vor der Gefahr von Wetterstürzen, dann umarmten sich alle noch einmal und endlich ging es wieder weiter in Richtung Osten.


    Schon kurz hinter Unterpass fing der Weg an, deutlich steiler zu werden. Noch war das karge Land nur von einzelnen Felstürmen durchsetzt, doch die ausgedehnten Geröllhalden beiderseits des Weges ließen keinen Zweifel an dem gebirgigen Charakter der Gegend aufkommen. Hier ließ es sich noch angenehm wandern, und am Abend schliefen die beiden unter einem der wenigen Büsche, die etwas abseits des Weges standen. Die Kühle des Abends bot einen hervorragenden Anlass, sich eng zusammenzukuscheln, und da sie beide im Haus ihrer Gastgeber recht enthaltsam gelebt hatten, blieb die Reaktion ihrer Körper nicht aus. Aus der Suche nach Wärme wurde schnell die Suche nach Geborgenheit. Aus der Geborgenheit wuchs das Verlangen, und aus dem Verlangen wurde die Suche nach Lust. Immer fordernder, immer heftiger wurden die Bewegungen der beiden unter der Decke, bis Teri es nicht mehr aushielt. Mit einer einzigen Bewegung glitt sie auf den heiße Begierde zeigenden Körper ihres Mannes und richtete sich auf.


    - Ja! So war es richtig! Allein mit Fakun, unter sternklarem Himmel die Lust zu genießen, ganz Frau zu sein! - Mehr zu fordern, immer mehr, bis das Verlangen selbst die Macht über die Körper gewann und sie in immer heftigeren Rhythmus dem endgültigen, dem absoluten Höhepunkt entgegentrieb! Nie empfand Teri die Liebe zu Fakun so stark, wie in den Momenten danach, wenn sie außer Atem nebeneinander lagen und sich mit atemloser Stimme zärtliche Worte zuflüsterten. Teri war sich ganz sicher, dass sie so etwas mit keinem anderen Mann jemals würde erleben können!


    


    Der nächste Tag begann für beide mit einem Lächeln, und auch der Berg zeigte sich von seiner besten Seite. Von der Sonne geweckt, machten sich Teri und Fakun wieder auf den Weg. Auch Hund war heute morgen bester Laune und lief, wie üblich, oftmals ein Stück voraus.


    Es wurde Abend, und der Pass konnte nicht mehr fern sein. Bald würde es nur noch bergab gehen.


    Höher und immer höher türmten sich die Felsmassive vor den Wanderern auf. Es war schon geraume Zeit her, seit sie die letzten Schafe gesehen hatten, die das saftige Grün von den vereinzelt daliegenden Almwiesen rupften, als ein überhängender Felsen Teris Aufmerksamkeit erregte.


    Fakun wunderte sich, warum seine Frau plötzlich vom Wege abwich und vor dem Steinblock stehenblieb, aber dann erkannte auch er das Ahornblatt, das etwas über seiner Augenhöhe in den Fels gemeißelt war. Verschwommen nur war die Form noch zu erkennen, die Bergwinter hatten dem Stein arg zugesetzt, aber die Spitze des Blattes wies eindeutig tiefer in den Geröllhang hinein.


    "Eine Nische!" Teri war schon vorausgeklettert und rief ungeduldig nach Fakun. "Komm schnell!"


    Fakun war zwar nicht unbedingt ein Freund von Kletterpartien, aber da er wußte, dass Teri unbedingt zur Nische wollte, fügte er sich seufzend in sein Schicksal und kraxelte brav hinterher. Teri hatte es wirklich eilig. Fast hatte Fakun sie im abendlichen Zwielicht schon aus den Augen verloren, als er sie plötzlich zur Seite wegkippen und hinter Steinbrocken verschwinden sah. Einen Augenblick später drang ihr Schmerzlaut zu ihm herab.


    "Teri!" Fakun ließ sein Bündel fallen und stürmte den Berg hinauf. Leise kam eine unverständliche Antwort hinter dem Felsen hervor, dann war Fakun auch schon da und sah zu seiner Erleichterung, dass Teri nur in eine flache Mulde gerutscht war.


    Teri saß wütend auf einem Stein und hielt sich mit verzerrtem Gesicht den Knöchel, wobei sie einige Ausdrücke gebrauchte, die ihr ihre Mutter bestimmt nicht beigebracht hatte. Tenor der kleinen Ansprache war, dass sie ein schmalztriefender Fettsack sei, der es offenbar darauf angelegt habe, die Wegstrecke mit den Abdrücken ihres dicken Hinterns zu markieren, auf den sie ja bei jeder Gelegenheit falle! Da das Ganze mit ein paar geläufigen Vokabeln der Seemannssprache gewürzt war, kam Fakun nicht umhin, sein aufkommendes Lachen als Freundlichkeit zu tarnen. "Ist es schlimm?", fragte er Teri voller Mitleid als er zu ihr hinabstieg, vorbei seine Gesichtsmuskeln einen wilden Tanz der widerstreitenden Gefühle aufführten.


    "Lachst du mich etwa aus?" Teri hatte ihre vor Schmerz überlaufenden Augen zu gefährlich aussehenden Schlitzen zusammengekniffen.


    "Aber - nein!", brachte Fakun mühsam hervor und prustete laut los.


    "Ist es in Kaji üblich, dass die Männer lachen, wenn eine Schwangere in die Schlucht stürzt?"


    Sofort war Fakun ernüchtert. Er hatte im Moment nicht daran gedacht, dass Teri ein Kind in sich trug. "Ist - ist dir, äh ihm, äh euch was passiert?" mit furchtbar schlechtem Gewissen beugte er sich zu Teri hinab. - Wie hatte er sich nur so gehenlassen können?


    "Quatsch!" Teri tat ihre Spitze gegen Fakun schon wieder Leid. "Aber ich bin umgeknickt, und mein Hintern tut mir weh."


    "Puh!" Fakun bekam vor Erleichterung ganz weiche Knie. "Kannst du aufstehen?" Er hielt Teri die Hand hin.


    "Na klar!" Teri ergriff die Hand, stand auf, belastete den umgeknickten Fuß und sank mit einem Schmerzlaut wieder auf den Stein zurück.


    "Na, geht wohl doch nicht so gut", stellte Fakun fest.


    "Vielleicht hilft es, wenn du mir deinen Stock gibst?", meinte Teri. "Bestimmt kann ich dann weitergehen."


    "Glaub' ich nicht!" Fakun schaute sich um. "Bleib hier sitzen! Ich bin gleich wieder da!"


    Schnell, aber vorsichtig, kletterte Fakun den Geröllhang hinab und holte sein Bündel. Dann gab er Teri seinen Stock und forderte sie auf, versuchsweise einige Schritte zu gehen. Schnell stellte sich heraus, dass der Stock für dieses Steinfeld denkbar ungeeignet war. Er rutschte in Fugen, verkantete sich und blieb stecken. Teri kam langsamer voran, als wenn sie auf Händen und Knien gekrochen wäre.


    "Lass den Stock mal fallen!" Kurz entschlossen legte Fakun seine Arme um Teri und hob sie vom Boden auf. "Und jetzt sag mir, wo du hinwillst!"


    Langsam und gleichmäßig trug Fakun seine Frau den Berg hinauf. Nach etwa hundert Schritten setzte er sie ab und holte die Bündel nach. Dann ging es wieder hundert Schritte weit bergauf. So näherten sie sich langsam der Steilwand. die hoch und glatt vor ihnen aufragte, bis Fakun überhaupt nichts anderes mehr sehen konnte, als himmelhoch ragenden, grauen Stein, auf den er sich mit seiner Last mühsam zuarbeitete.


    Teri war das Ganze furchtbar peinlich. Ein paarmal hatte sie schon heimlich versucht, aufzustehen, während Fakun das Gepäck holte, aber sie hatte das Gefühl, als sei der rechte Fuß überhaupt nicht mehr da und sie müsse auf dem Knochen des Beinstumpfes laufen. - Es war ihr einfach nicht möglich, auch nur einen einzigen Schritt zu gehen, ohne erneut Gefahr zu laufen, hinzustürzen und sich noch mehr zu verletzen.


    Hund blieb die ganze Zeit bei ihr und machte einen wirklich besorgten Eindruck. Vorsichtig schnüffelte er an dem verrenkten Gelenk und war ganz unruhig.


    Schließlich waren sie an der Felswand angelangt, aber nichts, was auch nur im entferntesten einer Nische glich, war zu entdecken. "Ich schau mal, ob ich einen Hinweis in dieser Richtung finde", meinte Fakun und ging, die Felswand mit seinen Blicken genau absuchend, nach links. Nun war es schon sehr dunkel, aber Fakun hatte Glück. Schon nach zweihundert Schritten sah er unter einem Vorsprung eine Unregelmäßigkeit unter einem Felsvorsprung. Vorsichtig arbeitete er sich auf dem wackligen Untergrund näher heran. Ein Ahornblatt, dessen Spitze nach rechts zeigte, in die Richtung aus der er gekommen war. - Aber da war nichts! Kopfschüttelnd kehrte Fakun um. Noch einmal schaute er zurück auf das kleine Relief. Jetzt war es ihm, als weise die Spitze den Weg nicht nur nach rechts, sondern eher nach rechts oben. Suchend glitt sein Blick über die Felswand, doch in der angegebenen Richtung war nichts zu erkennen, als die undurchdringliche Dunkelheit eines kaum drei Hände breiten Felsspaltes, etwa drei Mannslängen über dem Fuß der Wand.


    Fakun versuchte sein Glück. Vorsichtig mit den Finger- und Fußspitzen nach Halt suchend, schob er sich langsam die fast senkrechte Wand empor. Es war ein schwieriger Aufstieg, aber Fakun schaffte es. Der Rand des Risses war ausgezackt, jedoch von Wind und Wetter gerundet, so dass er kaum Halt bot. Dennoch schaffte Fakun es, sich unter Aufbietung aller Kräfte in den Felsspalt hineinzuschieben. Die Kletterei mußte ihn sehr angestrengt haben, denn als er sich einige Schritte in den Berg hineingeschoben hatte, sah er plötzlich einen schwachen, grünlichen Schimmer vor Augen, der sich Schritt für Schritt verstärkte.


    Fakun kniff die Augen fest zusammen, und der Schimmer verschwand. Er öffnete sie wieder, und das schwache Leuchten erschien erneut. Fakun arbeitete sich weiter. Hatte sich der Spalt zu Anfang sogar noch verengt, so wurde er nun deutlich breiter. Hinter einer sanften Biegung konnte Fakun schon gehen, ohne mit den Schultern anzustoßen - und dann erweiterte sich der Felsgang zu einem Raum, einer Halle, einem Saal - zu einem Universum im Fels.


    Wie gebannt blieb Fakun stehen. Die Schönheit dieser Höhle ließ ihn verharren, bemächtigte sich seiner, überwältigte ihn.


    In grünlichem Licht schimmernd verlor sich die Decke des zapfenbehangenen Gewölbes schon wenige Schritte vom Eingang entfernt in undurchdringlicher Schwärze. Gerade dadurch schien es, als sei die Weite der Höhle unendlich. Auch die Seitenwände wichen vom Eingang aus in einem gewaltigen Kreisausschnitt zurück und verschwammen schon bald in der Finsternis mit Boden und Decke. Der Boden selbst war bis auf einige Reihen von Stalagmiten vollständig eben, und Fakun schien es, als wollten die Reihen dieser aufrecht stehenden Zapfen seinen Blick noch zusätzlich auf die Quelle des geheimnisvollen Leuchtens hinweisen. - Es kam ihm wie ein Wunder vor.


    In der Mitte der Höhle, oder vielmehr dort, wo man die Mitte vermuten konnte, lag ein nahezu vollständig runder, grün leuchtender Ring von etwa zwanzig Mannslängen Durchmesser auf dem Boden, in dessen Mitte eine gewaltige Öffnung von so erschreckender, undurchdringlichster Schwärze drohte, dass Fakun unwillkürlich einen Schritt zurückwich und nach Halt suchte. Mit mattem Klang brachen die Spitzen zweier Stalagmiten ab.


    Unsicher schaute Fakun auf das gähnende Loch, das, kaum zwanzig Mannslängen entfernt, auf ihn zu lauern schien. Fakun war ein Mann der Steppe. Große Höhen waren ihm unheimlich. Schon in Thedra hatte er sich nicht besonders wohl gefühlt, wenn er über die schmalen, steilen Stufen der Gassen hatte balancieren müssen. - Aber was war das gegen dieses schwarze Ungeheuer gewesen, das da in der Mitte des grünlich leuchtenden Kreises auf ihn wartete und ihn zu verschlingen drohte? Fakun meinte förmlich einen Sog zu spüren, der von diesem gewaltigen Loch in der Erde ausging, der ihn anzog und gleichzeitig all seine Sinne vor Angst erbeben ließ.


    Schau über meinen Rand! schien der Abgrund, dieser Abgrund aller Abgründe, ihm zuzurufen. Komm, und schau in mich hinein! - Krall ruhig deine Finger in das Gestein! - Ich werde dich doch verschlingen! Komm! Komm zu mir hergekrochen, wenn du mich aufrecht stehend nicht erträgst! - Aber glaube nicht, dass du sicher bist vor mir! - Ich habe unsichtbare Ungeheuer in mir, die die unsichtbaren Ungeheuer in dir rufen werden. Sie wollen sich vereinigen und werden dich Handbreit für Handbreit über die Kante ziehen und schieben. Du wirst die Tiefe sehen, die unglaubliche, schreckliche, verlockende Tiefe! - Und dann wirst du fallen - fallen - fallen ...


    "Nein!" Keuchend sank Fakun auf die Knie, schon halb auf dem Weg zu der verlockenden Stimme des Abgrunds. Seine Gedanken rasten wie in wildem Fieber. Er mußte etwas unternehmen um den Bann zu brechen, den Zauber zu zerstören, der ihn anzog um ihn zu vernichten.


    Jetzt schien es gar, als neige sich der Boden auf die Mitte zu! Fakun klammerte sich fest. - Da stieß seine Hand auf eine der abgebrochenen Steinspitzen. Sich mit der Linken an einem starken Stalagmiten festhaltend, holte er mit der Rechten weit aus und schleuderte das Steinstück mitten in die Schwärze des Abgrunds.


    Ein Geräusch klang auf. - Ein heller, unerwarteter Klang. - Was da an Fakuns Ohr drang, war das typische Geräusch, das ein kleiner Stein macht, der auf eine Wasserfläche trifft, nur hier wurde es durch die Wände der Höhle noch um ein Vielfaches verstärkt. Erstaunt riß Fakun die Augen weit auf, und richtig - von der Stelle aus, wo etwa der Stein aufgetroffen sein mußte, liefen jetzt träge kreisförmige Muster zum Rand des – Sees.


    Unsagbar erleichtert ließ Fakun den steinern aufragenden Zapfen los. - Bloß ein See, den Göttern sei Dank! - Es war gar nicht die gähnende Schwärze eines unendlichen Abgrunds gewesen, sondern nur die schwarze Höhlendecke, die sich in der stillen Wasserfläche gespiegelt hatte. Plötzlich nahm Fakun auch wieder andere Geräusche um sich herum wahr. Irgendwo rauschte in der Tiefe des Berges Wasser, einzelne Tropfen lösten sich von den Stalaktiten und zerstoben auf den Spitzen der Stalagmiten, da war die Stimme einer Frau, irgendwo bellte ein Hund ...


    Fakun fuhr herum und hastete zum Ausgang. Eilig schob er sich durch den engen Spalt, bis er wieder am Einstieg in die Höhle angekommen war. Hund hatte die Geräusche hoch über sich gehört, lief aufgeregt auf dem Schotterfeld herum und bellte ununterbrochen. Fakun befahl ihm, damit aufzuhören und blickte nach unten. Vorwurfsvoll schaute ihm das blasse Oval von Teris Gesicht entgegen.


    "Ich habe Angst um dich gehabt! Warum hast du so geschrien?" Teris Stimme drückte Sorge und Erleichterung aus.


    "Wieso geschrien?" Fakun war sich nicht bewußt, irgend etwas geschrien zu haben.


    "`Nein!' hast du geschrien, in der Höhle - immer wieder! - Weißt du nichts davon?"


    "Ich hab mich nur ziemlich erschreckt", antwortete Fakun. "Aber dass ich geschrien haben soll ..."


    "Ist das jetzt die Nische?", drängte Teri.


    "Keine Ahnung, wie eine Nische aussehen muß!" Fakun zog in der Dunkelheit die Schultern hoch, was Teri natürlich nicht sehen konnte. "Platz ist hier jedenfalls so reichlich, dass ich es eher einen Saal nennen würde. Einen Saal mit einem seltsam leuchtenden See darin."


    "Holst du mich hoch?" - `Das Wort einer geliebten Frau erreicht mehr, als alle Befehle der Welt!' sagt man in Ago, und so war es auch hier. - Also vergaß Fakun seine Abneigung gegen das Klettern, schwang sich über den Rand des Einstiegs und ließ sich vorsichtig zu Teri hinab. "Wie hast du es geschafft, so schnell hierher zu kommen?", fragte er, wobei er auf ihren verletzten Fuß deutete.


    "Ich war nicht schnell." Teri schüttelte den Kopf. "Du warst lange da drin."


    Fakun sah sich um. - Teri mußte recht haben. Als er in den Spalt geklettert war, hatte noch ein letzter Schimmer des Tageslichts auf den Kämmen der Berge gelegen, und jetzt war es stockfinstere Nacht. "Wenn du gestattest, dass ich ein bisschen an deinem Hinterteil herumschubse, kann es losgehen", schlug er dann vor.


    "Pass aber auf, wo du hingreifst!" Teri zeigte auf eine bestimmte Stelle an ihrer rechten Pobacke. "Wahrscheinlich habe ich da einen riesigen blauen Fleck!"


    "Da werd ich nachher mal nachsehen", tröstete Fakun sie und schob von unten nach, während Teri sich mit den Händen und dem linken Fuß zum Einstieg emporarbeitete. Die Kletterei ging besser als erwartet. Bald schon saß Teri sicher in dem Felsspalt und fing die Bündel auf, die Fakun geholt hatte.


    "Gib mir die große Decke!" Fakun wollte Hund unbedingt mit nach oben nehmen. Das Tier war hochgradig nervös und würde sich, alleingelassen, bestimmt ängstigen. Nachdem ihm Teri das Geforderte zugeworfen hatte, breitete er die Decke auf dem Boden aus und forderte Hund auf, sich darauf zu setzen. Dann verknotete Fakun die Zipfel der Decke über Hund, hängte sich das Bündel über die Schulter und begann mit dem Aufstieg.


    Nun war Hund aber nicht mehr das todkranke Tier, das sich, total unterkühlt, vollständig willenlos von Rolo durch den Sumpf hatte schleppen lassen. Es gefiel ihm nicht in der Decke, es gefiel ihm nicht, getragen zu werden, es gefiel ihm im Moment überhaupt nichts! So bemühte er sich denn auch redlich, mit Knurren und Strampeln, der Kletterei ein jähes Ende zu bereiten und hätte es auch zweimal fast geschafft, Fakun zum Absturz zu bringen, aber schließlich war es doch geschafft. Teri nahm Fakun von oben das Hund-Bündel ab und ließ das verschreckte Tier ein paar Schritte tief in dem Spalt frei. Dann humpelte sie selbst, gefolgt von Fakun, dem grünlichen Schimmer zu, der ihr schwach aus der Höhle entgegenleuchtete.


    "Oh, das sieht ja unglaublich aus!" Auch Teri war von dem Anblick der Höhle vollständig gefesselt. Als Thedranerin hatte sie von jeher ein besonderes Verhältnis zu Bergen und Höhlen gehabt, aber so etwas hatte auch sie noch nicht gesehen. Bewundernd schaute sie auf den grün glimmenden Ring und die bizarren Formen der Tropfsteine. "Und was hat dich hier so erschreckt?", fragte sie nach einer Weile Fakun, der mit dem zweiten Bündel hinterherkam, ohne den Blick von dieser überwältigenden Szenerie zu wenden.


    "Ach", Fakun wirkte leicht verlegen, "...ich hatte nur gedacht, in dem leuchtenden Ring sei ein gewaltiges Loch, das mich ansaugen wolle." Er stellte das Bündel ab.


    "Aber ..." Teri war stehengeblieben und tastete mit einer Hand hinter sich nach Fakun, "...aber, da ist ein Loch!"


    Fakun schaute auf. Fast freute es ihn, dass auch Teri auf die Täuschung hereinfiel, damit stand er doch selbst nicht ganz so dämlich da; dann fiel sein Blick auf den - Abgrund! Es war kein Wasser mehr in dem Loch in der Mitte des Kreises. - Es mußte abgeflossen sein! Da war nur noch ein bodenloser Abgrund, der die Menschen rief und lockte. Teri machte einen zögernden Schritt nach vorn, und Fakun folgte ihr. - Diesmal würde nichts sie retten können! Der Sog der Tiefe war zu stark! Wie Insekten im Trichter eines Ameisenlöwen wurden sie langsam aber unwiderstehlich in den Abgrund gezogen. Entsetzt sah Fakun, wie Hund als erster den leuchtenden Kreis überschritt, in das furchtbare, bodenlose Loch spähte, noch einen Schritt tat und anfing aus dem - See zu trinken.


    Wie das Klatschen hunderter Hände hallte das Schlabbern des Tieres von den Höhlenwänden wieder. Sprühende Tropfen flogen durch das mattgrüne Licht, und halbkreisförmige Wellen breiteten sich aus.


    Fakun konnte es nicht fassen, dass er der Illusion nun schon zum zweiten Mal erlegen war, und auch Teri stand noch starr und staunend da.


    "Die Decke spiegelt sich im Wasser." Fakun flüsterte unwillkürlich. Die Höhle war ihm unheimlich. "Darum ist das Wasser so schwarz."


    "Da war ein Abgrund", beharrte Teri. Auch sie sprach ganz leise. "Jedenfalls sah er sehr echt aus."


    "Hund war aber anderer Meinung!" gab Fakun zu bedenken.


    "Du hast Recht!" Teri wandte sich um. "Wahrscheinlich sollten wir ihm sowieso die Führung übertragen." Sie rang sich ein Lächeln ab.


    "Hat er die denn nicht ohnehin?" Fakun hatte sich wieder einigermaßen in der Gewalt. Beide lachten verkrampft und viel zu laut über den kleinen Scherz, als das Krachen zerbrechenden Steins sie herumfahren ließ. - Hund saß ziemlich verdutzt auf einem wirren Haufen umgebrochener Stalagmiten, und aus seiner Schnauze rieselten helle Bröckchen. Fakun dachte zuerst, Hund hätte sich alle Zähne ausgebissen, aber dann sah er, dass es nur Gesteinssplitter waren.


    "Dein Hund jagt Steine!", stellte Teri fest. "Der ist auch nicht mehr normal!"


    "Er hat gerade seinen Anspruch als Leithund verspielt!" Fakun schüttelte verständnislos den Kopf. "Was er wohl gesehen hat?"


    "Erdhörnchen!", vermutete Teri. "Manche von diesen Zapfen sehen wahrhaftig ein bisschen aus wie - aber schau doch mal, da sind ja wirklich Erdhörnchen!" Aufgeregt zeigte sie mit dem Finger in eine bestimmte Richtung.


    "Tatsächlich!" Jetzt sah Fakun die Tiere auch, die sich bislang so geschickt verborgen gehalten hatten. - Sie hatten Hund unrecht getan, der arme Kerl hatte wirklich gejagt und sein Opfer wahrscheinlich nur knapp verfehlt.


    Jetzt waren die Erdhörnchen fast überall. In langen Reihen saßen sie auf dem Boden und beobachteten mit aufgerichtetem Oberkörper die Eindringlinge. Hund pirschte sich an eines von ihnen heran, sprang los und biss - auf Stein! Polternd brach eine weitere Reihe Stalagmiten unter den Anprall seines Körpers zusammen.


    Fassungslos und entsetzt sahen die beiden Menschen einander an, während Hund verdutzt in dem Trümmerhaufen aus mürbem Gestein saß und die Kalksplitter mit heftigen Bewegungen der Zunge aus seiner Schnauze schob.


    "Hier stimmt etwas nicht!" Fakun sah Teri ernst an. "Wir können unseren Augen nicht mehr trauen. Tu schnell, was du hier tun mußt, und dann lass uns verschwinden."


    "Ich, ich glaube ...", begann Teri zögernd.


    "Ja, ja!", unterbrach Fakun sie. "Ich habe sie ja auch gesehen und Hund auch! - Geistererdhörnchen!" Das letzte Wort hatte er so leise geflüstert, dass Teri es kaum verstand.


    "Nein, ich meine ...", versuchte Teri es wieder, aber Fakun ließ sie nicht ausreden. "Vielleicht kommen die aus dem Loch, wenn das Wasser nicht da ist", vermutete er.


    Plötzlich war das Loch wieder da und zog sie mit gewaltiger Macht an sich. Fakun klammerte sich, ohne Rücksicht auf Teris verletzten Fuß, an sie.


    "Es ist Wasser!", sagte Teri laut und klar - und da war es auch wieder Wasser.


    "Siehst du, es ist so, wie ich vermutet habe!" Obwohl Teri nun die Lösung des Rätsels kannte, war sie nicht weniger überrascht als vorher. "Wir sehen, was wir sehen wollen! - Oder besser - was wir uns einbilden zu sehen! Es ist jetzt dreimal passiert, dass wir über eine Sache gesprochen haben, die sofort darauf eingetreten ist. - Es muß an der Luft hier liegen, oder was weiß ich?"


    Hund pirschte mit eingekniffenem Schwanz durch die Höhle und beäugte mißtrauisch die emporragenden Gesteinszapfen. Plötzlich warf er sich mit allen Anzeichen des Entsetzens herum, rannte, so schnell er konnte, zu den Menschen und verbarg sich zitternd hinter ihnen.


    Nur bei einem einzigen Anlass hatte Hund je Angst gezeigt, fiel es Fakun ein. Das war im vergangenen Sommer gewesen, als auf der Hochebene vor Thedra ein Blitz unmittelbar vor ihm in die Erde gefahren war. - Kaum hatte Fakun den Gedanken zu Ende gebracht, als ein blendend weißer Blitz aus der Höhlendecke brach und direkt vor ihm einschlug. Fakun riß die Hände vor das Gesicht und sprang einen Schritt zurück. Dann merkte er, dass Teri unbeteiligt und verwundert dastand, und da erkannte er, dass sie recht gehabt hatte. Diesmal hatten sie nicht über die Erscheinung gesprochen, also hatte sie sie auch nicht sehen können. Dennoch wurde sie plötzlich ganz blass und stand mit schreckgeweiteten Augen da. Dann schloß sie die Augen und suchte nach Halt.


    Teri hatte kurz daran denken müssen, wie schrecklich es wäre, wenn Fakun hier zu Schaden käme - und schon hatte sie ihn tot gesehen. Tot und verwesend lag er zwischen den Steinsäulen, und ein schwarzer Käfer kroch aus seinem Mund.


    Fakun überlegte, warum Teri wohl so entsetzt war. Im Bruchteil eines Augenblicks fiel es ihm ein, aber noch bevor er ihr sagen konnte, dass es hier keine Schlangen gäbe, wimmelte der Boden plötzlich von den glänzenden Leibern der giftigen Reptilien.


    "Mach die Augen zu!" Leise drang Teris Stimme an Fakuns Ohr, obwohl sie schrie. "Es sind Trugbilder! Mach die Augen zu, und halte Hund fest!"


    Mit zusammengekniffenen Augen tastete Fakun nach dem Tier, hielt es am Fell fest und bedeckte Hunds Augen mit der freien Hand. Dann spürte er eine Berührung am Knie. Teri hatte zu ihnen gefunden. "Ich glaube, es funktioniert", keuchte sie atemlos. Es ist das Licht! - Wenn wir das Licht nicht sehen, bleibt alles normal!"


    "Hier riecht es!" Fakun hatte einen Hauch fauliger Luft wahrgenommen.


    "Ja, wie Magisches Feuer!", bestätigte Teri, denn das war die einzige Schwefelverbindung, die sie kannte. "Aber ich habe keine Angst!"


    "Ich auch nicht!", log Fakun tapfer mit. "Aber lass bloß die Augen zu, während wir hier rauskriechen!"


    Nichts auf der Welt hätte Teri im Moment lieber getan, als mit Fakun schleunigst von hier zu verschwinden; aber das ging nicht. - Das hier war eine Nische, und sie hatte einen Auftrag zu erfüllen. Sobald der Gedanke an Thedra in Teri auftauchte, war es aus mit ihrer freien Entscheidung. Es war nichts Bewußtes, was Teri immer wieder veranlasste, so zu handeln, wie sie es tat. Ein eher dumpfes Gefühl, wie es vielleicht Zugvögel auf ihren Reisen empfinden, trieb sie voran und nötigte sie zu Handlungen, deren Sinn ihr verschlossen blieb.


    Teri hatte Angst! Angst vor dieser Höhle, in deren Licht die grausigsten Trugbilder aus der eigenen Phantasie auftauchten und vergingen. - Hätte sie wenigstens noch ihr Gespür für die scheinbar leblosen Dinge besessen, dann hätte sie vielleicht herausfinden können, ob dies ein böser Ort war, aber so blieb ihr auch diese Möglichkeit verschlossen. "Bleib mit Hund hier", flüsterte sie Fakun zu. "Ich will versuchen, den Kristall mit geschlossenen Augen zu finden. Vielleicht tut mir das Licht ja nichts, wenn ich mich immer nur ganz schnell umschaue."


    Fakun haßte inzwischen den Auftrag seiner Frau, der sie beide immer wieder in Schwierigkeiten brachte, aber er wußte, dass alles Reden keinen Sinn haben würde. "Aber denk an nichts Schreckliches!", ermahnte er sie also nur und ließ ihre Hand los, als er einen leichten Zug verspürte.


    `Denk an nichts Schreckliches!' - Ein frommer Wunsch und ein unmöglicher Auftrag!


    Wer jemals versucht hat, ausdrücklich an nichts Schreckliches zu denken, weiß, dass das so gut wie unmöglich ist. Das Schreckliche am Schrecklichen ist ja, dass es immer ungerufen kommt. Gute Gedanken sind leicht abzuwehren, wenn man sich in Wut, Angst, oder Ekel versetzt. Aber selbst der schönste Gedanke und die zarteste Liebe sind vom Keim des Verlustes und der Zerstörung durchdrungen. Nur ein wenig Nahrung noch, und der Schrecken wächst. - Und das Licht in der Höhle war Nahrung genug.


    Teri hinkte mit geschlossenen Augen zwischen den Stalagmiten umher, und sobald sie sie für einen Augenblick öffnete, stürzten alle Ängste, die sie in sich trug, auf sie ein.


    Teri sah Schlangen und Spinnen, die auf ihren Armen herumkrochen. - Leichen die bleich im schwarzen Wasser des Sees trieben und wieder Fakun, diesmal den toten Hund in den Armen haltend, nur an der Kleidung erkennbar, als Skelett! - Teri wußte, dass das alles Hirngespinste waren, aber trotz dieses Wissens griff der Schrecken wieder und wieder mit eisigen Fingern nach ihr, sobald sie die Augen öffnete.


    Teri versuchte, den abscheulichen Einbildungen zu entgehen, sie nicht zu beachten, durch sie hindurchzusehen, und schließlich sah sie in einer Vertiefung der Seitenwand eine Höhlung, gleich der in der ersten Nische. Hier war allerdings keine Deckplatte davorgesetzt, und Teri konnte Kristall und Lederbeutel offen in der Vertiefung liegen sehen. "Ich hab's gefunden!", rief sie Fakun zu. "Gleich komme ich zurück!"


    Fakun war es in der Zwischenzeit kaum besser ergangen. Statt brav die Augen geschlossen zu halten und Teri machen zu lassen, hatte er sie natürlich blinzelnd beobachten müssen. Dabei hatte er entsetzt festgestellt, dass Teri geradewegs auf einen Abgrund zuging, den sie scheinbar überhaupt nicht sah. Schnell rief Fakun sich ins Gedächtnis, dass es in dieser Höhle überhaupt keinen Abgrund gab. - Trotzdem hätte er fast aufgeschrien, als er Teri über den Rand treten und in die Tiefe stürzen sah. Schnell schloß er wieder die Augen, nur um bei seinem nächsten Blick Teri stolpern zu sehen. Sie stürzte schwer auf die nadelspitzen Zacken, die aus dem Boden ragten und blieb vielfach durchbohrt darauf hängen. Fakun schloß die Augen ...


    Teri hatte die Höhlung inzwischen erreicht. Der verrenkte Fuß tat furchtbar weh. Diesmal war sie gewitzt genug, ihren Dolch abzulegen, bevor sie Aganez' Feuer entfachte. Noch einmal wollte sie diesen krampfartig zubeißenden Schmerz nicht erleben. Dann wandte sie sich dem Inhalt der Höhlung zu. Sie ignorierte den Riesenskorpion, der den Kristall bewachte - denn in Estador gab es keine Skorpione - und griff nach der Phiole mit dem grauen Pulver.


    Wieder waren Schriftzeichen in den Boden der Höhlung eingeritzt: `Geh nach Osten! Frage nach dem Alten vom Berg!' las Teri. Sie streute eilig das Pulver um den Kristall und griff vorsichtig nach dem Beutel, der die Münzen enthalten mußte. Das Feuer flammte auf, und Teri wich humpelnd zurück. Eilig drehte sie sich um, denn die Hitzeentwicklung des Pulvers war schon sehr stark, da sah sie den sterbenden Mann aus Isco vor sich, aus dessen Mund sich eine wahre Fontäne von Blut über sie ergoß. Doch zu Teris Erstaunen wurde das Bild plötzlich blasser, und in dem gleichen Maße, wie Aganez' Feuer an Kraft gewann, schwand das Trugbild dahin. - Mehr noch! - Der Brand in der Höhlung hinter Teri war nun zu einem tosenden Brausen angeschwollen, und wo immer der Schein des hell brennenden Feuers auf den leuchtenden Ring fiel, änderte dieser seine Farbe in gelbe bis rötliche Töne.


    Wieder tanzten die Lichtfäden auf dem Schardolch, der auf dem Boden lag, und plötzlich zersprang der Kristall hinter Teri mit einem knackenden Geräusch. Das Licht von Aganez' Feuer wurde schwächer und verlosch schließlich ganz.


    Teri nahm ihren Dolch wieder auf und sah sich in der Höhle um. Insgeheim wartete sie darauf, dass im nächsten Moment aus irgendeiner finsteren Ecke eine furchterregende Schreckgestalt auf sie zujage, aber nichts geschah. - Es gab keine Trugbilder mehr!


    Fakun war aufgestanden und hatte Hund losgelassen, der sofort freudig auf Teri zugesprungen kam, ohne sich um irgendwelche eingebildeten Erdhörnchen zu kümmern.


    "Es ist vorbei!" Teri hinkte auf Fakun zu. "Die Geister sind geflohen!"


    "Das Licht!" Fakun zeigte auf den Kreis, der jetzt in tiefem Rot erstrahlte. "Der Feuerschein hat das Licht verändert!"


    Es war herrlich, sich in der Höhle ohne Angst bewegen zu können. Wie zwei Kinder fielen sich Teri und Fakun erleichtert in die Arme. Trotzdem sahen sie davon ab, sich tiefer in den Berg hineinzuwagen, denn es lag ihnen immer noch ein übler Nachgeschmack auf der Zunge - und vielleicht hielt sich ja doch in irgendeinem finsteren Winkel noch ein Monster verborgen, das noch nicht begriffen hatte, dass sein Spiel aus war.


    Nach kurzer Beratung beschlossen Teri und Fakun die Nacht in der Höhle zu verbringen, denn es war warm hier. Sicherheitshalber schlugen sie ihr Deckenlager in der Nähe des Eingangs auf und legten sich in ihren Kleidern zum Schlafen nieder. Sie wollten bereit sein, falls die Farbe des beruhigend rot leuchtenden Kreises wieder zu Grün wechseln sollte - denn sie wußten nicht, dass Rot die schlimmere Farbe war.


    


    Als Teri und Fakun eingeschlafen waren, kamen die Träume. Es waren nicht die Träume, die Menschen gewöhnlicherweise meinen, wenn sie von Alpträumen reden, es war vielmehr wie eine Ohnmacht in tiefer Angst, die den Schläfern keine Chance ließ zu erwachen. Die Inhalte der Träume entsprachen, wie auch die Trugbilder in der Höhle, ihren ganz eigenen Ängsten. So schuf sich jeder der beiden seine eigenen Schreckensphantasien. Immer neues Entsetzen drängte unaufhaltsam aus den Tiefen der Phantasie nach oben, und diesmal gab es nicht die Möglichkeit, die Augen zu schließen. Fernab jeder Realität trieben die beiden in ihren schlimmsten Angstträumen dahin, wohl wissend, dass sie schliefen, um das Erwachen flehend und doch in den Ketten der Ohnmacht festgehalten von dem roten Licht, das auf sie zuerst so sanft und freundlich gewirkt hatte.


    


    Hund erwachte am Morgen als erster. Er hatte sehr gut geschlafen. - Zwar hatte in der Nacht einige Male der Blitz direkt vor ihm eingeschlagen, aber da war nichts sonst gewesen, was über den Rahmen seiner gewöhnlichen Hundeträume hinausgegangen wäre. - Dazu fehlte es ihm einfach an Einbildungskraft! - Wohlig streckte er zuerst die Vorder- dann die Hinterläufe von sich und beschloß dann, die Menschen noch ein wenig schlafen zu lassen. Höflich verzog er sich in einen der hinteren Winkel der Höhle und verrichtete dort seine Notdurft, worauf ihm das Wasser des Sees gleich noch einmal so gut schmeckte. Eine Weile stromerte er noch in der Höhle herum, und erst als er sicher war, hier nichts Nahrhaftes auftreiben zu können, tapste er zu Fakun hinüber und stupste ihn mit der Nase an.


    Fakun träumte gerade von Teri: Teri war ganz allein in einer Wüste. - Sie war schon tagelang ohne Wasser und Nahrung. - Hilflos lag sie auf dem Rücken und wartete auf den Tod. Schon hatte der Sand sich auf ihre geschlossenen Augenlider gelegt, aber noch war Leben in ihr, als sich plötzlich ein gewaltiger Vogel aus dem Himmel auf sie fallen ließ und seine Krallen in ihren Leib schlug. Dem Wahnsinn nahe sah Fakun, der sich nicht bewegen, ja noch nicht einmal schreien konnte, wie das Tier mit ein paar Hieben des gekrümmten Schnabels Teris Bauch aufhackte und das ungeborene Kind aus dem Leib der Mutter riß! - Genau in diesem Moment spürte er die Berührung von etwas Kaltem an seiner Wange und fuhr mit einem Schreckensschrei auf.


    Sofort warf er sich über Teri die neben ihm schlief und riß ihr die Decke vom Körper. Allen Göttern sei Dank! - Sie war unverletzt!


    Teri schlug bei Fakuns Berührung wild um sich und richtete sich, wahnsinnigen Haß in ihren Augen, auf. - Sie hatte gerade geträumt, der bösartige Dramile habe sie gefunden und sei dabei, Fakun zu blenden. Dann erkannte auch sie, wo sie war und dass es Fakun gut ging. Langsam beruhigte sie sich.


    Leise sprachen die beiden über ihre Träume in dieser Nacht, wobei sie allerdings über Andeutungen nicht hinausgingen, denn jeder war in den Träumen des anderen Dutzende grausamer Tode gestorben.


    "Komm, schnell raus hier!" Fakun packte schon die Sachen zusammen. "Die Höhle ist verhext! Hier wohnt die Angst!"


    "Du hast recht! Wir haben uns täuschen lassen!" Auch Teri sprang auf, wobei sie den verstauchten Fuß allerdings schonte.


    So schnell wie möglich schaffte Fakun die Bündel zum Einstieg und warf sie hinunter. Er kletterte vor und stützte Teri, bis sie den Boden erreicht hatte. Hund konnte es natürlich nicht erwarten, bis Fakun ihn holte. Vorsichtig tastete er sich über die Kante des Einstiegs und rutschte, mit allen vier Pfoten bremsend, die fast senkrechte Wand hinab. Als er unten unglücklich aufkam, jaulte er kurz auf und hinkte ein paar Schritte weit auf drei Beinen. Dann setzte er aber tapfer die verletzte Pfote auf und konnte tatsächlich ganz gut darauf laufen.


    Ausgespien von den Gebilden der eigenen Phantasie, taumelten Teri und Fakun den Steinhang hinunter auf den Weg zu. Keine Qual, die sie in der vergangenen Nacht nicht durchlebt, kein Verlust, den sie nicht erlitten hätten. Ekel und Abscheu, Wut und Trauer tobten noch immer in ihnen, als sie diesen Alptraum ohne Ende hinter sich ließen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 11 - ENA


    


    Kein Feind kann Dich so verletzen, wie Du selbst.


    


    


    Der Frühsommer brachte den Thedranern Wärme, aber keine Verbesserung ihrer Lage. Noch immer herrschte Gouverneur Llauk mit Hilfe der Dramilen über die Stadt, und die Bevölkerung haßte ihn, wie noch kein Mensch in Thedra gehaßt worden war.


    Der Handel mit den Städten des Kontinents war völlig zum Erliegen gekommen, seit die Fliegenden Schiffe vor der Hafeneinfahrt patrouillierten, und auch kein Dramilenfrachter hatte den Hafen verlassen können, um Beutestücke nach Sordos zu bringen. Schon am zweiten Tag nach dem Fall der Stadt war die `Carneol' vor Thedra aufgetaucht und hatte die Hafeneinfahrt blockiert. Kurz darauf waren auch die schwarzen Segel der `Obsidian' am Horizont aufgetaucht, gefolgt vom strahlenden Weiß des königlichen Flaggschiffs `Diamant'. Von diesem Moment an hatte Kapitän Athan die Leitung der Blockadeeinheit übernommen, die bis in den Winter hinein ständig vor Thedra kreuzte.


    Der Winter war Sed eb Reas Hoffnung gewesen. Nie hatte man eines der Fliegenden Schiffe den schweren Nordstürmen und dem Eisgang trotzen sehen, dazu waren sie zu leicht gebaut. - Im Winter mußte es ein Leichtes sein, die Beutestücke mit normalen Frachtern nach Sordos zu bringen und von dort weitere Verstärkung heranzuführen!


    Noch viel früher als Sed eb Rea war es allerdings Athan klar gewesen, dass er nur mit den Schwalbenschiffen keine dauerhafte Lösung würde finden können. Daher hatte er Vorsorge getroffen und in Cebor, dem ersten Hafen südlich des Großen Gebirges, zwei große Erzfrachter gekauft, die er von seinen Leuten für eine Stationierung vor Thedra ausrüsten ließ.


    An einem diesigen Wintermorgen glaubten die dramilischen Soldaten auf dem ausgeglühten Wachfelsen ihren Augen nicht trauen zu können. - Vor der Hafeneinfahrt, knapp außer Reichweite ihrer stärksten Waffen, lagen zwei große Schiffe vor Anker, die das schmale Fahrwasser vollständig blockierten. Zur Warnung hatte die Besatzung eines der Schiffe einen gläsernen Pfeil auf den hohen Sims des Wachfelsens geschleudert, der dort in einem gewaltigen Feuerball zersplittert war. Vier Soldaten hatte Sed eb Rea bei diesem einen Schuß des Stahlfeuerbogens verloren, und von nun an ließ er neben seinen Leuten auch Thedraner zwangsweise auf dem Sims patrouillieren, die in ihrer typischen Kleidung die Besatzungen der Schiffe von weiteren Aktionen dieser Art abhalten sollten. Wenig später ging er dann allerdings lieber dazu über, einen Teil seiner eigenen Leute thedranisch zu kleiden. Das reichte für den gewünschten Zweck vollständig aus, und es bestand nicht die Gefahr, dass seine Leute auf dem Sims sich mit den Thedranern verbrüderten, oder dass die Geiseln zur Unzeit in einen eventuellen Kampf eingriffen.


    Der Lebensnerv Thedras, die Handelswege über See, waren durchschnitten. Sed eb Rea versuchte gar nicht erst, eines seiner Schiffe aus dem Hafen herauszubringen. Die Große Geliebte, die Kleine Komplizin und die anderen Frachter lagen fest vertäut am Kai, und es war sehr fraglich, wann sie je wieder auf große Fahrt gehen würden. Sed eb Reas letzte Hoffnung waren die kaiserlichen Schiffe gewesen, die, ebenfalls mit Beutegut beladen, im Hafen lagen. Sicher war der Kaiser nicht bereit, seinen Anteil an der Beute verloren zu geben und würde eine Streitmacht schicken. Dann konnte man versuchen, die zwei Frachter, die wie schwimmende Wachtürme in der Hafeneinfahrt lagen, von zwei Seiten anzugreifen. Aber die Kapitäne der beiden Blockadeschiffe hatten Weisung von Athan erhalten, die kaiserlichen Frachter ohne Kontrolle passieren zu lassen, und so sah der fassungslose Sed eb Rea den Tribut des Kaisers unter geblähten Segeln langsam am Horizont verschwinden, während seine eigene Beute in den Lagerhäusern und den Bäuchen seiner Schiffe langsam Grünspan und Schimmel ansetzte. Er wußte nun genau, dass er irgendwann mit den Belagerern in Verhandlungen würde treten müssen. Aber er versuchte, diesen Tag so weit wie möglich hinauszuzögern, denn sein König würde nicht sehr erfreut über die Entwicklung der Dinge sein. Sollte Sed eb Rea jemals wieder nach Sordos gelangen, war ihm sowieso einiges sicher - nur eine Belohnung, die würde bestimmt nicht dabei sein, das war klar.


    


    Die grau gekleidete Gestalt, die in den ruhigen Abendstunden allein aus dem Gewölbe der Hauptzisterne kam, fiel niemandem weiter auf. Die Dramilen, die auf der Straße Wache hielten, unterhielten sich leise weiter und schauten noch nicht einmal auf, als der Alte mit dem halbvollen Ledereimer an ihnen vorbei schlurfte.


    Als er außer Sichtweite war, straffte sich der Körper des Alten merklich. Eilig leerte er den Eimer in eine Rinne am Straßenrand und verbarg das leere Gefäß in einer Felsspalte. Dann ging er mit schnellen Schritten zum Hafen hinunter. Obwohl es Frühling wurde, war es jetzt am Abend kalt in Thedra, aber das störte den Mann nicht. Im Gegenteil, die Kälte erlaubte es ihm, die Kapuze seines Mantels weit über den Kopf zu ziehen, ohne verdächtig zu wirken.


    Der Mann sah sich genau um. Das Leben in der Stadt schien seinen normalen Gang zu gehen, so weit das unter diesen Bedingungen möglich war. Zwar herrschte allenthalben Mangel, da die Besatzer das Beste von allem für sich beanspruchten, aber mittlerweile war es schon so weit gekommen, dass selbst die Dramilen Mangel litten. War es in den ersten Tagen noch leicht gewesen, kleine Gruppen von Soldaten in das Hinterland zu schicken, um Waren zu requirieren, so hatte sich diese Quelle bald erschöpft. Die Nachricht vom Fall Thedras hatte sich schnell im Hinterland verbreitet, und jeder Hirte, dem sein Vermögen lieb war, hatte seine Tiere tief in die endlosen Wiesen des Hochlandes hineingetrieben. Die wenigen Bauern in der Nähe der Hauptstadt hatten sogar ihr Saatgut an die Besatzer abtreten müssen, so dass im neuen Jahr noch nicht einmal mit einer Ernte gerechnet werden konnte.


    So waren denn die Menschen aus Estador dazu übergegangen, mit den Besatzern Handel zu treiben. Abgesandte aus allen Teilen des Landes tauchten auf und boten den Dramilen zu Wucherpreisen Fleisch und Getreide an - gegen Vorkasse, versteht sich! Mit ohnmächtiger Wut mußte Sed eb Rea feststellen, dass der Erhalt Thedras vollständig von der Profitgier der Estadorianer abhing. Gern hätte er eine Abteilung seiner Leute in das Hinterland geschickt, um dort die notwendigen Waren mit Gewalt zu beschaffen, aber er mußte einsehen, dass er von seinen knapp fünfhundert Mann nicht einen einzigen entbehren konnte. - Selbst der Forderung Szin eb Szins nach einer Eskorte, um diese Hüterin zu suchen, war er nur zögernd nachgekommen, woraufhin Szin sich im Frühjahr mit nur zwei Begleitern auf den Weg gemacht hatte.


    Befriedigt hatte der Mann in Grau schon bei früheren Besuchen in der Stadt feststellen können, dass Teri und ihr Auftrag nicht vergessen worden waren. Immer wieder kursierten Gerüchte über einen baldigen Befreiungsschlag in der Stadt. Von großen Sammlungsbewegungen am Fuß der Hohen Weite war die Rede und von einem Berg hinter Moorstadt, in dem Unmengen von Waffen lagerten. Man sprach auch von einem geheimen Hafen an der Nordküste und von stählernen Schiffen, die bald in den Hafen der Hauptstadt hineinbrechen würden. Die Besatzungen dieser Schiffe sollten Rüstungen aus Stahl tragen und unverwundbar sein.


    Diese und andere Gerüchte waren natürlich nicht dazu angetan, die Dramilen zu beruhigen. Thedra hatte ihnen schon so manche böse Überraschung bereitet. Sie saßen hier fest, und mancher von ihnen mochte sich vorkommen wie ein gebundenes Lamm, das auf den Schlächter wartet.


    Dann gab es da noch Llauk, den Gouverneur.


    Der Mann in Grau hatte vor dem Fall der Stadt noch nie etwas von diesem Llauk gehört. Nach allem, was er erfahren hatte, war Llauk der eigentlich Verantwortliche für den Fall Thedras. Wenige Tage nach der Amtseinführung hatte ein Gerücht kursiert, dass er es gewesen sei, der den Dramilen das Hafentor geöffnet hatte. Llauk war nach Meinung des Mannes in Grau in keiner beneidenswerten Lage. Die Thedraner haßten ihn wegen seines Verrats mit der gleichen Inbrunst wie die Dramilen, die nur jemanden suchten, den sie für ihre missliche Lage verantwortlich machen konnten, denn Sed eb Rea war seit dem Fiasko am Schwalbenhafen kaum noch öffentlich in Erscheinung getreten und ließ alle unpopulären Entscheidungen und Bekanntmachungen von seinem Gouverneur verkünden.


    Der Mann in Grau sah sich gründlich in der Stadt um und konnte keinerlei bedeutsame Veränderungen feststellen. Mit gemischten Gefühlen machte er sich auf den Rückweg zu der Zisterne. Zwar wußte er mehr über die Situation, als jeder andere in der Stadt, aber auch er hatte keine Gewißheit, wohin das alles führen sollte. Die einzige Hoffnung auf eine schnelle Lösung war und blieb die Schlafende Armee. Aber wenn der Mann ganz ehrlich mit sich war, mußte er zugeben, dass auch er alles andere als überzeugt von der Existenz dieser Macht war. Sicherlich! Teri, die Hüterin, war auf dem Weg und hatte die ersten beiden Nischen erreicht, das wußte der Mann, weil vor kurzem der zweite der sieben kleineren Kristalle in der Kiste zersprungen war. Zwar war sie tapfer, sonst hatte sie die Prüfungen im Streitwald und in der Trughöhle niemals bestanden aber was würde diese junge Frau schon erreichen können? Ob sie seinen Ansprüchen an sie wirklich gerecht werden konnte, das war noch die Frage.


    Teri tat dem Mann aufrichtig Leid. Wenn sie die Schlafende Armee nicht fand, würde sie ihr Leben lang nicht aufhören können, danach zu suchen. Selbst wenn die Stadt sich inzwischen aus eigener Kraft würde befreien können, war damit der Auftrag noch immer nicht erfüllt! Teri mußte weitersuchen, solange noch ein Funke Leben in ihr war, dafür würde der in ihrem Geist verankerte Befehl sorgen.


    Unbehelligt erreichte der Mann den Felsspalt, in dem er seinen Ledereimer versteckt hatte und ging die paar Schritte zum Eingang der Zisterne. Die Wachen beachteten ihn nicht. Wie ein grauer Schatten ging er im Dämmerschein ferner Fackeln an ihnen vorüber und tauchte in die Dunkelheit der Höhle ein.


    Der Raum vor dem großen Wasserbecken war menschenleer und finster. Nur eine einzige Öllampe brannte in der Mitte des Raumes und verbreitete einen matten Lichtschein. Schnell ging der Mann in den hintersten Winkel der Höhle und stieß einen leisen Pfiff aus, während er sich den Eimer in die Armbeuge hängte. Im nächsten Augenblick schwebte eine Seilschlinge aus einem der Schächte, durch die das Regenwasser in das Becken geleitet wurden und stoppte kurz über dem Wasserspiegel. Mit sicheren Bewegungen schwang sich der Mann auf den Beckenrand, stellte einen Fuß in die Schlinge und griff mit seinen vernarbten Händen nach dem Seil. Sofort wurde er in die Höhe gezogen und lautlos verschwand Jamik, der Magier, in den geheimen Gängen, die den Gipfel der Königsklippe mit der Stadt verbanden.


    


    Sed eb Rea hatte alles versucht, den oberen Teil der Königsklippe zu stürmen. Nach den erfolglosen Versuchen den Verschlußstein mit Bronzewerkzeugen aufzuhacken, hatte er geübte Kletterer an der Außenseite des Felsens emporgeschickt. Aber die Eingeschlossenen waren wachsam gewesen. Mit stillem Schauder dachte Sed eb Rea daran, wie ein Kämpfer nach dem anderen abgewehrt worden war. - Man hatte die Dramilen klettern lassen, bis sie die Fensterhöhlungen fast erreicht hatten und ihnen dann ein wenig von dem Feuerpulver entgegengeworfen. Acht der besten Kämpfer hatte Sed eb Rea in hellen Flammen stehend von der Klippe stürzen sehen, und den nachfolgenden war schnell die Lust vergangen, noch einen Versuch zu wagen. Schlimmer als der Verlust der Männer war für den Befehlshaber der Dramilen aber der Spott der Thedraner. Solange die Königsklippe nicht bis in die Spitze hinein genommen war, gab es zum Haß auf die Dramilen auch noch den Hohn. Sed eb Rea konnte es sich einfach nicht leisten, dass seine Soldaten brennend und laut brüllend in aller Öffentlichkeit auf das Straßenpflaster Thedras stürzten. - Man machte sich ja lächerlich mit solchen Aktionen!


    Also hatte Sed eb Rea sich darauf verlegt, die Königsklippe mittels großer Hitze zu sprengen. - Ein altbekanntes Mittel, um eingenommene Befestigungsanlagen für immer unbrauchbar zu machen. Also ließ er seine Männer drei Tage lang die obersten zugänglichen Räume mit brennbarem Material aller Art vollstopfen und dann anzünden.


    Beklagte auch so mancher Thedraner den Verlust seines ganzen hölzernen Hausrats, und hatten viele noch nicht einmal mehr einen Schemel, auf den sie sich setzen konnten, so bekamen sie dafür doch ein ganz besonderes Feuerwerk geboten.


    Wabernd und glosend schlugen die Flammen aus den Fensterlöchern in der Mitte der Klippe und umgaben sie wie ein feuriger Gürtel. Das Brausen der Flammen war bis hinunter in die Gassen zu hören, und der Brand wütete einen halben Tag lang mit unverminderter Heftigkeit. Ganz Thedra, einschließlich aller Dramilen, stand auf den Gassen in sicherer Entfernung und wartete auf den Sturz der Klippe. - Einzig unbeeindruckt zeigte sich nur der Fels selbst. Statt sich den Dramilen zu Gefallen knirschend und krachend zur Seite zu neigen und zerschmettert zwischen den anderen Felstürmen aufzuschlagen, blieb die Klippe in ihrer ganzen Majestät unerschütterlich ruhig stehen. Der einzige Effekt der Aktion war, dass es nun auch noch zu einer Brennstoffknappheit in Thedra gekommen war, was die Holzkohlehändler aus dem Hinterland allerdings ungemein erfreute.


    Im Moment waren einige von Sed eb Reas Leuten mit dem Versuch beschäftigt, aus den zusammengeschmolzenen Stahlpfützen, die man im Schwalbenhafen gefunden hatte, brauchbares Werkzeug herzustellen, mit dem der Durchbruch nach oben dann endlich gelingen mußte. Doch bislang widerstand das spröde Material allen Bearbeitungsversuchen. Also hatte Sed eb Rea es vorläufig aufgegeben, die Königsklippe bezwingen zu wollen. -Mochten der König und sein Gefolge doch langsam verrotten in ihrer Behausung!


    


    Oben in der Klippe dachte man weniger ans Verrotten, sondern vielmehr an aktiven Widerstand. Geschützt durch den mehr als zwei Mannslängen starken Verschlußstein, der den einzigen Aufgang blockierte, hielt man die Stadt unter genauer Beobachtung. Jamik hatte nach der Abheilung der Brandwunden an seinen Händen einige der Roheisenbögen in der Waffenwerkstatt zu federndem Stahl geschmiedet, und so konnte es den Dramilenpatrouillen in Sichtweite der Königsklippe durchaus passieren, dass eine wohldosierte Brandladung in ihre Reihen geschleudert wurde. Es war lächerlich und beschämend, aber es kam so weit, dass sich die Besatzer nicht mehr allein auf die Straße trauten, sondern immer öfter thedranische Geiseln zu ihrem Schutz einsetzten.


    Die größte Blamage bereitete Jamik den Belagerern aber im Frühling. Frisches Gemüse war sehr knapp in Thedra, das hatte er auf seinen Erkundungszügen durch die Stadt festgestellt. Da nun seine Versuchsgärten auf dem Gipfel der Klippe mehr hergaben, als die Eingeschlossenen verzehren konnten, regnete es ab und zu Salatköpfe und frischen Kohl auf die verblüfften und erfreuten Thedraner herab.


    An getrockneten Lebensmitteln herrschte im oberen Teil der Klippe ebenfalls kein Mangel. Hier war man für den Notfall bestens vorbereitet und konnte die Belagerung noch jahrelang durchstehen, wenn es sein mußte. Man konnte die Dramilen aus sicherer Entfernung in Trab halten, ärgern und demütigen. - Nur die Macht, den Feind endgültig aus der Stadt zu jagen, die hatte man nicht. Jamik wünschte sich sehr, dass es die Schlafende Armee wirklich gäbe. Er dachte daran, dass die Bevölkerung Thedras beständig Not litt und die Laune der Besatzer mit jedem Monat schlechter wurde. Nur die Anwesenheit der kaiserlichen Beobachter hielt die Besatzer davon ab, sich an der Zivilbevölkerung zu rächen und sie zur Erpressung der Klippenbesatzung zu mißbrauchen. - Es wurde Zeit, eine Lösung herbeizuführen! Doch auch Jamik waren Grenzen gesetzt, vor allem wenn man bedachte, dass er mit dem Königspaar, dessen Kindern und fünf Dienstboten allein in der Klippe war.


    


    Szin eb Szin hatte auf seiner Suche den Nordostweg gewählt. - Im schlimmsten Fall machte er einen Umweg, tauchte aber aus einer vollständig unvermuteten Richtung auf. Im besten Fall schnitt er seiner Beute aber den Weg ab. - Und wenn er dieser Hündin wieder auf der Spur war, dann würde sie sich sehr wundern! Noch einmal konnte sie ihn nicht mit der Macht ihrer Lieder bezwingen, dafür würde das Wachs, das er sich beschafft hatte, schon sorgen. Sollte sie nur singen, wenn sie ihn sah! - Mit Liedern war er nicht mehr zu bezwingen.


    


    Das Frühjahr wich dem Hochsommer. Auf der Südwestseite der Hohen Weite war es schon deutlich wärmer, und rund um das Dorf Oberpass standen Wiesen und Büsche schon in vollem Saft. Rosarote Leimkrautteppiche und silbriggrünes Hornkraut breiteten sich auf felsigen Hängen aus, und tiefer in den Tälern hatten sich die hellgrünen Knospen der Bäume schon zu Blättern entwickelt.


    Teri und Fakun hatten die Hohe Weite auf dem Passweg überschritten und waren von Oberpass aus weiter nach Osten gezogen. Teris Fuß war recht schnell geheilt, und so ging es durch verschiedene kleine Dörfer in Richtung Wettergrube. Es hatte sich ein Gleichmaß im Ablauf der Tage eingestellt, das Teri und Fakun gut gefiel. Meistens wanderten sie bis in den späten Nachmittag hinein und verbrachten die Nächte unter Büschen, in Wäldern oder im Schutz überhängender Felsen. Immer ließ sich in den grünen Tälern ein Bach oder Fluß finden, in dem man baden konnte, so dass es den beiden an nichts fehlte, und sie selbst in der Nähe von Dörfern gern auf den zweifelhaften Genuß eines Nachtlagers im Wirtshaus verzichteten.


    Manchmal meinte Teri, eigentlich ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, weil sie so langsam vorankamen, aber sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, möglichst wenig über ihren Auftrag nachzudenken, denn sie war sich sehr wohl bewußt, dass sie unter einem Zwang zur Eile stand, der nur eines kleinen Auslösers bedurfte, um wieder mit seiner ganzen Macht wirksam zu werden. - Aber Teri konnte es sich nicht mehr erlauben, sich der Anstrengung von Eilmärschen und durchwanderten Nächten auszusetzen.


    Im Laufe der letzten Wochen war Teris Bauch immer runder geworden, und immer häufiger hatte sie Pausen einlegen müssen. Nur ungern gab sie es zu, aber sie kam kaum noch voran. Der Scharanzug, der ihr zuerst als ein wenig zu weit erschienen war, paßte ihr jetzt genau. Über kurz oder lang würde sie sich darüber Gedanken machen müssen, was sie während der letzten Schwangerschaftsmonate anziehen würde.


    Fakun war sehr besorgt um Teri. Auch er hatte ja noch nie eine Schwangerschaft bis zum Ende miterlebt und fragte Teri mindestens dreimal täglich, ob sie sich wohlfühle und ob die Reise denn nicht doch zu anstrengend für sie sei. Teri erklärte dann jedes Mal, dass sie ihren Zustand nicht als Belastung empfinde, wobei sie allerdings die ständigen Rückenschmerzen, die immer schlimmer wurden, verschwieg. Auch das Ziehen und Spannen in den sich stark vergrößernden Brüsten machte das Leben nicht gerade einfacher, und die Haut war sehr empfindlich geworden. Schon kleinere Druckstellen führten jetzt unvermeidlich zu Blutergüssen unter der Haut.


    Teri und Fakun hörten auf, miteinander zu schlafen, und wenn sie Zärtlichkeiten austauschen, dann nur noch mit größter Vorsicht. - Es ließ sich nicht leugnen, bald würde man sich nach einem Platz für die Geburt umsehen müssen.


    Überall auf ihrem Weg verbreiteten die beiden die Nachricht vom Fall Thedras. Da sie aber schon in der Nacht des dramilischen Angriffs aufgebrochen waren und die letzten Neuigkeiten in Moorstadt erfahren hatten, mußten sich die neugierigen Estadorianer mit einer recht dürftigen Botschaft von der Einnahme der Stadt zufriedengeben, die die Neugier in keiner Weise befriedigte.


    `Auf eine Wahrheit kommen tausend Gerüchte!' sagt man in Thedra. - Bald schon wurden Teri und Fakun von der eigenen Nachricht überholt und hörten mit Erstaunen von Ortschaft zu Ortschaft immer wilder ausgeschmückte Geschichten. So kam ihnen zum Beispiel die Kunde entgegen, dass Thedra nach dreimonatiger Belagerung gefallen sei. Andere erzählten, dass der Feind die Stadttore in Brand gesetzt habe, als in der Stadt schon lange furchtbarer Wassermangel herrschte, und wieder andere behaupteten, dass alle Häuser der Hauptstadt ein Raub der Flammen geworden seien.


    Teri und Fakun hörten sich die Gerüchte schweigend an und gingen weiter. Was hätte es für einen Sinn gehabt, den Leuten zu erklären, dass es in Thedra weder Stadtore noch Häuser gab, die brennen konnten? Man hätte nur Streit heraufbeschworen; und Streit war nun wirklich das Letzte, was die beiden auf ihrem Weg gebrauchen konnten.


    Seit der Nacht in der Höhle der Trugbilder waren Teri und Fakun inniger verbunden, als je zuvor. Sie hatten beide Angst gehabt, in ihren Träumen, aber es war nicht die Angst um sich selbst gewesen, die sie fast zum Wahnsinn getrieben hatte, sondern die Sorge um den anderen und die hilflose Panik, den geliebten Partner leiden zu sehen, ohne ihm helfen zu können. Stillschweigend waren sie übereingekommen, Gefahren zu meiden, wo immer es ging.


    Ab und zu fragten Teri und Fakun auf ihrem Weg nach dem Alten vom Berg, aber niemand hatte von einem Mann gehört der sich so nannte, auch war eine Stadt namens Wettergrube niemandem in dieser Gegend bekannt. Die ganze Wanderschaft kam Teri und Fakun immer sinnloser vor, wenn sie auch nicht darüber sprachen. Zwei Nischen entdeckte Teri noch, verbrannte die Kristalle und nahm die Bronzestücke an sich, aber hier war auch nichts Neues zu erfahren gewesen; nur das `Geh nach Osten!' wurde durch die Schriften immer neu bekräftigt.


    Im Flachland brannte die Sommersonne erbarmungslos auf die staubigen Wege nieder, so dass den Wanderern jeder Schritt, ja jede Bewegung, zur Last wurde. Teri rettete sich von Schattenplatz zu Schattenplatz, und Fakun kümmerte sich rührend um sie. Er nahm ihr ihre Verdrießlichkeit, mit der sie ihre eigene Trägheit bemäkelte, nicht übel, sondern wurde es nicht müde, ihr alle Zuwendung angedeihen zu lassen, derer sie jetzt so dringend bedurfte. Er stützte sie beim Gehen und trug ihr Bündel, suchte schattige Orte für sie und täuschte Erschöpfung vor, damit sie sich kleine Pausen gönnte, schleppte Wasser herbei und kochte für sie beide.


    Teri liebte Fakun in diesen Tagen mehr als je zuvor. Sie war übellaunig geworden; anfällig für Stimmungen aller Art, und sie ließ es ihn spüren. Nichts wünschte sie sich mehr, als diese endlose Suche ohne Ziel endlich abbrechen zu können und sich irgendwo auszuruhen. Mehr als fünfzig Bronzestücke besaßen sie dank der Depots in den Nischen noch, obwohl sie mehrfach unterwegs ihre Vorräte ergänzt hatten. Fünfzig Bronzestücke waren in dieser abgeschiedenen Gegend ein kleines Vermögen, für das man bestimmt ein schönes Stück Land und einiges Bauholz hätte kaufen können, aber das verbot sich von selbst. Teri würde keine Ruhe finden, bevor sie nicht wenigstens den Alten vom Berg gefunden hatte, und sie haßte sich dafür!


    Nun kam auch der Tag, an dem Teri ihre Scharkleidung gegen die weite Tracht eintauschen mußte, die der Kapitän der `Sesiol' ihr gekauft hatte, und schließlich kam es mit Teri so weit, dass es überhaupt nicht mehr weiterging. An einem besonders heißen Tag haderte sie, auf ihrer Felldecke unter einem Baum sitzend, mal wieder mit ihrem Schicksal und war gerade zu dem endgültigen Schluß gekommen, dass der Auftrag unter diesen Bedingungen unausführbar sei, als sie bemerkte, wie ihr Herzschlag anfing, sich zu beschleunigen. Zunächst achtete sie nicht darauf, weil sie es für einen der üblichen Schwächeanfälle hielt, die sie in letzter Zeit immer wieder gehabt hatte. Auch als eine Hitzewelle durch ihren Körper jagte, war das zunächst nichts Besonderes, bis sie plötzlich die ungewöhnliche Anspannung ihrer Muskeln bemerkte. - Sie kannte die Anzeichen, aber es gab doch im Moment überhaupt keinen Grund, schnell zu werden.


    Unsicher sah Teri sich um. - Nein, alles war friedlich! Fakun war gerade dabei, an einem nahen Bach die Wasserflaschen zu reinigen, und Hund döste neben ihr im Schatten. Trotzdem wollte die Erregung nicht von Teri weichen. Sie lehnte sich ein wenig zurück, schloß die Augen und versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, lauschte auf das Summen der Insekten und spürte das sanfte Fächeln des Windes auf der Haut. Sie bemerkte eine leichte Bewegung in ihrem Unterleib und lächelte. Es war nicht das erste Mal, dass sich das Kind regte, aber irgend etwas war diesmal anders. Wieder spürte sie ein leichtes Ziehen, tiefer diesmal, es war fast schon ein Schmerz.


    Die Suche darf nicht gefährdet werden! Ich muß ... Teri öffnete ärgerlich die Augen. Immer wieder schlichen sich diese fremden Gedanken in ihren Geist. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, aber ihr Körper war zu erregt. Das Blut pulste in heißen Bahnen durch ihren Leib, und ihre Hände ballten sich kurz zu Fäusten. - Nun gab es keinen Zweifel mehr, sie wurde schnell!


    ...die Schwangerschaft beenden! Ich muß ... Wieder bewegte sich etwas in ihrem Leib, spannte sich in einem kurzen Krampf. "Fakun!" In höchster Not rief Teri nach ihrem Mann. ...diese Last loswerden!


    Fakun ließ die Flaschen fallen und kam, so schnell er konnte, zu Teri gerannt. Sofort sah er, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Vor Anspannung am ganzen Körper vibrierend, die Stirn hochrot, lag sie da, wobei ihr Körper eine seltsam steife Haltung eingenommen hatte.


    "Es - will raus!", keuchte Teri angestrengt. "Aber es ist - viel zu früh! - Wir - brauchen - Hilfe!"


    "Du kannst nicht mehr aufstehen?" Das war keine Frage, sondern mehr eine Feststellung.


    Teri schüttelte stumm den Kopf. "Du mußt Hilfe - holen!" Ihr Körper spannte sich wieder in Erwartung des nächsten Krampfes.


    Einige hundert Mannslängen zurück hatte Fakun einen schmalen Weg bemerkt, der in den Wald hineinführte. Vielleicht waren dort Menschen zu finden. Eilig ging er los, nachdem er Teri noch schnell über die Hand gestrichen hatte. - Es hatte keinen Sinn, zu rennen; wenn der Weg sehr weit war, würde er nur vorzeitig erschöpft sein, aber er ging sehr schnell.


    Fakun hatte sich vorgenommen, Teri nicht allzu lange allein zu lassen. Wenn sich nach etwa tausend Schritten noch kein Hinweis auf ein Haus finden ließ, würde er umkehren und versuchen, Teri in das nächste Dorf zu schaffen. Zwar hatte er noch keine Idee, wie das gehen sollte, aber notfalls würde er sie eben tragen müssen.


    Schon wenige Schritte, nachdem er von dem Hauptweg abgebogen war, stieß Fakun auf eine Hütte, die einsam auf einer kleinen Lichtung stand. Schon von weitem fing er an, zu rufen und hielt nun in vollem Lauf auf die Hütte zu. Allen Göttern sei Dank, wiesen die offenen Fensterluken darauf hin, dass die Hütte bewohnt war.


    "He, kommt schnell alle raus, wir brauchen Hilfe!" Außer Atem stürmte Fakun durch die Eingangstür. - Die Hütte war leer! Fakun sah sich um. Neben der üblichen Einrichtung einer Hütte, Feuerstelle, Tisch, Stühle und Bett, gab es an den Wänden noch eine Menge Regale, die über und über mit kleinen Töpfen zugestellt waren, aber keine Menschenseele war zu entdecken. Hastig drehte Fakun sich um und wollte wieder nach draußen stürzen, als er plötzlich in der Bewegung erstarrte. Einen Moment lang glaubte er, Teri sei ihm gefolgt, aber dann bemerkte er, dass die Frau, die er im Türrahmen nur als Schattenriss erkennen konnte, dunkle Haare hatte.


    "Warum rennst du in mein Haus wie ein wilder Ziegenbock?" Die Fremde hatte die Hände in die Hüften gestützt und den Kopf ein wenig vorgereckt. "Weißt du nicht, was sich gehört?"


    "Meine Frau kriegt ein Kind!" Fakun hatte keine Zeit für Entschuldigungen. "Sie liegt an der Straße! Das Kind kommt zu früh! Wir brauchen Hilfe!"


    Schon bei Fakuns ersten Worten hatte die Fremde ihre aggressive Körperhaltung aufgegeben und war zielstrebig in den Raum getreten. "Wieviel zu früh?" Geschickt schlüpfte sie an Fakun vorbei. "Wann wäre die Zeit deiner Frau?"


    "Im Herbst, in zwei Monaten etwa! Wir werden sie tragen müssen!" Fakun sah sich suchend um. "Wo ist dein Gefährte?"


    "Ich habe keinen Gefährten." Das Mädchen nahm eilig einen Tiegel aus dem Regal. "Komm jetzt!"


    Ehe Fakun sich's versah, war die Frau schon wieder an ihm vorbei und zur Tür hinaus. Schnell folgte er ihr, und gemeinsam liefen sie den Waldweg entlang zur Hauptstraße hin.


    Teri, die echte Teri, kämpfte inzwischen verzweifelt gegen die fremde Stimme in ihr, die ihrem Körper befehlen wollte, das Kind vorzeitig auszutreiben. Mit aller Kraft nahm sie sich zusammen, aber ganz konnte sie es doch nicht verhindern, dass die Krämpfe sie packten und ihren Körper zu einer Marionette des Schmerzes machten. - Sie würde das Kind verlieren! Da war sich Teri ganz sicher. - Und wahrscheinlich würde auch sie selbst den heutigen Tag nicht überleben. Aber Teri wäre nicht Teri gewesen, wenn sie nicht um jeden Fingerbreit Boden gekämpft hätte, den der Schmerz ihr abringen wollte. Trotzdem mußte sie einsehen, dass sie langsam verlor!


    Ein neues Gefühl machte sich bemerkbar, das Teri vorher in diesem Maße nicht gekannt hatte: Haß! - Wie konnte diese Stimme in ihr fordern, ihr Kind - Fakuns und ihr Kind - zu opfern? Wie hatte man ihr das antun können, sie so zu beeinflussen, dass sie sogar bereit war, das Leben ihres Kindes, das sie wollte, auf das sie sich freute, für das sie alles getan hätte, preiszugeben? Was für ein bösartiger, kranker Geist hatte diese Falle ersonnen, aus der es kein Entrinnen gab? Teri wurde es übel. - Übel vor Schmerzen, aber auch vor Abscheu. - Und sie war nicht bereit, die Dämonen, die Jamik auf sie gehetzt hatte, gewinnen zu lassen! Zitternd vor Schmerz und vor Anstrengung kämpfte Teri um das Leben ihres Kindes, und es reifte ein Entschluß in ihr: Wenn sie je Gelegenheit dazu haben sollte, würde sie Rechenschaft fordern, von dem Mann, der so leichtfertig mit Leben spielte; und sollte ihr Kind das Leben verlieren, war sie entschlossen, an Jamik Gleiches mit Gleichem zu vergelten!


    Plötzlich verdunkelte sich der Himmel über Teri. Schwach streckte sie die Hand nach Hund aus. - Der liebe Kerl! - Wahrscheinlich wollte er ihr das Gesicht lecken! Wieviel Angst er um sie haben mußte! Doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. - Es war gar nicht Hund, der sich über sie beugte. Durch den Tränenschleier hindurch erkannte Teri die Umrisse einer jungen Frau.


    "Ich bin Ena." Die Frau kniete Teri nieder und legte sacht ihre Hand auf Teris Leib. "Kannst du es noch ein wenig aushalten?"


    "Nicht mehr lange!" Teri bemühte sich, verständlich zu sprechen. "Es wird stärker!"


    "Hier nimm das." Ena hielt Teri einen offenen Tiegel hin. "Das wird dir helfen!" Nun tauchte auch Fakun im Hintergrund auf.


    Ratlos schaute Teri auf den Tiegel, der vor ihrem Gesicht schwebte. Eine bräunlich-undurchsichtige Paste war darin, die streng roch. "Nimm nur ruhig die Finger!", ermunterte Ena sie. Teri gehorchte. Es war Honig! - Honig mit einem seltsamen Beigeschmack - aber gut! Teri tauchte den Finger noch einmal ein.


    "Nimm ruhig!" Ena fühlte an Teris Hals nach dem Puls. "Warum rast dein Herz so? - Hast du solche Angst?"


    "Nein!" Teri schluckte den Honig. "Das passiert - mir manchmal." Was für einen Sinn sollte es haben, dieser Frau zu erklären, was schnell sein bedeutete? Sie würde es genauso wenig verstehen, wie Teri selbst. - Außerdem wurde Teri jetzt müde, irgendwie war ihr sowieso der Sinn für Zusammenhänge abhanden gekommen. - Aber der Honig war gut! Noch einmal tauchte Teri den Finger tief ein und leckte die süße Masse davon ab. Sie bemerkte noch verwundert, dass die Krämpfe aufgehört hatten, dann rollte ihr Kopf zur Seite, und sie schlief mit dem Finger im Mund ein.


    "Was hast du mit ihr gemacht?" Fakun war hinter Ena getreten und sah besorgt auf Teri herab.


    "Ich habe sie betäubt!" Ena richtete sich auf. "Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte sie beruhigen, bevor die Fruchtblase platzt. - Ich glaube, wir sind im letzten Moment gekommen. - Komm, wir bringen sie ins Haus!"


    Fakun kniete sich neben Teri und legte seine Hand auf ihre Brust. Der Herzschlag hatte sich beruhigt, war aber deutlich spürbar. Dann schob er seine Arme unter ihren Körper und hob sie vorsichtig auf.


    Mit größter Selbstverständlichkeit nahm Ena die Bündel an sich. Hund warf ihr einen mißtrauischen Blick zu, ließ sie aber gewähren, nachdem sie ihm kurz die Hand zum Beschnuppern hingehalten hatte.


    "Warum seid ihr eigentlich auf der Wanderschaft?", wollte Ena von Fakun wissen, als sie neben ihm ging. "In ihrem Zustand sollte sie sich lieber schonen!"


    "Sie hat einen Auftrag." Fakun trug Teri so sanft, wie er konnte. "Sie gönnt sich keine Ruhe. Ich konnte sie nicht aufhalten. Niemand kann das!"


    "So?" Ena keuchte unter der Last der Bündel. "Na, das werden wir ja sehen! - Aber wenn wir zu Hause sind, dann mußt du mir mehr erzählen."


    


    Ena gefiel Fakun. Sie gefiel ihm so, wie ihm seine Lieblingsschwester in Kaji gefallen hatte. Ena war in ihrer offenen, praktischen Art ein Mensch, bei dem es leichtfiel, ihn zu mögen. - Fakun erzählte ihr alles in den Tagen, in denen Teri auf Enas Bett lag und langsam genas, und es war viel, was er zu berichten hatte.


    Auch Ena erzählte viel von sich. Als Kind war sie von ihren Eltern zu einer Kräuterkundigen in die Lehre gegeben worden und hatte im Lauf der Jahre ein großes Wissen über die hiesigen Heilpflanzen erlangt. Dann, im Alter von vierzehn Jahren, hatte sie die Frau verlassen und sich hier im Wald dieses Haus mit eigenen Händen gebaut, wie sie stolz bemerkte. Jetzt war sie siebzehn und lebte von den Heilkräutern, die sie sammelte und von dem Honig aus den Bienenstöcken hinter dem Haus.


    Der Honig nahm sogar eine ganz besondere Rolle ein. - Ena hatte nämlich festgestellt, dass auch die besten Heilkräuter nur zögernd eingenommen wurden, weil die meisten davon recht übel schmeckten. So war Ena auf die Idee gekommen, die Tees und Extrakte, die sie herstellte, mit Honig zu versetzen und ihren Kunden so die Einnahme der Heilmittel zu erleichtern.


    Der Erfolg hatte ihr recht gegeben. Sooft sie auf dem Markt von Tregh, der nächstgelegenen Stadt, auftauchte, verkaufte sie all ihre Arzneien und konnte so ein auskömmliches Leben führen, wie man es sich besser kaum wünschen konnte. Sie hatte schon viele Leiden lindern können, aber eine Patientin wie Teri hatte sie noch nicht gehabt.


    Teri war nach dem ersten tiefen Schlaf in einer Art Panik erwacht. Sofort hatte das Herzrasen wieder eingesetzt, so dass Ena nichts anderes übriggeblieben war, als ihr noch etwas von dem Schlafmohnsaft-Honig zu geben. Dass das auf Dauer keine Lösung sein konnte, war Ena klar. - Also begann sie, für Teri eine ganz besondere Mischung zuzubereiten, die ihre seltsamen Erregungszustände niederhalten, aber gleichzeitig für eine möglichst geringe Durchgiftung des Körpers sorgen sollte.


    Grundsubstanz waren Extrakte aus Baldrianwurzel und Lavendelblüte, um die Patientin nervlich zu stärken, sowie Seerosenwurzel, um die Erregbarkeit Teris herabzusetzen. Aber das allein hätte noch nicht ausgereicht. Bislang war der Ansatz nur ein ganz normaler `Liebmacher', wie Ena diese Drogenzusammenstellung still für sich nannte. So manche verzweifelte Bauersfrau holte sich diese Zusammenstellung heimlich von Ena auf dem Markt in Tregh, um ihrem Mann dann daraus einen Honigschnaps anzusetzen, der wohl einen niedlichen Rausch, aber kein böses Blut machte. Wer genug von dem Schnaps getrunken hatte, ging still zu Bett und vergaß zumeist vollständig, schnell noch seine Frau zu verprügeln.


    Für Teri war die Mischung noch nicht gut genug, befand Ena. - Teris Herz brauchte Stabilität. Teri brauchte Wolfstrapp! - Also gab Ena vorsichtig ein Quantum der starken Droge in das Gemisch. Nicht zu viel, denn wenn es nicht ausreichen sollte, konnte sie Teri immer noch mehr geben - aber wenn sie mehr als nötig gab, könnte es der Patientin schaden.


    Nun war das Gemisch fertig, und Teri erhielt, nachdem sie wieder erwacht war, täglich mehrere Löffel davon. Es war erstaunlich, wie gut das Mittel anschlug. Teri war wach, hatte keine Krämpfe mehr, und das Herz schlug ganz normal. Man konnte sich mit ihr unterhalten, sie entwickelte einen unglaublichen Appetit, und auch sonst reagierte sie in allen Dingen ganz normal. Ena war stolz auf sich, und Fakun war Ena zutiefst dankbar. - Was für ein ungeheurerer Glücksfall war es doch gewesen, dass der Zusammenbruch Teri gerade hier ereilt hatte! Am Abend des dritten Tages, als feststand, das Teri genesen und das Kind wahrscheinlich behalten würde, tat Fakun etwas, was er schon lange nicht mehr getan hatte: Er nahm seine Hirtendecke, ging auf den Hof des Hauses, prüfte den Stand der Sonne und legte seine Decke korrekt nach Vorschrift aus. Dann kniete er darauf nieder und dankte still den Göttern seiner Heimat, dass sie ihn und Teri an diesen Ort und zu dieser Frau geführt hatten.


    


    Trotzdem stimmte mit Ena etwas nicht. Fakun hätte es nicht mit Worten benennen können, aber Ena war anders als die meisten Frauen. Fakun war ein gutaussehender junger Mann und zudem mit einem natürlichen Charme gesegnet, der ihn fast überall beliebt machte. Frauen, egal welchen Alters oder Standes, wurden schnell auf ihn aufmerksam, und weil er ihnen gefiel, wollten auch sie ihm gefallen. - Bei Ena war davon nichts zu spüren. Fakuns erster Eindruck verstärkte sich mit der Zeit immer mehr. Sie hatte sich ihm gegenüber vom ersten Moment an wie eine große Schwester gegeben.


    Nicht, dass diese Tatsache Fakun gestört hätte - Er hatte Ena wirklich gern und wußte genau, dass auch sie ihn schätzte, aber eines Tages, als Teri gerade schlief, während er Ena bei einigen Zubereitungen half, fragte er sie doch, warum sie sich noch keinen Partner gesucht habe.


    "Ich habe nicht so viel für Männer übrig, weißt du?" Ena ließ ihr Werkzeug sinken und sah Fakun gerade in die Augen, um seine Reaktion nicht zu versäumen.


    "Hm! - Also mehr für Frauen, ja?" Fakun stand Ena an Offenheit nicht nach. "Dann wärest du bei uns bestimmt eine Priesterin. Bei uns können nämlich alle Frauen Priesterinnen werden, die sich den Männern verweigern."


    "Wo ist das - `bei uns'?"


    "Kaji! - Es gibt viele Priesterinnen dort. Sie beten und heilen, und sie wissen auch ein wenig von der Zukunft."


    "Sie werden geachtet, ja?" Ena beugte sich ein wenig vor.


    "Natürlich!", bestätigte Fakun. "Wirst du denn nicht geachtet?", fragte er dann erstaunt. Ihm war der sehnsüchtige Klang in Enas Stimme aufgefallen.


    "Dort muß es schön sein! Was für ein Land!", seufzte Ena statt einer Antwort, stand auf und sah nach Teri. In etwa zehn Tagen würde es so weit sein, dass sie die Betäubung von ihr nehmen könnte, schätzte sie. Schon die ganze Zeit hatte sie überlegt, wer noch als Hilfe bei der Geburt in Frage käme, aber es wollte ihr niemand einfallen. Die Frauen aus der Nachbarschaft, die auf dem Markt so freudig bei ihr kauften, mieden sie allesamt. Keine von ihnen würde Enas Haus freiwillig betreten. Auch der Heiler von Tregh kam nicht in Frage. Erstens war er nach Enas Meinung ein alter Pfuscher, der das Geld mehr als die Menschen liebte, und zweitens hatte sie ihm auch schon verschiedentlich die Meinung gesagt. - Gut möglich, dass er seine Abneigung gegen Ena auch auf deren Patientin übertrug, auf jeden Fall war das Risiko zu groß. - Ena würde also versuchen, Teri allein mit Fakuns Hilfe gut durch den Akt der Geburt zu geleiten. Sie sah sinnend nach draußen. Die ersten Herbstblätter bildeten auf der Lichtung vor dem Haus schon eine dünne Schicht. Bald schon würde ein dicker, raschelnder Teppich das Gras bedecken, und Ena würde den ganzen Winter lang Gäste haben. - Nun, ihr war es recht!


    


    Einige Tage später fing Ena an, Teris Tagesdosis an Baldrian, Lavendel und Seerosenwurzel herabzusetzen. Gleichzeitig verabreichte sie ihr aber immer noch ausreichend von dem Wolfstrapp, denn sie wollte das Risiko nicht eingehen, dass Teri ausgerechnet während der Geburt wieder ihr seltsames Herzrasen bekam. Ansonsten ging Ena ihrer gewohnten Arbeit nach, bei der sie sich gern von Fakun helfen ließ. Am Markttag verließ sie vor Sonnenaufgang das Haus und war schon vor dem Abend wieder zurück. Fakun hatte derweil Wache gehalten, aber es war nichts Besonderes mit Teri passiert.


    Als die Wehen schließlich ein paar Tage später einsetzten, war Fakun bei Teri, hielt ihre Hand und sprach beruhigend auf sie ein, während Ena die nötigen Vorbereitungen traf.


    Geduldig versuchten Ena und Fakun, Teri die nötige Kraft zu geben. Beide machten sich große Sorgen, denn in den letzten Tagen war Teris Bauch unglaublich angeschwollen, und die Bauchdecke war hart und unnachgiebig. Als das Fruchtwasser abging, glitt Fakun hinter Teri und stützte sie, so gut er konnte, während Ena auf das Erscheinen des Kopfes wartete.


    Die Wehen dauerten jetzt sehr lange und gingen fast nahtlos ineinander über. Teri kam kaum dazu, Atem zu schöpfen.


    Plötzlich gab Ena Fakun ein Zeichen, aber der hatte schon selbst gesehen, dass sich unter der Bauchdecke seiner Frau etwas bewegte.


    Mit aller Gewalt wurde der Körper des Kindes durch den scheinbar viel zu engen Kanal gepreßt. Teri hatte das Gefühl, als würden ihre Eingeweide zerrissen; ihr ganzer Leib war ein einziger, unkontrollierbar tobender, Krampf. - Aber sie spürte, wie das Kind kam. - Wie es sich seinen Weg ans Licht bahnte. Schon schien das Schlimmste überstanden, als Teri, genau im Moment der größten Ausweitung, einen ziehenden Schmerz spürte, der sich immer mehr verstärkte. - Irgend etwas in ihr war überdehnt, wollte reißen! Teri versuchte, sich zu beeilen, unterstützte die Geburt, so gut sie konnte, und langsam, ganz langsam, ließ der Schmerz nach, und das Gefühl der Enge war vorüber.


    Ena hatte das Kind in Empfang genommen und nabelte es schon ab. Dann entlockte sie ihm den ersten Schrei und legte es in ein Nest aus sauberen Tüchern, das sie vorbereitet hatte.


    Teri war in sich zusammengesunken und lag nun schlaff in Fakuns Arm. Die Wehen mit denen die Nachgeburt ausgetrieben wurde, waren schon wesentlich schwächer. Plötzlich öffnete sie die Augen und versuchte, sich aufzurichten. Fakun hielt sie sanft nieder.


    "Was ist es?" Teri sah Ena schwach lächelnd an.


    "Ein Mädchen!" Ena lächelte zurück. "Mach erstmal fertig, dann geb’ ich's dir!"


    Wenig später hielt Teri ihr Kind im Arm. Es war ein kräftiges Kind. - Teri konnte kaum glauben, dass sie es bis eben noch in sich getragen hatte. "Fe", flüsterte sie glücklich, denn das war der Name den das Kind Fakun und Ena zu Ehren tragen sollte. "Unsere kleine Fe!" und schlief bald darauf mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


    Ena sah nicht glücklich aus. "Sie blutet", sagte sie mehr zu sich selbst als zu Fakun. "Nicht stark, aber beständig! - Wenn man doch nur etwas tun könnte!" Dann stand sie auf und deckte Teri wieder zu.


    Es wurde Abend. Ena legte der Schlafenden das Kind an und versorgte es. Teris Schlaf, der ihr doch Heilung bringen sollte, war viel zu tief!


    Es wurde wieder Morgen, und Teri hatte sich noch nicht gerührt. Die Blutung schien zeitweise aufzuhören, aber dann war sie plötzlich wieder da, und Ena fiel nichts ein, was man hätte unternehmen können.


    Teri lag ohne Bewußtsein auf Enas Lager. Fakun saß neben ihr und hielt ihre Hand. Sah schweigend zu, wie sie immer blasser wurde und wußte, dass das Leben langsam aus ihr entwich.


    


    Viele Menschen dachten in dieser Nacht an Teri:


    Der Mann vom Berg hatte vergebens in der Stadt Wettergrube gewartet und fragte sich, was die Hüterin wohl aufgehalten haben könnte. Mittlerweile war er schon lange aufgebrochen, um sich auf die Suche nach ihr zu machen.


    Auch Jamik in Thedra sorgte sich um Teri, weil so lange keiner der Kristalle mehr zersprungen war. - Und noch jemand machte sich Gedanken, wo die Hüterin wohl abgeblieben sein könnte. - Szin eb Szin, der die Hohe Weite auf dem Nordostweg überquert hatte. Er war sehr aufgebracht darüber, dass er diese kleine Hündin so weit hatte verfolgen müssen, denn für ihn war die Jagd so gut wie abgeschlossen. Er hatte da ein Gerücht gehört: Eine Kräuterfrau hinter Tregh sollte Gäste haben - Gäste aus Thedra!


    


    

  


  


  
    DRITTES BUCH - DIE SCHLAFENDE ARMEE


    


    Hier wird erzählt, wie Teri an die Mächtigen der Welt gerät und sich fast selbst aufgibt. Doch treue Freunde helfen ihr aus der Not, und sie kann ihre Mission endlich erfolgreich beenden. - Wenn auch ganz anders, als ihre Auftraggeber sich das vorgestellt hatten.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 1 - DER ALTE VOM BERG


    


    Ein Löwe bleibt ein Löwe, egal wie alt er ist.


    


    


    Aganez, denn kein anderer war der Alte vom Berg, hatte es trotz seines gebrechlichen Körpers geschafft, aus dem frühwinterlichen Großen Gebirge herauszukommen. Trotzdem wäre es wohl mit ihm zu Ende gewesen, wenn nicht die Bergstadt Stein auf seinem Weg aufgetaucht wäre.


    Damals, als Aganez in die Berge gegangen war, hatte es nur wenige Siedler gewagt, sich so weit von Thedra entfernt niederzulassen, und der letzte Vorposten der Menschheit waren drei Hütten im Bergland gewesen. Als Aganez die neue Stadt am Rand des Gebirges betrat, hatten Höhenluft und eisiger Wind ihn bereits so geschwächt, dass er mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Er war sich darüber im Klaren gewesen, dass er großes Glück gehabt hatte, denn die Kälte hätte ihn mit Sicherheit umgebracht, wenn der Impuls, der ihn aus seinem Todesschlaf geholt hatte, auch nur einen Monat später gekommen wäre.


    Mit knapper Not hatte Aganez die Bergstadt Stein erreicht und sich dort für den Winter eingerichtet. Seiner Berechnung nach mußte die Hüterin es im Spätsommer des nächsten Jahres bis zu der Stadt Wettergrube geschafft haben, also konnte er sich ruhig ein wenig Zeit lassen.


    Zeit begann für Aganez nun wirklich ein Problem zu werden. Einerseits konnte er es sich nicht mehr leisten, wie in seiner Jugend durch die Welt zu hetzen, denn schon auf der Wanderung nach Stein hatte sich sein Herz unangenehm bemerkbar gemacht. - Andererseits lief ihm seine Lebenskraft sowieso davon, und je länger er zauderte, desto schwächer wurde er.


    Der Aufenthalt in Stein war alles andere als angenehm für den Magier gewesen. Die Menschen der Bergstadt waren von Natur aus mißtrauisch und mochten keine Fremden. - Schon gar nicht, wenn diese Fremden sich so seltsam benahmen wie Aganez.


    Von Anfang an hatte der Magier mit dem seltsamen Akzent die Aufmerksamkeit der Bewohner von Stein erregt, da er aus dem Großen Gebirge gekommen war. Hirten, die vor der Stadt ihre Tiere weideten, hatten berichtet, er sei förmlich aus dem Nichts aufgetaucht.


    Besonders unheimlich war den Leuten, dass niemand den Alten in das Gebirge hatte hineingehen sehen, und der Magier selbst trug mit seiner arroganten Art noch kräftig zur Gerüchtebildung bei. Zenaga, wie er sich nannte, weigerte sich hartnäckig, auf irgendwelche Fragen bezüglich seines Aufenthalts in Stein einzugehen. Wohl wissend, dass er die Menschen damit vor den Kopf stieß, wies er mit seltsam altertümlich anmutenden Worten jeden Fragesteller barsch ab. Er konnte und wollte sich nicht dazu entschließen, diesen Handwerkern, Viehzüchtern und Bauern eine Erklärung zu geben, denn die Wahrheit wäre sowieso nicht in Frage gekommen, und für eine Lüge war er sich zu schade.


    So saß Zenaga, der Fremde, jeden Abend an seinem Tisch im Wirtshaus, wehrte lästige Fragen ab, labte sich an Fleisch, Brot und Wein und bezahlte mit uralten, kaum gebrauchten Münzen.


    Wenn man sagt, die Zeit heile alle Wunden und der Mensch gewöhne sich an alles, so traf das in diesem Fall nicht zu. Nach einem halben Monat hatten sich die Leute von Stein immer noch nicht an ihren Gast gewöhnt; denn Aganez verstand es in seiner eher ungewollt provozierenden Art vorzüglich, die Wunden nicht verheilen zu lassen, die er dem Stolz der Stadtbewohner geschlagen hatte. - Kurzum: Die Stimmung wurde immer feindseliger, und es war schon abzusehen, dass die Bewohner der Bergstadt den unbeliebten Gast über kurz oder lang aus dem Ort jagen würden, als etwas Seltsames geschah: Eines Abends, als das Gemurre der Leute im Gasthof nahezu feindselige Formen angenommen hatte, war der Fremde plötzlich aufgestanden und hatte eine kurze Ansprache gehalten. Kurioserweise konnte sich später keiner der Anwesenden daran erinnern, was der Fremde gesagt hatte, aber alle erinnerten sich an den funkelnden Ring an seiner Hand, mit der er den Weinbecher hochgehalten hatte. Danach war zwar nicht Ruhe in den Ort eingekehrt, aber der Fremde hatte wenigstens ein paar Fürsprecher, die der Meinung waren, man solle ihn doch einfach in Frieden lassen.


    So hatte Aganez die klirrend kalten Wintermonate doch noch in relativer Ruhe verbringen können. Zwar lehnte er es im Allgemeinen ab, die Kraft der Hypnose einzusetzen um sich zu bereichern, aber dass der Herbergswirt ihm nach einer kurzen Unterhaltung eine ganze Kammer zu einem Spottpreis vermietete, nahm er doch billigend hin. - Manchmal kam es eben nur darauf an, die guten Anlagen der Mitmenschen ein wenig wachzurütteln.


    


    Schließlich hatte Aganez im Frühjahr die Bergstadt Stein verlassen und war nach einer beschwerlichen Wanderschaft im Hochsommer in Wettergrube angekommen, wo er von einer Witwe ein kleines Haus am Stadtrand hatte mieten können


    Wettergrube war schon zur Zeit der ersten Siedler das Zentrum der Holzkohleproduktion Estadors gewesen. In den uralten Wäldern der Tiefebene wurde hier das begehrte Brennmaterial hergestellt, das in den Feuerstellen ganz Estadors zu rauchfreier Glut wurde. Entzückt stellte Aganez fest, dass aus dem Dutzend Häuser, die er gekannt hatte, mittlerweile eine richtige Stadt geworden war. Überall in der näheren und weiteren Umgebung der Stadt waren die Äxte der Holzfäller zu hören, und der Geruch langsam verkohlenden Holzes lag über dem Land wie eine dichte Decke.


    Wettergrube war eine geschäftige Stadt. Täglich wurden Dutzende hoch beladener Karren durch die Straßen der Stadt gezogen, und die Schreie der Antreiber vermischten sich mit dem Knarren der schweren Räder zu einer nichtendenwollenden Melodie des Fleißes und der Geschäftigkeit.


    Zunächst war Aganez erstaunt gewesen, dass in Wettergrube offenbar ein großes Sklavenheer die Arbeit verrichtete, während die estadorianischen Waldbesitzer und Kaufleute sich von jeder anstrengenden Tätigkeit nach Möglichkeit fernhielten. Aganez stand der Sklaverei grundsätzlich kritisch gegenüber. Er hatte in seiner Jugend Länder gesehen, in denen die Einheimischen nicht mehr einen einzigen nützlichen Handschlag zu tun bereit waren, und die gesamte Produktion aller Handelsgüter von Leibeigenen vorgenommen wurde. Die Folge war gewesen, dass bei den Herren nicht nur der Wille, sondern nach und nach auch die Fähigkeit zu produktiver Arbeit erlosch.


    Aganez verachtete Sklavenhalter, und es machte ihn böse, dass den Estadorianern - seinen Estadorianern - nichts besseres eingefallen war, als der eigenen Faulheit zuliebe Menschen zu unterdrücken. Dann aber erfuhr er auf seinen Streifzügen durch die sommerliche Stadt, dass hinter der Sklavenhaltung ein tieferer Sinn steckte. Die Leibeigenen kamen aus aller Herren Länder und waren von den Mannschaften der Fliegenden Schiffe als Spione erkannt und eingefangen worden, um die Geheimnisse der Schiffsbauer zu wahren. - Da konnte Aganez den Einheimischen schon eher verzeihen, hieß das doch, dass Thedra dank seiner Fliegenden Schiffe stark genug war, in jeder beliebigen Hafenstadt Gefangene zu machen.


    Da wandelte sich der Geist des alten Magiers, denn schließlich war beides sein Werk. Sowohl die Gründung Thedras, als auch die Entwicklung der Fliegenden Schiffe waren einzig auf seine Initiative und auf seinen Kampfgeist zurückzuführen, und es machte ihn stolz, wie prächtig sich beides entwickelt hatte. Da war es zwar bedauerlich, dass in jedem Jahr etliche Menschen ihre Freiheit verloren, aber die Tatsache, dass das Geheimnis der Fliegenden Schiffe in all den Jahrhunderten hatte gehütet werden können, gab den Sklavenhaltern Recht. War Aganez auch immer noch nicht glücklich mit den Sitten die hier in der Stadt herrschten, so sah er doch die Notwendigkeit ein, die Spione in den Hafenstädten gefangenzunehmen. - Und war es nicht menschlicher, sie hier ihre Neugier büßen zu lassen, als sie an Ort und Stelle zu töten?


    Mit den ersten Händlern war aus dem Hinterland Thedras im Frühsommer die Nachricht vom Fall der Hauptstadt gekommen. Allgemein fand man diese Tatsache in Wettergrube sehr bedauerlich, war aber nicht bereit, etwas zur Befreiung Thedras zu unternehmen. Noch liefen die Geschäfte mit Holzkohle ohne Störungen ab, und auch die Versorgung Wettergrubes war nicht gefährdet. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass durch die Sperrung des Hafens von Thedra nach und nach einige Luxusgüter wie Wein und Gewürze knapp wurden. - Aber noch war es nicht so weit und man wollte erst einmal abwarten, wie lange die neue Regierung sich an der Macht halten konnte; denn dass die Lage in Thedra alles andere als stabil war, galt als offenes Geheimnis. Allgemein ging die Meinung dahin, dass nach kurzer Zeit die Handelswege wieder offen sein würden.


    Eine kleine Gruppe in Wettergrube sah die Situation allerdings vollständig anders. Es waren dies die Menschen, die aus Thedra stammten und Verwandte und Freunde dort hatten. Bis zum Hochsommer trafen immer neue Meldungen aus der Hauptstadt ein. Von den Dramilen ausgeschickte Händler kamen, um den Bedarf Thedras an Brennstoff einzukaufen. Das freute die Einheimischen zwar ungemein, kam doch wieder Geld in die Kassen, aber gleichzeitig wurde es allen klar, dass das Leben in Thedra zur Zeit alles andere als angenehm war.


    So hatte sich um Keldan, einen aus Thedra stammenden Gewürzhändler, eine kleine Schar gebildet, die die Befreiung der Stadt anstrebte. Da die Stärke der Gruppe aber kaum mehr als zwanzig Mann betrug, erschöpften sich die Aktionen der tapferen Krieger in immer neuen abendlichen Gelagen im größten Wirtshaus des Ortes.


    Aganez lebte recht zurückgezogen im Haus der Witwe, beobachtete amüsiert das Treiben in der Stadt und bereitete sich auf die große Wanderung, die Suche nach der Schlafenden Armee, vor. Die Leute von Wettergrube ließen ihn in Ruhe. Sie waren an Fremde gewöhnt, die, jahraus, jahrein, über die sternförmig von der Stadt ausgehenden Straßen gewandert kamen; da fiel ein alter Mann, der sich absonderlich kleidete und mit altmodischem Akzent sprach, nicht weiter auf.


    Einzig beunruhigend fand Aganez die Tatsache, dass hier noch niemand etwas von einer jungen Thedranerin gehört hatte, die nach dem Alten vom Berg fragte. Was konnte die Hüterin aufgehalten haben?


    Der Sommer verging und der Herbst kam. Aganez Laune sank auf einen Tiefpunkt. Sein Zeitplan war vollständig durcheinandergeraten. Ursprünglich hatte er vorgehabt, von hier aus im nächsten Frühjahr in das Große Gebirge zu ziehen. Dadurch, dass es nun die Bergstadt Stein gab, hatte er seinen Plan insoweit umstellen können, als dass er das Winterlager für sich und die Hüterin nach dort verlegte. Das brachte ihm einen gehörigen Zeitvorteil, denn dadurch würde er den Bergsommer in seiner vollen Länge ausnutzen können. - Das alles blieb aber bloße Theorie, wenn die Hüterin nicht bald auftauchte. In weniger als drei Monaten würde der erste Schnee fallen, und dann würden alle Wege nach Stein in kurzer Zeit unpassierbar sein.


    An einem sonnigen Spätsommertag packte Aganez sein Bündel, prüfte seine Waffen und machte sich auf den Weg nach Westen. Wenn die Hüterin ihn nicht fand, dann würde er eben die Hüterin finden müssen! Der geruhsame Sommer in Wettergrube war Aganez hervorragend bekommen, und er fühlte sich um Jahrzehnte – genau genommen um Jahrhunderte - verjüngt. Mit großen Schritten ging er in Richtung der untergehenden Sonne, sein Bündel geschultert und seine Waffen unter dem weiten Umhang verborgen. Zwar hätte er sich ohne Probleme einen Helfer oder eine Helferin beschaffen können, denn es gab nur wenige Menschen, die er nicht mittels Hypnose in seinen Bann ziehen konnte; aber das hätte seinem Konzept widersprochen. Aganez, der große Aganez, hatte vor Hunderten von Jahren einen Plan gemacht, dessen Auswirkungen bis in die heutige Zeit zu spüren waren. Diesen Plan wollte er unbedingt einhalten, denn die Legende vom unfehlbaren Magier durfte keinen Makel erhalten. Nichts fürchtete Aganez so sehr, wie den Spott der Menge. - Undenkbar, dass etwas nicht funktionierte, wie er es sich gedacht hatte! Egal, was mit der Hüterin geschehen war, er mußte es herausfinden!


    


    Dumpf lastete die spätsommerliche Hitze auf der staubigen Straße nach Neu-Eraji, einem großen Dorf nahe bei Wettergrube, doch Aganez stürmte in seinem Zorn voran, wie in jungen Jahren. Gleichgültig aus welchen Gründen die Hüterin seine Pläne durchkreuzt hatte, sie würde sich eine sehr gute Entschuldigung einfallen lassen müssen!


    Grimmig umklammerte der Magier den Griff des unscheinbaren Schwertes, das an seiner Seite hing. Unscheinbar waren allerdings nur Griff und Scheide. Die Klinge selbst war knapp zwei Ellen lang, und die Waffe war genauso alt wie Thedra. Aganez selbst hatte sie geschmiedet, und der Stahl war so makellos, dass selbst die Jahrhunderte in der Felsenhöhle ihm nichts hatten anhaben können. Hätte Aganez je sein Schwert vor den Augen anderer ziehen müssen, hätte ihm seine ganze Tarnung nichts mehr genützt. Wer eine solche Waffe besaß, war ein mächtiger Mann, gleichgültig, wie zerlumpt er herumlaufen mochte. Aus diesem Grund hatte der Magier es auch unterlassen, sein Schwert mit einem prächtigen Griff zu versehen, wie es wohl jeder Andere bei einer so wunderbaren Waffe getan hätte. Schnell waren Neid und Neugier geweckt, und lästige Fragesteller waren Aganez schon immer ein Greuel gewesen. Also hatte er die stählerne Parierstange mit einer Bronzeschicht überzogen, und als Griffstück das abgegriffene Heft einer alten Bronzewaffe verwendet. So konnte ein zufälliger Betrachter den wahren Wert seiner Waffe nicht erahnen.


    Ähnlich verhielt es sich mit dem Bogen, den Aganez bei sich trug. Niemand hätte unter der dichten Bastwicklung blitzenden Federstahl vermutet, und auch die Sehne, die Aganez in Wettergrube aus seinem eigenen Haar neu geflochten hatte, wies auf keinerlei Besonderheit hin, außer, dass sie vielleicht ein wenig dick geraten schien. Es war allerdings auch nötig gewesen, diesem Bogen eine wirklich starke Sehne zu geben, denn obwohl er kaum zwei Ellen lang war, schleuderte er die Hartholzpfeile mit den Stahlspitzen, die Aganez im Köcher bei sich trug, weiter als jeder hölzerne Langbogen. So hatte sich Aganez dafür entschieden, auch diesem Wunderwerk seiner Waffenbaukunst ein unauffälliges, ja geradezu schäbiges Aussehen zu geben.


    Was dem Magier bei seinen Waffen in so hervorragender Weise gelungen war, hatte in Bezug auf seine Person und sein Auftreten allerdings keine Gültigkeit. Wer immer den hochgewachsenen Alten mit dem wehenden, weißen Haar erblickte, mußte von der imposanten Erscheinung des Greises beeindruckt sein. Auch der weite Umhang seiner Zunft, den er den Magiern von Hestron zum Trotz immer noch trug, zog allgemein die Blicke auf sich, auch wenn heutzutage niemand mehr die Bedeutung dieses Kleidungsstücks kannte. Die ungeduldige, herrische Art, in der Aganez' mit seinen Mitmenschen umging, tat ein Übriges, ihn insgesamt zu einer unvergeßlichen Erscheinung zu machen, die Stoff für Vermutungen und Gerüchte aller Art hergab, wo immer der Magier auftauchte.


    Aganez wanderte über Neu-Eraji, Bergen und Waldstiege immer weiter nach Westen und fragte die Einwohner überall nach einer durchreisenden, jungen Thedranerin. Doch niemand konnte ihm Auskunft geben. Es waren zwar etliche Thedraner auf den Straßen Estadors unterwegs, aber das waren vor allen Dingen Kaufleute, die mit ihrer Ware über Land irrten, weil sie sich nicht mehr in die Hauptstadt zurückzukehren getrauten. Niemand hatte eine allein reisende Frau gesehen, oder auch nur von ihr gehört. - Also zog Aganez weiter. Irgendwann mußte er den Punkt erreichen, wo die Hüterin ihre Wanderschaft unterbrochen hatte, und dann würde man weitersehen.


    Zwei Nischen hatte der Magier auf seiner Wanderschaft bislang aufgesucht, und beide waren unberührt gewesen. Die Ungewißheit ließ ihn immer übellauniger werden, und kurz vor Hochstadt war er drauf und dran umzukehren, sich einen anderen Helfer zu suchen und den Dingen ihren Lauf zu lassen.


    In Hochstadt selbst hielt er sich drei Tage auf, besuchte den Markt und fragte mehr als hundert Reisende auf das Genaueste aus. Zwar erfuhr er hier auch nichts über den Verbleib Teris, aber trotzdem erhielt er einen wichtigen Anhaltspunkt. Etliche Reisende hatten auf der Straße zwei bewaffnete Fremde getroffen, die mit einem Stummen über Land zogen und der Beschreibung nach nur Dramilen sein konnten. Sie hatten sich friedlich verhalten und in den Gasthäusern sogar ihre Zechen bezahlt, wie Aganez erfuhr. Bald schon wurde ihm allerdings klar, was die Dramilenpatrouille hier im tiefsten Hinterland Estadors zu suchen hatte. Die Dramilen waren genau wie er nach Westen gegangen, hatten einen Vorsprung von etlichen Tagen - und sie hatten sich, genau wie er selbst, nach einer jungen Frau aus Thedra erkundigt.


    Aganez verdoppelte seine Anstrengungen. Die Dramilen waren unterwegs, um Jagd auf die junge Frau zu machen, da war sich der Magier ganz sicher - und er war nicht bereit, das zuzulassen. Unermüdlich eilte er nach Westen, den Bewaffneten hinterher. Er hoffte, nicht zu spät zu kommen. Schon immer hatte er sich in der Rolle als Held, Retter und Helfer am besten gefallen, und je größer die Gefahr gewesen war, umso wohler hatte er sich gefühlt. Er würde die Dramilen finden und aufhalten, das war sicher. Mit fliegenden Schritten eilte er der Patrouille nach, spürte weder Hunger noch Durst, weder Schmerz noch Müdigkeit und hielt nur manchmal für kurze Zeit an, um ein wenig von dem weißen Pulver zu schnupfen, das ihm die nötige Kraft verlieh. - Als die ersten kalten Winde aus dem Norden über das Flachland jagten, sah er vor sich die Stadt Tregh in einer Senke liegen. - Aganez wußte, dass er den Dramilen dicht auf den Fersen war!


    


    Szin eb Szin rüstete sich für den letzten entscheidenden Schlag, mit dem er diese verfluchte kleine Hündin, die ihm soviel Mühe bereitet hatte, ein für allemal von der Welt fegen würde. Er und die zwei Bogenschützen, die ihn begleiteten, hatten sich für die Nacht im Gasthaus von Tregh einquartiert, denn es war Herbst, und die Kälte der Nacht hätte eine Übernachtung im Freien zu einer unnötigen Strapaze werden lassen.


    Der Gastraum der Schenke war warm und gemütlich. Szin und seine Männer hatten sich in den hintersten Winkel der Stube zurückgezogen, in deren Mitte ein Feuer für Wärme und Licht sorgte. Der Wirt hatte die unbekannten Gäste eilig bedient, was nicht zuletzt auf das Auftreten Szins und die Bewaffnung der Gruppe zurückzuführen war. Wie in jeder Stadt, hatten die Bogenschützen auch hier in leidlich verständlicher Landessprache erklärt, sie seien von Gouverneur Llauk ausgesandt, um eine seiner Verwandten zu suchen, die sich auf der Wanderschaft durch das nordwestliche Estador befinde. - Ob denn vielleicht der Wirt etwas über eine junge Thedranerin gehört habe, die sich hier in der Gegend aufhalte?


    Das hatte der Wirt allerdings. Erst heute morgen hatte ihm seine Frau mit allen Anzeichen der Empörung erzählt, eine Nachbarin habe ihr berichtet, dass Ena - `ja, genau diese Ena!' - es endlich geschafft habe, eine Frau zu sich ins Haus zu locken - `man stelle sich vor!' - Schon mehr als einen Monat hielt sich die Fremde - `eine Thedranerin übrigens. Man weiß ja wie die sind!' - schon in Enas Haus auf. Angeblich war sie schwanger und brauchte Hilfe. Na ja, man konnte sich ja schon vorstellen, wie Enas Hilfe aussah ... Jedenfalls konnte der Mann einem Leid tun! - `Ja, man stelle sich vor, ein Mann auch noch!' - Ob der wohl wußte, was Ena mit seiner Frau so trieb, wenn sie ihn vor die Tür schickte? - Die Nachbarin hatte allerdings gemeint, dass der Mann vielleicht gar nicht vor die Tür geschickt zu werden brauchte! - `Ob das möglich war, dass vielleicht alle drei..?' - Ja, und dann war da noch dieser Hund ...


    Szin eb Szin hatte in seiner Ecke jedes Wort mitgehört und sich seinen eigenen Reim auf diese krause Geschichte gemacht.


    Eine Thedranerin, die offenbar aus der Hohen Weite in das Flachland gekommen war, das ließ unter den gegebenen Umständen nur den einen Schluß zu: Die Hüterin hatte irgendwo überwintert und war jetzt auf ihrem Weg in das Hinterland. Zwar paßte es nicht in das Bild, dass sie in Begleitung reiste und wahrscheinlich schwanger war, aber das waren Fragen die Szin erst in zweiter Linie interessierten. Seiner Lebenserfahrung nach kam eine hübsche Frau oftmals schneller an Mann und Kind als ihr lieb war; und hübsch war diese kleine Hüterin ohne Frage. - Noch!


    Während die Bogenschützen mit ihrer stark dramilisch gefärbten Sprechweise dem Wirt die genaue Wegbeschreibung zu Enas Haus abschmeichelten, machte Szin schon einen Plan, wie der Hüterin am besten zu Leibe rücken sei. - Die Bogenschützen waren zwar nützlich, weil sie sich relativ unauffällig mit den Einheimischen unterhalten konnten, aber bei der Durchführung seines Auftrags verließ Szin eb Szin sich doch lieber auf seine eigene Kraft und Geschicklichkeit.


    Diese Ena bewohnte ein alleinstehendes Haus, weit draußen vor der Stadt. - Was lag also näher, als dieses Haus auf drei Seiten anzuzünden und einfach vor dem Eingang darauf zu warten, wer oder was herausgestürmt kam? Der Gedanke erwärmte Szins Herz. - Er würde einfach Posten beziehen und abwarten, was ihm da so vor die Klinge kam. Die Bogenschützen würde er in einigem Abstand postieren, so dass sie eingreifen konnten, falls es wider erwarten brenzlig werden sollte. - Aber Szin hatte keinen Zweifel, dass er die Kontrolle über die Situation behalten und ein schönes Lehrstück seiner Kunst vorführen werde.


    Gerade war Szin eb Szin in stille Vorfreude versunken, als ein Glitzern auf der anderen Seite des Raumes seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Szin runzelte die Stirn und sah auf. Schwach nur konnte er über das Feuer hinweg die Ursache des Funkelns erkennen. Ein alter Mann saß dort, der an der Hand einen Ring trug, welcher das Licht des Feuers zu einem gleißenden Strahl bündelte. Langsam, wie zufällig, bewegte der Fremde seine Hand, so dass das Licht, das dem Ring entströmte, in Intervallen stärker und schwächer zu werden schien.


    Szin merkte, wie die Schärfe seiner Gedanken nachließ und er sich auf den Ring des Fremden zu konzentrieren begann. Wütend machte er eine abwehrende Handbewegung und stieß einen unartikulierten Laut aus. Szin kannte sich zu gut mit der Beeinflussung von Menschen aus, um nicht zu merken, dass dieser Fremde ihn hypnotisieren wollte.


    "Gefällt dir mein Ring nicht?" Der Fremde lächelte Szin milde über das Feuer hinweg an.


    Szin sah zu den Bogenschützen hinüber und stellte fest, dass er allein war. Bewegungslos saßen die Männer auf ihren Plätzen und waren in den Anblick des Rings vertieft.


    "Deine Begleiter sitzen da wie Schafe, die den Mond anbeten", meinte der Fremde mit einem Lächeln. "Wenn du dich jetzt auch auf den Ring konzentrierst, wird es leichter für dich."


    Wieder stieß Szin ein wütendes Knurren aus und schirmte mit der weit ausgestreckten Linken das Funkeln des Schmuckstücks ab, während seine Rechte zum Stiefel hinabfuhr und mit schlangengleicher Geschmeidigkeit den nadelfeinen Dolch hervorzog.


    "Lass das lieber!", schlug der Fremde freundlich vor, und Szins Hand erstarrte in der Bewegung.


    Verwirrt und verzweifelt schaute Szin wieder zu seinen Begleitern hinüber, aber die saßen nur da, starrten wie gebannt auf den Ring und bemerkten nichts von dem, was geschah.


    "Steck deine Waffe wieder ein! Du brauchst sie erst wieder in Thedra, wohin ihr jetzt gehen werdet", forderte der unheimliche Gast am anderen Ende des Raumes.


    Mit wachsender Panik erkannte Szin, dass er dem Fremden hilflos ausgeliefert war. Er wußte genau, dass es unmöglich ist, einen Menschen hypnotisch zu beeinflussen, der sich bewußt dagegen wehrt - und trotzdem steckte er gegen seinen Willen den Dolch mit geübter Bewegung wieder in den Stiefel.


    "Hört mir zu, Dramilen!" Aganez erhob sich und trat näher an das Feuer heran. "Ich habe einen Auftrag für euch, mit dessen Durchführung ihr sofort beginnen werdet!"


    Wie Gläubige in einem Bethaus saßen die Dramilen vor dem Fremden und waren vollständig vom Feuer des Rings und der Kraft der Stimme in den Bann geschlagen. Nun wehrte sich auch Szin nicht mehr gegen den Einfluß, den das funkelnde Geschmeide auf seinen Geist ausübte. "Ihr werdet sofort nach Thedra gehen!", hörte er den Befehl des Fremden. "Dort werdet ihr ..."


    


    Es war nicht viel gewesen, was Aganez den Dramilen aufgetragen hatte. "Nun geht, Dramilen, und verliert keine Zeit!", schloß er seine Rede ab und setzte sich wieder auf seinen Platz, wobei er den Ring vom Finger zog und ihn in einem Beutel, der an einem Band von seinem Hals herabhing, verschwinden ließ.


    Langsam kam wieder Bewegung in die Menschen in der Gaststube. Die Gäste setzten ihre Unterhaltung da fort, wo sie sie vor kurzem unterbrochen hatten, gerade so, als sei nichts geschehen. Der Wirt schüttelte kurz den Kopf und verscheuchte so die Schläfrigkeit, die ihn plötzlich trotz der frühen Stunde überfallen hatte. - Dann erst kam Bewegung in die Gruppe der Dramilen. Langsam begannen sie ihre Sachen zusammenzukramen und ihre Bündel zu schnüren. Zwar irrlichterten Szins Augen unsicher zwischen Aganez und seinen Leuten hin und her, aber auch er konnte sich dem Zwang des Auftrags nicht entziehen.


    Schließlich war die Gruppe reisefertig. Schweigend schulterten die Dramilen ihre Bündel und verließen wortlos das Gasthaus. Obwohl sie dabei nahe an seinem Platz vorbeikamen, beachtete Aganez sie nicht. Kein lebender Mensch hatte sich je der Kraft seiner Stimme entziehen können, und so war er sich sehr sicher, dass die drei den Auftrag, den er ihnen mit auf den Weg gegeben hatte, zu seiner vollen Zufriedenheit erledigen würden - ob sie es nun wollten oder nicht.


    


    In Enas Hütte saß Fakun am Bett seiner Frau und bewachte ihren ohnmachtsähnlichen Schlaf, der nur dann und wann von den leichten Krämpfen der Nachwehen unterbrochen wurde. Noch immer hatte die Blutung nicht aufgehört, und es gab nichts, was er für Teri hätte tun können.


    Ena hatte sich in eine Ecke des Zimmers zurückgezogen. Dort saß sie schweigend und überlegte, wie man der Kranken am besten helfen könne. Der Absud von Schafgarbe und Walnußkätzchen, der sonst von Frauen als Spülung zur Blutstillung benutzt wurde, kam hier nicht in Frage. Teri war für eine Behandlung, die aktive Mithilfe von ihr verlangt hätte, einfach zu schwach, und andere Mittel waren Ena nicht bekannt. Sofort nach der Geburt hatte Ena Teri wieder die bewährte Mischung aus stärkenden und beruhigenden Kräutern gegeben, um die Kranke möglichst ruhig zu halten und vor Aufregung zu schützen.


    Am zweiten Tag nach der Geburt besserte sich Teris Zustand ein wenig; sie erwachte kurz und nahm auch eine Winzigkeit von dem Essen an, das Ena ihr brachte. Die Blutung hatte zwar immer noch nicht aufgehört, aber sie war jetzt bedeutend schwächer geworden. Ena begann, Hoffnung zu schöpfen, und auch Fakun fand jetzt den ersten, allerdings sehr unruhigen Schlaf, seit er Vater einer Tochter war.


    Für Fe hatte Ena ein Nest gebaut, das aus einem Holztrog bestand, den sie mit trockenem Moos und einem Ziegenfell behaglich hergerichtet hatte. Hier lag Fe warm und sicher und verschlief, wie ihre Mutter, die meiste Zeit des Tages. Da es im Moment sowieso nichts besseres zu tun gab, durchstöberte Ena Teris Bündel nach brauchbarem Stoff, um daraus Kleidung für Fe anzufertigen. Nun machte es sich bezahlt, dass Teri die Kleidung, aus der sie zwischen Tigan und Ago herausgewachsen war, die ganze Zeit aufgehoben und mit sich herumgeschleppt hatte, denn Ena machte daraus im Laufe des Nachmittags, mit Hilfe einer Bronzenadel und einiger aus dem Gewebe gelöster Fäden, zwei winzige Kittel und einen kleinen Stapel Windeln für das Kind. Um diese Arbeit bei gutem Licht durchführen zu können, hatte sie sich, in eine Decke gehüllt, vor das Haus gesetzt, da die Witterung schon zu kalt geworden war, um die Fensterläden geöffnet zu halten.


    Gerade war Ena damit beschäftigt, ihre Sachen zusammenzuräumen, als sie eine Bewegung am Rand der Lichtung wahrnahm. Rasch sah sie auf und erkannte in der schwindenden Helligkeit des Nachmittags einen hochgewachsenen Mann, der auf das Haus zukam. Ruhig blieb Ena sitzen und sah dem Fremden entgegen, während sie unauffällig eine der Windeln zu Boden gleiten ließ und einen etwa faustgroßen Stein hineinrollte. Sie nahm die Zipfel des Tuchs zusammen und stand auf, wobei sie das Tuch mit dem Stein geschickt hinter den anderen Wäschestücken verbarg.


    "Bist du Ena?" Der Mann kam mit unverminderter Schnelligkeit auf das Haus zu. "Hast du die Hüterin bei dir zu Gast?"


    "Ich bin Ena, und dies ist mein Haus!", antwortete die junge Frau. Der schwere Stein schwang beruhigend in dem Tuch hin und her. Mit einer ähnlichen Waffe hatte Ena vor einem Jahr einen aufdringlichen "Verehrer" übel zugerichtet, der ihr auf dem Heimweg vom Markt im Wald aufgelauert hatte. Es war immer gut, einem Fremden nicht ganz wehrlos gegenüberzutreten.


    Fakun hatte Stimmen auf dem Hof gehört und kam nun heraus. Schweigend blieb er im Türrahmen stehen und schaute dem Ankömmling entgegen, der jetzt stehengeblieben war. Hund hatte sich ebenfalls durch den Türspalt gedrängt und achtete scharf auf jede Bewegung des Mannes. Dass der Alte in seinem wehenden Umhang ihm nicht ganz geheuer war, konnte Fakun an dem leicht gestäubten Nackenfell erkennen.


    "Ist die Hüterin der Armee bei dir?", begehrte der Fremde abermals zu wissen.


    Ena drehte sich hilfesuchend zu Fakun um. Sie wußte offensichtlich nicht, was sie darauf antworten sollte. Natürlich wußte sie von Teris Auftrag und auch, dass sie verfolgt wurde, war kein Geheimnis für Ena. Was also sollte sie einem Fremden antworten, der vielleicht zu gerade diesen Verfolgern gehörte?


    "Meine Frau ist krank", erwiderte Fakun an ihrer Stelle. "Bist du der, nach dem wir suchen sollen?"


    "Ich bin der Alte vom Berg!" Aganez trat, ohne Ena weiter zu beachten, auf Fakun zu. "Was fehlt deiner Frau?"


    Hund legte die Ohren ein wenig zurück, die Haare auf seinem Rücken waren jetzt aufgestellt wie bei einer Bürste.


    "Was geht dich das an?", schaltete sich Ena nun wieder ein. "Sie hat ein Kind geboren und ist nun sehr schwach. - Das ist alles!"


    "Ich bitte dich um Gastfreundschaft für diesen Mann", sprach Fakun Ena an. "Er ist es, um dessentwillen wir die Reise unternommen haben." Nervös schaute Fakun in den Raum hinter sich; Teri begann unruhig zu werden.


    Ena wandte sich dem Haus zu und trat auf die Schwelle. "Sei willkommen!" Sie hielt dem Magier die Tür auf, und Aganez sah die Hüterin, auf die er monatelang gewartet hatte, zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht.


    


    Wenig später hatte Aganez Teri und ihr Kind gegen den schwachen Protest von Ena und Fakun schnell und gründlich untersucht. Er hatte den beiden einfach geboten, ihn machen zu lassen und sie hatten gehorcht. Aganez hatte noch nicht einmal die Kraft seiner Stimme, oder gar den Ring einsetzen müssen. Ena und Fakun machten den Eindruck verängstigter Kinder, die bereit waren, jede nur denkbare Hilfe anzunehmen, von wem sie auch immer kam.


    Als Aganez die Untersuchung beendete, hatte sogar Ena zugeben müssen, dass der Fremde etwas von Heilkunde verstand. Er hatte ihr einige äußerst präzise Fragen über den Verlauf von Schwangerschaft, Geburt und Blutung gestellt und sie für ihre Behandlungsmethoden sehr gelobt.


    Teri hatte die Prozedur halb bewußtlos über sich ergehen lassen und schlief, sofort nachdem Aganez sie zugedeckt hatte, wieder ein.


    "Gut!", stellte der Magier fest und setzte sich zu Ena und Fakun. "Sie hat eine schwere Zeit hinter sich, und sicherlich hast du ihr das Leben gerettet." Dabei nickte er Ena anerkennend zu. "Jetzt ist es so weit, dass ihr Zustand sich zu normalisieren beginnt. Sie muß jetzt viel essen, damit sie wieder zu Kräften kommt! - Weckt sie, wenn notwendig, mehrmals täglich auf und gebt ihr nahrhafte Speisen - und du, Ena, fährst mit deiner Behandlung wenigstens noch fünf Tage lang fort." Aganez öffnete einen Lederbeutel, den er an seinem Gürtel trug, griff hinein und legte eine Handvoll Geldstücke auf den Tisch. Dann stand er auf und sah Fakun drohend an. "Wie lange war deine Frau schon im Schardienst, als ihr das Kind gezeugt habt?"


    "Wenige Tage nur", antwortete Fakun. "Warum fragst du?"


    "Scharfrauen bekommen keine Kinder!", behauptete Aganez mit Bestimmtheit. "Aber so kann es natürlich doch noch geschehen sein", fuhr er dann nachdenklich, mehr zu sich selbst sprechend, fort. Eine weitere Erklärung blieb er aber schuldig. Dann sah er Fakun wieder ins Gesicht. "Sage deiner Frau, dass ich sie nach dem Winter in der Stadt erwarte - und zwar allein! Trefft Sorge dafür, dass es dem Kind nicht an Nahrung mangelt, denn sie wird lange fort sein! - Kauft ein Schaf!" Er zeigte auf den Stapel Münzen. "Geld habt ihr genug!"


    "Aber ..." Fakun versuchte, etwas einzuwenden.


    "Ich werde deine Frau in der Stadt erwarten", unterbrach Aganez ihn. "Sobald die Schneeschmelze beginnt, kommt sie nach Tregh! - Wir müssen jeden Tag ausnutzen, denn wir haben einen weiten Weg."


    Mit diesen Worten nahm der Magier sein Bündel auf, ging zur Tür und verschwand in der Dunkelheit.


    "Wer war das?", fragte Ena, die immer noch halb erstaunt, halb empört auf die Tür schaute. "Der hat uns ja wie Knechte oder Sklaven behandelt!"


    Fakun hob in einer ratlosen Geste die Schultern. Was hätte er Ena auch antworten können, wo doch noch nicht einmal Teri wußte, was der Alte vom Berg wirklich mit ihr vorhatte?


    Mag sein, dass er ein guter Arzt ist", stellte Ena in Fakuns Schweigen hinein fest. "Auf jeden Fall ist er aber ein unangenehmer Mensch!" - Und da konnte Fakun ihr wiederum nur Recht geben.


    


    Zehn Tage später war Teri wieder gesund. Ein bisschen wacklig auf den Beinen zwar, aber gesund. Bis auf die üblichen Unannehmlichkeiten des Wochenbetts hatte es keine weiteren Komplikationen gegeben, und so war sie schon vor ihrer endgültigen Genesung in der Lage gewesen, sich um ihre Tochter zu kümmern.


    Teri fand Fe außergewöhnlich hübsch, weil die Kleine genauso aussah wie Fakun, und Fakun war ganz vernarrt in das Kind, weil es ein lebendiges Abbild Teris war. - Ena mochte sich nicht entscheiden, wem Fe nun ähnlicher sah, und Hund neigte ein wenig zur Eifersucht, was aber durch viel Streicheln und lobende Worte leicht ausgeglichen werden konnte.


    So kreiste in den ersten Tagen nach Teris Genesung alles in ständiger Aufregung um das Kind. Erst eine gute Weile später hatten sich alle auf die neue Situation eingestellt, so dass ein einigermaßen geregelter Tagesablauf eingehalten werden konnte: Teri war selbstverständlich für die Ernährung der Kleinen zuständig, wogegen das Säubern des Kindes von allen abwechselnd erledigt wurde. "Wer es merkt, ist dran!", hatte Ena bestimmt und so wurde es auch gemacht. - Fakun hatte sich darauf spezialisiert, das Kind mit Liedern und spielerischen Turnübungen zu unterhalten, und Ena kümmerte sich mit großem Ernst um die gesundheitliche Entwicklung der Kleinen.


    Fe gedieh prächtig und war zudem ein ausgesprochen freundliches Kind, das nur dann schrie, wenn es Hunger hatte, oder sich sonstwie unwohl fühlte. Also riskierten Ena und Fakun es, Teri einen Tag lang mit ihrer Tochter allein zu lassen und auf den Markt von Tregh zu gehen. Ena hatte in letzter Zeit ihre Geschäfte arg vernachlässigt, und es wurde Zeit, dass sie ihr Gesicht mal wieder in der Stadt herumzeigte, bevor ihre Kunden sie ganz vergaßen. - Außerdem konnte man dann tatsächlich gleich auf dem Rückweg ein Milchschaf und Trockenfutter mitbringen. Holz für einen Stall gab es hier im Wald genug, und so machten sich Ena und Fakun daran, ein paar geeignete Bäume umzuhauen und einen Verschlag daraus zu errichten, bevor sie losgingen; denn mittlerweile wohnten in Enas kleinem Haus schon fünf Personen, wenn man Hund einrechnete, und das Schaf hätte - bei aller bekannten Freundlichkeit dieser Tiere - den anderen doch arg viel Platz weggenommen.


    So kam es, dass am Abend des Markttages ein ängstlich blökendes Milchschaf hinter Enas kleinem Marktkarren her trottete und Fakun noch am gleichen Abend die ersten Melkübungen veranstaltete.


    Hund war schlicht begeistert von dem neuen Mitbewohner des Grundstücks. Seit die Menschen die Wanderschaft unterbrochen hatten, war es ihm sowieso zu langweilig gewesen; da kam ihm ein wenig nützliche Arbeit gerade recht. Aufmerksam beobachtete er das Schaf, das das Trockenfutter verschmähte und sich lieber auf der Lichtung vor dem Haus seine Gräser selbst abrupfte. Unermüdlich umkreiste Hund das Tier, wobei er ständig nach allen Seiten sicherte und sein Untergebenes mit hochmütiger Miene zurücktrieb, wenn es sich zu weit vom Haus entfernte. Am Abend trieb er das Tier regelmäßig in den offenen Verschlag und legte sich selbst in das warme Heu, das in den Wintermonaten als Futter dienen sollte. Ins Haus kam er nur noch in Ausnahmefällen und auch dann immer nur ganz kurz.


    Teri, die vom Besuch des Alten vom Berg so gut wie gar nichts mitbekommen hatte, wäre gern einmal nach Tregh gegangen, um sich ihren zukünftigen Reisegefährten anzusehen; aber Fe war noch nicht in der Lage, ihre Mutter für einen ganzen Tag entbehren zu können, und Teri mochte sie auch nicht den immer kälter werdenden Winden aussetzen. So blieb es bei dem guten Vorsatz, und als einen knappen Monat nach der Geburt der erste Schnee auf die Waldlichtung fiel, hatte sich die Sache mit Teris Wanderung zur Stadt sowieso erledigt.


    


    Fe war und blieb der Mittelpunkt, um den sich alles drehte. Das hübsche Kind mit den großen Augen machte seinen Eltern und auch Ena nichts als Freude. Es war ein gesundes Kind mit einem schlanken, kräftigen Körper, und die Erwachsenen verfolgten fasziniert, wie es immer mehr an Kraft und Fähigkeiten gewann.


    Da Teri noch da war, brauchte Fe zur Zeit noch nichts von der Schafmilch, und so versuchten sich Teri und Ena unter der Anleitung von Fakun in der Herstellung von Käse. Schon der erste Versuch gelang und da das Schaf jeden Tag ein gutes Quantum Milch lieferte, war schon abzusehen, dass sich hier eine weitere, wenn auch bescheidene Einnahmequelle auftat. - Der Schafkäse bereicherte nicht nur den täglichen Speiseplan, sondern ließ sich bestimmt auch hervorragend auf dem Markt in Tregh verkaufen.


    So verging der zweite Winter, seitdem Teri von Thedra aufgebrochen war, in einer angenehmen und ruhigen Atmosphäre. Teri und Fakun beschlossen, dass Fakun im nächsten Sommer die Abwesenheit seiner Frau dazu nutzen solle, ein Grundstück in der Nähe von Enas Haus zu erwerben. Hier wollten sich die beiden niederlassen, wenn Teri erst einmal ihre Aufgabe erfüllt hätte. In der Schafzucht schien große Zukunft zu liegen, und das Geld aus den Nischen reichte, zusammen mit dem, welches der Mann vom Berg zurückgelassen hatte, allemal, um den Grundstock für eine kleine Herde zu kaufen. So malten sich Fakun und Teri die Zukunft in den rosigsten Farben aus, und der Rest der Reise schien Teri nur noch eine Kleinigkeit und nicht mehr als eine lästige Pflicht zu sein. - Was hätte sie, nach allem was sie im letzten Jahr erlebt hatte, denn noch schrecken können? Wenn sie nicht wieder schwanger wurde, konnte sie ihre Aufgabe erledigen und sicherlich bald schon wieder zurück sein.


    Nicht schwanger werden! - Da hätte ein Problem liegen können, wenn Fakun nicht ein so verständnisvoller Mann gewesen wäre. Aber er hatte das Thema kurz nach der Geburt selbst angeschnitten und gemeint, so etwas wolle er Teri nicht noch einmal antun. Teri war zwar im Prinzip durchaus bereit, das Risiko einer Schwangerschaft noch einmal auf sich zu nehmen, mußte aber zugeben, dass jetzt wirklich nicht die passende Zeit dafür war. So kam sie mit Fakun überein, die Gefahr einer erneuten Schwangerschaft auszuschließen, was aber nicht zwingend bedeutete, dass die beiden nun bereit waren, auf alles zu verzichten; denn schließlich gibt es viele Möglichkeiten, einander Lust zu bereiten, und Teri und Fakun waren da sehr erfinderisch.


    Ena sah dem mehr oder weniger heimlichen Treiben der beiden wohlwollend zu. Wenn sie auch Teri äußerst attraktiv fand, so war sie doch von Eifersuchtsgefühlen frei. Sie gab Teri und Fakun, im Gegenteil, mehr als genug Zeit, sich ihre Zuneigung zu zeigen, indem sie täglich mehrfach das Haus verließ, um sich um das Schaf zu kümmern, Holz zu sammeln, oder ähnliche Verrichtungen vorzunehmen.


    Teri und Fakun ihrerseits bemerkten natürlich Enas Rücksichtnahme, waren ihr dankbar dafür und machten sich nützlich, wo immer es ging. So verliefen die Wintertage in schönster Harmonie, und als die Sonne wieder höher über den Horizont zu steigen begann, hatten die drei den Punkt erreicht, an dem sie ewig genauso hätten weiterleben wollen. Doch der Frühling rückte unaufhaltsam näher, und eines Tages begann es zu tauen. - Teri wurde unruhig.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 2 - ZWEI WANDERER


    


    Wie glücklich könnten wir alle sein, wenn wir nicht immerzu denken müßten.


    


    


    Der Wind hatte umgeschwenkt und kam nun schon zwei Tage lang aus Südwesten. Langsam begann die weiße, pulvrige Decke, unter der das Land verborgen gelegen hatte, zu einer matschigen, schmutziggrauen Masse zu werden, die nur noch nachts von einem dünnen Eispanzer überzogen wurde.


    Die Strahlen der Sonne nahmen in dieser Zeit an Kraft zu, und schon bald waren Schnee und Eis von Büschen und Bäumen verschwunden. Nur noch in den Senken, die die Sonne nicht erreichen konnte, hielt der Winter seine letzten Bastionen grimmiger Kälte.


    Aganez lag in seiner Kammer auf dem Strohpolster und schaute mit halb geöffneten Augen in die Finsternis. Es kümmerte ihn nicht, was um ihn her vor sich ging, solange die Menschen ihn nur in Ruhe ließen. Früher hatte er sofort nach seiner Ankunft in einer Stadt nach einer gründlichen Besichtigung seinen Einfluß geltend gemacht und Verbesserungen durchgesetzt. - Und zu verbessern gab es einiges in Tregh, das hatte der Magier schon bei oberflächlicher Betrachtung festgestellt. Dieses Bauernstädtchen in den endlosen Weiten des Hochlands hatte die Möglichkeit, schon bald zu einem bedeutenden Handelszentrum zu werden, wenn man es nur richtig anging.


    Aber Aganez war das mittlerweile alles egal. - Mochten die Menschen doch aus ihrem Leben machen, was sie wollten! Er, Aganez, hatte keine Bindung mehr an die Welt und ihre Belange. Die Menschen, die ihm etwas bedeutet hatten, waren alle seit Jahrhunderten tot, und er lebte nur noch für seine eigenen Interessen. Nur die eine, große, selbstgestellte Aufgabe harrte seiner, und er mußte sich seine Kräfte einteilen, um sein letztes Ziel auf dieser Welt nicht doch noch zu verfehlen. Er hatte sich losgelöst von allen Fragen des Alltags und interessierte sich für nichts anderes mehr als das, was im Großen Gebirge seiner harren mochte. Weit war sein Geist in das Hochgebirge vorausgeeilt, und seine Phantasie führte ihn in eine gewaltige unterirdische Halle, in der die unsterblichen Soldaten ein ungeheures Heerlager unterhielten.


    Kriegsmaschinen gigantischen Ausmaßes von nie geschauter Bauart mochte es dort geben und ein Heer, dass im Zustand ewiger Jugend darauf harrte, von ihm, Aganez, gerufen und in die Welt geführt zu werden. - Hatte er, Aganez, nicht selbst den Tod überlistet? Wer mochte sagen, über welches Wissen die alten Machthaber der Armee verfügt hatten? Zehntausend stählerne Kämpfer marschierten vor dem inneren Auge des Magiers aus einer tiefen Schlucht - und mit ihnen das Geheimnis ihrer Unsterblichkeit.


    Unsterblichkeit, das war es, was Aganez eigentlich suchte, denn das Verfahren, welches er entwickelt hatte, um den Körper über die Jahrhunderte zu konservieren, sah er selbst nur als unsicheren Behelf an. Zu groß war das Risiko, durch einen winzigen Fehler für immer tot zu bleiben, wie er bei seinen zahlreichen Versuchen mit Erdhörnchen und Ziegen festgestellt hatte. Eine winzige Erhöhung der Luftfeuchtigkeit reichte aus, die Kristalle des Lebens zerschmelzen zu lassen und den Schlaf des Todes in ein langes, qualvolles Sterben umzuwandeln.


    Damals, als Aganez seine Suche begonnen hatte, war Estador sehr dünn besiedelt gewesen. Es hatte an Zeit und Menschen gefehlt, um eine großangelegte Expedition auszurüsten - von der Möglichkeit einer Blamage einmal ganz abgesehen. So hatte er das Risiko auf sich genommen, die Kristalle an sich selbst auszuprobieren und auf geheimnisvolle Weise auf seiner letzten Wanderschaft aus den Augen der Menschen zu verschwinden, so wie es seiner Meinung nach für einen Magier angemessen war.


    `Unsterblichkeit! - Was für eine Aussicht!' Die meisten Menschen sind geneigt, sich für etwas ganz Besonderes und Einmaliges zu halten, und Aganez machte da keine Ausnahme. Er war zu seiner Zeit tiefer in die Geheimnisse, die Natur und Handwerkskunst bereithielten, eingedrungen, als all seine Zeitgenossen und hielt es für eine Schande, dass dieses Wissen einmal erlöschen sollte. Die Welt brauchte ihn, da war er sich ganz sicher. - Und wenn er erst einmal das Geheimnis des ewigen Lebens ergründet hatte, würde er die Zügel wieder in die Hand nehmen, wie er es immer getan hatte.


    Zwar vergaß Aganez keineswegs, dass die Welt seit über dreihundertsechzig Jahren hervorragend ohne ihn ausgekommen war, aber dennoch war er sich seines Wertes für die Allgemeinheit sicher. Er hatte noch viel zu geben, und überhaupt - welcher Mensch könnte wohl widerstehen, wenn sich ihm die Chance böte, das wirklich ewige Leben auf dieser Seite des Todes zu erlangen?


    Ab und zu knackte es im Gebälk über der finsteren Kammer, in der Aganez lag. Das Dach, das nun langsam von dem Gewicht des darauf lastenden Schnees entlastet wurde, hob sich mit tausenden kleiner Geräusche ein paar Fingerbreit höher. Bald schon würde die Hüterin auftauchen und die Reise würde beginnen. Zwar war der Weg für Aganez jetzt doch länger geworden, als geplant, da er ursprünglich in Wettergrube auf Teri gewartet hatte; aber trotzdem waren auf Grund der dichten Besiedlung die Voraussetzungen sehr viel besser geworden, als zur Zeit seiner ersten Reise. Zwischen Wettergrube und der Bergstadt Stein gab es nun viele kleine Ortschaften, in denen man rasten und die Vorräte ergänzen konnte. In Stein selbst würde Aganez die Ausrüstung überprüfen und dann, ausgeruht und bestens mit Vorräten versehen, in das Große Gebirge aufbrechen.


    So lag Aganez schon seit Monaten in der fensterlosen Kammer und gab sich seinen Träumen von Ruhm, Macht und Unsterblichkeit hin. Er ging nur selten aus und ließ sich höchstens einmal am Tag in der Gaststube sehen, um ein wenig zu essen. Die Kraft, die er brauchte, gedachte er aus seinen Meditationen zu ziehen, und wenn seine Träume zu verblassen drohten, schnupfte er ein wenig von dem weißen Pulver, dessen Entdeckung er einem Wandermedizinmann aus Mittelwelt verdankte. Das Pulver gab Kraft und regte den Geist an. Aganez wuchs förmlich über sich hinaus, wenn er davon genommen hatte, und zum Glück besaß er noch einen guten Vorrat davon. - Was ihn anging, er war gerüstet! - Blieb nur zu hoffen, dass auch die Hüterin sich bewähren würde. Aganez hatte da so seine Bedenken.


    


    Teri hatte in den letzten Tagen des Winters ihre Scharkleidung noch einmal gründlich gewaschen und in Ordnung gebracht. Dann hatte sie sich an den Tisch gesetzt und ihre Ausrüstungsgegenstände nach Zweckmäßigkeit sortiert. Der größte Stapel davon waren nutzlos gewordene Dinge, wie ihre Kleidung aus Ago und die Deckelkörbe, die sie in der ersten Nische geflochten hatten. Die eher brauchbaren, aber nicht unbedingt notwendigen Dinge, wie eine kleine Rohrflöte und eine Schilfmatte gegen die Bodenkälte machten den kleinsten Teil aus. Dann kamen die unentbehrlichen Ausrüstungsgegenstände, wie Kochtopf, Wasserflasche, Drillholz und Zunderschwamm - und natürlich zwei wollne Decken und das Fell, das sie einst von Aska geschenkt bekommen hatte.


    Ena, die nie um eine Erfindung verlegen war, wenn es um das Wohlergehen ihrer Freunde ging, rückte mit einem Bronzekamm dem Schaf zu Leibe und kämmte dem Tier ein Gutteil loser Wolle aus dem Vlies. Mehrere Handvoll davon breitete sie über eine der Wolldecken und legte die andere flach darauf. Dann machte sie sich daran, die beiden Decken mit Nadel und Faden so zusammenzunähen, dass überall kleine, wollgefüllte Karos entstanden. Der Erfolg lohnte die Mühe. - Als Ena fertig war, war zu aller Entzücken eine große, leichte und sehr warme Decke entstanden, die sich, dank ihrer luftigen Füllung, auf ein wirklich kleines Packmaß bringen ließ. Ena war sehr stolz auf ihr Werk und freute sich, dass Teri nun bestimmt nicht mehr frieren mußte.


    Fakun bot Teri den Bogen an, mußte jedoch erfahren, dass er die Waffe bestimmt besser selbst gebrauchen könne, denn immerhin habe er nun für unbestimmte Zeit die Verantwortung für das Kind. Auch alles andere, was Ena und Fakun ihr herbeitrugen und für unentbehrlich hielten, lehnte Teri freundlich aber bestimmt ab. Natürlich freute sie sich sehr, dass die beiden sich so viele Gedanken um ihr Wohlergehen machten, aber sie wollte wirklich nur das Notwendigste mitnehmen. - Schließlich hatte sie vor, so schnell wie möglich zurückzukehren und wollte sich nicht mit Dingen belasten, die zwangsläufig auf das Tempo schlagen mußten.


    Dass Teri sich auch standhaft weigerte, die sperrige Schilfmatte zum Unterlegen mitzunehmen - und auch nicht einlenkte, als Fakun ernsthaft böse wurde - spornte Enas Erfindungsgabe gleich noch zu einem weiteren Höhenflug an. - Wortlos schnappte sie sich die gefüllte Doppelwolldecke und nähte sie in Windeseile zu einer Art Sack zusammen, in den Teri hineinschlüpfen konnte. Fakun wollte sich fast totlachen, als er das `komische Ding', wie er es nannte, sah - aber als Teri hineinkrabbelte, um es auszuprobieren, wollte er gleich hinterher, obwohl es für ihn nun wirklich zu schmal und zu kurz war. - Gleichviel, mit diesem `Schlafsack', wie Ena ihn getauft hatte, war nun allen Ansprüchen Genüge getan und es herrschte wieder Frieden im Haus.


    Fe war in den letzten beiden Monaten schon zu einem Gutteil mit Schafmilch ernährt worden, die ihr erstaunlich gut bekam, nachdem Teri gelernt hatte, die sehr fetthaltige Nahrung etwa zur Hälfte mit Wasser zu verdünnen. Ena war es, die vorgeschlagen hatte, rechtzeitig mit der Entwöhnung zu beginnen, da eine zu plötzliche Einstellung des Stillens sowohl dem Kind wie auch der Mutter hätte schaden können.


    So war alles aufs Beste bestellt, und als die Sonne den Schnee so weit zusammengeschmolzen hatte, dass schon bräunliche Inseln vorjährigen Grases in der Landschaft auftauchten, zogen alle drei mit Fe in die Stadt, um Teri zu verabschieden. Es war noch vor Sonnenaufgang, und Fe lag, warm eingepackt, oben auf Enas kleinem Karren, der mit Arzneien aus ihren Vorräten beladen war, denn es war Markttag in Tregh.


    


    Händler saßen mißgelaunt an den Häuserwänden des kleinen Marktplatzes. Sie versuchten, der Kundschaft ihre Ware in möglichst attraktiver Präsentation darzubieten, hatten aber andererseits auch sehr darauf zu achten, dass nichts von der wertvollen Handelsware vom Stand fiel und im Matsch des Platzes versank. Unablässig tropfte das Schmelzwasser von den Dächern, und so mancher Schneebrocken fiel den tapferen Handelsleuten mit Schwung in den Nacken. Entsprechend gedämpft war die Stimmung auf dem Platz, und nur die kleinen Holzkohleöfen, die sich die wohlhabenderen Händler hinter ihre Stände gestellt hatten, spendeten ein wenig Wärme und Trost.


    Den Kaufinteressenten, vor allen Dingen Hausfrauen aus der Stadt, erging es kaum besser. Knöcheltief versanken sie in dem ungepflasterten Boden des Marktplatzes, und die kalten, nassen Füße schlugen doch sehr auf die Kauflust. Kaum jemand hatte Zeit und Lust, sich bei den Ständen umzusehen, die Stoffe, Kämme, Bronzemesser und andere Dinge des täglichen Bedarfs feilboten. Die gesamte Kundschaft drängte sich vornehmlich um die Anbieter von Lebensmitteln und war froh, nach dem Einkauf schnell wieder in die warme Stube flüchten zu können. Selbst die Rufe der Händler, mit denen sie sonst die Käufer herbeizulocken versuchten, klangen heute nur gedämpft über den Platz, und mancher brave Kaufmann verfluchte heute, je nach Temperament laut oder leise, seine unglückliche Berufswahl.


    Ena hatte nach einem kurzem aber heftigen Wortwechsel mit ihren Nachbarn, die sich mit ihren Ständen ganz ungehörig breitgemacht hatten, ihren Karren in die unter Murren vergrößerte Lücke geschoben und ihre Ware auf ein mitgebrachtes Brett gepackt.


    Teri und Fakun hatten Ena beim Aufbau geholfen so gut sie konnten und gingen jetzt über den Markt, um Teris Vorräte an Getreide und Trockenfleisch ein wenig aufzufüllen. Zwar würde die Wanderung, in welche Richtung sie auch immer führte, zunächst durch besiedelte Gegenden führen; aber Teri und Fakun hatten auf ihrem Weg die Erfahrung gemacht, dass die Bewohner der Dörfer nicht überall die gleiche Gastfreundschaft zeigten. Es war also durchaus angebracht, eigene Vorräte dabei zu haben, um von dem guten Willen anderer unabhängig zu sein.


    Schweren Herzens machten sich die beiden dann auf die Suche nach dem Mann vom Berg. Der Augenblick des Abschieds rückte nun in greifbare Nähe. Sowohl Fakun als auch Ena hatten Teri von Aganez' Besuch in der Hütte berichtet und ihr nicht die geringste Hoffnung machen können, dass der alte Mann sie von ihrer Pflicht entbinden würde. Sie hatten ihn, im Gegenteil, als sehr selbstbewußt - ja geradezu herrisch - geschildert, so dass Teri mit einem äußerst flauen Gefühl in der Magengegend im Gasthaus nach dem Mann vom Berg fragte.


    Fakun blieb mit Fe unten in der Gaststube, während Teri nach oben unter das Dach stieg, um sich bei ihrem zukünftigen Begleiter zu melden. Plötzlich, viel zu schnell, stand sie dann vor der Türöffnung der finsteren Kammer und wußte nicht, was sie sagen sollte.


    "Bist du die Hüterin?", kam eine dünne Greisenstimme aus der Ecke, in der Teri das Bett vermutete. "Ist es schon so weit?" Ein leises Schnüffeln ertönte.


    Teri war irritiert. Der Mann hörte sich an, als könne er keine zehn Schritte weit laufen, ohne zusammenzubrechen. Das sollte ihr Helfer sein? - Der Mann hörte sich an, als brauche er selbst Hilfe. "Ich bin Teri, Scharfrau von Thedra!" Teris Stimme war laut und klar. "Ich komme, um den Alten vom Berg zu treffen."


    "Das bin ich", ächzte das schwache Gespenst auf dem Bett. "Warte unten auf mich."


    "Du kennst den Weg zur schlafenden Armee?", wollte Teri wissen. - Das war überhaupt das Einzige, was sie interessierte.


    "Schweig! - Warte unten auf mich, sage ich! - Ich bin gleich so weit!" Wieder drang dieses Schnüffeln aus dem Dunkel.


    Teri hob resignierend die Schultern und wandte sich ab. Polternd stieg sie die Treppe hinunter und setzte sich zu Fakun an den Tisch. Es war an der Zeit das Kind zu füttern, also schob sie Scharjacke und Unterwäsche zur Seite, legte Fe an die Brust und ließ die Haut sacht über die Lippen des Kindes streichen. Gierig schnappte das kleine Mündchen nach der dunklen Brustwarze, und sofort begann Fe zu trinken. Der Wirt bracht etwas Brot und Speck an den Tisch und Fakun schnitt kleine Stücke von beidem ab. Er selbst begann allerdings erst zu essen, nachdem er Teri einen kleinen Bissen in den Mund geschoben hatte.


    Augenblicke später kam Aganez die Treppe heruntergestürmt wie ein junger Mann, der zu seiner Liebsten eilt. Nichts deutete darauf hin, dass der Eigentümer der schwächlichen Stimme und dieser vitale Mann in dem wehenden Umhang ein und dieselbe Person waren. "Gib mir zu essen!", forderte er vom Wirt. "Was ist das denn?", wandte er sich dann Teri zu, wobei er fragend auf Fe blickte. "Du willst doch nicht etwa das Kind mitnehmen?"


    "Unsere Tochter bleibt bei mir", antwortete Fakun schnell an Teris Stelle. Er hatte bemerkt, wie sich Teris Körper verkrampfte, und er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass ihr eine scharfe Antwort auf der Zunge lag.


    "Gut!" Aganez nickte grimmig. "Wenn ich gegessen habe, brechen wir auf!"


    "Wohin werden wir gehen?", fragte Teri den Alten mühsam beherrscht. Fe merkte, dass mit ihrer Mutter etwas nicht stimmte. Sie hörte kurz auf zu trinken und schaute Teri mit großen Augen an.


    "Zunächst nach Wettergrube!" Aganez nahm sein Essen vom Wirt in Empfang. "Mehr brauchst du nicht zu wissen!"


    "Ich wüßte aber gern, wohin du meine Frau zu führen gedenkst!" Nun war es an Fakun, ungehalten zu sein. "Ich denke, ich habe ein Recht zu wissen, wo ich sie finden kann!"


    "Eine Scharfrau hat in erster Linie zu gehorchen!", stellte Aganez kategorisch fest. "Das hast du doch gewußt, bevor du dich mit ihr zusammengetan hast, junger Mann! - Außerdem kann ich dir selbst nicht sagen", fuhr er in freundlicherem Tonfall fort, "wohin die Suche uns führen wird. - Auf jeden Fall werden wir in das Große Gebirge gehen." Aganez hielt inne. Er wunderte sich selbst darüber, wie bereitwillig er Auskunft gab. Widerwillig mußte er sich eingestehen, dass der junge Mann ihm sympathisch war, und auch seine zukünftige Begleiterin gefiel ihm nicht schlecht.


    "Du bist also Teri. Ich hoffe, dass du wieder bei Kräften bist."


    "Ich kenne dich!" Teri schaute den Alten überlegend an. "Aber dein Name fällt mir nicht ein. - Wer bist du?"


    "Nenn mich Zenaga! Ich bin Magier wie Jamik, den du ja kennst." Aganez schob sich einen Bissen in den Mund und schwieg.


    Teri runzelte die Stirn. Der Name war ihr nicht bekannt - aber dieses Gesicht ... Sie war sich sicher, den Mann in Thedra unter anderem Namen kennen gelernt zu haben.


    Fe hatte genug getrunken und war eingeschlafen. Teri ordnete ihre Kleidung und fing nun selbst an zu essen, aber Brot und Speck wollten nicht recht munden. Fakun hatte sein Frühstück inzwischen beendet und so erhob sich Teri von ihrem Platz. "Ich hole jetzt mein Bündel und komme gleich wieder her." Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben und sah Aganez in die Augen.


    "Beeil dich", meinte der Magier nur und aß weiter, "wir haben einen weiten Weg." - Und dann geschah Aganez etwas, womit er selbst nie gerechnet hatte: Er sah dem Kind in das kleine, hübsche Gesicht, und plötzlich durchströmte ihn das Verlangen, freundlich zu sein, so stark, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.


    Fakun hatte mittlerweile das Essen für sich und seine Frau bezahlt und kam an den Tisch zurück. Mit kühlem Blick musterte er Aganez.


    "Ihr habt eine hübsche Tochter." Der Magier versuchte ein Lächeln. "Ich will dafür sorgen, dass sie ihre Mutter nicht zu lange entbehren muß", erklärte er den jungen Leuten, die vor ihm standen.


    "Danke!", knurrte Fakun, denn Worte sind billig. Freuen konnte er sich immer noch, wenn Teri wieder da war.


    "Bis gleich!" Teri wandte sich dem Ausgang zu.


    Aganez sah den beiden enttäuscht hinterher. Wie üblich war seine Freundlichkeit nicht gut angekommen. Genau dieses Problem hatte er schon immer gehabt. Am besten wirkte er immer noch, wenn er kommandierte, das wußte er. Also beschloß Aganez, sich in Zukunft jede Nettigkeit zu verkneifen, denn schließlich hatte er es nicht nötig, sich bei seiner Helferin anzubiedern.


    Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, bezahlte er den Wirt und ging noch einmal in die Kammer, um seine Sachen zu holen. Als er wieder in die Gaststube kam, stand Teri schon mit ihrem Bündel dort und wartete auf ihn. Sie machte einen sehr niedergeschlagenen Eindruck und tat Aganez Leid. Da er aber beschlossen hatte, auf solche Dinge keine Rücksicht mehr zu nehmen, schenkte er dem Kummer der jungen Frau keine Beachtung. "Gehen wir!", sagte er nur und trat durch die Tür in den naßkalten Spätwintermorgen hinaus.


    


    Der Weg nach Wettergrube verlief schweigsam und in einem Klima gegenseitiger Mißachtung, das eine vernünftige Unterhaltung von vornherein ausschloß. Aganez erwies sich, entgegen Teris Vermutung, als geübter Wanderer, und sie hatte zeitweise Mühe, sein Tempo einzuhalten. Sie hatte den Eindruck, dass er ihr beweisen wollte, wie kräftig er sei, und sie ließ ihn gewähren. - Mochte er nur zehn oder zwanzig Schritte vor ihr gehen, wenn es ihm Spaß machte. Sie jedenfalls würde ihre Kräfte nicht vergeuden, um ihn einzuholen.


    Zweimal täglich kochte Teri aus ihren Vorräten eine Mahlzeit für sich und ihren Mitwanderer. Aganez tat zwar so, als ginge ihn das alles nichts an - wenn es dann aber ans Essen ging, tauchte er seinen Löffel fleißig mit ein.


    Genau andersherum verhielt es sich mit der Auswahl der Schlafplätze. Teri hatte die Erfahrung gemacht, dass es sinnvoll war, sich rechtzeitig nach einem geeigneten Ort für die Übernachtung umzusehen, um sich nicht der Unannehmlichkeit auszusetzen, bei Dunkelheit einen Schlafplatz suchen zu müssen. Aganez jedoch bestand darauf, bis zum letzten Sonnenstrahl und manchmal noch darüber hinaus, weiterzuwandern. Da er die Strecke bereits kannte, war er hier im Vorteil, und Teri mußte zähneknirschend zugeben, dass der Alte die besten Schlafplätze zu finden verstand und dass sie deshalb schneller vorankamen, als sie und Fakun es je geschafft hatten.


    Immer noch rätselte Teri daran herum, wer ihr Weggefährte eigentlich war, aber sie kam einfach nicht darauf, woher sie ihn kannte. Einzig sicher war sie sich nur darin, dass er sich nicht mit seinem richtigen Namen vorgestellt hatte.


    Schon bald war Teri aufgefallen, dass ihr Begleiter am Morgen zu nichts zu gebrauchen war, bevor er nicht eine kleine Menge weißen Pulvers geschnupft hatte, welches er in einer runden Metalldose mit sich führte. Auch tagsüber hielt der Alte manchmal an, um eine Prise zu nehmen. Es war erstaunlich, welch belebende Wirkung dieser Stoff auf ihn ausübte. War er vorher müde und abgespannt über die Landstraße gestolpert, so brachte ihm eine kleine Menge des Zaubermittels sofort seine Lebenskraft zurück. Geradezu euphorisch stürmte er dann wieder voran, und keine Anstrengung wurde ihm zu viel.


    Zwischen Wettergrube und der Bergstadt Stein hatten sich sowohl Aganez als auch Teri an den unerfreulichen, aber dauerhaften Zustand gewöhnt, dass sie zwar zu zweit, aber dennoch jeder für sich allein gingen. - Sie konnten sich nicht leiden und machten auch keinen Hehl daraus, wobei sich Teri langsam fragte, wie lange sie noch an dieses Ekel von Magier gefesselt sein würde, denn sie sehnte sich nach Fakun und ihrem Kind.


    


    In Wettergrube hatte Teri die Schattenseite des Wohlstands der Region kennengelernt. Einen halben Tag nur hatten Aganez und sie sich in der Stadt aufgehalten, aber in dieser kurzen Zeit war etwas geschehen, was Teri noch lange zu denken geben sollte.


    Aganez hatte sich großzügig gezeigt und war mit Teri in ein Wirtshaus eingekehrt, um eine Mahlzeit einzunehmen. Gerade hatte er sich wieder etwas von seinem Stärkungspulver genehmigt und war aufgeräumter Stimmung, was sich bei ihm so äußerte, dass er etwas weniger biestig und verkniffen in die Welt schaute und sein verbissenes Schweigen nicht ganz so beleidigend wie sonst wirkte.


    Während Teri mit Genuß ein knuspriges Stück Hühnerfleisch verzehrte, öffnete sich plötzlich die Eingangstür, und ein grobschlächtiger Mann trat ein. Mit wuchtigen Schritten stapfte er in die Mitte des Schankraumes und baute sich dort auf. "Ein Alter für vierzig!", gab er lauthals bekannt und wartete mit eingestemmten Armen auf eine Reaktion der Gäste.


    Teri schaute auf. Dass der Mann etwas anbot, war schon klar, aber was das für altes Zeug sein sollte, das da für vierzig Bronzestücke angeboten wurde, konnte sie sich nicht vorstellen. Neugierig wandte sie sich dem Sprecher zu, der auffordernd in die Runde schaute und sein Angebot wiederholte. "Ein Alter für vierzig! - Keiner interessiert?"


    "Wie alt?", fragte einer der Gäste über seinen Becher hinweg. Dass der Mann schon einiges getrunken hatte, war deutlich zu sehen.


    Der Anbieter witterte ein leichtes Geschäft. "Fünfzig, aber kräftig und treu!"


    "Was kanner?", fragte der Interessent mit schwerer Zunge.


    "Was brauchst du denn?", kam sofort die Gegenfrage des Anbieters.


    "Köhler!" Der Interessent nahm noch einen Schluck aus dem Becher.


    "Ist 'n guter Köhler!", behauptete der Anbieter schnell. "Kommt aus Ceon. - Gute Rasse!"


    "Kann ja mal gucken", meinte der Betrunkene, stand schwankend auf und machte sich mit unsicheren Schritten auf den Weg zur Tür. "Vierzig ist aber zu viel."


    "Da reden wir noch drüber." Der Anbieter hielt seinem Kunden den Arm hin, damit der nicht stürzte und damit vielleicht das Geschäft zum Platzen brachte. "Komm erstmal mit. - Wirst begeistert sein, das versprech ich dir!"


    Teri saß da und vergaß vollständig, von dem Fleisch in ihrer Hand abzubeißen. Dass es Sklaven im Hinterland von Estador gab, hatte sie schon als Kind verschiedentlich gehört. Eben darum war ihr nie der Gedanke gekommen, es könne etwas Schlechtes daran sein, Zwangsarbeiter zu beschäftigen. Auf der `Sesiol hatte sie dann erfahren, dass die Scharleute, die auf den Fliegenden Schiffen fuhren, oftmals regelrechte Jagden in den Hafenstädten veranstalteten, um sich durch den Verkauf der Gefangenen einen zusätzlichen Profit zu verschaffen. Teri war damals nicht davon zu überzeugen gewesen, dass Thedraner - und schon gar nicht ihre vergötterten Scharleute - irgend etwas falsch machen könnten, und so hatte der alte Kapitän es aufgegeben, sie überzeugen zu wollen.


    Jetzt konnte Teri mit eigenen Augen verfolgen, wie mit den Unglücklichen umgesprungen wurde, die das Pech gehabt hatten, im falschen Moment am falschen Ort gewesen zu sein.


    Vorsichtig geleitete der Besitzer des Mannes aus Ceon den Interessenten durch die Tür nach draußen, wo ein hochgewachsener alter Mann wartete. Jetzt, im Frühling, standen die Fensterläden des Wirtshauses weit auf, und Teri konnte den weiteren Verlauf der Dinge genau verfolgen.


    "Dassssoll ein Köhler sein?" Der Kaufinteressent war zwar betrunken, aber nicht dumm. Sofort hatte er die gepflegten Hände des Sklaven und das Fehlen von Brandnarben bemerkt. Er faßte den Mann bei der Hand und schob mit unsicherer Bewegung den Ärmel des groben Kittels hoch, der das einzige Kleidungsstück des Mannes war.


    Teri erhaschte einen Blick auf die Tätowierung, die von ungelenker Hand in die Haut des Unterarms gestichelt worden war. Neben dem Zeichen König Lomirs erkannte sie die Jahreszahl neunundzwanzig. - Der Mann war achtunddreißig Jahre vor Teris Geburt gefangen worden, und die Götter mochten wissen, wie oft er schon verkauft worden war.


    "Fünfzig Jahre alt, ja?", höhnte der Betrunkene. "Du hast wohl gemeint, dass er vor fünfzig Jahren schon alt war!"


    Der Mann aus Ceon stand ruhig da, als ginge ihn das alles nichts an. Er hielt den Kopf gerade und schaute über seinen Besitzer und den Betrunkenen hinweg. Teri schien es, als ginge sein Blick in endlose Ferne, vielleicht nach Ceon, seiner Heimat, die er so lange nicht hatte sehen dürfen.


    Der Betrunkene hatte das Interesse an dem Mann verloren. Zu offensichtlich war der Betrugsversuch des Besitzers. Dennoch drehte er sich noch einmal zu dem Sklaven um und schaute ihm mißtrauisch in das Gesicht. Urplötzlich ließ er in einem ansatzlosen Schlag seine Faust auf das Gesicht des Sklaven zufliegen und stoppte den Hieb erst wenige Fingerbreit, bevor er den Mann traf.


    Der Mann aus Ceon reagierte nicht.


    "Ha!", triumphierte der Betrunkene. "Hab ich's doch geahnt! - Blind wie ein Maulwurf ist der Kerl!" Mit einer wegwerfenden Handbewegung wandte er sich ab und kehrte in die Gaststube zurück. Halb zornig, halb belustigt vor sich hinbrabbelnd durchquerte er den Raum, setzte sich wieder auf seinen Platz und schenkte sich aus einem irdenen Krug neu ein.


    Draußen versetzte der wütende Anbieter dem Blinden, der immer noch gleichmütig dastand, einen groben Stoß. Dann nahm er ihn am Arm und führte ihn über die Straße. Vor einem anderen Gasthaus hielten die beiden an, und wieder ließ der Herr seinen Sklaven vor der Tür stehen, während er selbst in das Haus hineinging. Teri konnte sich denken, was er dort vorhatte.


    Teri biss noch einmal von ihrem Fleisch ab und kaute lustlos auf dem Brocken herum. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. - Immer mußte sie daran denken, was nun wohl aus dem blinden Alten werden mochte. Nach einer Weile schluckte sie den Bissen krampfhaft würgend herunter und legte das restliche Fleisch aus der Hand. Der alte Mann tat ihr unendlich Leid. Wieder sah sie wie gebannt aus dem Fenster. Der Alte stand immer noch vor dem Gasthaus und wartete darauf, dass sich ein Käufer seiner erbarme. Wie oft mochte er den Tag schon verflucht haben, an dem er seine Freiheit verlor?


    Teris Gedanken drehten sich in rasendem Wirbel und setzten sich zu immer neuen Bildern des Schreckens zusammen. - Wie leicht hätte sie selbst im Hafen von Tigan als Sklavin genommen werden können, als ihrer Stiefeltern verhaftet worden waren und der Hafenmeister ihr Geld stahl. Hätte sich der Kapitän der `Sesiol' wirklich widersetzen können, wenn der Mann die Herausgabe des blonden Kindes gefordert hätte? Teri hatte keine Ahnung, ob die Tiganer Sklaven hielten, aber allein der Gedanke daran jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


    "Man sollte so etwas nicht zulassen", sagte Teri mehr zu sich selbst, denn sie wußte, dass sie bei ihrem Begleiter keine Zustimmung finden würde.


    "Du hast Recht!", bestätigte Aganez zu ihrer Überraschung. Offenbar hatte er ihre Blicke verfolgt und ihre Gedanken erraten. "Aber es ist nötig, die Spione dingfest zu machen, damit die Geheimnisse der Zünfte gewahrt bleiben."


    "Es werden auch Unschuldige eingefangen", behauptete Teri, die sich plötzlich sehr genau an die Darstellung der Sklavenjagden erinnerte, die der Kapitän der `Sesiol' gegeben hatte. Plötzlich wußte sie, dass seine Erzählungen mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthalten hatten. - Dass die Scharleute wirklich Menschen raubten, um sie an den Meistbietenden zu verkaufen.


    "Dummes Zeug!" Das war alles, was Aganez dazu zu sagen hatte.


    


    Die erste Nacht hinter Wettergrube verbrachten Teri und Aganez in einem Holzfällerlager. Wie üblich war Aganez bis in die Nacht hinein gewandert, und hätten die zwei nicht das Licht eines Feuers durch die Bäume schimmern sehen, wäre er wahrscheinlich noch eine gute Weile weitermarschiert. Da sich nun aber ein vortreffliches Nachtlager förmlich anbot, bog er von der Straße ab und folgte dem Lichtschein.


    Mehr tastend als sehend bahnten sich Teri und Aganez ihren Weg durch das dichte Unterholz. Dünne Äste zerbrachen unter den Sohlen ihrer Stiefel und die Zweige der Büsche strichen schabend an ihrer Kleidung entlang. Nur noch wenige Schritte waren es bis zum Lichtkreis, als ihnen plötzlich ein Mann entgegentrat, der kaum größer war als Teri.


    "Wartet!", gebot der Fremde. "Dies ist ein neues Lager. - Ich muß zuerst meine Wahl treffen."


    "Was sind das für Sitten?", begehrte Aganez auf. "Seit wann herrscht an den Feuern Estadors keine Gastfreundschaft mehr?"


    "Zuerst du", bestimmte der Fremde, wobei er Teri freundlich zunickte. "Geh in das Lager, dann kann dein Begleiter dir folgen."


    "Was sind das für Sitten, habe ich gefragt?", ereiferte sich Aganez. Wird hier Frauen erlaubt, was man Männern verweigert? - Muß man die Haut eines Pfirsichs haben, um dir willkommen zu sein?"


    "Auch allein wärest du mir willkommen gewesen." Der kleine Mann verbeugte sich leicht vor Aganez. "Aber wenn ich schon die Auswahl habe, entscheide ich zum Besten des Lagers."


    "Wie bitte?" Teri verstand nicht ganz, worauf die Sache hinauslaufen sollte.


    "Der erste Gast, der in ein neues Lager kommt, prägt das ganze Jahr", behauptete der kleine Mann. "Geh an das Feuer und wirf einen Ast hinein!"


    Teri hatte zu viel mit abergläubischen Seeleuten zu tun gehabt, um nicht zu erkennen, dass es dem Mann mit seinem Anliegen sehr ernst war. Er wollte auf diese Weise das Glück in das Lager zwingen. Teri fand das Verfahren zwar ziemlich absonderlich, aber dass sie ein besserer Glücksbringer war, als ihr miesepetriger Begleiter, glaubte sie allemal. Geschmeichelt trat sie vor und tat wie ihr geheißen - und das mit der Pfirsichhaut hatte sie sich auch sehr gut gemerkt!


    Acht weitere Männer und Frauen, zwischen denen einige Kinder herumliefen, saßen und standen um das kleine Feuer herum, das auf einer großen Lichtung brannte. Dicht daneben war ein Unterstand errichtet, der aus einigen grob zurechtgehauenen Stämmen bestand, die man dicht mit Reisigbündeln belegt hatte. Das ganze hatte das Aussehen eines halben Daches, das direkt aus dem Boden ragte und machte einen sehr soliden, wenn auch primitiven Eindruck. Unter dem schrägen, einseitig offenen Wetterschutz erkannte Teri einige bronzene Äxte und Keile. - Es waren also Holzfäller, die hier ihr Sommerlager aufgeschlagen hatten!


    Teri und Aganez wurden eingeladen, sich an das Feuer zu setzen. Der Vormann selbst füllte aus dem kupfernen Kessel zwei hölzerne Teller und bot den Gästen zwei gute Portionen vom Essen der Gemeinschaft an.


    Teri, die ihren Appetit inzwischen wiedergefunden hatte, hielt ihren Holzlöffel schon in der Hand, und auch Aganez ließ sich nicht lange bitten, und kramte sein kupfernes Eßbesteck hervor.


    Teri bemerkte, wie der Vormann einen verwunderten Blick auf den teuren Metallöffel warf, den Aganez jetzt fleißig zu benutzen begann, aber er hielt seine Neugier zunächst noch im Zaum. Es wäre ungehörig - und gegen die Gastfreundschaft - gewesen, hätte er die Reisenden mit Fragen belästigt, bevor sie ordentlich gegessen hatten.


    Schließlich war das Mahl beendet, und der Vormann holte einen irdenen Krug aus dem Unterstand. "Kirschseele!", erklärte er. "Sorgt dafür, dass sich das Essen gut im Körper verteilt."


    Aganez griff nach dem Krug, setzte ihn an und nahm einen ordentlichen Schluck. Genüßlich grunzend rollte er den Fruchtschnaps auf seiner Zunge hin und her, und erst als er den Krug zurückreichte, durchlief ein leichter Schauer seinen Körper, so, wie die Blätter eines Busches zittern, wenn leichter Wind durch sie hindurchstreicht. "Gut!", behauptete er und verschenkte ein Lächeln an den Vormann, der nun Teri den Krug entgegenhielt.


    Teri sah, wie Aganez sich genüßlich die Lippen leckte. - So übel konnte das Zeug also nicht sein. Neugierig setzte sie den Krug an die Lippen, nahm einen großen Schluck - und in demselben Moment explodierte ihr Kopf!


    Die erste Reaktion ihres gepeinigten Körpers war, sich dieses beißenden Zeugs mit einem lauten Prusten zu entledigen. Die Glut des Lagerfeuers leuchtete kurz auf, wo der Sprühnebel sie traf, und auf dem feuchten Gras vor Teri züngelten für einen Moment blassblaue Flammen. - Aber noch immer war etwas von dem Teufelszeug in Teris Mund. Mit verzweifeltem Quieken reichte sie dem Vormann den Krug zurück und legte dann beide Hände vor den Mund, wobei ihr die Tränen aus den Augen schossen. Teri schüttelte sich wie ein junger Hund. - Was hatte der Vormann gesagt? Das Essen sollte sich besser verteilen? - Kirschseele machte, dass einem das Blut kochte! - Ließ Flammen aus den Ohren schlagen und trieb die Seele aus dem Leib! Noch nie in ihrem Leben hatte Teri so etwas Entsetzliches getrunken!


    Langsam begannen Teris Sinne wieder zu arbeiten. Rein vorsorglich schaute sie sich schon einmal böse um, da sie erwartete, dass sich die gesamte Holzfällerbande auf ihre Kosten vor Lachen kringelte. Aber die Frauen und Männer standen nur still da und schauten verständnislos auf Teri, die einen ganzen Schluck dieser grauenhaften Leckerei vergeudet hatte.


    Jetzt war Teri alles egal. - Wenn ihr schon die Zunge verdorrte, dann sollte das wenigstens nach den Regeln der Gastfreundschaft geschehen! "Ha - hab - mich - ver - schluckt", behauptete sie und nahm dem Vormann den Krug wieder ab. Tapfer setzte sie die Öffnung an die Lippen, und diesmal gelang es ihr tatsächlich, den Schluck bei sich zu behalten, da Zunge und Mundraum sowieso schon gefühllos waren.


    Nun setzten die Gespräche am Lagerfeuer wieder ein, und der Vormann nickte Teri anerkennend zu. "Gut, nicht?" Er gönnte sich selbst einen kleinen Schluck.


    "Ga!", antwortete Teri und wunderte sich, dass sie mit ihrer betäubten Zunge überhaupt sprechen konnte.


    Nun war der Vormann zufrieden und wandte sich Aganez zu. "Wohin führt euer Weg?", wollte er nun endlich wissen.


    "Wir gehen nach Stein", antwortete Aganez knapp. Ich bin Magier, und das", er zeigte auf Teri, "ist meine Schülerin."


    "Gut, dass ihr uns gefunden habt", meinte der Vormann. "Die Nächte sind noch feucht und kalt, und es ist nicht leicht, einen trockenen Platz zum Übernachten zu finden."


    "Wohl wahr!", bestätigte Aganez und begann einen alten Vers zu rezitieren, der in verschiedenen Variationen auf dem ganzen Kontinent bekannt war:


    


    "Leuchtende Feuer in der Nacht


    heißen den Reisenden willkommen


    der ehrliche Wanderer


    trete in den Kreis des Lichts


    denn nur die Wölfe fürchten die Glut!"


    


    "Nun, Wölfe brauchen wir nicht abzuwehren." Der Vormann reichte den Krug mit der Kirschseele an seine Leute weiter, die schon sehnlich darauf warteten. "Die werdet ihr hier im Frühling nicht finden. - Aber anderes Gesindel soll es hier in den Wäldern geben. Man spricht von entlaufenen Sklaven!", fügte er bedeutsam hinzu.


    "Habt ihr auch Sklaven?" Teri beugte sich vor. Neuerdings war sie sehr an dem Thema interessiert.


    "Nein!" Der Vormann schüttelte mit ernstem Gesicht den Kopf. "Wir Holzfäller haben eine sehr gefährliche Arbeit. - Da kann man nur Freunde gebrauchen."


    Teri lehnte sich wieder zurück. Das war ein völlig neuer Aspekt der Sache. - Dass die Herren Angst vor ihren Knechten haben könnten, daran hatte sie noch nie gedacht.


    Inzwischen lief das Gespräch zwischen dem Vormann und Aganez weiter. Auch der Holzfäller kannte einen alten Vers, den er jetzt vortrug:


    


    "Die Glut des Feuers


    und das Aroma der Speise


    das köstliche Getränk


    und die Freundschaft des Lagers


    lösen die Zunge


    und die Welt rückt näher!"


    


    Aganez lachte. "Du kennst dich aus und verstehst es zu fordern!", stellte er fest. "Was willst du hören, Holzfäller, lustige oder traurige Geschichten?"


    "Alle!", verlangte der Vormann schlicht, und Aganez begann zu erzählen. Er tat es nicht nur der Gastespflicht wegen, sondern genoß sichtlich die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Zunächst begann er mit einer Geschichte aus Eraji, wo ein Kupferschmied sich an der Herstellung von Bronze versucht hatte - wo doch jedermann wußte, dass Kupferschmiede so etwas überhaupt nicht konnten. Der Mann hatte aber trotz des Gelächters der ganzen Stadt nicht aufgegeben und sich, in seiner Wut über das Mißlingen seiner Versuche, ein ganz besonderes Rezept einfallen lassen: - Drei Mädchen waren in Eraji verschwunden, bis Nachbarn herausfanden, dass der Wahnsinnige das unschuldige Blut der Kinder mit in den Schmelztiegel gegeben hatte, da er sich einbildete, nur mit dem Blut von Jungfrauen könne Bronze gemacht werden.


    Wohlweislich verschwieg Aganez, dass die Geschichte nun schon über vierhundert Jahre alt war, denn jetzt hatte er sein Publikum in den Bann geschlagen. Die Mütter hatten während seiner Erzählung unauffällig ihre Kinder zu sich gerufen, und nun saß alles dichtgedrängt um das Feuer und wartete auf die nächste grausige Geschichte.


    Aganez dachte überhaupt nicht daran, in diesem Stil weiterzumachen. In bester Erzählermanier gab er jetzt eine lustige Geschichte vom Dummen Kane zum Besten. Der Dumme Kane war ein Riese, der in den Bergen von Mittelwelt lebte und keine Frau für sich finden konnte, so sehr er auch suchte, da alle Frauen zu klein für ihn waren. Die verschiedenen Tricks, die er sich ausdachte, um die Frauen von der Ungefährlichkeit eines Beisammenseins zu überzeugen, waren wirklich zu dumm! Höhepunkte der Geschichte waren immer die Stellen, an denen Kane seine Hosen herunterließ und herauskam, welch unmöglichen Gegenstand er nun schon wieder an sich befestigt hatte, um die wirkliche Größe seines Geschlechts zu verbergen. Die Holzfäller brüllten vor Lachen, und ihre Frauen standen ihnen nicht nach. Die Kinder lachten, weil alle so vergnügt waren, und auch Teri konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, obgleich sie sonst eine gewisse Scheu bei groben Späßen an den Tag legte.


    Aganez war in seinem Element. Mittelpunkt zu sein lag ihm, und so schob er sofort noch eine so schreckliche Geistergeschichte nach, so dass die Holzfäller, die fast ihr ganzes Leben im Freien verbracht hatten, ängstlich in die Dunkelheit des Waldes schielten und zwischen den Bäumen Gespenster zu sehen begannen.


    Aganez war ein großer Erzähler. Mit immer neuen Geschichten schlug er seine Zuhörer in den Bann. Er ließ sie Lachen und Weinen - hob sie in das strahlende Licht der Heldensagen, und stieß sie tief in die dunklen Schluchten der Angst. Teri hatte ihn noch nie so gelöst und zufrieden erlebt. Trotzdem konnte sie die Geschichten, die auch für sie neu waren, nicht lange genießen. Die Kirschseele bewirkte, dass sich alsbald ein duseliges Gefühl in ihrem Kopf breitmachte und die Müdigkeit sie immer stärker bedrängte. Teri wollte aber nicht einschlafen. Sie wollte wach bleiben und schöne Geschichten hören, wie die anderen. Also lehnte sie sich bequem zurück und schloß die Augen. - Ja! - So ließ es sich gut zuhören!


    


    Am nächsten Morgen erwachte Teri unter einem Blätterhaufen. Nach Aganez' Anweisung hatten die Holzfäller sie in ihren Schlafsack gesteckt und sie auf die Felldecke unter das Schutzdach gelegt. Als Kälteschutz hatten sie dann noch altes Laub über das Ganze gehäuft, denn "Betrunkene verlieren viel Wärme!", wie Aganez süffisant bemerkte.


    Teri war nicht ärgerlich. Sie hatte gut geschlafen und fühlte sich hervorragend. Nach einem guten Frühstück bedankten sie und Aganez sich bei den Holzfällern für die freundliche Aufnahme und gingen auf die Straße zurück. Die Bergstadt Stein war noch weit, und Aganez trieb zur Eile an.


    


    In Stein endlich fiel der Schleier, den der Magier über seine wahre Identität gebreitet hatte. Hier, in der letzten Bastion Estadors vor dem Großen Gebirge hielten die Zünfte ihre Jahresfeste im Frühling ab, und am Tag der Ankunft Aganez' und Teris sollten die neuen Lehrlinge der Tischler gewählt werden.


    Natürlich hielten die Zunftfeste der Bergstadt keinen Vergleich mit den pompösen Veranstaltungen aus, die Teri aus Thedra kannte. Zwar gab man sich Mühe, aber alles in allem war es doch eher eine recht jämmerliche Vorstellung, fand Teri. Sehnsüchtig dachte sie an die Zunftfeste von Thedra zurück, die die ganze Stadt auf die Beine brachten. - Besonders natürlich das Fest der Fliegenden Schiffe! Teri fragte sich, was diese Bauerntölpel wohl dazu sagen würden, wenn über den Bergen, zwischen denen die Stadt eingekesselt war, plötzlich das unglaubliche, gewaltige Licht von Aganez' Feuer aufleuchtete. Bestimmt würden sie denken, die Welt ginge unter und würden schnell nach Hause laufen, um ihr Erspartes zusammenzuraffen.


    Irgendwie ließ der Gedanke an das Fest der Fliegenden Schiffe Teri nicht los. Egal was sie hier sah, immer mußte sie es, wie unter Zwang, mit dem vergleichen, was sie aus Thedra kannte. - Und die Bergstadt Stein schnitt schlecht dabei ab. - Alles war hier irgendwie klein und billig: Die Musikanten verstanden den Takt nicht zu halten! - Die Speisen waren schlecht gewürzt und mußten selbst bezahlt werden! - Die Trachten der Leute waren ärmlich und plump! - Sogar die Bilder der alten Zunftmeister, welche die Häuserwände schmückten, waren ...


    - Und da erkannte Teri urplötzlich, mit wem sie nun schon so lange auf der Wanderschaft war! Die Bilder der Zunftmeister hatten etwas in ihr ausgelöst. - Waren hier in Stein auf den Bildttafeln nur kunstlos hingeschmierte Portraits zu sehen, die höchstwahrscheinlich kaum Ähnlichkeit mit den Meistern vergangener Zeiten aufwiesen, so hatte man in Thedra Bilder, die Gesichtszüge und Kleidung bis in die letzte Einzelheit genauestens wiedergaben. Jetzt endlich fiel es Teri ein, warum ihr ihr Begleiter so bekannt vorkam - und war nicht auch er Magier? - Sie hatte ihn auf einem der Zunftbilder gesehen - und zwar auf dem ältesten von allen. Nun wußte sie auch mit dem Namen Zenaga etwas anzufangen, denn er war nichts anderes als eine Umkehrung des Namens des Urvaters aller thedranischen Waffenmacher und Magischen Mediziner!


    Aufgeregt bahnte sich Teri einen Weg durch die Menge und schaute sich suchend um. Schließlich entdeckte sie ihren Begleiter vor dem Gasthaus, in dem sie sich einquartiert hatten. Er saß allein auf einer Mauer und prüfte gerade ein langes, dünnes Seil, welches er wohl soeben erstanden hatte.


    Teri setzte sich neben ihn und sah ihn sich nochmals genau an. - Kein Zweifel war möglich! "Du bist Aganez!", sprach sie den Magier an. "Ich habe dein Zunftbild gesehen."


    "Natürlich bin ich Aganez!" Der Alte sah noch nicht einmal von seiner Beschäftigung auf. "Aber du", jetzt hob er doch den Kopf und sah Teri mit seinen wasserhellen Augen zwingend an, "du wirst deinen Mund darüber halten! Für dich und alle anderen bin ich Zenaga, ein alter Magier auf Wanderschaft! - Merke dir das gut, Teri, Scharfrau von Thedra!"


    Teri war nicht so verwirrt, wie man hätte meinen können. Magier waren in Thedra schon immer etwas Besonderes gewesen. Für sie galten die Gesetze, denen normale Menschen unterworfen waren nur bedingt. - Warum sollte es also nicht möglich sein, dass der größte von allen den Tod überlistet hatte und nun ewig lebte? - Vielleicht hatte das weiße Pulver etwas damit zu tun, das Aganez so häufig schnupfte? - Teri wußte es nicht und es war ihr auch egal. Magier waren keine normalen Menschen. Wie sollte man ihre Wege und Pläne verstehen? Im Moment hoffte sie nur, dass Aganez es gut mit ihr meinte. Denn sie hatte schon von so manchem Magier gehört, der zugunsten seiner Ideale mehr als einen Menschen geopfert hatte.


    "Halte dich bereit, Teri", unterbrach der Magier diese düsteren Betrachtungen, "denn morgen werden wir in aller Frühe aufbrechen. Das Große Gebirge hält Abenteuer für uns bereit, wie sie noch kein Mensch je erlebt hat!"


    Genau das hatte Teri befürchtet! Erschreckt sah sie den fanatischen Glanz in den Augen ihres Begleiters. – In diesem Moment war sie sich absolut sicher, dass seine Interessen nicht die ihren waren.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 3 - DREI WANDERER


    


    Die Macht der Herren braucht die Gefälligkeit der Knechte!


    


    


    Je weiter sich Teri und Aganez von der Bergstadt Stein entfernten, umso ungeduldiger zeigte sich Aganez. War er auf den Wegen Estadors schon ein ewiger Nörgler gewesen, dem nichts gut genug war und dem nichts schnell genug ging, so war er hier, wo es kaum noch Wege gab, vollständig unleidlich geworden. Teri führte das darauf zurück, dass er sein Alter spürte und es haßte, sich von ihr helfen zu lassen. - Andererseits konnte er aber auch furchtbar wütend werden, wenn Teri seinen Befehlen nicht sofort gehorchte. Sie hatte den Eindruck, dass er sie um die Kraft ihrer Jugend beneidete, denn hier im Hochgebirge zeigte sich immer deutlicher, dass der alte Mann den Anstrengungen, trotz seines Stärkungspulvers, kaum noch gewachsen war.


    Teri versuchte, die Launen ihres Begleiters mit Gleichmut zu ertragen. Wenn es ihr auch keinen sonderlichen Spaß machte, Aganez Berghänge hinaufzuschieben und in Täler hinabzugeleiten, so hatte sie doch zumindest einen Begleiter, der eine vage Ahnung hatte, wo ihr Ziel liegen könne - und das war mehr, als Teri noch vor zwei Monaten zu hoffen gewagt hätte.


    Drei Tage nachdem sie die Bergstadt Stein verlassen hatten, verschwanden die letzten Pfade, und die Sommerhütten der Hirten blieben hinter ihnen zurück. Jetzt waren sie auf sich selbst gestellt, ungestört von anderen Menschen - aber auch ohne jede Hoffnung auf Hilfe, im Fall der Gefahr. Noch lange war die Baumgrenze nicht erreicht, und in den Tälern lagen ausgedehnte Waldgebiete, in denen es sogar jagdbares Wild gab. Aganez erlegte mit seinem Bogen zwei Kaninchen und so brauchten sie vorerst ihre Vorräte nicht anzutasten.


    Der vierte Tag führte Teri und Aganez über einen schroffen Felskamm, und Teri hatte alle Hände voll zu tun, einerseits ihr Bündel zu tragen und andererseits dafür zu sorgen, dass ihr Begleiter nicht zurückblieb. So mußte sie fast jeden Weg zweimal zurücklegen und war schon gegen Mittag recht erschöpft, als sie die Felsen endlich bezwungen und das Tal fast schon wieder erreicht hatten.


    Plötzlich durchdrang ein feiner, ferner Ton die Luft. Teri schaute Aganez fragend an, aber der hatte nichts gehört. Wankend stand er über ihr auf einem natürlichen kleinen Podest, knapp über dem Talboden und getraute sich nicht, ohne Hilfe den nächsten Schritt zu tun.


    Teri horchte. Wieder war ein Geräusch, wie ein ferner Ruf, an ihr Ohr gedrungen. Erstaunt wandte sie sich um und schaute suchend über die Landschaft.


    "Hilf mir!" Aganez stand wankend auf dem Felsvorsprung über ihr und wedelte ungeduldig mit der Hand. "Wir müssen weiter."


    "Warte doch mal!" Teri hatte wieder diesen Ton gehört. - Wie ein Schrei! Sie ging ein paar Schritte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, ohne auf Aganez zu achten, der mit mißmutigem Gesicht auf dem Abhang stand und nicht so recht wußte, wie er den nächsten Schritt setzen sollte.


    Teri ging schneller. Hinter der baumbestandenen Hügelkuppe hörte sie jetzt deutlich Hilferufe; und mehr noch - ihr kam die Stimme sogar bekannt vor. Eilig ging Teri um den Hügel herum, der ihr die Sicht versperrte; jetzt hatte sie einen ungehinderten Ausblick ins Tal. Tief unten, wo sich ein schäumender Bachlauf in sprühenden Kaskaden über die Felsen ergoß, sah sie einen Menschen - nein, einen Wanderer, der von einer Wildkatze an den Rand des Wasserlaufs gedrängt worden war.


    "Ging!" - Kein Zweifel! Da stand Dessen Vater Ging mit dem Rücken zum Wildbach, wehrte mit seinem Stecken einen Puma ab, der ihn fauchend belauerte und schrie wie am Spieß.


    "Ging!", rief Teri ihm von Weitem zu. "Halt aus! Ich komme!" Mit Riesensätzen jagte sie den steinigen Abhang hinunter. Sie flog förmlich über Felsbrocken und Geröll. Ein einziger Fehltritt, und Teri hätte sich alle Knochen im Leib brechen können.


    "Hilfe! Hau ab! Hilfe!" Ging holte mit seinem kurzen Stecken aus und ließ ihn vor der Nase der Wildkatze durch die Luft zischen. Das Tier wich seitlich aus und duckte sich erneut zum Sprung.


    Ging war in Gefahr! Teri merkte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Wieder spürte sie die Kraft, die in ihren Körper strömte, wie sich flüssige Bronze in eine Form ergießt. Sie sah, wie die Bewegungen des Tieres und Gings sich zu verlangsamen schienen, spürte, wie der Fels unter ihren Sohlen knirschend nachgab, wenn sie sich abstieß. Mit unglaublicher Geschwindigkeit stürmte sie voran, denn der Puma hatte sich losgeschnellt und sprang mit entblößtem Fang auf Gings Gesicht zu.


    Zu spät, den Dolch zu benutzen! - Mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung warf sich Teri mit der Schulter gegen den Brustkorb des Tieres. Genau in dem Moment, in dem Gings Wanderstab das Tier am Kopf traf, tauchte Teris Schultergelenk tief in den geschmeidigen Raubtierkörper ein. Teri spürte, wie ein paar Rippen im Brustkorb des Tieres brachen, sah, dass sie den Puma aus seiner Sprungbahn gedrängt hatte und stoppte ab. Wild fauchend drehte sich das Tier in der Luft, landete hart auf dem steinigen Bachufer, versuchte, sich festzukrallen, rutschte ab, fiel ins Wasser und trieb mit den reißenden Wirbeln schnell außer Sicht.


    Teri wandte sich Ging zu. Sie konnte es kaum glauben, den kleinen Wanderer, der in Isco wie ein Bruder zu ihr gewesen war, hier zu sehen.


    "Ich bin gekommen, um dir zu helfen!", lächelte Ging sie schwer atmend an. Stolz reckte er den kurzen Wanderstab in die Höhe. "Ich bin ..." Dann brach er mit einem Ächzen zusammen.


    


    Aganez war wütend wie selten zuvor, und er war in seinem Leben sehr oft wütend gewesen. Die Respektlosigkeit dieser Hüterin schlug alles, was er bislang erlebt hatte. Unter normalen Umständen hätte er sich sofort von ihr getrennt, aber das ging ja leider nicht. - Und das war der Punkt, der Aganez wirklich zu schaffen machte: Er war abhängig! Abhängig von der Freundlichkeit, der Hilfsbereitschaft und der Kraft dieser jungen Frau.


    Es ist schwer, einzusehen, dass der eigenen Kraft und Macht Grenzen gesetzt sind, besonders, wenn man sein Leben lang zu den Mächtigen gehört hat. Aganez war immer ein Einzelgänger gewesen, der aufgrund seines überlegenen Wissens bei den Herrschenden in hohem Ansehen gestanden hatte. Bejubelt vom Volk, geachtet von Königen und gefürchtet von seinen Schülern, hatte er nie gelernt, was es heißt, abhängig zu sein. Mit der Arroganz des Starken war er seinen Weg gegangen, und es war alles in allem kein schlechter Weg gewesen. - Aber Freundschaft, Partnerschaft und Zusammenarbeit, das waren Dinge, die er nicht gebraucht und nicht gelernt hatte. Abhängig zu sein von Teris Entscheidungen, sich mit ihr abstimmen zu müssen, was richtig und was falsch sei, seine Pläne aufzudecken, das war ihm alles zuwider. War er auch äußerlich ein Greis, der aus eigener Kraft kaum einen Geröllhang erklimmen konnte, so war sein Geist doch immer noch der des jungen Mannes, der es dank seiner kämpferischen Natur und seines Wissens mit einer ganzen Armee hatte aufnehmen können; denn der Mensch ist innen immer jünger als außen und pflegt es nicht zu bemerken, wenn seine Vorzüge ihn verlassen.


    Abhängig sein! Aganez stieg vorsichtig, in kleinen Schritten, von dem Felsstück herunter, auf dem Teri ihn zurückgelassen hatte. - Abhängig sein! Sich abstimmen müssen! Rücksicht nehmen! Wie unnötig und unwürdig für den Mann, der Thedra überhaupt erst zu einer Stadt gemacht hatte. Was hatten die Thedraner ihm da bloß geschickt? Diese Hüterin war die reinste Zumutung für einen denkenden Menschen, hatte sie es doch wirklich gewagt - und wagte es immer wieder - Kritik an ihm zu üben! - Und jetzt hatte sie ihn einfach mitten auf einem Geröllhang zurückgelassen und er konnte sehen, wie er hier herunterkam. - Ja, der mächtige Aganez war wirklich ungeheuer wütend!


    Immer wieder geriet Aganez in Versuchung, die Hüterin mit den Kräften des Rings und seiner Stimme gefügig zu machen; aber ein letzter Rest seines Stolzes hielt ihn davon ab. Teri zu einer willenlosen Marionette zu machen, wäre für ihn ein letztes Eingeständnis seines Unvermögens gewesen, mit Menschen umzugehen.


    Jetzt hatte er den bewaldeten Hügel ebenfalls passiert und sah Teri im Tal, wie sie sich gerade über eine zusammengesunkene Gestalt beugte. Aganez schloß die Augenlider zu schmalen Schlitzen und zog die Brauen zusammen, um besser sehen zu können. - Das war doch ... Aganez verzog angewidert das Gesicht. - Das war doch wohl nicht ... Tatsächlich! Wenn Aganez sich nicht sehr täuschte, hatte Teri dort unten am Bachufer einen Wanderer gefunden. - Ausgerechnet einen von diesen verachteten Halbmenschen, die nichts konnten, nichts wollten, nur in der Welt umherliefen und ohne Sinn und Ziel mal hier und mal dort auftauchten.


    "Komm schnell!" Teri hatte Aganez bemerkt und winkte ihm aufgeregt. "Vielleicht ist er verletzt!" Sie stand auf und kam Aganez entgegengelaufen.


    Unwillig ließ der Magier sich am Ellbogen stützen und zu Tal geleiten, bis er schließlich mit verkniffenen Lippen vor Ging stand, der noch dalag, wie er umgesunken war.


    "Hilf ihm!", forderte Teri. "Ich darf ihn nicht berühren." Auch wenn sie ihre Gabe, Dinge und Menschen zu lesen, schon lange verloren hatte, fand Teri es doch besser, Gings Eigenheiten zu respektieren, solange es möglich war. Im Moment schien er nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein, also brauchte sie ihn auch nicht zu berühren.


    "Darfst du nicht? - Oder willst du nicht, weil er so stinkt?" Aganez blieb stehen und machte keine Anstalten, sich zu Ging hinunterzubeugen. "Kennst du diesen - Wanderer?"


    "Er ist mein Bruder! Hilf ihm jetzt!" Teri gab Aganez einen auffordernden Stups an den Ellbogen.


    Aganez fuhr herum, als sei er von einer Giftschlange gebissen worden. "Was fällt dir ein?", brüllte er los. "Niemand wird mich zwingen, mich um einen stinkenden Wanderer zu kümmern! Wir haben doch wohl Wichtigeres zu tun und können uns keinen Aufenthalt erlauben! Wir haben keine Zeit! Wann siehst du das endlich ein?"


    "Du hast keine Zeit, Aganez?" Teri versuchte, trotz ihrer aufkommenden Wut ruhig zu bleiben. "Mein Auftrag lautet, die Schlafende Armee zu finden und nicht, dich hier durch das Gebirge zu schleppen! - Wer hält hier eigentlich wen auf? Ich will zurück zu meinem Mann und zu meinem Kind und könnte vielleicht schon auf dem Weg sein, wenn ich mich nicht ständig um dich kümmern müßte!"


    "Du unverschämte ..." Aganez holte mit seinem Stab aus, um nach Teri zu schlagen und hätte es wohl auch getan, wenn sie nicht zurückgewichen wäre und sich schnell aus seiner Reichweite gebracht hätte.


    "Hör mir jetzt zu, Aganez!" Teris Stimme war so schneidend, dass sie selbst den Eindruck hatte, eine Fremde spräche aus ihr. "Ich bin bereit, dir zu helfen, denn du bist alt, und du wirst allein dein Ziel nicht erreichen! - Wenn du es aber wagst, mich zu schlagen, oder wenn du die Gesetze der Hilfsbereitschaft verletzt, bin ich dir gegenüber an kein Wort mehr gebunden! Ich soll die Schlafende Armee finden und ihr den Weg nach Thedra weisen; von dir war nie die Rede. Gegen einen wertvollen Begleiter habe ich nichts einzuwenden, also mach dich wertvoll! Wenn du aber nur eine Belastung sein willst, gehe ich allein."


    Aganez war, den Knüppel hoch über den Kopf erhoben, in einer Pose des Jähzorns erstarrt. Langsam nur sickerten die Worte der jungen Frau in seinen Geist, aber dann verstand er! Mit mächtigem Schwung riss er den Wanderstab noch höher und schmetterte ihn voller Zorn so hart auf das Geröll, dass er federnd wieder hochschnellte und klappernd über die Steine schlitterte. Haß in den Augen, drehte er sich zu Ging um und kniete neben ihm nieder.


    Kaum hatte Aganez die schmutzstarrende Hand des Wanderers berührt, da fuhr der auf, stieß einen unartikulierten Schrei aus und wich zurück. "Wage es nicht, mich noch mal anzurühren!", schrie er den verdutzten Aganez an. "Du bist voller Unrat! Du ekelst mich! Wage es nicht!"


    Teri war doppelt froh: Einmal, weil Ging sich so schnell bewegen und so herrlich laut schimpfen konnte, - Also war er wohl nicht schwer verletzt. - Zum anderen, weil sie ihn nicht selbst berührt hatte, denn dafür schien er immer noch nichts übrig zu haben. "Das ist Dessen Vater Ging!", stellte sie den Wanderer Aganez vor. "Wir kennen uns aus Isco." Dann nahm sie Ging gegenüber eine formelle Haltung ein. "Das ist Aganez, Magischer Mediziner aus Thedra und mein Weggefährte; aber das darf niemand wissen, denn er ist auch ein großer Geheimniskrämer."


    Ging achtete nicht auf die Worte. "Teri", seine Stimme klang betroffen, "du hast dein Leuchten verloren, Teri!"


    Aganez war die Verachtung für Ging deutlich anzusehen; trotzdem wollte er etwas von ihm wissen. "So, aus Isco kommst du also? - Ihr Wanderer fahrt doch nicht mit Schiffen! Wie bist du also über das Große Gebirge gekommen?"


    "Bin ich ein Wanderer? Bin ich?" Hoheitsvoll starrte Ging Aganez von unten herauf an. "Wie sollte ich keinen Weg finden? - Wie sol..."


    "Ist dir irgend etwas aufgefallen, auf deinem Weg? - Eine Kraft? - Eine Macht? - Ein Licht? - Ein Tempel?", unterbrach Aganez. Schon wähnte er sich wieder auf der Spur des Geheimnisses.


    "Nichts, was ich dir sagen möchte! Nichts!" Ging wandte sich Teri zu. "Schön, dich schon so bald zu finden", meinte er mit seinem charmantesten Lächeln. "Das ging ja schnell! - Schön!“


    Fast zwei Jahre waren vergangen, seit Teri Ging in Isco getroffen hatte. - Einen Begriff von Schnelligkeit hatte dieser Wanderer vielleicht! - Aber Teri freute sich natürlich auch.


    "Du hast deine Gabe verloren!", stellte Ging wieder fest. "Du kannst die Dinge nicht mehr verstehen! Du hast ..."


    "Das ist die Strafe für meinen Hochmut." Teri schaute zu Boden. "Ich habe all meine Gaben verloren, weil ich ein Lied der Kraan verändert habe."


    "Oh nein!" Ging war entsetzt. "Oh nein! Du mußt zu Aska gehen! Du mußt ihr alles erzählen! Vielleicht ..." Ging wandte den Blick ab. Irgend etwas gab es noch zu sagen, das spürte Teri; aber Ging brachte es nicht heraus. "Sie kann dir bestimmt helfen", schloß der kleine Wanderer "Du - mußt zu Aska gehen!"


    


    Teri und Ging sammelten Holz, während Aganez mit bitterer Miene am Ufer des Wildbachs saß und seine Füße untersuchte.


    Der kleine Wanderer wirkte bedrückt. Mehrfach hatte es Teri geschienen, als wolle er ihr etwas sagen, aber jedes Mal hatte er sich seufzend wieder abgewandt. Teri ließ ihn in Ruhe. Die Tatsache, dass sie ihre Fähigkeit, die Dinge zu lesen, verloren hatte, schien Ging sehr nahezugehen. Es war, als überlege er, wie ihr zu helfen sei, könne aber die richtige Antwort nicht finden.


    Schließlich kehrten beide zu Aganez zurück, der in grimmigem Schweigen auf seinem Platz ausgeharrt hatte und legten ihre Holzbündel ab. Teri holte Wasser aus dem Bach, und da der Magier keine Anstalten machte, das Feuer mit seinem magischen Pulver zu entfachen, holte sie Drillholz und Zunder aus ihrem Bündel. In wenigen Augenblicken hatte sie eine kleine Flamme erzeugt, die sie mit dürren Zweigen nährte.


    Nachdem das Lagerfeuer ordentlich brannte, legte Teri sich die Zutaten für die Mahlzeit zurecht. Sie bemerkte, dass Ging ein wenig nervös wurde, führte das aber auf Aganez unmögliches Betragen zurück, der nur dasaß und giftige Blicke verschoß.


    "Für mich nicht! Für mich brauchst du nicht zu kochen. - Für mich nicht!" Ging hatte einen Blick auf die Zutaten geworfen und hob abwehrend die Hände.


    Aganez lachte böse auf.


    Teri warf ihm einen warnenden Blick zu. "Du kannst ruhig mit uns essen", ermunterte sie Ging. "Es ist genug da!"


    "Lass ihn!", forderte Aganez mit schneidender Stimme. "Den Wunsch eines Gastes soll man respektieren!"


    "Er hat Recht!" Ging bewahrte Teri eilig davor, Aganez scharf zurechtzuweisen. "Ich möchte wirklich nichts essen. Er hat Recht!"


    Kopfschüttelnd packte Teri einen Teil der Vorräte wieder ein. - Dann würde sie eben nur für Aganez und sich selbst kochen.


    "Weißt du, Teri", die Häme in Aganez Stimme war unüberhörbar, "Wanderer haben ihre ganz eigenen Eßgewohnheiten."


    "Meinst du nicht, dass auch ein Wanderer seinen Platz in der Welt hat? Meinst du nicht?" Ging war Aganez nicht direkt ins Wort gefallen, aber es war klar, dass er ihn hindern wollte, weiterzusprechen.


    "Wozu?", brummte Aganez, der sich lieber gestritten hätte, als belehrt zu werden. "Um den Leuten zu zeigen, was Faulheit und Gestank ist?"


    Teris Kopf ruckte hoch, aber Ging sah sie nur an und schüttelte den Kopf. "Ich kenne das", meinte er traurig. "Wer uns sieht, findet uns abscheulich! - Und lernt man uns näher kennen, fängt man an, sich zu ekeln! - Ich kenne das!"


    Teri konnte nicht begreifen, was sich da zwischen Aganez und Ging abspielte, also kochte sie ihr Essen und schwieg.


    


    Aganez hatte kräftig zugelangt. Seit sie zusammen reisten, kochte Teri für ihn mit - eine der wenigen Eigenschaften, die der Magier an seiner Begleiterin schätzte. Hätte er allerdings gewußt, dass sie nur dafür sorgen wollte, dass er bei Kräften blieb und sie nicht noch mehr Arbeit damit hatte, seinen gebrechlichen Körper durch das Gebirge zu schleppen, wäre wohl auch noch sein letztes bisschen Sympathie für sie erloschen.


    Schließlich war es wieder Zeit für den Aufbruch. Teri packte das Kochgeschirr in ihr Bündel, während Aganez einfach aufstand und in der alten Richtung weiterging.


    Teri hatte sich während des Essens mit Ging unterhalten und einiges an Neuigkeiten vom Kontinent erfahren: Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht vom Fall Thedras in den Städten entlang der Küste ausgebreitet. Allgemein herrschte Schadenfreude, dass die arroganten Thedraner endlich einmal eine Lektion bekommen hatten, wenn man auch, andererseits, gerade den Dramilen den Sieg nicht gönnte.


    Athan hatte in Cebor, dem Thedra am nächsten gelegenen Hafen, einen Stützpunkt errichtet, von dem aus er das Frachtgeschäft mit den Fliegenden Schiffen in kleinem Rahmen weiterhin betrieb. Es gab in Cebor sogar so etwas wie eine thedranische Exilregierung, die sich vor allem aus Kaufleuten und Kapitänen zusammensetzte. Bislang hatte diese Versammlung allerdings davon abgesehen, Söldner anzuwerben, da selbst die Kenner Thedras und Estadors nicht gewußt hätten, wie die Mannschaften an Land zu bringen seien.


    Erfreulich fand man es in den Häfen des Kontinents, dass die Scharleute nun nicht mehr mutwillig auf Sklavenjagd gingen, denn es gab ja keinen Platz mehr, wo sie die Gefangenen hätten verkaufen können. Der Sklavenmarkt von Thedra existierte nicht mehr.


    Nun hatte Teri schon lange gewußt, dass die Thedraner auf dem restlichen Kontinent wohl mit Respekt behandelt, aber nicht gerade geliebt wurden. Sie hatte das für den wohlverdienten Neid gehalten, den der Starke genießt. Jetzt ging ihr aber auf, dass die Besatzungen der Fliegenden Schiffe durch ihre Sklavenjagden dem Namen Thedra zu einem zweifelhaften Ruf verholfen hatten und dass, außer Schadenfreude, von den Völkern des Kontinents nichts zu erwarten war.


    Mittlerweile war es so weit gekommen, dass der Gouverneur der Dramilen, ein gewisser Llauk, Unterhändler ausgeschickt hatte, um Friedensverhandlungen zu führen. Er forderte freien Abzug für Mannschaften und Beuteschiffe und wollte als Dreingabe noch fünf der Fliegenden Schiffe nach Sordos gebracht haben. Athan hatte auf diese Unverschämtheit so reagiert, dass er während der Schwalbensaison den Hafen von Sordos belagern ließ. Kaum ein dramilisches Frachtschiff war noch vor den Attacken der Thedraner sicher gewesen. König Odger tobte und forderte den Kopf seines Feldherrn, der seinerseits nun erst recht nicht daran dachte, Thedra aufzugeben. - Das war der Stand der Dinge gewesen, als Ging vor gut drei Monaten durch Cebor gekommen war.


    Schwerfällig tapste Ging neben Teri hinter Aganez her. Noch immer machte der kleine Wanderer einen sehr unruhigen Eindruck, so, als läge ihm irgend etwas auf der Seele. - Ob er Sorgen hatte? - Oder war es Aganez' offensichtliche Ablehnung, die ihm zu schaffen machte? Teri beschloß, ihn vorläufig nicht zu fragen und suchte nach einem unverfänglichen Thema.


    "Du trägst schwer! - Wieviel hast du jetzt?" Teri mußte an die vielen Geldstücke denken, die Ging anscheinend immer noch bei sich trug.


    "Bronzestücke?", fragte Ging mit einem mißtrauischen Seitenblick auf Aganez, der wie immer mit den vorsichtig tastenden Schritten des Greises voranging, wenn der Weg eben war. "Achttausendzweiundzwanzig!", flüsterte er dann Teri zu. "Es waren zwei gute Jahre! Achttausendzweiundzwanzig - Bronzestücke!"


    Teri rechnete schnell: Achttausendsechs Münzen hatte Ging in Isco gehabt; wenn er jetzt also sechzehn mehr hatte, waren das acht pro Jahr; das hieß, dass er ...


    Ging sah Teri treu ins Gesicht, während er zielstrebig weiterwatschelte. Sein Stock traf mit einem sanften`Tock' auf einen Stein. "Schau nicht so entgeistert!", sagte er leise. "Aber jetzt verstehst du bestimmt, warum bei uns Wanderern die Freundschaft zu Menschen so selten ist. - Schau nicht so!"


    Teri nickte stumm. Ja! - Sie verstand! Ging war kein alter Mann, aber wenn sie richtig gerechnet hatte, war er schon seit mehr als tausend Jahren unterwegs. Ging war schon durch die Welt gezogen, als es weder Estador noch Thedra gegeben hatte, und die Götter mochten wissen, wie lange er noch weiterziehen würde. - Für ihn waren alle Menschen Sterbende. Geboren auf dem Totenbett und vergänglich wie die Blumen auf dem Feld. - Würde ein Mensch sein Herz an so etwas Vergängliches wie die Blumen eines einzigen Sommers hängen wollen? Er müßte daran zerbrechen! - So mußte es Ging ergehen, der Generationen hatte aufwachsen und dahinschwinden sehen. Kein Wunder, dass er sich nur ungern mit Menschen einließ.


    Teri schwieg lange. Sie begann den kleinen Wanderer mit ganz anderen Augen zu sehen.


    


    Aganez führte die kleine Gruppe an, solange der Weg eben war. Kamen sie an schwierige Stellen, wie Hänge oder Bachläufe, mußte Teri ihm helfen. Ging hatte zwar nicht direkt gesagt, dass er Aganez nicht berühren wollte, aber es war ihm deutlich anzumerken, dass er sich vor der Ausstrahlung dieses Mannes ekelte. Manchmal trennte er sich von der Gruppe, um sich sichere Übergänge über Wildbäche zu suchen; ansonsten marschierte er mit seinen seltsam kleinen, schwerfälligen Schritten neben Teri her und zeigte eine Ausdauer, die Teri ein ums andere Mal in Erstaunen versetzte, vor allem, wenn sie daran dachte, dass er sein eigenes Körpergewicht in Münzen mit sich herumschleppte. Kein Abhang war ihm zu steil und keine Felsplatte zu schroff; er ließ sich nicht helfen, klagte nicht und geriet noch nicht einmal außer Atem. Als Teri ihm an einem besonders steilen Stück einmal vorschlug, dass sie ihn mit einem Seil absichern wolle, hatte er freundlich, aber bestimmt, abgelehnt. "Bin ich ein Wanderer? - Bin ich?", hatte er nur gefragt. Dann war er das Stück emporgeklettert und hatte Teri, die sich mit Aganez abmühte, oben erwartet.


    Bis zur Abenddämmerung hatten sie so eine gute Strecke zurückgelegt, und obwohl die Hauptgipfel des Großen Gebirges noch immer in weiter Ferne lagen, schien selbst Aganez einigermaßen zufrieden zu sein. Er hatte sich so weit beruhigt, dass er sich sogar dazu herabließ, Feuer zu machen. Dann saß er wieder steif in der Dunkelheit und wartete, bis Teri gekocht hatte.


    Wieder lehnte Ging es ab, mit ihnen zu essen, und Teri wurde die Sache langsam unheimlich. Nahm der Wanderer sich Aganez' Abneigung vielleicht so sehr zu Herzen, dass es ihm den Appetit verschlagen hatte? Ging war den halben Tag lang mit ihnen über Hügel und Bergflanken geklettert, zusätzlich behindert durch sein schweres Wams mit den vielen Bronzestücken darin. - Irgendwann mußte er doch endlich Hunger bekommen.


    "Du solltest freundlicher zu Ging sein!" Teri hatte Mut gefaßt und Aganez direkt nach dem Essen angesprochen. "Er ist schließlich genauso ein Mensch wie wir."


    Der alte Magier lachte kurz auf. "Ein Mensch? - Weißt du überhaupt, wie Wanderer zur Welt kommen?" Er hatte wieder seinen gehässigen Tonfall angenommen.


    "Das interessiert mich nicht!" Teri war es leid, sich Aganez' Tiraden anzuhören. Sie überlegte ernsthaft, ihn hier zurückzulassen und morgen mit Ging allein weiterzuziehen.


    "Sie werden ...", begann Aganez, stockte dann aber kurz, weil Teri ihm einen warnenden Blick zuwarf.


    "Lass ihn!" Ging beugte sich vor, so, dass Teri sein Profil im Feuerschein sehen konnte, und Teri blieb ruhig.


    "Sie werden gezeugt wie normale Menschen", begann Aganez erneut. "Jedenfalls fast so! - Was dann aber passiert, ist Folgendes: Die arme Frau, die einen Wanderer in sich trägt, wird die Frucht ihres Leibes nie zu sehen bekommen, denn der Wanderer nistet sich in ihr ein, und sie kann ihn nicht gebären. Wanderer suchen sich auch gern alte, dicke Frauen, bei denen es nicht auffällt, dass sie über Jahre hinweg schwanger sind." Aganez lehnte sich genüßlich zurück, als er Teris verwirrten Gesichtsausdruck sah und holte zum letzten, entscheidenden Schlag aus: "Wenn die Frau dann eines Tages stirbt, ist ein ausgereifter kleiner Wanderer in ihr herangewachsen, aber noch immer wird er nicht geboren. - Das, meine liebe Teri, geschieht erst, wenn die Frau im Grab liegt und verwest. Dann zerreißt der Wanderer ihren Leib, stiehlt Leichentuch oder Kleidung und wühlt sich an das Licht des Tages." Aganez lachte triumphierend auf. "So ist auch dein Freund geboren worden, kleine Hüterin! - Und darum riecht er auch so streng! - Er frißt so gern Verwestes! Es erinnert ihn an seine Mutter!"


    "Dein Begleiter weiß viel über uns! Doch ist nicht jedes Wort wahr!" Ging hatte während Aganez' Rede den Kopf sinken lassen und starrte in die Flammen. "Er will unserer Freundschaft schaden! Da er aber nicht klug ist und auch nicht weise, kann seine Rede uns zum Nutzen gereichen, denn nur dumme Leute glauben dumme Lügen! - Dein Begleiter weiß viel!" Jetzt sah der Wanderer Teri an. "Hat er etwas zerstören können? - Hat er?"


    Teri war entsetzt. Aber nicht nur Aganez' Geschichte hatte sie so sehr getroffen, sondern vor allem die gehässige Art, mit der sie vorgetragen worden war. "Nein!" Fast hätte sie Ging die Hand auf den Arm gelegt, um ihn zu trösten. "Er hat nur bewirkt, dass ich ihn verachte!"


    "Wir töten nicht, wie ihr Menschen, wenn ihr essen wollt. Wir nehmen nur Gestorbenes! - Wir töten nicht!", meinte Ging sich rechtfertigen zu müssen.


    Teri war es zwar tatsächlich etwas unbehaglich, wenn sie an Gings Eßgewohnheiten dachte, aber sie versuchte tapfer, darüber hinwegzukommen.


    "Nur wenige Menschen wissen so viel von uns", fuhr Ging fort, "...wie dieser verstoßene Magier, an dessen Geschichte ich mich sehr wohl erinnere. - Nur wenige Menschen! Du hast Waffen gemacht, Aganez! Du hast den Tod vieler verschuldet! Deine Zunft hat dich verstoßen und der Kaiser hat dich verbannt! - Du hast Waffen gemacht!"


    "Ich habe Thedra groß gemacht!" Aganez beugte sich vor. "Ich habe richtig gehandelt!"


    "Wie viele hast du getötet, Aganez? Wie viele Menschen sind durch deine Waffen gestorben? Die weisen Herren von Hestron haben dich ausgestoßen, weil dein Ehrgeiz dich irregeleitet hat, und auch hier hat dein Machthunger dich verführt, nichts als Zwietracht zu säen! Was macht dich zum Richter über mein Volk? - Wie viele hast du getötet?"


    Hatte es zuerst so ausgesehen, als wolle Aganez aufspringen und den Wanderer mit seinem Schwert erschlagen, so hatte er sich doch im letzten Moment beherrscht. "Habe ich es nötig, mich vor einem schmutzigen Nichtsnutz zu rechtfertigen, der nichts versteht?", zischte er nur zwischen den Zähnen hervor und hüllte sich dann wieder in, wie er meinte, majestätisches Schweigen.


    Ging war, wie es schien, auf einmal bester Laune. Es war, als sei eine Last von ihm genommen. Freundlich sah er Teri an, die neben ihm saß. "Jetzt geht es vielleicht! Da ich jetzt keine Geheimnisse mehr vor dir habe, kann ich dir vielleicht helfen. Jetzt geht es!" Ging rutschte auf seinem Platz herum, bis er Teri direkt gegenübersaß. Langsam streckte er seine kurzen Arme aus und saß, die Handflächen nach oben gedreht, kurze Zeit stumm da. "Deine Hände, leg sie in die meinen. - Deine Hände!", forderte er Teri auf, als er sich einen Moment gesammelt hatte. - Vor den mißtrauischen Blicken des völlig überraschten Aganez reichte Teri dem Wanderer im Schein des Lagerfeuers, unter einem unermeßlichen Firmament voller funkelnder Sterne, ihre Hände, und es war wie eine Offenbarung für sie.


    


    Die folgende Nacht war für Teri so aufregend, dass sie kaum zum Schlafen kam. Es war, als sei ihr nach langer Blindheit das Augenlicht wiedergeschenkt worden.


    Zuerst hatte sie überhaupt nichts gespürt, als sie Ging berührt hatte. Im Gegenteil, sie hatte eher das Gefühl gehabt, etwas von sich herzugeben - selbst gelesen zu werden. Gings Gesichtsausdruck hatte ahnen lassen, dass diese Phase nicht besonders erfreulich für ihn war. - Dann, nach langen Augenblicken, hatte sich der Kraftfluß, der durch die Hände der beiden lief, umgekehrt. Teri begann zu ahnen, wer Ging war. Sie hatte die unermeßliche Einsamkeit gespürt, die tief in diesem kleinen Wanderer verankert war und die auch keine Macht der Welt von ihm nehmen konnte.


    Ging war unglaublich alt. - Viel älter, als Teri gedacht hatte, dass je ein lebendiges Wesen werden könne. Teri spürte Verlust. Verlust von Freundschaft, von Liebe und allem, was das Leben lebenswert macht. Immer wieder waren die Bande, die Ging auf der Welt zu knüpfen versucht hatte, vom Tod zerrissen worden. Während alle um ihn herum irgendwann in die große Dunkelheit gingen, war er dazu bestimmt, nahezu ewig zu leben und immer neuen Verlust zu erleiden; und doch war es ihm nun wieder passiert: - Ging liebte Teri! - Liebte sie mit einer Hoffnungslosigkeit, die nur Unsterbliche verstehen können, denn er würde noch auf der Welt sein, wenn Teri schon seit Jahrhunderten nicht mehr lebte.


    Teri spürte die Trauer, die Ging erfaßte, sooft er an sie dachte. Sie war für ihn mehr als nur ein Mensch, der ihn achtete. - Sie war für ihn wirklich eine Schwester; und er wußte mit grausamer Klarheit, dass er sie, wie alles Lebendige, bald verlieren würde. Ging haßte den Tod, der ihm schon so viel genommen hatte; vor allem haßte er aber diejenigen, die seinem Erzfeind in die Hände spielten. Seine Verachtung für Feldherrn, streitlustige Könige und andere Mörder, wie er sie nannte, war grenzenlos. Nun war es Teri auch klar, warum er vor Aganez, der sich selbst den Titel Waffenmacher gegeben hatte, zurückgeschreckt war.


    Zögernd ließ Teri los. Was war die Unsterblichkeit, wenn man sie nicht mit jemandem teilen konnte - wenn das Leben eine endlose Kette von Abschiednehmen und Verlust bedeutete? Ging tat ihr unsäglich Leid.


    Teri war im ersten Moment so erschüttert, dass ihr überhaupt nicht bewußt wurde, dass sie das alles gespürt hatte. Erst als sie sich zurücklehnte, und sich dabei auf der Felldecke abstützte, merkte sie auf. Verwundert schaute sie auf ihre Hände, die auf dem dichten Vlies lagen. Eine vage Ahnung von Steppe und Weite war spürbar, verstärkte sich, ein Gefühl von Wärme kam dazu, ein Anflug eines dumpfen Willens, etwas zu trinken, mit der Herde zu laufen! - Dann eine Ahnung von Askas Nähe, denn ihre Decke war es einst gewesen ...


    "Ich ..." Hilflos schaute Teri zu Ging. Ihre Hände tasteten über die Gegenstände, die in Reichweite waren: Das Drillholz, den Zunderbeutel, das trockene Holz. - Jeder Gegenstand hatte seine ganz eigene, unmißverständliche Ausstrahlung, so, als habe Teri ihre Begabung nie eingebüßt. "Ich kann wieder ...!" Teri fehlten die Worte. Voller Glück saß sie da, und strich bald über diesen, griff bald nach jenem Gegenstand, und genoß die Bilder und Geschichten, die diese scheinbar toten Dinge in ihr erzeugten.


    "Hat es gewirkt? - Hat es?" Ging war kaum weniger aufgeregt als Teri. Hastig zog er immer wieder seine nach oben gerichteten Handflächen an sich heran, als wolle er sich Teris Antwort zufächeln.


    Teri spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. "Ja!", brachte sie mühsam hervor und nickte langsam mit dem Kopf. Dann lege sie sich vor Aufregung zitternd auf die Seite, verbarg ihr Gesicht in dem Fell und ließ ihren Tränen schluchzend freien Lauf. Undeutlich hörte sie, wie Ging wieder begann, zu sprechen.


    "Diese Frau will nach Hause!", erklärte Ging Aganez. "Sie hat einen Befehl in sich, den ich nicht aufheben kann. Ich weiß, was ihr sucht; also werde ich euch helfen, damit sie heimgehen kann. Höre, Magier! Es gibt die Schlafende Armee, wie du sie nennst und ich kenne den Ort. Du wirst eine Macht schauen, die alles übertrifft, was du dir vorstellen kannst! Möge dir das zu Demut verhelfen, denn du wirst diese Macht genauso wenig nutzen können, wie ein Hund einen Bogen zu spannen vermag. Morgen brechen wir auf, zur Höhle der Alten - das ist der Name, den wir Wanderer ihr gaben - denn diese Frau will nach Hause!"


    "Eine Höhle!" Aganez war entzückt. "Ich habe gewußt, dass es eine Höhle sein wird! Ist es ein Tunnel? Es ist auch ein Tunnel, nicht war? - Ein Tunnel der durch das Große Gebirge führt! So bist du nach Estador gekommen, nicht wahr? - Ich habe es gewußt! Zehntausend Schwertkämpfer, gefangen in ewigem Schlaf! - Bogen die Feuer von Stadt zu Stadt schießen! - Hast du die fliegenden Türme gesehen - die sprechenden Wände? Hast du den Tisch gesehen, der die Welt zeigt - den Sitz der wahren Macht? Nun sprich doch!"


    "Du verstehst gar nichts!" Ging zeigte sich von Aganez' Begeisterung völlig unbeeindruckt. "Schlaf jetzt, Magier, wir werden morgen sehr früh aufbrechen. - Du verstehst gar nichts!" Dann warf er Teri noch einen liebevollen Blick zu und rollte sich in seinen Umhang ein, wobei die Bronzestücke in seinem Wams knirschende Geräusche von sich gaben.


    


    War das Verhältnis zwischen Aganez und Teri bislang schon nicht das beste gewesen, so wurde es jetzt geradezu katastrophal. Teri konnte Aganez jetzt lesen, und es gefiel ihr nicht, was sie erfuhr.


    Aganez war in Panik. Er fürchtete, zu sterben, bevor er das Ziel seines Lebens erreicht hatte. Er wollte nicht nur Wissen gewinnen, er wollte die Macht! Jetzt erst begriff Teri, wer eigentlich verantwortlich war, für den Auftrag, den Jamik ihr gegeben hatte. Aganez hatte Jamik genauso zu seinem Gehilfen gemacht, wie Teri. - Aber Teri war nicht bereit, sich ihm unterzuordnen, denn das sah der Auftrag nicht vor, und eine weitere Beeinflussung ihres Willens durch Aganez würde sie mit allen Mitteln zu verhindern suchen.


    Teri war sehr froh, dass sie dem Alten nicht bedingungslos gehorchen mußte. Menschen waren für ihn nur Werkzeuge, die man nach Belieben benutzte, und um sein `großes Ziel' zu erreichen, war ihm kein Opfer zu viel - wenn es andere erbrachten! Es war eine böse, egoistische und hinterhältige Ausstrahlung, die den alten Magier umgab, eine Aura von gehetzter Machtlosigkeit, überschattet und gleichzeitig angestachelt von der Angst, nicht schnell genug zu sein und den Kampf mit seinem gebrechlichen Körper zu verlieren. - Und Aganez glaubte, dass er viel zu verlieren habe. Er versprach sich einiges vom Ort, an dem die Macht wohnte, und die Befreiung Thedras war für ihn nicht mehr, als schmückendes Beiwerk. - Aganez wollte Unsterblichkeit, und seit Gings Zusage, Teri zu der Schlafenden Armee zu führen, hatte er es eiliger denn je, wobei er vollständig vergaß - vergessen wollte - dass Ging ihm nur Ernüchterung versprochen hatte.


    Es kam schließlich so weit, dass Teri Aganez nicht mehr berühren mochte. Wenn er Hilfe brauchte, leinte sie ihn an und zerrte ihn die Berge empor wie eine störrisch Ziege, was auch nicht unbedingt zur Hebung seiner Laune beitrug. So kletterten, gingen und stolperten sie denn, Aganez laut zeternd, Teri verbiestert schweigend und Ging gleichmütig - melancholisch, einem der größten Geheimnisse der Welt entgegen. - Dem Ort, an dem die Schlafende Armee darauf wartete, nach vieltausendjähriger Ruhe wieder erweckt zu werden.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 4 - DREI FREUNDE


    


    Nur Schwächlinge bewundern das Spiel deiner Muskeln. Die wirklich Starken werden auch deine Schwächen lieben.


    


    


    In einem Punkt war die Wanderung einfacher geworden, seit Ging sein Versprechen gegeben hatte, Teri zur Schlafenden Armee zu führen. Aganez hatte aufgehört, in ihm so etwas wie ein lästiges Tier zu sehen. Nicht, dass er ihn gerade mit Ehrerbietung behandelt hätte, so weit vergaß er sich nicht. - Aber ab sofort konzentrierte er sich in seinen unvermeidlichen Wutausbrüchen wieder auf Teri, der das zwar nicht sonderlich gefiel, die aber jetzt endlich den Abschluß ihrer Mission in greifbare Nähe gerückt sah und deswegen kaum noch zu erschüttern war.


    Trotzdem hätte sie Aganez gern so manches Mal an den Rand einer Schlucht gestellt und ihm dann ein kleines Wanderliedchen gesungen. - Vielleicht war es ganz gut, dass Teri den Liedern der Kraan keine Kraft mehr verleihen konnte. Wahrscheinlich blieb Aganez dadurch einiges erspart, denn besser wissen und besser machen sind zweierlei; und obwohl Teri wußte, dass man die Lieder der Kraan tunlichst nicht mißbräuchlich einsetzt, hätte sie es möglicherweise doch wieder getan. So aber schleppte sie den alten Magier weiter durch das Bergland, dem ungewissen Ziel - aber ihrer sicheren Erlösung - entgegen. Sie freute sich schon auf die Heimkehr nach Tregh, zu Fakun und ihrem Kind und natürlich zu Ena, die ihr das Leben gerettet hatte und ihrer Familie Obdach bot.


    Mit diesen Gedanken ließ sich gut wandern und so vergingen die Tage schnell. Aganez' Laune schien sich auch zu bessern, und als Ging ihnen mitteilte, es seien nur noch fünf Tage bis zum Ziel, war er kaum noch zu bremsen. Er kletterte so gut wie nie zuvor, seit Teri ihn kannte und wurde nur noch durch die hereinbrechende Dunkelheit davon abgehalten, in einem Zug durchzumarschieren.


    Ging hatte sich als sehr begabt erwiesen, was das Auffinden wettergeschützter Schlafplätze anging. Seit sie zusammen wanderten, hatte die Gruppe nicht eine einzige Nacht im Freien verbracht: Höhlen, Grotten, Nischen, überhängende Felsen und andere Übernachtungsmöglichkeiten - Ging schien ein besonderes Gespür dafür zu haben, solche Orte zu entdecken. Manchmal kam es Teri wie Zauberei vor, wenn er nach einem durchwanderten Tag plötzlich einen Busch oder Strauch zur Seite schob und dahinter eine schön geräumige Höhlung im Fels auftauchte.


    Teri blieb es auch ein Rätsel, wie Ging sich ernährte, denn er nahm nie etwas von ihrem Essen an. Allerdings war er durch seine vielen Umwege, um Wasserläufe an sicherer Stelle überqueren zu können, oftmals außer Sicht. - Möglich dass er bei diesen Gelegenheiten etwas fand, was ihm behagte. Immer noch dachte Teri mit leichtem Schauder an seine angeblich so seltsamen Eßgewohnheiten und war eigentlich recht dankbar, dass er nicht darauf bestand, seine Nahrung mit ihnen zusammen einzunehmen. - Aber auch da sollte es bald eine Überraschung geben.


    


    "Sturm wird kommen!" Ging deutete kurz zum Himmel. "Sturm!"


    Teri sah in die Richtung, in die Ging gezeigt hatte. Hoch über dem Horizont schwebten im Nordosten einige zerrissene Wolkengebilde, mehr war nicht zu erkennen, aber schließlich war Ging der erfahrenste Wanderer von ihnen; wenn er nicht wußte, wann Sturm aufkam, wer sollte es dann wissen?


    Eilig tappte Ging voraus. "Wir können es noch schaffen", murmelte er vor sich hin. "Die Grotte der Steinernen Frau wird uns schützen! Wir können es noch schaffen!"


    Obwohl Gings Bewegungen so tapsig und unbeholfen wirkten, kam er doch erstaunlich schnell voran. Teri und Aganez blieben zurück, und Teri mußte all ihre Kräfte aufbieten, um den alten Magier bei seiner Kletterei zu unterstützen. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis Ging außer Sicht war.


    "Wenn es Sturm gibt, gibt es vielleicht auch Regen", keuchte Aganez. "Wasser behagt ihm nicht, deinem Freund!"


    "Spar lieber deinen Atem! Halt dich dort fest", Teri wies auf ein Grasbüschel, "und zieh dich hoch!"


    "Du magst ihn wirklich!" Aganez hörte einfach nicht auf zu reden, aber wenigstens kletterte er jetzt zügig. "Ich habe immer den Umgang mit Wanderern gemieden", Ein Stein brach unter seinem Tritt weg, und Teri riß am Seil, um einen Absturz zu verhindern. "Aber mittlerweile meine ich fast, man könnte sich an sie gewöhnen."


    "Soll ich ihm das ausrichten?" Teri zog Aganez über die Felskante und stieg selbst zwei Mannslängen höher. "Hast du ihn als wertvollen Verbündeten erkannt? - Willst du ihn jetzt mit schönen Reden billig einkaufen? - Was planst du, Aganez?"


    "Überhaupt nichts!" Aganez tat erstaunt. "Ich werde doch wohl noch meine Meinung ändern dürfen. Schließlich sind wir hier alle aufeinander angewiesen, da hat es doch keinen Sinn, die Zwietracht zu pflegen!" Er machte einen großen Schritt und schwang sich auf ein kleines Plateau.


    Teri fiel zwar im Moment nicht ein, warum jemand auf Aganez angewiesen sein sollte; taktvoll wie sie war, sagte sie aber nichts, denn in einem hatte Aganez recht: Zwietracht und Streit kosteten nur unnötig Kraft! Dennoch fiel ihr bei Aganez' Freundlichkeit ein thedranisches Märchen ein, in dem eine Möwe mit verstellter Stimme zu einem Erdhörnchen spricht, nur, um dessen Junge zu rauben. Teri war auf der Hut, was die Äußerungen des Magiers anging. Sie hatte gelernt, dass er gern mit seinen Plänen hinter dem Berge hielt und mit seinen Reden immer etwas bezweckte.


    "Hierher! Hier ist die Grotte! Hierher!" Ging stand auf halber Höhe des nächsten Hügels und winkte aufgeregt.


    "Wir kommen!" Teri und Aganez beeilten sich, so gut sie konnten. Selbst Aganez gab still für sich zu, dass er ohne Gings Führung dieses natürliche Gewölbe nicht gefunden hätte. Der Eingang war unter einem überhängenden Fels verborgen und so flach, dass man nur auf Händen und Knien hindurchgelangte - aber als Wetterschutz würde die Grotte ideal sein.


    Das strahlende Licht des hellen Tages war mittlerweile einem düsteren Blaugrau gewichen, obwohl keine Wolke am Himmel zu sehen war. Teri schien es, als habe sich die Luft selbst verfinstert. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war zwar erst kurz nach der Tagteilung, aber dennoch hatte sie fast ihre ganze Kraft verloren. Kanten und Rundungen aller Gegenstände traten seltsam deutlich hervor. Diffuse bläuliche Schatten lagen über der Landschaft und ließen das Weiß der fernen Berggipfel umso stärker hervortreten. Nicht direkt bedrohlich sah es aus. - Eher unwirklich, als sei es ein gemaltes Bild, bei dem der Maler alle verfügbaren Blautöne benutzt und großen Wert auf harte Kontraste gelegt hatte. Teri blieb einen Moment stehen, um das Bild in sich aufzunehmen, und auch Aganez konnte sich dem Zauber dieser blaugetönten Landschaft nicht ganz entziehen. Trotzdem war er es, der Teri in ungewohnt sanftem Ton daran erinnerte, dass es jetzt wohl bald Zeit werde, die Grotte aufzusuchen.


    Teri mußte ihm recht geben. Ging war schon in die Höhle hineingerobbt, und jetzt, ohne weiteren Anhaltspunkt, war vom Eingang der Grotte kaum noch etwas zu erkennen. Teri und Aganez arbeiteten sich zu dem Punkt vor, an dem sie Ging zuletzt gesehen hatten.


    Ein warmer Wind kam auf, der das Atmen erschwerte, und die Stille der Bergwelt wirkte plötzlich bedrückend. Es war, als sei die Natur in Erwartung des kommenden Unwetters erstarrt, und das Einzige, was sich klein und verletzlich den Hang eines Hügels hinaufarbeitete, waren die beiden Menschen, die sich jetzt sehr beeilten, ihren Unterschlupf zu erreichen.


    Tief gebückt kroch Teri, gefolgt von Aganez, in die flache Höhlung. Finster war es in der Grotte; nur das bleiche Oval von Gings Gesicht war im Hintergrund zu erkennen. - Hatte er nicht etwas von einer steinernen Frau erzählt? Teri sah sich suchend nach etwas um, das den Namen der Grotte gerechtfertigt hätte.


    "Du kennst diese Höhle?", wollte Aganez von Ging wissen. "Du warst schon einmal hier?" Teri wunderte sich über den normalen Tonfall, in dem der Magier mit dem Wanderer sprach. - Sollte er seine Meinung wirklich geändert haben?


    "Wandererwissen!", erklärte Ging. "Nein, ich war noch nie hier! - Aber wenn sich Wanderer treffen, reden sie über Wege und Unterschlupf. Diese Grotte hat Windkind entdeckt und ihr den Namen gegeben. In Itirfah sprach er darüber mit Sohn des Fremden und der hat es mir erzählt. - Wandererwissen!"


    "Ist diese Grotte denn so etwas besonderes, dass jeder Wanderer sie kennen muß?" Teri verstand nicht ganz. "Und warum trägt sie den Namen der steinernen Frau?"


    "Nein!" Ging schüttelte den Kopf. "Nichts Besonderes! Hier im Gebirge gibt es Hunderte ähnlicher Grotten und Höhlen und alle tragen Namen, weil sie ja Namen haben müssen, wenn man davon erzählt. - Nein! Kein besonderer Name und keine besondere Grotte! - Nein! Nichts Besonderes!"


    "Du willst sagen, du kennst diese Höhlen alle?", mischte Aganez sich mit ungläubigem Gesicht ein. "Du kennst alle Schlupflöcher des Großen Gebirges mit all ihren Namen, weil dir jemand davon erzählt hat?"


    "Ja!" Ging nickte. "Wir tauschen Wege! Ich kenne alle Straßen und jeden Hügel - nicht nur hier, sondern auf dem ganzen Kontinent. - Wir Wanderer müssen doch wissen - darum wandern wir doch! - Ja!"


    Während der Unterhaltung war es draußen immer dunkler geworden. Plötzlich zerriß ein blendendweißer Blitzstrahl die Düsternis, und ein peitschender Donnerschlag ließ Teri zusammenfahren.


    "Trockenes Gewitter", bemerkte Aganez. Gut möglich, dass wir Ging unser Leben verdanken!"


    Teri sah an ihm vorbei nach draußen. - Tatsächlich! Es war noch nicht der kleinste Wassertropfen auf die Felsen gefallen.


    Der warme Wind, der über die schroffe Berglandschaft strich, wurde stärker. Eine Baumgruppe, die Teri durch den Grotteneingang am gegenüberliegenden Hang sehen konnte, geriet in wogende Bewegung. Jetzt klatschten auch schon die ersten Regentropfen auf die Felsplatte vor dem Eingang. Ging schauderte und drückte sich eng in den hintersten Winkel der Grotte.


    Immer mehr Tropfen schlugen mit sattem Geräusch auf den Stein und zerplatzten zu silbrigem Staub. Der glatte Fels überzog sich mit einer dunkel glänzenden Schicht, in der sich der verfinsterte Himmel widerspiegelte. Heulend schlugen die ersten Sturmböen auf die felsigen Schrunden, wurden umgelenkt, sammelten und vereinigten sich und tobten mit verdoppelter Macht durch die Täler des Großen Gebirges. Die Bäume auf der anderen Seite des Tals warfen sich im Druck des Windes hin und her. Weit bogen sich die Stämme bald zur einen, bald zur anderen Seite, und der Wind riß ihre schwarzen Äste immer wieder hoch empor, so dass sie einer Gruppe tanzender Riesen glichen.


    Jetzt zuckten die Blitze in nahezu ununterbrochener Folge, und der Donner rollte in einem bergeerschütternden, gewaltigen, nicht enden wollenden Tosen über das Land. Teri sah im Licht der Blitze eine Wasserwand auf den Eingang der Grotte zukommen, und Augenblicke später rauschte ein Sturzbach vor ihren Augen nieder, der ihr vollständig die Sicht nahm. Es schien ihr, als würde der Fels vibrieren - als hätten sich Sturm, Wasser und feurige Blitze zusammengetan und sich vereint mit dem brüllenden Donner auf diesen Berghang gestürzt, um die Wanderer mitsamt ihrem Unterschlupf zu zermalmen.


    So sehr Teri ihre Augen auch anstrengte, mehr als eine wogende, weißgraue Wasserwand, die im grellen Licht der Blitze zu pulsieren schien, konnte sie nicht erkennen. Immer näher kam das Zentrum des Berggewitters. Das Rollen des Donners, das bislang wie ein gewaltiger Akkord über dem Tal gelegen hatte, löste sich in einzelne, krachende, dröhnende Schläge auf, die in die Grotte hineinfuhren und Teris Körper trafen wie schwere Fausthiebe. Ein lautes Poltern kündete davon, dass sich irgendwo draußen ein großer Felsblock gelöst hatte und sich jetzt in diesem Inferno zu Tal wälzte. Einige kleinere Steine schlugen vor dem Grotteneingang auf die Felsplatte und verschwanden, sich in rasender Drehung überschlagend, wieder in der Wasserwand.


    Die Felsplatte vor dem Eingang war zu einem schäumenden, sprudelnden See geworden. Der Regen, dieser wahre Sturzbach, der sich darauf ergoß, wurde noch stärker, und nur die talwärts geneigte Schräge verhinderte, dass die Grotte im Nu voll Wasser lief.


    Teri preßte die Hände auf die Ohren und schloß die Augen. Es war ihr, als rückten die Felswände mit jedem Donnerschlag immer weiter auf sie zu. Natürlich wußte sie, dass das nicht sein konnte, schließlich hatte sie ihr halbes Leben in Felstürmen verbracht; aber was kann der Geist schon ausrichten, wenn die Sinne einer solchen Folter der tobenden Naturgewalten unterliegen?


    Plötzlich spürte Teri, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte und sacht zugriff. - Aganez versuchte, ihr Geborgenheit und Sicherheit zu geben. Teri war es recht! Die Nähe eines menschlichen Wesens zu spüren, einen festen Punkt in diesem Chaos aus Donner, Blitz und vom Sturm getriebener Wassermassen zu finden, tat gut. - Mochte Aganez sein wie er wollte, seine Hand auf Teris Schulter gab ihr das Gefühl, nicht allein durch ihre Angst und durch das Gefühl der Verlorenheit gehen zu müssen, das die gegen die Grotte anstürmenden Elemente in ihr ausgelöst hatten. Aganez war da - und er beherrschte sich. Also würde auch sie, Teri, sich beherrschen können! Zögernd, vorsichtig, nahm sie die Hände herunter und lächelte den Magier krampfhaft an. "Alles in Ordnung?", brüllte Aganez sie durch das brausende Tosen hindurch freundlich an.


    "Alles in Ordnung!", schrie Teri ebenso freundlich zurück.


    Aganez verstärkte kurz den Druck seiner Hand und ließ dann los. Teri sah ein Lächeln auf seinem Gesicht und da begriff sie: Begriff, dass er nur auf ein Zeichen der Schwäche gewartet hatte, um ihr helfen zu können. - Dass er sie eigentlich mochte, sie ihm nur keine Chance gelassen hatte, ihr zu helfen. - Begriff, dass man die Starken wohl achtet, aber nicht liebt und dass sie in ihrer abweisenden Art zum Teil auch selbst an dem unerfreulichen Verlauf der Reise Schuld trug. "Hab keine Angst, ich bin ja bei dir!", rief sie Aganez vergnügt zu und setzte ihr frechstes Lächeln auf. - Und Aganez Lachen ging in einer Serie ohrenbetäubender Donnerschläge unter.


    Schließlich war das Gewitter über die Grotte hinweggezogen. Der Regenschleier vor dem Eingang wurde dünner, und nur noch aus der Ferne war leises Donnergrollen zu hören. Ab und zu zuckte noch ein Wetterleuchten am Horizont auf, das nach und nach im sich wieder aufhellenden Tageslicht unterging. Schwere Tropfen fielen von der Felsnase über dem Eingang, und dünne Wasserfäden rannen seitlich davon herab. - Endlich war es vorbei!


    Teri sah sich um. Ging saß im hintersten Winkel der Grotte an der Wand und klopfte sich, scheinbar gleichmütig, nicht vorhandene Stäubchen von seinem Umhang, während Aganez in seinem Bündel herumkramte. - Den beiden schien es gut zu gehen. - Also krabbelte Teri aus der Grotte heraus und richtete sich auf. Die Luft war ganz frisch und rein. Ein sanfter, kühler Wind strich über die Felsplatte und wehte Teri einige Haarsträhnen ins Gesicht. Sie strich sie zur Seite und ließ die Hand gleich an der Stirn liegen, um besser sehen zu können.


    Ganz in der Nähe hatte es einen Erdrutsch gegeben. Ein großer Felsblock hatte sich aus dem Hügel gelöst und war ins Tal gerutscht, Dort, wo er gelegen hatte, trat nun ein missfarbener, nass glänzender Fleck zutage, in dem sich die kristallklaren Rinnsale, die noch immer von der Hügelkuppe herunterkamen, braun einfärbten. Auf dem gegenüberliegenden Hang waren zwei der Bäume umgestürzt, und die, die noch standen, waren so vom Sturm zerzaust, dass sie eher gerupften Hühnern, denn stolzen Bergkiefern glichen.


    Langsam beruhigte sich die Natur wieder. Genauso unmerklich, wie es geschwunden war, kehrte das volle Tageslicht zurück. Die bläulichen Schatten verschwanden, und Teri spürte die Sonne auf ihrer Haut. Das letzte Wetterleuchten zuckte über den Horizont, und die kleinen Sturzbäche, die von den Hügeln kamen, versiegten. Es kehrte wieder Frieden ein im Tal. Teri drehte sich zu ihren Gefährten um.


    "...werden wir am Fuß des Großen Gebirges sein! - Übermorgen!" Ging und Aganez waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie Teri im ersten Moment gar nicht bemerkten.


    "Es ist schön draußen", stellte Teri fest und setzte sich zu den beiden.


    "Bestimmt noch viel zu nass! - Bestimmt!", meldete Ging seine Zweifel an.


    Aganez lachte auf. "Wenn wir dich nicht dabeigehabt hätten, wären wir jetzt auch viel zu naß! - Bestimmt!


    "Ich hole Holz, damit wir kochen können." Teri machte sich wieder auf den Weg zum Ausgang.


    "Warte!", hielt Aganez sie zurück. "Gehst du zu den umgestürzten Bäumen?"


    "Ja!", bestätigte Teri, indem sie über die Schulter schaute. "Woanders werde ich hier wohl kaum etwas Brennbares finden!"


    "Hier", Aganez zog sein Schwert, "...nimm das mit. Das ist besser als dein Dolch!"


    Vorsichtig nahm Teri die stählerne Klinge mit dem unscheinbaren Griff entgegen. Nie hätte sie gedacht, dass der Magier ihr einmal sein Schwert anvertrauen würde.


    "Keine Angst, es wird nicht zerbrechen!", beruhigte Aganez sie. "Es sieht nur aus wie eine Mordwaffe und taugt schon sehr gut zum Holzhacken; ich habe es selbst oft genug probiert."


    Es stimmte, was Aganez sagte. So furchtbar diese nadelspitze, unglaublich scharfe Waffe auch sein mochte. - Mit diesem Schwert zumindest hatte Aganez noch niemanden getötet, ja - noch nicht einmal verwundet, denn das hätte Teri sofort gespürt. Ermutigt griff sie fester zu und kroch mit der Waffe in der Hand aus der Grotte.


    Auf der anderen Talseite angekommen, hielt Teri sich erst gar nicht damit auf, nach trockenem Holz zu suchen. - Das würde sich hier sowieso nicht finden lassen. Also hackte sie sofort frohgemut auf die Kronen den umgestürzten Kiefern ein und hätte sich fast noch dabei verletzt, denn die Klinge fraß sich durch den mehr als daumendicken Ast, als sei er nicht stärker als ein Strohhalm. Vorsichtig machte Teri weiter und hatte bald schon ein ansehnliches Bündel Holz beisammen. - Die harzreichen Äste und Zweige waren zwar nass, würden aber bestimmt trotzdem gut brennen.


    Auf dem Rückweg zur Grotte fand Teri an der tiefsten Stelle des Tales ein totes Kaninchen, das wohl während des Gewittersturms ertrunken war. Kurz entschlossen nahm sie es mit. Mehr als ein Fehler konnte es nicht sein, was sie vorhatte; und eine Freundschaft, die keine Fehler verzeiht, ist sowieso keine!


    Mühsam kraxelte Teri den Hang zur Grotte empor. - Schwert und Kaninchen in den Händen, das Holz auf den Unterarmen balancierend, da tauchte über ihr Aganez auf. Tief beugte er sich über den Rand der Felsplatte und nahm ihr das Holz ab. Teri kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. - Aganez war wie umgewandelt! Erfreut über die Hilfe schwang sie sich auf die Felsplatte vor dem Grotteneingang, händigte dem Magier sein Schwert aus und kroch mit dem ertrunkenen Kaninchen in der Hand in die Höhle. "Ich hab gedacht, das magst du vielleicht!", rief sie Ging fröhlich zu, der seinen Platz noch immer nicht verlassen hatte. - Seine Angst vor Wasser mußte wirklich sehr groß sein, wenn er sich noch nicht einmal auf die feuchte Felsplatte traute!


    "Für mich? Ein Kaninchen für mich?" Ging schaute skeptisch. "Doch nicht gejagt? Du hast es doch nicht getötet? - Doch nicht!"


    "Gestorbenes!", pries Teri ihre Ware an. "Im Gewitter ertrunken!"


    "Würdest du es trocknen? Es ist noch ganz naß! Würdest du?"


    "Klar doch!" Teri robbte rückwärts ins Freie und fragte sich, was wohl als nächstes käme. Selten war sie ein Geschenk so schwer losgeworden. - Gerade noch rechtzeitig fiel ihr aber ein, dass Ging freiwillig hier war, um ihr zu helfen und dass er nun schon tagelang mit ihnen durch das Gebirge wanderte, ohne auch nur das Geringste dafür zu verlangen. Also legte sie das nasse Tier in die Sonne und nahm sich vor, es hin und wieder umzudrehen, während sie das Essen für sich und Aganez kochte.


    Aganez hatte inzwischen ein Feuer auf dem Plateau gemacht und den Kochtopf aus seinen Glasflaschen zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Vor den Augen der staunenden Teri gab er nun einiges von seinen Trockenvorräten dazu und fing an, leise vor sich hin summend, in dem Gemisch herumzurühren.


    Teri verstand die Welt nicht mehr. - Aganez kochte für sie! Ausgerechnet Aganez, der doch immer auf seine Würde bedacht war - der sich am liebsten von allen Seiten gleichzeitig hofieren ließ - der noch nie einen Handschlag getan hatte, den er vermeiden konnte, genau dieser Aganez kochte für sie. - Unglaublich!


    Scheu lächelte Teri dem Magier zu. - Jetzt bloß nicht zu vertraulich werden!


    Aganez grunzte ein paarmal, was Normalität vortäuschen sollte; und damit war die Sache erledigt.


    "Soll ich das Kaninchen vielleicht abziehen und braten?", rief Teri über die Schulter in die Höhle hinein.


    "Ja, das wäre schön. - Ja!", klang es dumpf aus der Tiefe der Grotte zurück. "Ist es immer noch so naß da draußen? - Ist es?"


    "Ziemlich!", schrie Teri zurück und begann das Tier zu bearbeiten. "Aber nicht mehr lange, die Sonne scheint schon wieder!"


    "Wenn dein Karnickel fertig ist, kannst du bestimmt schon herauskommen!", brüllte Aganez. „Die Felsen sind schon fast trocken!"


    Hoch über dem kleinen Plateau schwebte ein kleiner Raubvogel, der von der Farbe des Kaninchenblutes angelockt worden war. Verwundert registrierte er, dass sich zwei seltsame Tiere lautstark um die Beute stritten. Da auch noch der Berg selbst wunderliche Töne von sich gab, schien dem Vogel ein Beuteflug denn doch zu riskant zu sein und er flog lieber weiter. - Das dumme Tier konnte ja nicht wissen, dass es nur drei Freunde in fröhlicher Unterhaltung gesehen und gehört hatte.


    


    Zur Essenszeit waren die Felsen wirklich abgetrocknet, so dass Ging sich tatsächlich aus der Grotte heraustrauen konnte. Genüßlich biss er in das gebratene Kaninchenfleisch, und Teri erfuhr, dass Wanderer keineswegs Verwestes als Nahrung bevorzugten. Vielmehr war es so, dass sie, die sie mit einem besonders feinen Gespür für Dinge begabt waren, es einfach nicht ertrugen, dass ihretwegen Tiere getötet wurden. Teri hatte sich noch damit behelfen können, dass sie, damals in der Nische, die Krebse in ihr Halstuch gewickelt hatte, bevor sie sie erstach. Bei Wanderern, deren Empfindung noch um ein Vielfaches stärker ausgeprägt war, halfen solche Tricks nicht. - Sie spürten die Art des Sterbens in jeder Berührung und mit jedem Bissen, und so war es ihnen unmöglich, ein Tier zu verzehren, das nicht eines halbwegs natürlichen Todes gestorben war; denn sie haßten die Gewalt - und verabscheuten im Grunde genommen jedes denkende Wesen, das andere Wesen tötet, nur um zu essen.


    Teri war beeindruckt, und Aganez nickte weise zu den Erklärungen Gings. Sollte ihm daran etwas neu gewesen sein, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


    Nach dem Essen beschloß die Gruppe, den Weg heute nicht mehr fortzusetzen. Ging hatte immer noch Bedenken wegen der angeschwollenen Wasserläufe, Teri war faul und zufrieden, und auch Aganez konnte eingestandenermaßen einen ruhigen Nachmittag gut gebrauchen. So nahm sich Teri denn ihr Bündel als Kopfkissen und legte sich vor der Grotte ein wenig in die Sonne. Aganez, der die Hände nie stillhalten konnte, hatte all seine Taschen entleert und überprüfte seine Bestände. Ging dagegen hatte sich sofort nach dem Ende der Mahlzeit in die Grotte zurückgezogen und schlief schon lange.


    Teri spürte die Wärme auf ihrer Haut und genoß den frischen Wind, der sanft ihr Gesicht fächelte. - Was für ein Glück es doch war, dass sie auf Ging gestoßen waren! Allein hätten sie bei ihrer Suche hier Jahre vergeuden können, ohne etwas zu finden; und wenn Ging nicht irrte, waren sie nun auf dem direkten Weg zum Hort der Schlafenden Armee. Besonders erfreulich fand Teri es auch, dass Aganez ein besseres Verhältnis zu Ging gefunden hatte. - Jetzt hätte man die Wanderung direkt als angenehm bezeichnen können, wenn - ja wenn die Sehnsucht nach Fakun und Fe nicht immer wieder über Teri gekommen wäre. Am Abend, vor dem Einschlafen, war es immer besonders schlimm. Gern hätte Teri wenigstens gewußt, wie es ihrem Mann und ihrem Kind ging, wenn sie schon nicht bei ihnen sein konnte. In so mancher Nacht waren ihr Fakun, Fe und auch Ena im Traum erschienen, und es waren durchaus nicht nur gute Träume gewesen, die sie gehabt hatte. Nichts wünschte Teri sich sehnlicher, als endlich ihren Auftrag zu erfüllen - diese Unrast loszuwerden, die sie vorantrieb - und diese Interessen, die nicht die ihren waren, einfach abzustreifen und zurückzulassen.


    So als hätte Ging ihre Gedanken erraten, kam er plötzlich aus der Höhle gekrabbelt und stieß Teri ganz aufgeregt an. Ich habe mich geirrt!", gab er bekannt. "Wir können die Höhle der Schlafenden Armee noch heute erreichen! Der Eingang ist ganz nahe bei dieser Grotte! Eben ist es mir eingefallen! - Ich habe mich geirrt!"


    Nun war es mit Teris Ruhe vorbei. Hastig setzte sie sich auf und griff nach ihrem Bündel. Aganez warf Ging einen seltsamen Blick zu und raffte schnell seine Sachen zusammen, die er auf der Felsplatte ausgebreitet hatte.


    Ging wartete gar nicht erst ab, bis seine Gefährten abmarschbereit waren, sondern arbeitete sich die Schräge des Hügels hinab, bis er den Talboden erreicht hatte. Dabei sang er ein Lied, das im Wesentlichen aus Wiederholungen zu bestehen schien, aber Teri konnte kein Wort davon verstehen.


    Aganez stürmte den Hügel hinab, dass Teri Mühe hatte, ihm zu folgen. Schon war Ging außer Sichtweite. - Teri beeilte sich, denn sie war es, die die Schlafende Armee finden mußte! Mit großen Schritten holte sie den Magier ein und ließ ihn hinter sich zurück.


    Ging stand am Fuß des nächsten Hügels und winkte ihr zu. "Hier ist es! - Hier!" - Aber das konnte Teri sowieso sehen, denn der ganze Hügel war nicht aus Stein und Erde; er war eine Festung! Eine Festung aus bläulich matt schimmerndem Stahl.


    "Hier ist es! – Hier!", wiederholte Ging. "Schlag an das Tor! Du mußt sie wecken! - Schlag an das Tor!"


    Ohne zu überlegen eilte Teri zu der turmhoch aufragenden, stählernen Wand, in der sich schwach eine rechteckige Fuge abzeichnete - zog ihren Dolch und schlug den Griff hart gegen das Tor, das gleich darauf nach innen aufschwang und den Blick in eine finstere Halle freigab.


    Muffige Wärme schlug Teri entgegen. Ging war zur Seite getreten und machte keine Anstalten, sie in den stählernen Saal zu begleiten. Unsicher sah Teri sich um.


    Aganez war ebenfalls stehengeblieben und beobachtete sie von Weitem. Ihm war die finstere Öffnung in dem stählernen Hügel wohl auch nicht ganz geheuer, und er wartete lieber ab, wie es Teri erging.


    Teri hatte Angst. Vorsichtig tastete sie sich in die Dunkelheit hinein. Eine Ausstrahlung von Macht und Gewalt schwang in der schwülen Luft mit, die Teri befangen und klein machte, so, wie sich ein Mäuschen vor der Katze duckt.


    Weit hinten in der Halle war auf einem Podest ganz schwach eine sitzende Figur zu erkennen. Teri erkannte an dem Schimmer, der den Leib umgab, dass der Mann eine stählerne Rüstung trug.


    Nach allen Seiten sichernd durchmaß Teri den finsteren Raum mit kleinen Schritten. Das Podest war nicht, wie Teri zuerst gedacht hatte, aus Stahl, sondern aus glatt poliertem, schwarzen Stein. Jetzt erkannte sie auch einen weiteren Irrtum. - Es war kein Mann in glänzender Rüstung, was da auf dem steinernen Thronsessel saß, sondern die Steinstatue einer Frau, deren herrischer Blick weit über Teri hinweg ins Leere ging.


    Teri war klar, dass sie jetzt etwas unternehmen mußte. - Aber was? Sie beschloß, sich das Standbild der Frau näher anzusehen. - Vielleicht ließ sich ja dort ein Hinweis finden.


    Als Teri einen Fuß auf die unterste Stufe stellte, sah sie etwas, das ihr vorher nicht aufgefallen war. Auf der Armlehne des Thronsessels saß zusammengekauert das, noch teilweise mit Fellfetzen behaftete, Gerippe eines Kaninchens. Seltsam sah das Knochentier aus, so als seien seine Läufe mit Krallen besetzt. Jetzt erst fiel es Teri wieder auf, wie heiß es hier in der Halle war.


    Teri sah einen Lichtreflex in den Augen der Statue. Halb ängstlich, halb neugierig, stieg sie die Stufen empor und schaute genauer hin. Fast schien es ihr, als sei in die hochmütigen Züge der Frau eine besondere Art von Leben gebannt. Neugierig beugte Teri sich vor und sah ihr direkt ins Gesicht.


    Plötzlich klappte der Kiefer der steinernen Frau herab. "Teri, Scharfrau von Thedra!", klang es aus ihrer Kehle, und ihre Stimme hatte den Klang brechenden Eises. "Du wirst enttäuscht sein, denn deine Reise war ohne Sinn!"


    Teri war schnell einen Schritt zurückgewichen, hatte aber nicht die Absicht, so kurz vor dem Ziel aufzugeben, nur weil ein Standbild meinte, sie erschrecken zu müssen. "Die Stadt ist in Not! Ruf deine Kämpfer, und eile Thedra zu Hilfe, wie es deine Pflicht ist!", brachte sie mit fester Stimme hervor, nachdem sie sich wieder gesammelt hatte.


    "Ha!" Steinstaub rann aus dem Mundwinkel der Figur. "Kleines Mädchen aus Thedra! - Meinst du mir befehlen zu können? Weißt du denn wer ich bin?"


    "Du bist die Befehlshaberin der Schlafenden Armee! - Und ich befehle dir, Thedra vom Feind zu befreien!" Teri hatte jetzt jede Angst verloren und fühlte Ärger in sich aufsteigen.


    "Die Schlafende Armee ist tot!" Mit einem Knirschen lehnte sich die Figur nach vorn und starrte Teri mit leerem Blick an. "Aganez hat einen Fehler gemacht, die Kämpfer sind zu Staub zerfallen! - Nur ich bin noch übrig, und dies hier ist jetzt die Grotte der steinernen Frau!"


    "Nein!", schrie Teri heraus. "Ihr müßt kommen und helfen! Ihr müßt ..."


    "Du wirst die Schlafende Armee nie finden!" Die Statue lehnte sich wieder zurück. "Der einzige Kämpfer, den ich dir anbieten kann, ist dieser hier!" Die steinernen Augen drehten sich in den Höhlen und schauten auf das starr dasitzende Kaninchengerippe.


    Voller Schrecken sah Teri, dass die Rippen des Knochentieres begannen sich zu heben und zu senken. - Es atmete! Plötzlich schnellte das Gerippe sich mit einem schrillen Schrei von seinem Platz und krallte sich mit fingerlangen Klauen in ihrem Gesicht fest. Teri riß die Arme hoch und versuchte das Tier abzuwehren. Sie stürzte zu Boden und sah nichts mehr.


    "Teri! - Deine Wanderschaft wird nie enden - Teri!", schrie die Steinerne Frau und lachte schrill auf. "Blind sollst du deine Suche fortsetzen für alle Zeiten! - Teri!"


    Aufschluchzend versuchte Teri sich von dem Tier zu befreien, dass sich in ihre Augenhöhlen gekrallt hatte.


    "Teri!"


    Etwas rüttelte an ihrer Schulter, und ein Lichtschimmer tauchte auf. - Vielleicht war doch noch nicht alles verloren!


    "Teri, wach auf!"


    Das war die Stimme von Aganez. Verstört schlug Teri die Augen auf und ließ die Hände sinken.


    "Du bist in der Sonne eingeschlafen." Aganez' Stimme kam wie von weither. "Ich habe es nicht rechtzeitig bemerkt, sonst hätte ich dich früher geweckt!"


    "Aber - die Steinerne Frau ..." Teri richtete sich auf.


    "Na großartig", freute Aganez sich. "Du weißt ja sogar noch, wo wir sind! - Und ich hab' schon befürchtet, du hättest einen Sonnenstich. - Geh aber trotzdem lieber in den Schatten."


    Teri war sich im Gegensatz zu Aganez durchaus nicht so ganz sicher, ob sie noch vollständig normal war. Vorsichtig richtete sie sich auf. Jetzt fiel es ihr wieder ein: Sie lag hier vor der Grotte der Steinernen Frau, und Ging hatte vorhin ein Kaninchen verspeist. - Was hatte sie bloß für einen verrückten Traum daraus gemacht! Schwerfällig, noch schlaftrunken, stand Teri auf und machte ein paar Schritte, um ihre Muskeln zu lockern. Alles war so, wie es vorher gewesen war: Aganez hatte sich wieder seinen Magier- und Reiseutensilien zugewandt, und Ging schlief nach wie vor fest in der Grotte.


    Trotz des hellen Tageslichts konnte Teri den Traum nicht abschütteln. Mißtrauisch schaute sie auf das Gerippe des Kaninchens, das noch neben der Feuerstelle lag. Besondere Aufmerksamkeit widmete sie den Läufen, aber es war nichts von fingerlangen Krallen zu erkennen. - Trotzdem: Sicher war sicher! Vollkommen zufällig machte sie einen Schritt auf das Feuer zu und stieß dabei ganz versehentlich mit dem Stiefel an den Knochenhaufen, so dass die Reste von Gings Mahlzeit in hohem Bogen von dem Plateau flogen und sich weit über den Hügelhang verteilten. - Jetzt war ihr besser!


    


    Zwei Tage später war es dann zur Zeit der Tagteilung wirklich so weit. Jetzt war die Gruppe dem Hauptmassiv des Großen Gebirges schon recht nahegekommen, und Ging blieb auf einem Hochplateau, direkt am Rand einer Schlucht stehen. "Hier ist es! - Hier!", behauptete er und zeigte auf den Boden unter sich.


    Einen Augenblick lang fragte Teri sich, ob Ging es ernst meinte mit seiner Behauptung. - Hier sollte das Versteck der Schlafenden Armee sein? Dafür war sie fast zwei Jahre lang unterwegs gewesen, um auf dieser Geröllplatte zwischen Steinen herumzukramen, wo wahrscheinlich noch nicht einmal Insekten zu finden waren?


    Tatsächlich brachte Ging dann aber sofort Licht in die Sache, indem er vorsichtig über den Rand der Felsplatte glitt und an der Seite des Tafelberges herunterrutschte. Kurz entschlossen folgte Teri ihm, wobei sie darauf achtete, dass auch Aganez den Steilhang unbeschadet hinunterkam. Dabei mußte sie sich sehr darauf konzentrieren selbst im Gleichgewicht zu bleiben, so dass sie nicht sofort bemerkte, dass Ging direkt unter ihr seitlich im Fels verschwand. Sie bekam einen ziemlichen Schreck, als sie den kleinen Wanderer plötzlich in der Dunkelheit einer Felsspalte direkt neben sich entdeckte. Auch Aganez hatte die Einbuchtung im Fels total übersehen und grunzte überrascht, als Teris Arm aus der Spalte kam und ihn in die Höhlung hineinzog.


    Es kam Teri seltsam vor, wie gelassen der Magier war. Fast hätte man meinen können, dass ihn die ganze Angelegenheit überhaupt nicht mehr besonders interessiere. Jedenfalls war es für Teri äußerst erstaunlich, welch bedächtiges Verhalten Aganez an den Tag legte, seit er sich mit Ging und ihr besser verstand. Noch vor wenigen Tagen wäre er jetzt vorausgestürzt, um die Führung zu übernehmen, aber jetzt stand er nur ruhig auf dem seltsam glatten und ebenen Boden der versteckten Grotte und ließ Ging gewähren, der, im Halbdunkel leise vor sich hin murmelnd, am Schließmechanismus einer kreisrunden Tür herumfingerte. Leise begann in der Tür etwas zu zischen, so, als würde ein Mensch langsam Luft zwischen den Lippen hindurchziehen.


    Interessiert trat Teri näher. - So etwas hatte sie noch nie gesehen. Vorsichtig griff sie über Ging hinweg und legte ihre Fingerspitzen auf das kühle, glatte Material. Hatte sie nun erwartet, die Ausstrahlung von Metall zu spüren, so wurde sie enttäuscht. Obwohl die Tür aus Stahl war - da gab es für Teri überhaupt keinen Zweifel - fühlte sich die Oberfläche für sie verwirrend an. Eine seltsam leblose Ausstrahlung ging davon aus, wie Teri es noch bei keinem anderen Material erlebt hatte; fast fürchtete sie, ihre Fähigkeit, die Dinge zu lesen, schon wieder eingebüßt zu haben. "Was ist das?", wollte sie von Ging wissen, der immer noch den Griff der Tür festhielt.


    "Es ist tot, darum hat es Bestand!" Ging schaute zu Teri auf. "Wir Wanderer nennen es den Stoff der nie vergeht. - Die Alten hatten sehr viel davon. - Es ist tot!"


    "Die Alten? - Wer sind die Alten?" Auch Aganez war nähergetreten. Mittlerweile erkannte er Gings Autorität voll an und fragte den Wanderer in höflich - ruhigem Ton nach den Dingen, die er selbst nicht wußte.


    "Die Alten kannst du nicht sehen, Aganez. Die Gänge hinter dieser Tür sind voller Tod! - Aber ihre Werke wirst du finden. Sie waren sehr rege - die Alten!"


    Das Zischen in der Tür wurde leiser. Ging zog fest an dem Hebel, und die Tür schwang lautlos ein Stück weit auf. Ging scharrte mit dem Fuß einen Stein herbei und schob ihn so in die untere Rundung des Rahmens, dass die Tür nicht wieder zuschlagen konnte. Sprachlos starrte Teri an ihm vorbei in die winzige Kammer, die sich vor ihrem Blick aufgetan hatte - aber nicht die kahlen, glatten Wände waren es, die sie in Erstaunen versetzten, und auch die fremdartigen Schriftzeichen, die einen Großteil der Wandflächen bedeckten, waren durchaus erklärlich. - Das eigentliche Wunder dieser Kammer war das Licht, das strahlend hell aus dem Türspalt herausflutete. - Wo Licht war, war auch eine Lampe! - Keine Lampe brannte ewig! - Also gab es hier jemanden, der sich um die Lichtquelle kümmerte! Schlagartig war Teri davon überzeugt, dass sich im nächsten Moment die Tür am anderen Ende der Kammer öffnen würde und ein Torposten der Schlafenden Armee herauskäme.


    Jetzt war es auch um Aganez' Ruhe geschehen. Da er von seinem Standpunkt aus nicht durch den Türspalt sehen konnte, schob er Teri einfach ein Stück zur Seite. Er hielt sich gar nicht mit nebensächlichen Fragen auf. "Was ist hinter der Kammer?" - Das war die einzige Frage, die ihn interessierte.


    "Mehr als du suchst!", behauptete Ging. "Mehr Macht und mehr Geheimnisse, als du dir hast träumen lassen, Magier! Wenn ihr in die Kammer geht und diese Tür hinter euch schließt, könnt ihr das Reich der Alten betreten, die dereinst die Welt beherrschten. - Aber es ist auch das Reich der Toten. - Du wirst nichts finden, Teri, was deiner Stadt Hilfe bringen kann, aber du wirst frei sein! Geh ruhig hinein und sieh dich um, dann wird der Befehl in dir erlöschen; denn es gibt nur Geheimnisse dort, die immer nur noch größere Geheimnisse hervorbringen. - Oh, ja!", wandte sich Ging wieder an Aganez. "Es gibt Geheimnisse hier! Große, schreckliche Geheimnisse! - Mehr als du suchst!"


    "Kommst du nicht mit hinein?" Teri hatte bemerkt, dass Ging vor dem Betreten der Kammer zurückschreckte und seine Worte so wählte, als sei dies ein Abschied.


    "Wanderer mögen das nicht!", erklärte Ging. "Einer von uns war in den Gängen hinter der Kammer, vor langer Zeit. - Er ist fast wahnsinnig geworden und schon nach wenigen hundert Schritten mußte er umkehren. - Die Alten waren feindselig, und die Schatten ihres Hasses leben fort im Labyrinth der Gänge und Hallen. - Wanderer mögen das nicht!"


    "Wirst du hier auf uns warten?", fragte Teri mit einem unsicheren Blick in die erleuchtete Kammer, die ihr immer unheimlicher geworden war, je länger Ging sprach.


    "Ich werde Estador verlassen!" Ging hob bedauernd die Schultern. "Aber nicht von hier. - Es gab wohl einst einen Tunnel, der von hier aus unter dem Großen Gebirge hindurchführte. Aber die Strecke ist unterbrochen, und der neue Eingang liegt zwei Tagereisen weit südwestlich. Es ist ein runder Schacht, der seitlich weit in das Vorgebirge hineinführt. Dann kommen Treppen - viele Treppen - die tief hinabführen. Man muß in die Richtung gehen, in der das Echo schwächer ist. - Die andere Seite würde euch wieder hierher zurückbringen, wenn sie nicht sowieso eingestürzt wäre. Ein guter Wanderer schafft den Tunnel in drei Tagen. Es ist dunkel dort, aber man kann weit ausschreiten. Achtet nur nach dem Schlafen darauf, dass ihr nicht in die Richtung lauft, aus der ihr ge-kommen - seid, so wie es - Woher dies Kind - ergan-gen ist. Ging hatte während der letzten Sätze glucksend vor sich hin gekichert und brach jetzt unvermittelt in brüllendes Gelächter aus.


    Aganez und Teri sahen sich verständnislos an und blickten noch viel verständnisloser auf Ging, der sich vor Lachen förmlich kugelte und immer wieder "Falsche Richtung! - Falsche Richtung!", keuchte.


    "Falsche Richtung! - Alter Wandererwitz!", vermutete Aganez mit unbewegtem Gesicht, worauf Teri verständig nickte.


    Schließlich hatte Ging sich wieder so weit beruhigt, dass man beratschlagen konnte, wie nun weiter zu verfahren sei. Aganez wäre am liebsten sofort in den Berg hineingestürmt, aber auch er sah schließlich ein, dass die Erfahrungen von Windkind, denn das war der Wanderer gewesen, der vor langer Zeit hier eingedrungen war, nützlich sein konnten; und so wurde beschlossen, hier, auf dem seltsam glatten Boden, ein letztes gemeinsames Lager aufzuschlagen.


    So verbrachten Teri und Aganez den Nachmittag damit, Ging im Schein des geheimnisvollen Lichts, das durch die offene Tür aus der Kammer drang, gründlich auszufragen und sich aus der Schilderung, die Windkind einst gegeben hatte, ein möglichst genaues Bild über die Verhältnisse hinter der kleinen Kammer zu machen. Seltsamerweise hatten es jetzt, so kurz vor dem Ziel, weder Teri noch Aganez besonders eilig. Es lag eine beklemmende Atmosphäre in der Luft und das nicht nur, weil Ging am nächsten Morgen aufbrechen wollte. Zu fremd, zu unheimlich war der rechtwinklige, kleine Raum, in den Teri und Aganez morgen gehen mußten. - Wer konnte wissen, was hinter der zweiten Tür auf sie warten würde?


    


    

  


  


  
    KAPITEL 5 - DIE BERGFESTUNG


    


    Träume zerplatzen nicht. Sie sterben langsam und qualvoll!


    


    


    Zum Abschied machte Ging Teri noch ein besonderes Geschenk.


    Die drei hatten die Nacht in der Grotte vor dem runden Tor verbracht, und keiner von ihnen hatte richtig schlafen können. Zu ungewiß war das, was der nächste Tag bringen würde.


    Ging hatte Bericht erstattet, so gut er es vermochte: Vor mehr als sechshundert Jahren war Windkind, ein Mitglied des Wanderervolks, in den Ausläufern der Westlichen Berge umhergestreift und hatte dabei einen versteckt angelegten Tunnel entdeckt, der tief in den Berg hineinführte. Da ein Wanderer - außer vor Wasser und vor ehrlicher Arbeit - vor nichts Angst hat, folgte Windkind diesem neuen, unbekannten Weg und erreichte nach drei Tagen den Tunnelausgang auf der anderen Seite des Massivs.


    Nie zuvor war ein Wanderer in dem unwirtlichen Stück Land gewesen, das am äußersten nordwestlichen Ende des Kontinents lag, und so hatte es für Windkind sehr viel zu tun gegeben. Volle achtzig Jahre war er im damals noch namenlosen und menschenleeren Estador geblieben und hatte es in jeder Ausdehnung gründlich durchforscht. Wandererpflicht nannte Ging das in seiner Erzählung, denn das Volk der Wanderer sah es als seine vornehmste Aufgabe an, jeden Weg des Kontinents genau zu kennen.


    Auf dem Rückweg zum Tunneleingang hatte Windkind dann die Grotte entdeckt, in der Teri, Aganez und Ging nun saßen. - Die Tür in den Berg hatte sich ganz leicht öffnen lassen.


    


    Das Licht in der Kammer war etwa seit der Mondgleiche schwächer geworden, bis es am frühen Morgen kaum mehr gewesen war, als der trübe Schein einer kleinen Öllampe. Erst als die Sonne im Osten über den Bergen auftauchte, leuchtete es wieder heller. Teri fand das sehr seltsam, aber Ging meinte auf ihre Frage, das sei schon immer so gewesen und sicherlich stecke irgendein besonderer Zauber der Alten dahinter.


    Windkind hatte sich jedenfalls damals durch das unerklärliche Licht nicht abhalten lassen, in die Gänge und Hallen hinter der Kammer einzudringen. - Allerdings hatte etwas anderes ihm schwer zu schaffen gemacht: Er hatte sich kaum bewegen können, so sehr waren die Ausstrahlungen der Alten auf ihn eingestürmt. - Die Alten waren tot, daran gab es keinen Zweifel. Vor undenklichen Zeiten hatte sich in dem Gewölbe ein schauriges Drama ereignet, und das Odium des Schreckens hing wie ein Fluch in den schummrig erleuchteten Gängen der Bergfestung. Gestorben und zu Staub zerfallen waren die Soldaten, die hier Quartier genommen hatten, doch mit jedem Schritt, den Windkind weiter vorgedrungen war, hatten die Geister der Alten sich stärker gegen ihn gestellt. Er war nicht in der Lage gewesen, die Höhle genau zu untersuchen und war schließlich voller Entsetzen geflohen, um nie mehr hierher zurückzukehren.


    Ging brachte auch zum Ausdruck, dass er sich große Sorgen um Teri mache. - Schließlich war auch sie empfänglich für die Stimmen der toten Dinge. Wer konnte voraussagen, wie die düstere Atmosphäre hinter der Kammer auf sie wirken würde?


    


    Nach einer unruhigen Nacht wurde es schließlich Zeit, dass Ging sich auf den Weg machte. Aganez saß während des ganzen Morgenessens schweigend da und versuchte, seine Unruhe zu unterdrücken. Als es schließlich so weit war, dass Ging sich verabschieden wollte, stand auch der Magier auf und folgte seinen Gefährten über den Steilhang auf das Hochplateau.


    Oben angekommen, verneigte sich Ging knapp vor ihm und wollte sich dann Teri zuwenden.


    "Warte!" Aganez hatte Ging noch etwas zu sagen: "Leider muß ich zugeben, dass ich dich falsch eingeschätzt habe", sagte er mit verkniffenem Gesicht. "Ich habe zu viel auf das Geschwätz der Leute gegeben, die viel Falsches über euch Wanderer verbreiten, und ich bin froh darüber, dich besser kennengelernt zu haben." Mit einer angedeuteten Verbeugung schloß Aganez seine kleine Ansprache ab. Wenn er nun aber mit einem Gegenkompliment Gings gerechnet hatte, so wurde der seiner Erwartung nur teilweise gerecht.


    "Aganez, auch ich habe meine Meinung über dich ändern müssen", gab Ging zu. "Ich weiß nun, dass du dein Leben lang immer das Gute hast tun wollen. Die Unruhe, die du in dir trägst und die dich so bösartig erscheinen läßt, ist nur darauf zurückzuführen, dass du dein Leben lang gegen die Zeit kämpfen mußtest. Du hast dich selbst zu einem Denkmal gemacht und planst nun, dein Leben bis in alle Ewigkeit zu verlängern. - Ich bedaure, dass ich dir keine Hoffnung auf das Gelingen deines Planes machen kann! - Du wirst nie die Machtfülle erhalten, von der du träumst - Aganez!"


    Noch vor wenigen Tagen wäre diese Bemerkung Gings sicherlich Anlass zu einem handfesten Streit mit Aganez gewesen, jetzt aber stand der Magier nur schweigend da und biss die Zähne fest zusammen.


    "Nimm meine Hände!" Ging hatte sich Teri zugewandt. "Ich will dir ein Geschenk machen!"


    Zögernd trat Teri einen halben Schritt vor. Nur einmal hatte sie Ging berühren dürfen, als er ihr die Gabe des `Dinge lesens' zurückgegeben hatte. Unsicher streckte sie ihre Hände aus.


    "Dass du dich auskennst in der Welt, weiß ich; aber es ist bestimmt kein Fehler, wenn du all deine Wege in Zukunft selbst zu finden vermagst. Ich will tauschen, ich will geben! - Nimm meine Hände!"


    Da es offenbar wirklich Gings Wunsch war, berührte Teri sacht seine Fingerspitzen mit den ihren. Dann griff sie, tapfer geworden, fest zu.


    Zuerst war nur ein schwaches Abbild der Persönlichkeit Gings zu ertasten, und wie schon beim erstenmal war Teri gerührt von der Sanftheit, die Gings Geist ausstrahlte. Dann, langsam, fast unmerklich, begannen Bilder und Namen in ihren Geist einzusickern. Teri sah Bilder von Landschaften, Steppen, Hügeln, Bergen und Seen - sah Orte mit ihren verwinkelten Gassen und die Unendlichkeit der Südlichen Wüste. Immer schneller drängten die Eindrücke sich in ihre Gedanken, überlagerten alles andere, bis Teris Geist den anstürmenden Informationen nachgab und sich vollständig öffnete. Teri sah und hörte nichts mehr. Wie betäubt stand sie da und nahm all das Wissen in sich auf, das die Wanderer in den Jahrtausenden des Umherziehens erworben hatten.


    Nach einer Weile wurde das Stakkato der Gedankenimpulse schwächer, und die Welt kehrte vor Teris Augen zurück. Als erstes bemerkte sie Ging, der mit sanftem Lächeln zu ihr aufsah. "Wo ist der Eingang zum Tunnel, der zum Kontinent führt?", fragte er sie, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte. "Wo?"


    "Auf halber Höhe des Katenberges, am Ende des Perlsteinweges. - Es ist ein waagerechter Schacht, der an seinem Anfang halb eingestürzt ist", gab Teri bereitwillig Auskunft. - Dann fiel ihr erst ein, dass sie das ja eigentlich überhaupt nicht wissen konnte.


    "Der Jasminweg! Wo ist der Jasminweg?", fragte Ging ungerührt weiter.


    "Der Jasminweg führt von Bru aus zu einer Oase im Großen Erf. Er ist sehr lang und es gibt keinen Jasmin dort", antwortete Teri, die erstaunt feststellte, dass sie nicht nur die Namen und Gegebenheiten kannte, sondern sogar bildhafte Vorstellungen damit verknüpfte. - Es war tatsächlich so, als sei sie schon einmal dort gewesen.


    "Gut!", freute Ging sich. "Jetzt hast du Wandererwissen und wirst nie mehr deinen Weg verfehlen! Wo jemals ein Wanderer gegangen ist, wirst du dich auskennen. - Gut!"


    Teri stand mit leicht geöffnetem Mund da und konnte es nicht fassen. Die fremde Umgebung des Hochgebirges erschien ihr auf einmal so vertraut, wie die Gassen von Thedra. Sie erkannte den Schindelkopf, der bislang nur ein namenloser Berg für sie gewesen war und wußte auch, dass die begehbare Schlucht an seinem Westhang Hasenlauf genannt wurde. Weiter hinten leuchteten die weißen Gipfel von Schädelstück und Elefant in der Sonne, und dahinter ragte der Katenberg im Frühdunst auf. - Teri kannte sich aus! Sie kannte alle Wege in diesem Gebirge! - Alle Wege Estadors, des ganzen Kontinents und jede Gasse in jeder Stadt waren ihr vertraut! - Sie kannte jeden Berg, jede Brücke, jede Höhle und jede Abkürzung, auf der ein Wanderer je gegangen war. - Es kam ihr wie ein Wunder vor. Es war überwältigend!


    "Ich wünsche dir gute Wege!" Ging verbeugte sich leicht. "Ich werde nun über den Langen Sandweg nach Wajir gehen", gab er dann bekannt. "Ich werde Aska Bericht erstatten. - Ich wünsche dir gute Wege!"


    Teri erschrak. Der lange Sandweg war gefährlich, auch für Wanderer! Es gab räuberische Nomaden dort, und Ging mit seinen achttausend Bronzestücken brachte sich in große Gefahr; aber ihr Wandererwissen sagte ihr, dass er schon wisse, was er tat. - Blieb nur noch, ihm für seinen weiteren Weg alles Gute zu wünschen - und da hatte Teri eine prima Idee, wie sie meinte: "Lieber Ging, ich danke dir für deine Hilfe, und ich wünsche dir, dass du bald eine Frau findest, und deine Suche ein Ende hat", sagte sie leise, wobei sie es wagte, ihn nochmals bei der Hand zu nehmen.


    Ging wich nicht zurück. "Oh, ja!", seufzte er sehnsüchtig. "Das wäre schön! - Oh, ja!"


    "Wenn du dein vieles Bronzegeld erst einmal los bist, kannst du bestimmt noch viel besser wandern!", freute sich Teri schon im Voraus. "Vielleicht kommst du mich dann wieder einmal besuchen!"


    "Wohl kaum!" Ging sah Teri mit einem traurigen Lächeln an. "Denn wenn ich eine Frau gefunden habe, dann ist meine Lebenszeit abgelaufen. Dann bleibt mir nur noch, in die Südliche Wüste zu gehen, wo der Platz zum Sterben für mich ist, denn dann kann ich endlich sterben. - Nein, ich werde dich nicht besuchen kommen, wenn ich eine Frau gefunden habe! - Wohl kaum!" Mit einem letzten Händedruck verabschiedete Ging sich von Teri, drehte sich um und watschelte in seinem seltsam plumpen Wanderergang davon. Als er die Abbruchkante des Tafelberges erreicht hatte, drehte er sich noch einmal kurz um und winkte zurück, bevor er sich den Abhang hinabgleiten ließ.


    Lange noch blieb Teri stehen und sah mit tränenverschleiertem Blick in die Richtung, in der Ging verschwunden war. Erst Aganez' Räuspern brachte sie wieder auf diese Welt zurück.


    "Sei nicht traurig", versuchte der Magier sie zu trösten. "Er ist ein wirklich guter Freund! Du kannst stolz darauf sein, dass er dich so sehr mag! - Nie habe ich von einer Freundschaft zwischen Menschen und Wanderern gehört. Das ist schon etwas ganz Besonderes!"


    "Lass uns in den Berg gehen." Teri brachte die Worte nur mühsam heraus. "Ich will endlich meinen Auftrag erfüllen!"


    "Du willst zu deiner Familie", stellte Aganez' fest.


    "Ja!", bestätigte Teri schlicht. Der Gedanke an Fakun und Fe war so intensiv, dass sie am liebsten sofort aufgebrochen wäre.


    "Dann lass uns keine Zeit verlieren!" Aganez drehte sich um und ließ sich wieder den Abhang hinab. Teri folgte ihm. Sie hoffte, dass sie ihre Aufgabe wirklich hier erfüllen konnte und dass der Zwang immer weiterzueilen endlich von ihr abfiele; aber Bedenken blieben. Teri hatte es gelernt, sich nicht zu früh zu freuen.


    


    Ging hatte recht behalten. Aganez, der größte Magier zweier Zeitalter, war verwirrt wie ein Erdhörnchen auf einem Segelschiff und wußte vor lauter Wundern überhaupt nicht, wohin er sich zuerst wenden sollte.


    Zusammen mit Teri hatte Aganez die kleine, erleuchtete Kammer betreten und die Tür geschlossen. Nach einigen erfolglosen Versuchen hatte sich die Innentür öffnen lassen und den Blick auf einen langen, staubigen, von trübem Licht erleuchteten Gang freigegeben.


    Das erste, was Teri auffiel, war die absolute Rechtwinkligkeit des Tunnels. Die Wände waren mit weiß glänzenden, quadratischen Platten belegt, die das schwache Licht, das aus der Decke kam, vielfach reflektierten. Unmengen dieser glasierten Kacheln waren in dem Gang verarbeitet worden. - Die Alten, wie Ging sie genannt hatte, mußten unermeßlich reich gewesen sein.


    Aganez ließ sich durch solche Nebensächlichkeiten nicht aufhalten. Mit vorsichtig tastendem Schritt ging er über die Schwelle und setzte behutsam seinen Fuß auf den gekachelten Boden. Vielleicht dachte er an eine Falltür, oder vermutete den Auslöser für einen anderen Verteidigungsmechanismus, aber nichts geschah, als er vorsichtig sein Gewicht nach vorn verlagerte, wobei er sich an Teri festhielt.


    Teri wußte, dass nichts passieren würde. - Schließlich war Windkind, dessen Spuren man noch schwach im tiefen Staub erkennen konnte, vor Zeiten hiergewesen, und seine Erinnerungen waren, wie die Erinnerungen aller Wanderer die je gelebt hatten, in Teris Geist verankert.


    Die Gefahren in diesem Tunnel rührten von ganz anderer Seite her. Teri spürte die Ausstrahlung stummer Verzweiflung, die sich in diesem Gang über Jahrhunderte, wenn nicht gar über Jahrtausende hinweg erhalten hatte. Dies war ein unangenehmer Ort für einen Menschen mit ihrer Begabung, wenn sie die Schwingungen der Angst und Not auch nicht so schlimm empfand, wie ein Wanderer mit seinen ungleich schärferen Sinnen. Hier unten war gestorben worden. Menschen hatten sich gegenseitig in Not und Hoffnungslosigkeit ausgelöscht; aber Fallen für ahnungslose Besucher hatten sie nicht zurückgelassen. Teri nahm ihr Bündel auf, schob sich an Aganez vorbei und ging mit festen Schritten voraus, auf das erste Tor zu, hinter dem die Halle der Wagen lag, wie sie wußte.


    Nach einigen Mühen ließen sich die Flügel des stählernen Tores zur Seite schieben, und sobald Teri die Halle betrat, flammte Licht auf. Aganez stieß hinter ihr einen Laut der Verwunderung aus, sie kümmerte sich nicht darum. - Sie war schließlich hier, um festzustellen, ob die Schlafende Armee dazu benutzt werden konnte, Thedra zu befreien und genau das wollte sie so schnell wie möglich tun!


    


    Dies hier war also die Halle der Wagen! Teri sah vier große Karren aus Eisen, wahrscheinlich so schwer, dass ein Dutzend Männer nicht ausreichen würde, sie zu bewegen. Wie sollte man damit kämpfen? Die Zugmannschaften würden vom Feind niedergemacht werden und dann würde man die Karren belagern, die noch nicht einmal Schießscharten hatten. Teri schüttelte den Kopf über diese Monstren. - Hunderte von Männern mußten hunderte von Tagen daran gearbeitet haben - und dann so etwas!


    Enttäuscht drehte sie sich um und ging eilig weiter durch die Halle der Eisenkarren. Irgendwo mußte doch etwas Brauchbares zu finden sein! Hinter ihr stieß Aganez ein ums andere Mal Laute der Verwunderung aus. Teri ließ ihn einfach stehen. - Sie hatte Besseres zu tun, als einen närrischen Zauberer bei der Bewunderung unbrauchbarer Waffen zu betrachten.


    In der nächsten Halle wartete eine Art Rieseninsekt aus Metall und Glas, das sich wie ein riesiges Auge über die ganze Frontseite des Tieres hinzog, darauf, von Teri entdeckt zu werden. Vorsichtig trat sie näher und spähte in dieses tote, mit Staub bedeckte Auge hinein. Sitze waren dahinter zu erkennen, mit kleinen schwarzen Truhen davor. Hatte man hier versucht, den Geist einer Hornisse in Eisen zu bannen? Teri trat einige Schritte zurück, legte den Kopf in den Nacken - und wandte sich dann verächtlich ab. Dieses jämmerliche Ding würde niemals fliegen! Hoch oben über dem Rumpf hatte sie die Flügel entdeckt - Viel zu lang und viel zu dünn waren sie. Was hatten sich die Baumeister nur dabei gedacht?


    Teri legte ihr Bündel ab und ging in den nächstbesten Gang hinein. Sie gewöhnte sich daran, dass etwa ein Dutzend Schritte vor ihr das Deckenlicht aufglomm und ebenso weit hinter ihr wieder erlosch. - Ganz nett, fand Teri. - Aber wenn man auf zehntausend schlafende Kämpfer in stählernen Rüstungen hofft, ist ein wanderndes Licht allein doch ein wenig kümmerlich.


    Es war eine große Anlage, die die Alten hier in den Berg gebaut hatten. Schätzungsweise den ganzen Vormittag war Teri unterwegs, und noch immer hatte sie keine Spur der ehemaligen Besatzung entdeckt. Immer neue Gänge taten sich vor ihr auf; in immer neue Kammern und Hallen spähte sie hinein; aber außer staubüberzogenen Einrichtungsgegenständen und gewaltigen, unverständlichen Geräten war nichts zu entdecken.


    Teri spürte förmlich, wie der Zwang, die Schlafende Armee zu suchen, von ihr wich. Sie hatte ihren Auftrag erfüllt, aber es war vergebens gewesen. Die Schlafende Armee schlief nicht, sie war tot - und sie würde auch tot bleiben! Noch immer strahlten die Wände den stummen Todesschrei der Männer und Frauen aus, die hier vor undenklichen Zeiten ums Leben gekommen waren. Es war unheimlich, unbehaglich. - Teri wollte hier raus.


    Teri beschloß Aganez zu suchen. - Das alles hier hatte doch keinen Sinn! Aganez mußte sich entscheiden, ob er mit ihr zusammen zu den Menschen zurückkehren, oder ob er hier, in dieser gigantischen Gruft sein Leben beschließen wollte. - Sie jedenfalls würde gehen!


    Obwohl Teri weit über den Punkt hinausgegangen war, den Windkind damals erreicht hatte, fand sie doch problemlos zur Halle der Hornisse zurück. Ihr Bündel lag noch so, wie sie es zurückgelassen hatte. Da Aganez nicht antwortete, als sie nach ihm rief, breitete sie ihre Decke im Staub aus, setzte sich darauf und begann, ein kleines Mittagsmahl zu kochen. Zum Glück hatte Teri es sich zur Gewohnheit gemacht, im kargen Bergland jedes bisschen Holz aufzusammeln und mitzunehmen, so dass an Brennmaterial kein Mangel bestand.


    Gerade fing das Gemisch aus Trockenfleisch und Getreide an, im Topf zu brodeln, als Teri ein Schlurfen aus der benachbarten Halle hörte. Einen Augenblick später bog Aganez um die Ecke, stutzte und runzelte die Stirn. "Was treibst du da?", fragte er mit ungläubigem Gesichtsausdruck. "Du kannst doch an diesem Ort nicht kochen!"


    Teri konnte beim besten Willen nicht erkennen, was diesen Ort zum Kochen so ungeeignet machen sollte. Wenn diese Festung im Berg für Aganez etwas Heiliges sein sollte - für Teri war es ein Platz wie jeder andere auch. "Hast du Angst, dass deine Stählerne Macht sich in Luft auflöst, wenn sie vom Rauch eines Kochfeuers getroffen wird?", knurrte sie den Magier an. "Komm lieber essen", schlug sie vor. "Auch du brauchst deine Kräfte!"


    Murrend trat Aganez näher und setzte sich zu Teri an das Feuer. Der Duft der brodelnden Masse in dem kleinen Topf schien ihn schnell überzeugt zu haben.


    "Hast du so etwas wie einen Brunnen gefunden?", fragte Teri den Magier über das Feuer hinweg. "Ich habe auf meinem Streifzug jedenfalls kein Wasser entdeckt, und meine Flasche könnte langsam eine neue Füllung vertragen."


    "Nein!", gab Aganez kopfschüttelnd zu. "Ich habe auch keine Quelle gesehen. - Vielleicht brauchten die Alten kein Wasser."


    "Wir brauchen jedenfalls welches", stellte Teri fest. "Und die anderen Vorräte gehen auch langsam zur Neige. - Wir werden bald aufbrechen müssen!"


    "Aufbrechen?" Aganez sah Teri verständnislos an. "Jetzt, wo wir endlich im Zentrum der Macht sind, redest du von Aufbruch?"


    "Die Macht von der du redest, gibt es nicht mehr, Aganez!" Teri schaute dem Magier ins Gesicht. "Die Meister dieser Macht sind tot, und sie starben in Not und Verzweiflung. Wenn diese ganzen Dinge hier", Teri machte eine weit ausholende Handbewegung. "zu irgend etwas gut waren, so haben sie die Alten doch nicht vor dem Untergang bewahren können. Aus welchen Gründen auch immer, sie sind in ihrer Festung inmitten ihrer wunderlichen Werke eines jämmerlichen Todes gestorben. Du vermagst es nicht zu spüren, Aganez; aber hier lauern in jedem Winkel maßlose Angst und unendliche Verzweiflung. Die Alten haben versagt! Sie konnten sich selbst nicht ..."


    "Nein!" Aganez schrie das Wort förmlich hinaus und sprang auf. "Die Alten waren stark! Sie hatten die Macht! Das hier", er sah sich wild um, "ist der Beweis! - Wenn wir nicht verstehen, was dies alles bedeutet und wie es anzuwenden ist, so ist es doch immer noch ein Wunder! - Und ich bin hierher gekommen, um dieses Wunder zu erforschen! Rede nicht von Aufbruch kleine Hüterin, oder mein Zorn wird dich treffen!"


    "Morgen mache ich mich auf den Weg zur Bergstadt Stein", stellte Teri sachlich fest. "Komm mit mir, oder bleib. Ich werde dich nicht hindern, dein Wunder zu erforschen; aber du wirst einsehen, dass Mann und Kind mir wichtiger sind!"


    Aganez sah allerdings etwas ein, nämlich dass er so nicht weiterkam - also versuchte er es mit Schmeichelei. "Schau Teri! Wir zwei sind zusammen in das Zentrum der Macht zweier Religionen vorgestoßen." Er hob beschwörend die Hände. "Teri, du ahnst es vielleicht nicht, aber dies ist der Ort, wo die Macht der Götter wohnt. - Ich bin stolz auf dich! Stolz eine so würdige Begleiterin gefunden zu haben!"


    Mit einem Schlag war es um Teris Fassung geschehen. "Du bist stolz auf mich, alter Mann?", fuhr sie auf. "Ich bin würdig? Du hast mich durch Sumpf, Streitwald Trughöhle und alle anderen Schrecken geschickt, damit du stolz auf mich sein kannst? - Ich mußte Mann und Kind zurücklassen, damit ich würdig werde? - Würdig, deinen müden Körper, der schon lange tot sein sollte, über hundert Berge zu hieven? - Würdig, dir zu dienen, der du dein eigenes Volk in seiner Not warten und leiden läßt, um deines billigen Ruhmes willen? - Mag sein, alter Mann, dass du stolz auf mich bist und dass du mich würdig findest. - Ich aber schäme mich für dich, und deine Würde ist die eines Krämers! - Während du Dämonen hinterherjagst, die nichts für dich tun können und die du niemals verstehen wirst, läßt du dein Volk auf Rettung warten, die nicht kommt? Verstehst du nicht, dass Thedra Hilfe braucht, die du schon vor mehr als einem Jahr hättest geben sollen? Warum rekrutierst du nicht einfach eine Streitmacht im Hinterland? Die Macht dazu hättest du! Reicht dir nicht ein Sieg? - Muß es denn ein großer Sieg sein, für den großen Aganez?


    "Versteh doch, Teri!" Aganez zeigte Unsicherheit. "Es geht nicht nur um Thedra! Es geht hier um das wirklich große Spiel. Es geht um die Macht Harmugeds und Ofisas! - Um Erkenntnis, Ewigkeit, vielleicht sogar Unsterblichkeit!


    Was ist Thedra? Thedra ist ein kleiner Stein auf einem großen Spielbrett! Gibt ein Mann das Spielbrett und den Tisch, das Haus und die Herde preis, um einen Spielstein zu gewinnen?"


    "Auf dem Stein, den du preisgeben willst, leben Menschen", erwiderte Teri. "Magst du auch deine Pflicht vergessen haben, so kenne ich doch meine Aufgabe noch sehr genau! Die Thedraner vertrauen mir! Du hättest die Macht, die Menschen ganz Estadors unter deinen Willen zu zwingen und sie Thedra im Sturm nehmen zu lassen! - Statt dessen willst du hier deine Forschungen betreiben und die Toten zum Leben erwecken."


    "Weil es nicht mehr um Thedra geht! - Glaube mir Teri, ich liebe Thedra genauso sehr wie du ..."


    "Ich liebe Fakun und mein Kind! Nicht Thedra!"


    "Vertrau mir doch! Ich brauche dich noch hier! Du bist verpflichtet, mir zu helfen!"


    "Ich habe meine Pflicht getan, vergiß das nicht! Warum sollte ich dir also gehorchen?"


    "Ich bin Magier!"


    "Na und?" Teri war nicht bereit, sich einschüchtern zu lassen. "Ein Magier hat mir auf die Welt geholfen und meiner Mutter das Leben gerettet! - Ein anderer hat mich und mein Kind fast umgebracht, als er mir befahl, diesem Hirngespinst hierherzujagen! - Sind nun die Magier gut oder schlecht, alter Mann?


    "Höre, Teri ..."


    "Magier!" Teri ließ sich nicht stoppen. "Natürlich bist du ein Magier! Wer sonst könnte es wagen, den Tod um sein Recht zu betrügen und die Tyrannei seiner selbstsüchtigen Ideen auf Kinder und Kindeskinder zu übertragen? Gut, du bist ein Magier! - Aber vergiß nicht, dass ich es war, die dich über Felsplatten gezogen und über Gletscher geleitet hat. Ich habe ja kaum mehr auf der Reise gesehen, als meine eigenen Hände auf deinen Hintern, so viele Berge habe ich dich hinaufgeschoben! - Meine Pflicht ist nun getan! Ich bin frei! Aber ich habe mir selbst eine Aufgabe gestellt. Die Menschen von Thedra erwarten, dass ich zurückkehre, um die Stadt zu befreien, und genau das werde ich jetzt tun! Jetzt, wo ich nicht mehr gezwungen bin, dir bei der Jagd nach deinen Träumen zu helfen!"


    Aganez war während Teris Rede zurückgewichen und sah sie sprachlos an. Aschgrau war er unter seiner ohnehin nicht sonderlich gesunden Gesichtsfarbe geworden.


    "Ich weiß, es hätte gutgehen können", fuhr Teri milder fort. Plötzlich tat Aganez ihr Leid. "Aber sieh ein, dass wir hier nichts erreichen können. Ich werde mich ausruhen und dann zur Bergstadt Stein zurückkehren. Du kannst dir überlegen, ob du mit mir gehen willst. - Du hast genug Macht über lebende Menschen. Gebiete, und sie werden dir folgen, um Thedra zu befreien."


    "Gib mir zwei Tage." Aganez senkte sein Haupt. "Zwei Tage nur! Wenn ich dann noch nichts erreicht habe, brechen wir auf."


    "Gut!" Teri beugte sich über den Topf und tauchte ihren Löffel ein. Mit einer Handbewegung forderte sie Aganez auf, es ihr gleichzutun, und folgsam setzte der Magier sich ebenfalls wieder an das Feuer.


    


    Später, es mußte mittlerweile Abend sein, schlich Teri verstört durch die seltsam glatten und hellen Gänge dieser Anlage. Es wurde Zeit, dass sie sich einen guten Schlafplatz suchte.


    Aganez hatte sie verraten! - Hatte Thedra und sich selbst verraten, um der Macht willen! Aganez, der große Aganez, den die Thedraner in hundert Heldenliedern noch heute besangen, war in diese Höhle gestolpert, wie ein zahnloser alter Wolf, der auf ein einsames Schaf stößt; am Ziel seiner Wünsche - und doch nicht fähig, seine Träume wahr werden zu lassen. Mit einem Gefühl zwischen Abscheu und Trauer dachte Teri an den alten Mann, der zwischen den unbrauchbaren, rätselhaften Geräten umhertappte und sie um Zeit für seine Forschungen angebettelt hatte. Dennoch würde sie ihn nicht allein hier zurücklassen. Sie war mit Aganez gekommen, und sie würde auch mit ihm zusammen wieder gehen. Mochte er hier ruhig zwei oder drei Tage mit dem Versuch zubringen, die Schlafende Armee zu erwecken - Teri würde die Pause ganz gut tun.


    Ein Tor aus glattem, grauem Stahl, festgeschmolzen in massivem Fels, sperrte den Weg, doch Teri schenkte den wulstig hervortretenden Tropfen erkalteten Metalls keine weitere Beachtung. Sie ging ein Stück zurück und bog auf's Geratewohl in einen der abzweigenden Gänge ein, um sich einen gemütlichen Schlafplatz zu suchen. - In den kleineren Kammern, in die sie bei ihrem ersten Streifzug hineingesehen hatte, waren Betten, die sie nun einmal gründlich ausprobieren wollte.


    Teri kannte sich schon ganz gut aus in der Bergfestung. - Gings Geschenk schien auch ihren Orientierungssinn geschärft zu haben. - Zielstrebig steuerte sie auf eine der Türen zu, hinter der, wie sie wußte, eine gemütliche, kleine Kammer lag, in der sie sich ausruhen konnte. Ohne Scheu trat sie ein, legte ihr Bündel auf den Boden und setzte sich auf das Bett.


    Kurz überlegte Teri, ob es vielleicht angebracht sei, sich zu entkleiden, entschied sich dann aber dagegen. Da es hier keine Möglichkeit gab, sich selbst, oder gar die Kleider zu waschen, konnte sie genauso gut in ihrem Scharanzug schlafen. Die Matratze war sehr weich. Wohlig lehnte Teri sich zurück und schloß die Augen.


    Das Licht, das bei Teris Eintreten aufgeflammt war, leuchtete noch eine Weile mit voller Kraft weiter. Dann wurde es langsam schwächer, bis nur noch ein milder Schimmer das Zimmer dürftig erhellte, aber das merkte Teri schon nicht mehr. Ihre ruhigen Atemzüge verrieten, dass sie schon lange eingeschlafen war.


    


    Am nächsten Morgen suchte Teri zunächst einmal nach Aganez. Sie fand den Magier in einem Raum, der mit gewaltigen Kesseln und metallisch glänzenden Rohren angefüllt war. Seinen Umhang hatte er auf dem Boden ausgebreitet, und sein Bündel benutzte er als Kopfkissen. Teri beschloß, ihn vorerst schlafen zu lassen, verließ leise den Raum und machte sich auf den Weg zur Halle der Hornisse. Zwar hatte sie noch keinen Hunger, aber sie wollte ihr Bündel in der Nähe der ersten Feuerstelle ablegen, in der sich bestimmt noch ein paar unvollkommen verbrannte Holzstücke finden ließen.


    Auf halbem Wege kam Teri an einer gewundenen Treppe vorbei, die in ein oberes Stockwerk führte. Dort oben war sie noch nicht gewesen. Kurz entschlossen griff Teri nach dem Geländer und stieg die Stufen empor. - Die Feuerstelle konnte warten, vielleicht gab es hier doch noch etwas Interessantes zu sehen.


    Die Treppe endete in der Mitte eines großen, fünfeckigen Raumes, an dessen Wänden lauter seltsame Truhen aufgestellt waren, vor denen stählerne Stühle standen. Über den Truhen waren milchig-graue Fenster in die Wand eingelassen, durch die man nichts erkennen konnte und die auch kein Licht in den Raum ließen. Wieder überkam Teri das Erstaunen darüber, wie verschwenderisch die Alten mit Metall und Glas umgegangen waren. Der unermeßliche Reichtum, den diese Räume ausstrahlten, war das eigentliche Wunder für sie. - Welche Macht mußte dieses Volk der Alten gehabt haben, um sich solch einen Luxus leisten zu können!


    In einer Ecke des Raumes war eine übermannshohe Kabine mit einem großen Fenster abgeteilt worden. Neugierig trat Teri näher und wischte mit der Hand über die Scheibe. Im Dämmerschein konnte sie eine Gestalt erblicken, die regungslos auf einem dieser seltsamen Stühle saß und über einem großen Tisch zusammengesunken war. Dort drinnen schien es mit dem Staub nicht so schlimm zu sein, Teri erkundete den Schließmechanismus der Tür, drehte den Knauf und trat ein.


    Plötzlich erhellte eine Reihe von Blitzen den Raum. Erstarrt umklammerte Teri den Türgriff. Das hier war ein anderes Licht als der milde Schimmer, der in den Gängen und Wohnräumen herrschte. Es wurde taghell. Das Licht kam von leuchtenden Stäben unter der Decke des Raumes und schien ungefährlich zu sein. Teri zuckte die Schultern und ging weiter.


    Der Leichnam war der einer Frau, wie Teri am Schnitt der Jacke zu erkennen glaubte. Verwundert über die zugleich prächtige aber auch strenge Kleidung der Toten blieb sie einen Moment lang stehen. Die Frau war in feinstes, dicht gewebtes Tuch gekleidet. Sie trug Jacke und Hose in dunklem Grau, wie das Volk der Bergleute; aber während diese einen weiten Schnitt der Kleidung bevorzugten, lagen die Kleidungsstücke hier eng an. Besonders beeindruckten Teri die vielen metallenen Knöpfe und Verzierungen auf der Brust der Toten. Dieses Gewand mußte ein Vermögen gekostet haben.


    Die Frau war sehr zart gebaut gewesen, und die trockene Luft dieses Raumes hatte ein Übriges getan. Federleicht und zerbrechlich sah sie aus, wie sie da mit dem Oberkörper auf dem Tisch lag. War das die Königin der sagenhaften Schlafenden Armee gewesen? Teris letztes bisschen Hoffnung zerrann. - War das wirklich der ganze Erfolg ihrer langen, gefahrvollen Reise? - Unbrauchbares Material und eine tote Königin ohne Gefolge?


    Die Hand der Toten steckte halb unter einer Klappe aus transparentem Material, das Teri an die Phiolen Jamiks erinnerte. Welches Wissen mochten die Menschen dieses Volkes gehabt haben, dass sie vollständig durchsichtige Glasstücke herstellen und nach Belieben formen konnten! Was mochte die Frau wohl vorgehabt haben, als sie starb?


    Sacht legte Teri ihre Hand auf den Schädel der Toten, wobei ihre Finger auf die Augenhöhlen zeigten und ihr Handballen oberhalb der Stirn auf dem Haaransatz lag. Sie schloß die Augen. Die Impulse waren sehr schwach, wurden aber von Augenblick zu Augenblick stärker.


    Ofisa! - War das der Name der Frau? Nein! Wohl eher Officer, Officer Getty! - Ein Titel! - Ein Titel einer Schar!


    Bilder mengten sich in die vagen Empfindungen. Bilder von Sälen voller Menschen, Straßen voller Menschen, gewaltigen Häusern voller Menschen.


    Sie waren reich gewesen - selbst die, die man arm genannt hatte! Sie hatten Eisen gehabt - sogar Stahl, jedoch ihr Machthunger war unersättlich gewesen. Nicht nur Mensch und Tier hatten die alten Herren der Welt unter ihre Gewalt gebracht; sie waren so vermessen gewesen, selbst die Elemente in ihre Knechtschaft nehmen zu wollen. Sie hatten sich die Erde untertan gemacht und nichts neben sich gelten lassen. Sie hatten sich alles genommen, was sie bekommen konnten, hatten die Erde für sich ausgebeutet, als hätten sie keine Kinder, und als nichts mehr dagewesen war, um das man den Planeten hätte berauben können, hatten ihre Kinder begonnen, um die Reste zu streiten.


    - Türme auf Rädern zogen Straßen entlang, erhoben sich auf feurigem Strahl hoch in die Luft, brachten todbringendes Feuer und Schlimmeres über die Orte, die sie trafen.


    - Wände, die bewegte Bilder zeigten: Ein stählerner Karren wirbelte hoch durch die Luft. Ein verbrannter Mensch lag verkrümmt am Boden.


    Officer Getty schickte die fliegenden Türme auf ihre Bahn. - Immer mehr! Ihr Werk war Vernichtung und sie zögerte nicht.


    Als sie erkannte, dass andere Vernichter ihre Heimat zum Ziel genommen hatten war es lange schon zu spät. Einsam hatte sie in ihrer Höhle gesessen und es hatte keinen Ort mehr gegeben, an den sie hätte gehen können. - Gewaltige Erdbeben - Flutwellen, die Erde selbst war aufgebrochen unter der Gewalt der Waffen, die die Menschen in blindem Haß aufeinander geschleudert hatten und war taumelnd aus ihrer Bahn gebrochen. - Wenige Handbreit nur, aber es hatte gereicht: Kontinente waren in Bewegung geraten, Inseln versunken, und Gebirge türmten sich auf. Als endlich die sprechenden Wände die letzten Bilder zeigten, waren es Bilder, die von Menschen, Städten und Armeen nichts mehr zu berichten wußten, und die Hilferufe Officer Harmony Gettys waren nur noch von Sterbenden gehört worden.


    Da hatte der Geist der Frau sich verwirrt, und sie hatte zu den Sterbenden von einem großen Sieg, von einer großen Erlösung gesprochen; von der Reinheit der Seele und dem Leben jenseits des Todes; dann hatte sie sich selbst getötet; und selbst in ihrem Tode hatte sie noch versagt, denn sie hatte das Werk der Zerstörung nicht ganz vollenden können. - Der Tod war schneller gewesen als sie!


    Teri spürte das Entsetzen dieser Frau über die Jahrtausende hinweg. Dieses dumme, kindliche Entsetzen über die Erkenntnis, dass andere genauso stark waren wie man selbst.


    Diese Frau hatte getötet. Tausendfach ohne Not getötet! Sie hatte hier in der Sicherheit ihrer Höhle gesessen und Feuer und Vernichtung auf die Welt geschleudert.


    Der Gedanke war ungeheuerlich! Welches Wesen kann dazu in der Lage sein, ohne Angst und ohne Hunger zu morden? Nur Leute wie dieser Dramile, der Teri verfolgt hatte! Diese Frau war eine Sklavin gewesen - und sie hatte es noch nicht einmal gewußt. Sie hatte sich für frei gehalten und auf Befehl gemordet. Wie konnte das sein?


    Teris Geist sträubte sich gegen diese Gedanken. Noch nie hatte sie in einen solch schmutzigen, verdorbenen Geist geschaut. Der unheimliche Dramile war böse. - Durch und durch böse! Er war eine Laune der Natur. Damit konnte man sich abfinden. - Aber diese Frau hatte unter dem Deckmantel der Freundschaft, der Ehre, ja der Liebe gehandelt. Aus falscher Freundschaft zu ihrer Schar hatte sie die Freundschaft zu allen anderen Menschen zerbrochen. Für die falsche Ehre ihres Landes hatte sie die Ehre ihres Geistes in den Schmutz gestoßen! Aus falscher Liebe zu den Kindern ihres Stammes hatte sie die Kinder anderer Stämme verbrannt.


    Unfaßbar!


    Unbegreiflich!


    Angewidert verstärkte Teri ihren Griff und brach den Kopf der Mumie ab. Achtlos warf sie ihn in die Ecke des Raumes, wo er beim Aufprall in einer hohen Fontäne zerstäubte.


    Ekel hatte Teri erfaßt. Ekel vor dieser selbstgerechten Sklavin, die sich als Herrin gefühlt hatte. Das also war Ofisa gewesen, die Göttin des Tisches, der die Welt zeigte! Sie war Harmuged, die noch heute angebetet wurde und um deretwillen immer noch Menschen starben!


    Teri übergab sich. Sie hatte das Gefühl in einen schwindelerregenden Abgrund gestürzt zu sein. Nach Luft ringend starrte sie voller Abscheu auf dieses unmenschliche Etwas, diesen Rumpf ohne Kopf, der nie ein wirklicher Mensch gewesen war.


    Plötzlich kam Bewegung in den Leichnam. Bedingt durch die neue Gewichtsverteilung rutschte der ausgedörrte Torso von Officer Harmony Getty vom Stuhl. Die Hand, die bislang unter der Glasabdeckung gesteckt hatte, glitt darunter hervor.


    Sofort sprang knackend ein kleines Segment des Tisches dort hervor, wo es durch den Druck der leblosen Finger gehalten worden war.


    Teri sah, wie eines der matten Fenster im Tisch vor der Frau aufleuchtete und das Zeichen der Finder, den roten Totenschädel, zeigte. Daneben waren aufglimmende Symbole aus leuchtendroten, kurzen Strichen zu erkennen, die in kurzen Intervallen ihre Form wechselten. Der Totenschädel hinter dem Fenster pulsierte in gleichem Rhythmus mit. Teri wich langsam zurück. - Eine Warnung!


    Ein Geräusch kam aus der Tiefe der Festung. Erschreckt wirbelte Teri herum. Irgendwo in der Ferne klang ein langes, gleichmäßiges Heulen auf, das aber zum Glück nicht näher zu kommen schien. Eine seltsame Magie ging von diesem Ton aus, eine Ahnung von mühsam gebändigter, unvorstellbarer Kraft, fast so wie bei einem anschwellenden Sturm, der Taue und Masten der stärksten Schiffe vibrieren läßt. Aber auch etwas Gefährliches schwang in diesem seltsamen Laut mit, wie das Sirren der Sehne eines Bogens.


    Teri Nerven vibrierten. Jamiks Stimme klang in ihr auf. Warum mußte sie ausgerechnet jetzt an ihre Ausbildung zur Scharfrau – an ihre Härtung, denken? Speziell ein bestimmter Satz Jamiks drängte sich in ihr Bewußtsein. Teri wurde es schwindlig, sie stützte sich kurz an der Wand ab und schloß die Augen. "Nie darf ein Schiff in die Hand des Feindes fallen!", hörte sie die eindringliche Stimme des Magiers. "Ist auch nur ein Feind auf das Schiff gelangt, dann schleudert das Magische Feuer auf das Deck, auf dass Freund und Feind zu Asche werden und alle Geheimnisse der Hohen Zünfte gewahrt bleiben."


    Nun wurde Teri alles klar! - Sie und Aganez waren hier eingedrungen, und die Besatzung hatte einen Fluch zurückgelassen, der die Feinde der Festung vernichten sollte. Das Magische Feuer, das die Königin der Armee in ihrem Todeskampf hatte auslösen wollen, würde jetzt über die Festung kommen, so dass die Felsen zerschmelzen mußten! - Aber vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit, zu entrinnen.


    Plötzlich dröhnte aus einer Fanfare unter der Decke des Raumes ein lauter, durchdringender Ton, und eine Stimme begann in einer fremden Sprache zu sprechen. Wieder ertönte das Horn, gefolgt von der Stimme. Teri brauchte kein Wort zu verstehen, es interessierte sie auch gar nicht mehr, woher diese Hornsignale kamen und wem die Stimme gehörte. - Das hier war eine Warnung. Mehr noch: - Eine letzte Warnung! - Eine letzte Warnung vor Tod, Vernichtung und dem Magischen Feuer! Teri griff nach ihrem Bündel, das auf dem Boden lag, warf es sich über die Schulter und rannte los.


    


    "Aganez!" In vollem Lauf durcheilte Teri die Gänge der Festung und rief den Namen des Magiers. Ihr Ziel war der große Raum, den Aganez als Schlafplatz gewählt hatte. - Nur noch ein letzter, langer Gang, dann ...


    Plötzlich wurde die Tür, hinter der Teri Aganez wußte, aufgerissen, und der Magier kam herausgewirbelt. Teri stoppte ihren Lauf. Aganez hatte sein Schwert gezogen und starrte ihr mit der Waffe in der Hand zornbebend entgegen. "Hast du das angerichtet?", brüllte er Teri an, die zum Stillstand gekommen war und ihn ungläubig ansah. "Du Wahnsinnige, was hast du getan?"


    "Das Feuer wird kommen!", schrie Teri und duckte sich. Aganez war mit unglaublicher Geschwindigkeit nähergestürmt und hatte mit der Waffe nach ihr geschlagen. "Nimm dein Bündel und lauf!"


    Aganez wirbelte herum und griff erneut an. Teri erkannte, dass er schnell war. - Zum Glück war auch sie durch die doppelte Bedrohung so erregt, dass es nur noch eines kleinen Auslösers bedurfte, um sie selbst schnell werden zu lassen. Mühelos tauchte sie unter der heranzischenden Klinge hindurch, streckte ihr Bein aus und brachte den heranstürmenden Aganez zu Fall. "Schnell raus hier!" Mit einem Tritt gegen die Parierstange stieß sie dem verkrümmt daliegenden Alten das Schwert aus der Hand.


    "Steh auf und komm mit!", überschrie Teri das Hornsignal, das dröhnend die Luft erschütterte. "Feuer wird in die Festung kommen!"


    Aganez drehte sich auf die Seite und schnellte sich hoch. Mit bloßen Händen wollte er sich auf Teri stürzen, die den Traum seines Lebens der Vernichtung preisgegeben hatte; aber plötzlich sank er mit einem verwunderten Gesichtsausdruck zurück und legte die rechte Hand auf seinen Brustkorb.


    Das Hornsignal gellte auf, und die fremde Stimme sprach in fremden Lauten die Worte der Warnung. Teri stand wie versteinert da und sah, wie Aganez sich in hilflosem Schmerz auf dem Boden zusammenkrümmte. Schnell beugte sie sich zu ihm hinab und berührte ihn kurz.


    "Geh!" Teri ahnte das Wort mehr, als das sie es verstand. "Rette dich! - Du kannst nichts mehr für mich tun."


    Teri wußte, dass der Magier recht hatte. Die kurze Berührung hatte ihr gezeigt, dass Aganez Lebenskraft versiegt war. Sein Herz hatte die Anstrengung des kurzen Kampfes nicht ausgehalten, und in wenigen Augenblicken würde die große Dunkelheit über ihn kommen. - Trotzdem widerstrebte es ihr, den Sterbenden einfach hier zurückzulassen. Unschlüssig stand sie da. Die Luft war erfüllt vom Lärm der Warnung. Teri kniete nieder und schob ihre Hände unter den dürren Leib des Sterbenden. Sie konnte sich einfach nicht entschließen, ohne Aganez von hier zu fliehen.


    Der Magier machte es ihr leicht. Mit zitternder Hand griff er in sein Gewand, brachte einen winzigen Dolch zum Vorschein und trennte sich mit einem schnellen, präzisen Schnitt die Halsschlagader auf. "Geh jetzt!", brachte er noch hervor, während sein Blut über Teris Arm floß; dann machte ihm eine neuerliche Herzattacke das Sprechen unmöglich.


    Entsetzt ließ Teri den Körper wieder sinken, griff nach ihrem Bündel und warf einen letzten Blick auf Aganez, der das Bewußtsein verloren hatte, oder sogar schon tot war. Es tat ihr unsäglich Leid, dass dieser alte Mann das Ziel seines Lebens so knapp verfehlt hatte. Dann kam ihr zu Bewußtsein, dass sie selbst in Lebensgefahr war. Teri begann zu laufen. Ununterbrochen dröhnten die Warnungen in ihren Ohren. Teri wurde schnell! Mit jagendem Herzen flog sie förmlich durch die winkligen Gänge der Bergfestung - rutschte bei jeder Biegung über den glatten Boden - stieß sich an Wänden ab und eilte weiter, dem Ausgang zu. Ohne auch nur zur Seite zu sehen, rannte sie durch die Halle der Hornisse und die Halle der Wagen, zwängte sich durch den Spalt im Tor, lief durch den Gang zu der erleuchteten Kammer, schlüpfte hinein und zog keuchend die Tür hinter sich zu.


    Auch hier dröhnte die Stimme der Warnung von der Decke. Teri wirbelte herum und versuchte, die Ausgangstür zu öffnen. Erst beim dritten Versuch gab das runde Tor nach, und Teri stolperte in die Grotte. Hastig warf sie das Tor ins Schloß, stürzte ins Freie und ließ sich den steinigen Abhang vor der Grotte hinabrutschen. Sie hatte den Winkel des Gefälles unterschätzt. Aus dem Hinabgleiten wurde schnell ein kaum noch kontrollierbarer Sturz. Teri riß auf ihrem Weg nach unten Steine los, die sie polternd überholten. Ein faustgroßer Brocken traf sie an der Schulter. Teri ließ das Bündel los, das, sich auflösend, hinter ihr zurückblieb und kam schließlich, sich mehr überschlagend als rutschend, im steinigen Tal an.


    Einen Augenblick lang blieb Teri bewegungslos auf dem Rücken liegen und starrte in den dunklen Himmel über sich. Sie verfluchte sich für ihren übereilten Sprung. Gerade hatte sie begonnen, ihre zerschundenen Glieder zaghaft zu bewegen, als der Fels unter ihr zu beben begann. Im gleichen Moment schoß an der Stelle, wo der Eingang zur Festung sein mußte, ein Feuerstrahl über die Schlucht, der von einem donnernden Brausen begleitet wurde.


    Immer stärker bebte der Berg. Einzelne Felsen lösten sich vom Hang und rollten zu Tal. Teri sprang auf und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Immer noch drang der Feuerstrahl an der Stelle aus dem Berg, an der Teri eben noch gewesen war; und dann geschah etwas, womit Teri nicht gerechnet hatte: Mit einem ungeheuren Krachen hob sich die Felsplatte des Tafelberges gut zwei Mannslängen hoch, brach in der Mitte auseinander, gab einen gewaltigen Schwall berghoher Flammen frei und fiel wieder auf die Bergfestung hinab, die Jahrtausende in ihrem Schutz gelegen hatte.


    Teri verlor den Boden unter den Füßen, so stark bäumte sich die Erde unter ihr auf. Ein Steinregen ging nieder, und der Hang über ihr kam ins Rutschen. Teri sprang auf und lief um ihr Leben. Als sie keuchend auf dem gegenüberliegenden Abhang anhielt, war der Berg, in dem die Festung gewesen war, nicht mehr wiederzuerkennen. An vielen Stellen geborsten, den Gipfel noch immer von feuriger Lohe umhüllt, stand er da wie ein steingewordenes Mahnmal menschlicher Tücke. Ein Großteil der Steinhänge war zu Tal gerutscht, und noch immer lösten sich flächige Brocken porösen Tuffgesteins und donnerten, über Felsen schabend, polternd hinab.


    Teri setzte sich auf einen Felsblock und wartete ab, bis der Berg sich beruhigt hatte. Die Morgensonne begann, den östlichen Horizont zu erhellen. Kurz dachte Teri an Aganez. Der alte Mann hatte ein Ende gefunden, das eines Magiers würdig gewesen war, denn schließlich war mit ihm ein ganzer Berg gestorben. Hier würde er nun für alle Zeiten in seinem ausgeglühten Mahnmal liegen, das zu schaffen er mit seiner Suche selbst beigetragen hatte.


    Außer ein paar Hautabschürfungen und Prellungen hatte Teri keine Verletzungen an sich feststellen können. Als nach geraumer Zeit die Erdbewegungen endlich aufgehört hatten, stand sie auf und stieg mit äußerster Vorsicht in das neu entstandene Geröllfeld hinein, um die Sachen aus ihrem Bündel zu bergen. Die Ausbeute war dürftig genug: Außer ihrer kupfernen Wasserflasche fand sie nur noch das Drillholz, der Zunderschwamm dazu fehlte allerdings. Alles andere: Decken, Vorräte und was sie sonst noch besessen hatte, blieb verschwunden.


    Die Sonne hatte schon die Felsen erwärmt, als Teri es aufgab. Ihre Habe war unter den Gesteinsmassen verschwunden, und sie würde nie mehr etwas davon wiedersehen. Mutlos kletterte sie die Halde hinab, um sich auf den Weg zur Bergstadt Stein zu machen, aber sie gab sich nicht der Illusion hin, sie je erreichen zu können. Ihr Wandererwissen sagte ihr, dass sie den Marsch durch das Hochgebirge ohne Nahrung und Kälteschutz kaum überstehen würde. Erst einmal ausgehungert und entkräftet, würde die Kälte der Nacht ein leichtes Spiel mit ihr haben.


    Plötzlich stockte Teris Schritt. Direkt vor ihrem Fuß lugte etwas aus dem Boden, das nicht zu der steinigen Struktur ringsum passte. Sie bückte sich und strich mit der Hand darüber. Dann stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus und zog an dem haarigen Etwas, das sie entdeckt hatte.


    Wenig später ging Teri, Askas Felldecke fest unter den Arm geklemmt, in Richtung Stein. Jetzt sah die Welt schon wieder besser aus. - Wenn sie auch hungern mußte, vor Kälte konnte sie sich nun wenigstens wieder schützen!


    


    

  


  


  
    KAPITEL 6 - IM NAMEN DER STADT


    


    Die Stimme des Volkes ist nicht immer die Stimme der Vernunft.


    


    


    Teris Weg durchs Gebirge war eine einzige Abfolge von Hunger Müdigkeit, Hitze, Kälte und Schmerz. Trotz, oder teilweise sogar wegen ihres Wandererwissens war der Rückweg in die belebten Regionen des Landes eine einzige, große Strapaze.


    Teri hatte beschlossen, Umwege zu vermeiden und den direkten Weg zur Bergstadt Stein zu nehmen. In ihrem Geist sah sie den Weg als leicht zu bewältigende Abfolge glatten Felses und mäßig steiler Hänge, so, wie ihn ein Wanderer vor langer Zeit empfunden haben mochte. Dabei hatte sie allerdings übersehen, dass dieser leichte, kurze Weg über einige Pässe führte, die ungleich höher waren, als die, die sie mit Ging und Aganez gegangen war. - So machte sie sich denn, nur mit Schartasche und Felldecke versehen, frohgemut auf den Weg und war sich recht sicher, die Bergstadt Stein nicht nur überhaupt, sondern sogar schon recht bald zu erreichen.


    


    Am zweiten Tag ihrer Wanderung wäre Teri fast gestorben.


    Den ganzen Weg lang war es bislang beständig bergauf gegangen, und der Hunger begann sich unangenehm bemerkbar zu machen. Teri versuchte, um ihren Magen zu beruhigen, ein paar Moose und Flechten zu kauen, ließ sich aber schnell von deren widerlichem Geschmack abschrecken. - Lieber verhungern, als dieses trockene, steinmehldurchsetzte, gallebittere Zeug zu essen!


    Teri atmete tief ein. Es fiel ihr auf, dass sie jetzt immer häufiger Luft holte, ja nahezu hektisch und unkontrolliert atmete, wie nach schnellem Lauf. Es war, als habe die Luft ihre nährenden, belebenden Gehaltsstoffe verloren und sie brauche immer mehr davon, um ihren Lufthunger zu stillen.


    Gleichzeitig begann Teris Herz schneller zu schlagen. Bislang war das immer ein Zeichen dafür gewesen, dass sie schnell wurde; aber das hier war etwas völlig anderes. - Obwohl der Muskel in ihrer Brust das Blut mit machtvollen Stößen durch den Körper trieb, blieb die Kraft, die sonst daraus erwuchs, vollständig aus. Im Gegenteil: Teri hatte den Eindruck, von Schritt zu Schritt, von Augenblick zu Augenblick immer schwächer zu werden.


    Mit rasendem Puls, keuchend wie nach großer Anstrengung, kroch Teri den letzten Hang zum Pass des zerbrochenen Stabes hinauf. Ab und zu schüttelte sie verzweifelt den Kopf, um die stechenden Schmerzen in ihrem Schädel loszuwerden - aber umsonst. Jeder Schritt der Passhöhe entgegen brachte neue Anstrengung, noch mehr Atemnot und noch größere Schmerzen.


    Teri mußte sich zu jedem Schritt zwingen. Immer wieder war sie versucht, sich einfach bäuchlings auf den Hang zu legen und nur noch zu schlafen; aber Versuche zeigten, dass auch das nicht möglich war. Selbst in Ruhelage war die Atemnot so schlimm, dass Teri beständig Angst hatte, zu ersticken. Langsam ging ihr auf, dass der Weg, den sie gewählt hatte, wohl nur für Wanderer leicht zu gehen war. Die Götter mochten wissen, wie die zähen, kleinen Burschen es schafften, sich hier oben wohlzufühlen - denn dass ihr Zustand mit der Höhe zusammenhing, in der sie sich befand, das hatte Teri mittlerweile erkannt.


    Direkt vor ihren Augen sah Teri den Durchgang zwischen Truhe und Rundstück, wie die beiden Berge mit ihren Wanderernamen hießen und doch schien es ihr, als seien es noch Tagereisen bis dorthin. Sie war jetzt so entkräftet, dass sie nach jeweils fünf Schritten eine Ruhepause brauchte. Es war ihr entsetzlich übel, und wehende, graue Schleier legten sich zeitweilig über Teile ihres Gesichtsfelds. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und manchmal hatte Teri das Gefühl, zu fallen, obwohl sie doch auf allen Vieren kroch und sich krampfhaft im Fels festkrallte.


    Plötzlich bemerkte Teri eine Form, die nicht in diese Bergwelt zu passen schien. Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sah genauer hin. - Richtig! Da stand, kaum zwanzig Mannslängen von ihr entfernt, ein junges Paar und schaute auf sie herab. Teri traute ihren Augen kaum, aber es war eine Tatsache: Dort, fast zum Greifen nahe, standen ihre Eltern, die sie vor mehr als sieben Jahren verloren hatte!


    Teri war nicht sonderlich erstaunt. - sie hatte nie daran geglaubt, dass ihre Eltern wirklich tot waren - und krabbelte jetzt einfach zu ihnen hin. Als sie aber wieder aufsah, stellte sie fest, dass der Abstand sich um keinen Deut verringert hatte.


    Teri lachte heiser auf. - Das sah ihren Eltern ähnlich! - Immer zu Späßen aufgelegt! - Na gut: Wenn sie Fangspielchen machen wollten, Teri würde sie schon erwischen! Mit schwachen Bewegungen schob sie sich ein Stück den Hang hinauf, und wieder rückten die Eltern weiter von ihr ab.


    Teri kicherte irre. - Oh, ihr Götter, war das ein Spaß! Immer wieder versuchte sie, ihre zurückweichenden Eltern zu erreichen, die es irgendwie schafften, den Anfangsabstand beizubehalten, obwohl Teri sie nicht ein einziges Mal klettern sah. - So etwas Lustiges hatte Teri überhaupt noch nie erlebt!


    Nach einer unendlich langen Zeit voller spaßiger, kleiner Jagden verschwand das Trugbild genauso plötzlich, wie es erschienen war und ließ nur Erschöpfung und Schmerz zurück. Teri war ein wenig enttäuscht, kroch aber dennoch beständig weiter. Erst als es Teri, lange nach der Tagteilung, ein wenig besser zu gehen begann, bemerkte sie, dass sie den Scheitelpunkt des Bergeinschnitts bereits überschritten hatte, und nun schon seit geraumer Zeit wieder bergab kroch. Vorsichtig richtete sie sich auf und wagte einige zaghafte Schritte. - Es ging wirklich bergab. Nach einiger Zeit ließ das Rauschen in den Ohren nach, und auch die Kopfschmerzen tobten nicht mehr ganz so schlimm hinter ihren Augen.


    Am Ende ihrer taumelnd und halb bewußtlos zurückgelegten Strecke ins Tal fand Teri den Felsüberhang, den die Wanderer Ziegendach nannten. Unendlich erleichtert registrierte Teri, dass sie es geschafft hatte, den Pass des zerbrochenen Stabes zu bezwingen. Kraftlos ließ sie sich auf den Boden sinken und schaffte es gerade noch, die Felldecke über sich zu ziehen, dann war sie schon eingeschlafen. Bedrückende Träume verfolgten sie, während die Sonne hinter den westlichen Gipfeln versank. - Es war noch sehr weit bis zur Bergstadt Stein.


    


    Mitten in der Nacht erwachte Teri vor Kälte zitternd. Verwirrt richtete sie sich auf und sah sich um. Fast direkt über sich entdeckte sie die runde Scheibe des Mondes, die helles Licht auf die bizarren Formen der Bergwelt warf. Sie war bei ihrer Ankunft wohl so erschöpft gewesen, dass sie es noch nicht einmal geschafft hatte, unter das schützende Felsdach zu kriechen.


    Weit dehnte sich die imposante Landschaft des Hochgebirges vor Teris Augen aus. Der Pass, den Teri bezwungen hatte, war höher, als fast alle umgebenden Berge. Die Gipfel erstrahlten im Schein des flach über dem Horizont stehenden Mondes und die Schluchten wirkten ob ihrer Lichtlosigkeit tatsächlich bodenlos tief.


    Trotz der beißenden Kälte blieb Teri noch einen Augenblick lang sitzen und warf einen Blick zum Himmel, um sich zu orientieren, wie sie es auf See gelernt hatte. Das war zwar wegen ihres Wandererwissens eigentlich nicht mehr nötig, aber Teri hatte ein ganz besonderes Verhältnis zu den Sternen. Die leuchtenden Punkte der Nordostlinie, das saubere Dreieck des Zirkels, die sanft gekrümmte Lichterreihe des Bogens und wie sie alle hießen, hatten sie auf all ihren Reisen begleitet und waren nur bei Tigan für kurze Zeit vollständig durch andere Sternzeichen ersetzt worden. Die Sterne waren leuchtende Wegzeichen für Teri. Sie gaben selbst in der schlimmsten Einöde Licht und Trost, und wer sie zu lesen verstand, hatte Freunde in ihnen, auf die er sich immer verlassen konnte.


    Heute waren die Sterne so nah, wie Teri es noch nie erlebt hatte! Unglaublich viele leuchtende Punkte in verschiedenen Größen und Farben hingen so dicht über den Gipfeln, dass Teri unwillkürlich die Luft einsog. Unendlich tief drang ihr Blick in die Weiten des Alls ein, und atemlos vor Staunen bekam sie einen vagen Eindruck davon, wie viele Sterne es wirklich gab. Zwischen all den vertrauten Sternbildern waren im Verlauf der Bergwanderung immer wieder mal neue Lichtpunkte aufgetaucht und wieder verschwunden. Jetzt aber waren alle Sterne zu sehen! Teri wurde es schwindlig, so als habe sie sich von der Erde gelöst und stürze in die unendliche Tiefe des Alls hinaus. Für einen Augenblick wurde Teri eins mit dem Universum, erkannte die eigene Winzigkeit und die Sinnlosigkeit der menschlichen Bestrebungen, sich dieses Staubkorn auf dem sie lebten, untertan machen zu wollen. Was dabei herauskam, hatte das Schicksal der Alten ja grausam aufgezeigt. - Was war die Macht über eine Stadt, ein Land, ja sogar über den Kontinent und alle Inseln im Gegensatz zu der allumfassenden Macht dort draußen? Wo war der Plan, der die Menschen dazu brachte, sich zu besinnen und endlich einzusehen, dass ihr Zanken und Streiten kleinlich war, im Angesicht der Unendlichkeit von Zeit und Raum. Wie viele Reiche waren entstanden und vergangen - wieviele Dynastien gegründet worden und erloschen – wie viele Religionen hatten schon von Ewigkeit gesprochen, im Angesicht dieser unendlichen Weite, die so voll war von hell leuchtenden Boten der wirklichen Ewigkeit?


    Einen Moment lang fühlte Teri sich als Stern zwischen Sternen, bis sie plötzlich wie aus einem Traum erwachte und sich auf einem kahlen Felshang wiederfand.


    Es war bitterkalt. Schaudernd legte Teri sich wieder hin und versuchte, sich in die Decke einzurollen, aber es hatte keinen Sinn. Der Schlafsack fehlte wirklich zu sehr.


    Teri stand auf und legte die Felldecke zusammen. Es hatte keinen Sinn, hier in der Kälte herumzuliegen und langsam zu erfrieren. Wenn der Mond schon so schön hell schien, konnte sie sein Licht auch gleich ausnutzen, um weiterzuwandern.


    Nachdem Teri die Decke am Tragegurt der Tasche befestigt hatte, machte sie sich wieder auf den Weg. Jetzt konnte sie auch verstehen, was Ging so erheitert hatte, als er erzählte, wie ein Wanderer einst in die falsche Richtung gegangen war. - Obwohl Teri sich kaum daran erinnern konnte, wie sie hierher gekommen war, kannte sie sich doch bestens aus. Ja mehr noch: Sie wußte sogar schon, wie der Weg vor ihr aussah, und wenn sie ein wenig überlegte, lag die ganze Strecke bis Stein offen vor ihr. - Es war ihr einfach unmöglich, sich zu verlaufen, und es war wirklich zum Brüllen, dass einst ein Wanderer in die falsche Richtung gegangen war.


    Beruhigt stellte Teri fest, dass die kommenden Bergübergänge bei weitem nicht mehr die Höhe erreichten, wie der gerade bezwungene Pass. Vorsichtig setzte sie im hellen Mondlicht Fuß vor Fuß und freute sich darauf, bald bei Fakun, Fe und Ena zu sein, wenn sie im Moment auch ganz scheußlich vom Hunger gequält wurde.


    Bei alledem hatte Teri ganz vergessen, dass sie von Jamik gehärtet worden war. Sie war Scharfrau, wie sie es sich ihr ganzes Leben lang gewünscht hatte und war damit eine große Verpflichtung eingegangen. Solange sie lebte, würde sie den Gesetzen der Schar unterworfen sein. So sehr sie sich auch wünschte, zu ihrer Familie zurückzukehren - immer wieder drängte sich der Gedanke an die Pflicht der Schar gegenüber in den Vordergrund.


    Es war eine bittere Erkenntnis für Teri, festzustellen, dass sie nur in ihren Augenblicksentscheidungen frei war. Es würde ihr nie möglich sein, sich dem Ruf der Schar zu entziehen, wenn Athan und Jamik sie nicht freigaben. Mehr als einmal dachte Teri daran, zu desertieren. - Ihre Scharausrüstung fortzuwerfen und einfach mit ihrer Familie in den Weiten des Landes unterzutauchen. Niemand würde sie dort finden, außer ...


    Teri war sich selbst die schlimmste Feindin. Fast zwei Jahre war sie nun schon im Auftrag der Schar unterwegs, und die anfänglich so langweilig und harmlos scheinende Rolle der Hüterin hatte sie in einen nicht enden wollenden Alptraum von Entbehrungen, Not und Gewalt gestürzt. Was war noch übrig von ihrem Traum, dereinst mit den Fliegenden Schiffen die Meere zu bereisen? - Nichts als die Gewißheit, dass sie dadurch einen abermaligen Verlust erleiden würde.


    Teri hatte ihre Freiheit verloren. Dadurch, dass sie Familie hatte, war sie an das Festland gebunden - und Teri war sich nicht mehr ganz sicher, ob ihr das auch gefiel. Solange der Auftrag Jamiks sie körperlich und geistig voll in Anspruch genommen hatte, war es leicht gewesen, sich nach Ruhe und Geborgenheit zu sehnen. - Jetzt aber begleitete sie der Ruf der Schar auf all ihren Wegen, und ein Leben als Schafzüchterin in den Wäldern um Tregh schien ihr plötzlich gar nicht mehr so erstrebenswert zu sein.


    Endlose Tage und Nächte quälte sich Teri ohne jede Nahrung durch die schweigende, unbewegliche Welt der Berge. Zuerst konnte sie ihren Hunger noch mit Mengen eiskalten Quellwassers betäuben, das allenthalben aus dem Fels sprudelte, aber nach einigen Tagen veranlassten schwere Magenkrämpfe sie, damit aufzuhören.


    Hunger und Anstrengung schärften Teris Sinne. Ohne einen Blick für die grandiose Schönheit der Bergwelt zu haben, kletterte sie durch die Felsen, immer in Richtung Westen. Wie im Traum setzte sie Fuß vor Fuß und beging die Wege, die Windkind, der Wanderer, vor Hunderten von Jahren ausgekundschaftet hatte, mit der gleichen Selbstverständlichkeit, als sei sie eben erst selbst hier vorbeigekommen und habe sich jede Einzelheit gemerkt.


    So fand Teri Zeit, in sich zu gehen und kam nach langem Überlegen zu dem Schluß, dass es keinen Ausweg für sie gab. - Wie sie sich auch entschiede, was ihr zukünftiges Leben anging, sie würde immer unglücklich sein. - Allerdings konnte es einen - einen einzigen - Kompromiß geben! Wenn sie, Teri, sich um Thedra verdient machte, würden die Oberen der Stadt ihr eine Belohnung nicht verweigern können. Vielleicht war es ja möglich, Jamik zu bitten, sie von ihrem Eid zu entbinden, denn dann wäre sie frei, sich eine Zeitlang ganz ihrer Familie zu widmen.


    Natürlich hing Teri immer noch mit all ihrer Liebe an Fakun und Fe. - Aber sie wußte auch genau, dass der Schareid sie nicht ruhen lassen würde, und als sie endlich die ersten Sommerhütten der Hirten von Stein erreichte, stand ihr Entschluß fest. - Sie würde an ihrem Auftrag festhalten und dann Athan um die Freistellung vom Dienst bitten. Das war die einzige Lösung, denn sie merkte, wie sich ihre Gedanken schon jetzt immer wieder der Schar und Thedra zuwandten, ob sie es nun wollte, oder nicht.


    Teri würde mehr tun, als ihre Plicht zu erfüllen, weil das die einzige Möglichkeit für sie war, jemals in Frieden mit sich selbst zu leben. Wenn es auch keine Schlafende Armee gab, so gab es doch Menschen in Estador, denen das Schicksal der Hauptstadt nicht gleichgültig sein konnte. Teri würde sie finden und zum Besten von Schar und Stadt gegen die Dramilen führen.


    Wer Teri allerdings in diesem Moment gesehen hätte, wäre mit Sicherheit nicht davon zu überzeugen gewesen, dass sich hier die zukünftige Befreierin der Hauptstadt nach tagelangem Hungermarsch durch die letzten Täler vor der Bergstadt Stein quälte. Der dürre Körper und das eingefallene Gesicht hätten eher auf eine Landstreicherin schließen lassen, und nur der zerschlissene, gelbseidene Scharanzug, der ihr viel zu weit geworden war, verriet noch ein wenig von dem Stolz und der Würde seiner Trägerin, die gebeugt, aber nicht gebrochen, an die Tür der ersten Sommerhütte klopfte und den Hirten um ein wenig Brot bat.


    


    Teris erster Auftritt als Retterin von Thedra sollte sich noch etwas verzögern. Als sie gekräftigt und ausgeruht in der Bergstadt Stein ankam, begegnete ihr das nackte Mißtrauen - und kaum hatte sie im Gasthaus an einem Tisch Platz genommen, kamen zwei Stadtwachen, nahmen sie in die Mitte und führten sie geradewegs vor den Richter.


    Stein war keine große Stadt, und die Menschen erinnerten sich noch sehr wohl an die beiden arroganten Thedraner, die, ohne Angabe eines Ziels, im Frühsommer in das Große Gebirge gegangen waren. Eines Morgens hatten die Wachen von Stein dann einen Feuerschein am östlichen Himmel bemerkt, und wenig später war die Stadt von einem leichten Erdbeben erschüttert worden. Mehr als ein Zittern der Erdkruste war es nicht gewesen, das die Stadt durchlaufen hatte. Den abergläubischen Bergbewohnern, die an solche Erscheinungen nicht gewöhnt waren, hatte das Beben jedoch einen gehörigen Schrecken eingejagt. Sofort waren Gerüchte aufgetaucht, dass die Berggeister nun zum Angriff auf die Stadt anträten, und es hatte nicht lange gedauert, bis man die Vorgänge mit den beiden wahnsinnigen Thedranern in Zusammenhang brachte, die in ihrem Leichtsinn bestimmt die Geister auf die Stadt aufmerksam gemacht hatten.


    Mittlerweile hatten sich die Bürger wieder ein wenig beruhigt, da bislang noch keine Riesensprungschlangen und Panzerkrebse aus den Tälern hervorgebrochen waren und auch die Ssirr auf sich warten ließen.


    Aber sich beruhigen und zu vergeben sind zweierlei; und dass die Götter den Menschen die Gabe des Erinnerns schenkten, macht sie nicht unbedingt umgänglicher. - Jedenfalls kam Teri den Leuten von Stein gerade recht, um sie ihren Unmut darüber spüren zu lassen, dass sie einige Tage in Angst hatten verbringen müssen. Zwar hätten die Bürger auch nicht zu sagen vermocht, wie eine junge Frau und ein alter Mann es fertiggebracht haben sollten, den Himmel in Brand zu setzen und die Erde erbeben zu lassen, aber das stand jetzt nicht zur Debatte. Die Erde hatte gebebt - Teri war greifbar - und Teri hatte sich dafür zu verantworten.


    


    Teri war sehr froh, dass sie es sich im Gebirge zur Gewohnheit gemacht hatte, den Schardolch verdeckt zu tragen, damit er sich nicht an Felsvorsprüngen verhakte. - So kamen die Wachen überhaupt nicht auf die Idee, sie entwaffnen zu wollen, was deren Gesundheit außerordentlich gut bekam.


    Als die Wachen mit Teri in der Mitte beim Richter von Stein angekommen waren, hatte der Mann seine Lederschürze abgestreift und sich in einem Zuber gründlich die Hände gewaschen, denn er war neben seinem Amt auch noch der größte Stellmacher im Ort. Gerade war er mit seinen Gehilfen dabeigewesen, einige Bretter für einen Wagenkasten zurechtzuschneiden.


    Der Richter war ein hagerer Mann von etwa fünfzig Jahren, der mit wachsender Nervosität feststellte, dass sich der Platz vor seinem Haus zusehends mit Menschen füllte.


    Teri sah sich in der Werkstatt um und ließ sich vorerst alles gutwillig gefallen. Falls ihr das alles hier zu bunt wurde, konnte sie ja immer noch schnell werden und von hier verschwinden. Den Reden der Leute um sie herum hatte sie entnommen, dass sie beschuldigt wurde, Erdbeben und Himmelbrand gemacht zu haben, und da sie genau wußte, dass sie es wirklich gewesen war, überlegte sie erst einmal, wieviel von ihren Erlebnissen sie den Leuten hier wohl erzählen könne, ohne sofort für verrückt erklärt zu werden. - `Besser nichts!' entschied sie für sich und schaute mit Unschuldsmiene in die Welt.


    Draußen wurde der Haufen der Neugierigen unruhig. Teri hörte mehrfach den Namen Ossek aus dem Stimmengewirr heraus. Augenblicke später öffnete sich die Tür zur Werkstatt, und ein massiger junger Mann kam schwungvoll herein.


    "Ossek!", wurde er vom Richter begrüßt, der sich gleich darauf Teri zuwandte. "Das ist der Ankläger", erklärte er. "Lasst uns hinausgehen und beginnen."


    Das fand Teri nun wirklich verblüffend. In Thedra, und so weit Teri wußte, auch auf dem ganzen Kontinent, war der Richter immer gleichzeitig auch der Ankläger. Wenn mehrere Bürger sich geschädigt fühlten, ermittelte der Richter in der Sache und zitierte die Beklagten dann vor seinen Stuhl. Diese waren dadurch natürlich schon so gut wie verurteilt, denn wenn der Richter nichts Belastendes gefunden hätte, wären sie ja gar nicht geladen worden. - Hier in Stein gab es nun also einen Ankläger, was bedeutete, dass der Richter unvoreingenommen entscheiden konnte - und den unwilligen Blicken nach zu urteilen, die er Ossek zuwarf, würde er das auch tun. - `Sehr praktisch!' fand Teri. `Wirklich sehr praktisch!'


    Trotzdem hatte sie noch ein sehr wichtiges Anliegen: "Du kannst mich nicht aburteilen", sprach sie den Richter an. "Ich bin Scharfrau von Thedra und unterstehe ausschließlich der Schargerichtsbarkeit. - Ich verlange also, vor ein Schargericht gebracht zu werden!"


    "Wie soll das gehen?" Der Richter schüttelte verständnislos den Kopf. "Jedermann weiß, dass es kein Schargericht mehr gibt, seit Thedra gefallen ist. - Du wirst dich also mit meinem Urteilsspruch zufriedengeben müssen."


    "Den ich nicht akzeptieren werde!", warf Teri trotzig ein.


    "Wer tut das schon?", seufzte der Richter. "Da bist du nichts Besonderes! - Gehen wir nach draußen."


    


    Vor dem Haus des Richters hatte sich mittlerweile eine ansehnliche Menschenmenge zusammengefunden. Einzelne Rufe wurden laut, als Teri ins Freie trat, und es waren durchaus keine freundlichen Ermunterungen, die ihr da entgegenschallten.


    Teri sah sich kurz die johlende Menge an. Sie hatte den Eindruck, als habe sich hier der gesamte Abschaum der Stadt versammelt, um zu erleben, wie ihr der Prozeß gemacht wurde. Wüste Schmähungen wurden ihr entgegengeschleudert, und sogar zwei, allerdings schlecht gezielte Steinwürfe kamen aus der Menge, bis der Richter die Hand hob, Ruhe gebot und den Ankläger aufforderte zu beginnen.


    Ossek, der Ankläger, forderte einige Zeugen auf, vorzutreten und ihre Erlebnisse zu schildern.


    "Meine Ziege hat zwei Tage lang saure Milch gegeben", behauptete eine Alte, deren abgerissene Kleidung voller Flecken war. "Ich fordere Ersatz."


    "Ein großer Krug mit Honig ist mir aus dem Regal gefallen und zerbrochen", beschwerte sich ein gut gekleideter Mann. "Ich fordere Ersatz."


    "Glut ist aus meiner Feuerstelle gesprungen und hat einen Teppich versengt. Ich fordere Ersatz", trug ein Mann vor, der so aussah, als habe er noch nie in seinem Leben einen Teppich besessen.


    "Das sind ja wirklich schwere Vorwürfe, die da erhoben werden", stellte der Richter fest, wobei er sich eines spöttischen Lächelns nicht erwehren konnte. Dann wandte er sich Teri zu. "Hast du das alles verursacht?" fragte er sie freundlich. "Und wenn ja, warum?"


    "Nichts von alledem!", behauptete Teri wider besseres Wissen. "Ich selbst habe mich furchtbar erschreckt, als die Erde zu beben begann!" - Und das stimmte nun wieder.


    "Was ist denn eigentlich in den Bergen geschehen?", wollte der Richter nun wissen. "Du warst doch dort."


    "Ein Berg ist verbrannt." Teri hob unwillkürlich die Hände und zeichnete einen Berg in die Luft. "So, als sei Aganez' Feuer darin - nur viel stärker!"


    "Aganez' Feuer?" Ganz offensichtlich hatte der Richter noch nie etwas davon gehört.


    "Ein Pulver", erklärte Teri freimütig. "Ein Pulver, das sehr heiß brennt!"


    "Eine Zauberin!", kam halblaut eine Stimme aus dem Publikum. Sonst blieb alles ruhig. - Bedrohlich ruhig!


    Eigentlich hatte der Richter noch etwas sagen wollen, doch Ossek, der Ankläger, kam ihm zuvor. "Ich sage", begann er mit weit ausholender Geste, "dass diese Zauberin", er zeigte auf Teri, "und ihr Gefährte den Berg mit diesem Zauberpulver verbrannt haben! Der alte Zauberer ist dabei umgekommen und nur sie konnte sich retten. - Sie hat uns schwer geschadet und soll ihrer Strafe nicht entgehen! Zehn Jahre soll sie Fronarbeit leisten, und das Geld soll an die Geschädigten verteilt werden! - So soll der Richter entscheiden!"


    Stürmischer Applaus brandete aus den Reihen der Kläger auf. Begeisterte Rufe wurden laut. - Dieser Ossek war doch wirklich ein guter Ankläger!


    "So werden wir keine Einigung erzielen", stellte der Richter fest. "Darum stelle ich den Gegnern die zwei Fragen, die unser Gesetz vorschreibt! - Bist du bereit zu gestehen und deine Strafe anzunehmen, wie immer sie auch lauten mag?", wandte er sich zunächst an Teri.


    "Nein!" Teri dachte nicht im Traum daran, sich bestrafen zu lassen.


    "Bist du bereit", sprach der Richter jetzt Ossek an, "die Klage aufzugeben und auf eine Bestrafung zu verzichten?"


    "Nein!" Ossek war sich seiner Sache sicher.


    "Dann", stellte der Richter fest, "müssen die Götter entscheiden. - Wählt ihr Zweikampf oder Feuerprobe?"


    "Feuerprobe!" sagte Ossek.


    "Zweikampf!" sagte Teri.


    "Einigt euch!" sagte der Richter.


    Eifrig schleppten zwei Männer, die die Entwicklung vorausgeahnt hatten, ein Becken mit glühender Holzkohle auf den Platz. Schaudernd sah Teri in die Glut. "Ich bin bereit, mich auf die Feuerprobe einzulassen", begann sie, und es wurde still auf dem Platz. "Wenn der da", sie zeigte auf Ossek, "seine Hand neben die meine legt! - Wenn die Götter entscheiden, werden sie nur eine Hand verbrennen lassen, und ich möchte doch sehen, wem die dann gehört! - Ansonsten wähle ich immer noch den Zweikampf."


    "Zweikampf!", wählte Ossek eilig, wobei er seine rechte Hand in einer unbewußten Bewegung in seinen Umhang schob.


    "Zweikampf!", entschied der Richter. "Bringt die Waffen!"


    Das Volk murrte. Die Leute hätten es wahrscheinlich lieber gesehen, dass Teris rechte Hand unter dem Wehgeschrei der jungen Frau in einem Holzkohlebecken verschmort wäre. - Aber da war jetzt wohl nichts mehr zu machen.


    Zwei Stellmachergesellen kamen aus der Werkstatt des Richters. Jeder von ihnen hielt ein grobes Kantholz von etwa zwei Ellen Länge in der Hand. Einer der Burschen kam auf Teri zu und drückte ihr den Prügel in die Hand. Teri lächelte ihm zu, ließ den Stock zweimal flink um ihr Handgelenk wirbeln, schleuderte ihn hoch und fing ihn geschickt wieder auf. - Ein Raunen ging durch die Menge.


    Auch Teris Gegner hatte seine Waffe inzwischen in Empfang genommen. Wie ein Fels stand er da. Nichts bewegte sich an ihm, und nur seine Augen verrieten, dass er jederzeit bereit war, sich auf Teri zu stürzen.


    Der Richter trat vor und verkündete sein Urteil in voller Länge: "Hiermit wird verkündet, dass die Gerichtsbarkeit der Menschen keine Schuld bei der Angeklagten zu erkennen vermag. Da die Bürger aber nicht bereit sind, ihre Anschuldigung zurückzuziehen, wird der Ankläger mit der Beklagten einen rituellen Schwertkampf austragen, der die Sache entscheiden soll. Für die Beklagte geht es um zehn Jahre ihres Lebens, die sie in einem Arbeitslager verbringen soll, wenn sie verliert. - Möge die Gerechtigkeit siegen!"


    Nun wichen die Bürger, die bislang nur einen kleinen Kreis felsigen Bodens freigelassen hatten, ein wenig weiter zurück, so, dass eine menschengesäumte Arena entstand, in der sich die Kämpfenden einigermaßen frei bewegen konnten.


    "Schmähungen!", wurde ein Ruf aus der Menge laut.


    "Schmähungen!", forderte auch ein zweiter, und schließlich fielen fast alle ein und verlangten, dass die Kämpfer sich zunächst einmal ordentlich beleidigen sollten. Vergessen war der ernste Hintergrund des Kampfes, und an den Prozeß dachte niemand mehr. Teri sah sich plötzlich von einer sensationsgierigen Meute umringt, die nur noch darauf aus war, die Kontrahenten aufzustacheln.


    Nun gut! Sie würde den Leuten ihren Spaß verderben! Teri stellte sich in Positur. Sie würde der Menge kein gutes Schauspiel bieten, sondern den Ankläger blitzschnell windelweich prügeln und dann ihrer Wege gehen. Sie hatte sich durch die Rufe der Zuschauer so sehr in Stimmung bringen lassen, dass sie ganz vergaß, dass sie hier um zehn Jahre ihres Lebens kämpfen sollte. - Und sie wußte nicht, dass der Stockkampf eine Spezialität der Bergstadt Stein war, während sie nur gelegentlich von Fakun ein paar Tricks gelernt hatte.


    "Dein Vater war ein Ziegenbock!" Endlich reagierte Teris Gegner auf die Rufe der Menge. Was er da vorbrachte, war nur eine sehr schwache Beleidigung, kaum geeignet, zwei streitlustige Buben aufeinanderzuhetzen, aber Teri tat so, als habe er mit seinen Worten mitten in ihre Seele getroffen. Wild aufbrüllend stürmte sie vor - ließ den Knüppel zweimal um ihr Handgelenk kreiseln - faßte im letzten Moment das schwere Holz mit aller Kraft - zielte auf das ungeschützte Schienbein des Gegners - und traf auf Holz.


    Krachend traf Teris Kantholz auf das des Gegners. Die Vibration des Knüppels pflanzte sich schmerzhaft über Teris Hände bis in die Unterarme fort. Fassungslos schaute sie zu ihrem Gegner auf, der einfach nur blitzschnell das Ende seiner Waffe auf den Boden gestemmt hatte, um sich vor ihrem Schlag zu schützen. Sofort wich sie zurück, aber es war schon zu spät. - Mit einem Ruck hatte der Ankläger seine Waffe emporgerissen und Teris rechten Unterarm so hart getroffen, dass sich ihre Hand von dem Kampfstab löste.


    Teri taumelte zurück, und plötzlich kam Bewegung in ihren Gegner. Mit ruhigen Schritten kam er hinterher und ließ seine Waffe mit solcher Wucht auf Teris Knüppel niedersausen, dass er sich wie von allein aus ihrer Hand drehte. Teri mußte einfach loslassen.


    Hoch flog der Stock in die Luft, während die entwaffnete Teri in Panik nach hinten auszuweichen suchte. - Aber ihr Gegner benutzte seine Waffe jetzt dazu, nach ihren Füßen zu schlagen, so, dass nicht mehr als ein zielloses Gehoppel daraus wurde.


    Dann ging es nicht mehr weiter. Teri stieß an die Mauer aus Menschenleibern, die den Kampfplatz umstand. Ihr Gegner nutzte seine Chance sofort. Jetzt benutzte er seinen Stock wie einen Spieß und setzte sie mit einem kurz angesetzten Stoß in die Magengrube endgültig außer Gefecht.


    Ein unwilliges Raunen ging durch die Menge. Die Leute waren mit dem Verlauf der Dinge überhaupt nicht zufrieden. - Da hatte man in Stein doch wirklich schon bessere Stockkämpfe gesehen. - Man hatte ja gleich geahnt, dass eine Feuerprobe mehr hergeben würde, als so ein läppischer Stockkampf.


    Teri kniete am Boden und hielt beide Hände fest vor den Magen gepreßt. Der Krampf breitete sich durch den ganzen Leib aus, und sie bekam kaum noch Luft. Langsam ging ihr auf, dass ihr Gegner sie besiegt hatte - und da erst löste ihr Körper die Glutwelle in ihr aus, die sie schon so gut kannte. Teri wurde schnell! Sie hatte den Fehler gemacht, ihren Gegner zu unterschätzen. Sie hatte geglaubt, dass sie Ossek allein durch ihre Wendigkeit besiegen könne. - Das war unverzeihlich!


    Jetzt raste das Blut durch Teris Adern und führte den Muskeln die Kraft der Schnelligkeit zu. Ihre Sinne schärften sich, und sie verfolgte ohne besonderes Erstaunen, dass die Vorgänge um sie herum sich zu verlangsamen begannen. Behäbig trat der Richter in den Kreis und warf ihr einen langen, traurigen Blick zu. Dann hob er langsam, ganz langsam, die Hand, um der Menge Schweigen zu gebieten und das Urteil zu bestätigen.


    Teri spürte keinen Schmerz mehr. Aus ihrer knienden Haltung heraus schnellte sie sich dem Ankläger entgegen, haarscharf an dem Knüppel vorbei, den der Mann immer noch auf sie gerichtet hielt. Bevor ihr Gegner reagieren konnte, war sie hinter ihm und trat ihm im gleichen Moment schon schwungvoll in die Kniekehlen. Der Mann geriet ins Wanken.


    Blitzschnell glitt Teri hinter ihm hervor und griff nach dem Stock, den er, total überrascht, schon halb losgelassen hatte. Ein kräftiger Ruck genügte, und schon war der Gegner entwaffnet. Kurz zuckte in Teri der Wunsch auf, ihm, als Revanche für den Magenstoß, seine eigene Waffe über den Schädel zu ziehen, aber das ließ sie dann doch lieber.


    Inzwischen war der Ankläger vollständig aus dem Gleichgewicht geraten und schlug krachend rücklings auf den Rücken. Jetzt benutzte Teri den Stab, genau wie er, als Spieß und setzte das stumpfe Ende präzise unter dem Kehlkopf auf den ungeschützten Hals Osseks. Dabei ging sie besonders sorgfältig vor, denn sie wußte ja, wie leicht man über das Ziel hinausschoss, wenn man schnell war.


    Teri hatte gewonnen. - Das war für Teri beschlossene Sache! Fest hielt sie das Ende des Stabes auf die Kehlgrube ihres Gegners gedrückt, während um sie herum die Ereignisse plötzlich wieder mit normaler Geschwindigkeit weiterliefen.


    Der Richter ließ die erhobene Hand wieder sinken und nahm staunend die neue Situation zur Kenntnis. Teri, die eben noch besiegt an Boden gekniet hatte, stand jetzt breitbeinig über ihrem besiegten Gegner, der sich nicht mehr zu bewegen getraute, weil er um seinen Kehlkopf fürchtete. Ein Aufschrei ging durch das Publikum. Jeder wollte schnell jedem mitteilen, was er gerade gesehen hatte. Zwei Knaben sprangen auf den Platz und stellten die eben gesehene Szene mit kindlich plumpen Bewegungen nach, wobei sie den fehlenden Holzstab schnell durch eine Handvoll Luft ersetzten.


    "Ich habe gewonnen!", rief Teri dem Richter zu, wobei sie ihren besiegten Gegner keinen Moment lang aus den Augen ließ. "Bestätige, dass ich nun frei bin!"


    Der Richter nickte bedächtig. Die Situation war eindeutig, also begann er zu sprechen: "Hiermit erkläre ich ...


    "Nein!", rief da jemand aus dem Publikum. "Sie hat verloren! Ossek hätte sie töten können. - Sie hat erst den zweiten Kampf gewonnen!"


    Unsicher sah der Richter sich um. Von überall waren nun Stimmen zu hören, dass es eigentlich zwei Kämpfe gewesen seien und Teri nur einen davon gewonnen habe. Teri hatte den Eindruck, dass der Richter sich selbst in Gefahr bringen würde, wenn er ihr jetzt den Sieg zusprach. Die Masse der Zuschauer wogte näher. Teri erhielt einen Stoß in die Seite und mußte sich stark mit den Füßen abstemmen, um ihre Position zu halten.


    "Halt!" Der Richter hatte die Hand wieder erhoben und überschrie jetzt das Stimmengewirr, das über dem Platz lag. "Die Gegner werden sich einigen! Auf jeden Fall erkläre ich diesen Kampf jetzt für beendet!"


    Teri nahm den Stab von der Kehle des Anklägers und trat einen Schritt zurück.


    Sofort sprang Ossek auf und versuchte nach ihr zu schlagen, fing sich aber nur einen heftigen Nasenstüber mit dem Stab ein. "Wenn du noch einen Kampf willst, dann sag' es", zischte Teri ihm böse zu. "Aber fall mich nicht einfach an!"


    "Verreck!" Ossek hielt sich die blutende Nase. "Ich will noch einen Kampf!"


    "Fein!", freute sich Teri. "Ich auch!"


    "Die Gegner haben sich geeinigt!", verkündete der Richter. "Der nächste Kampf entscheidet! - Stellt euch auf!"


    Ossek beachtete die Anweisung nicht, sondern ließ sich von einem der Zuschauer eine Flasche reichen und nahm einen tiefen Zug daraus.


    Teri hatte auch Durst. - Da kam ihr der kleine Junge gerade recht, der ihr mit einem freundlichen Lächeln einen kleinen Krug entgegenhielt. Dankbar nahm sie das Angebot an und trank einen Schluck. - Es gab also doch noch nette Menschen auf der Welt! Das Wasser hatte einen angenehm - fruchtigen Beigeschmack. Teri trank noch etwas davon und bedankte sich bei dem Kind. Der Junge nahm die Flasche wieder entgegen und verschwand hüpfend in der Menge.


    Ossek trödelte noch herum, aber Teri war jetzt weit davon entfernt, sein Verhalten als Angst einzuschätzen. Sie wußte jetzt, dass der massige Mann im Stockkampf unglaublich schnell und routiniert war. Während sie wartete, machte sie ein paar spielerische Stockübungen, um sich aufzuwärmen. Plötzlich rutschte der Stab aus ihrer Hand, überschlug sich einmal in der Luft und fiel scheppernd zu Boden. Einzelne Lacher aus dem Publikum klangen auf, als Teri sich unbeholfen bückte und zweimal zugreifen mußte, bevor sie ihre Waffe wieder erwischte. Hastig richtete sie sich auf und taumelte zwei Schritte nach hinten.


    Ossek hatte seine Gegnerin genau beobachtet. Jetzt ließ er sich seine Waffe reichen.


    "Der Kampf beginnt!", verkündete der Richter und zog sich an die Wand seines Hauses zurück, denn noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, war Ossek an ihm vorbeigestürmt und begann ein kurzes, grausames Spiel mit Teri. Er hatte es jetzt nicht umsonst so eilig. - Es mußte doch wenigstens der Anschein eines ehrlichen Kampfes erweckt werden, bevor das Betäubungsmittel mit seiner ganzen Kraft wirkte und Teri von selbst zusammenbrach.


    


    Am Morgen des nächsten Tages war Teri wieder einigermaßen auf den Beinen. Abgesehen von der Beule am Kopf, die Ossek ihr beigebracht hatte, um ihre Ohnmacht glaubwürdig erscheinen zu lassen, war sie unverletzt. Übellaunig nahm sie das Frühstück entgegen, welches man ihr in die enge Kammer brachte, in der sie über Nacht eingesperrt gewesen war, denn sie hatte allen Grund, mit sich und der Welt zu hadern.


    Man hatte ein Kind dazu mißbraucht, ihr ein Gift zu reichen, das ihre Sinne benebelt hatte. Ossek hatte ein so leichtes Spiel gehabt, dass sie selbst in dem entscheidenden Kampf nicht einen einzigen Treffer hatte landen können. Sie hatte versucht schnell zu werden, aber es hatte nicht funktioniert. Bis ihr träger Geist das ganze Ausmaß der Gefahr erkannt hatte, war es schon zu spät gewesen. Ossek hatte seinen Stab ein paarmal spielerisch auf das Holz ihrer Waffe geschlagen, mit der Teri so linkisch herumgeforkt hatte, dass sie bei dem Gedanken daran jetzt noch rot wurde. Dann hatte der Ankläger seine Waffe mit mäßiger Kraft auf ihren Schädel fallen lassen und damit den Prozeß zugunsten der Kläger entschieden. Von da an erinnerte sich Teri an nichts mehr und das war vielleicht auch ganz gut so.


    Teri war in einem groben, grauen Kittel erwacht, der überall kratzte, wo er die Haut berührte. Der Scharanzug war fort, und der wollne Unteranzug fehlte ebenfalls. Hätte man ihr wenigstens das seidene Unterzeug gelassen, das sie direkt auf der Haut getragen hatte, wäre der Kittel ja fast noch erträglich gewesen. So aber stieß bei jeder Bewegung der raue Stoff an ihre empfindliche Haut und brachte sie fast zum Wahnsinn.


    Teri war froh darüber, dass zwei Wachen sie direkt nach dem Frühstück aus dem Verschlag holten und vor den Richter führten. Jetzt würde sich alles aufklären. Vorsichtig ging sie zwischen den Männern zum Haus des Richters, der sie in seiner Werkstatt empfing. Diesmal zog der Mann sein Schürze nicht aus, sondern wandte sich ihr direkt zu.


    "Es war ein ungerechter Kampf!", reklamierte Teri sofort. "Ich bin betäubt worden!" Für sie war ganz klar, dass das Urteil damit hinfällig war.


    Der Richter war allerdings gänzlich anderer Meinung. "Kein Mensch verliert gern, Scharfrau von Thedra", stellte er fest. "Und Ausreden gibt es viele! - Aber selbst wenn du Recht haben solltest, ändert das nichts an meinem Urteil. Die Götter würden es nicht zulassen, dass ein falsches Urteil ergeht, also hättest du, wenn du ohne Schuld wärest, den Kampf auf keinen Fall verloren."


    Teri senkte den Kopf. Empörung und Schuldbewußtsein hielten sich im Moment noch die Waage. Einerseits war es schreiend ungerecht, dass der Ankläger mit diesem faulen Trick durchkommen sollte; andererseits hatte sie ja wirklich das Erdbeben ausgelöst, das die Leute hier so sehr erschreckt - und vielleicht auch geschädigt - hatte. - Konnte es sein, dass die Götter doch mehr Macht besaßen, als Teri glaubte? - Dass sie das Kind mit dem Gift geschickt hatten, um ihr die Gabe des Schnellseins zu nehmen und sie ihrer Strafe zuzuführen?


    "Du hast Frevel an Himmel und Erde begangen, und wer die Götter beleidigt, der kann nicht ohne Strafe bleiben. - Höre nun das Urteil!", sprach der Richter weiter. "Du wirst für zehn Jahre an das Lager der Gerber verkauft. Der Kaufpreis für dich beträgt zweihundert Bronzestücke. Mit dem Erlös werden die Schäden, die du angerichtet hast, bezahlt. Der überschießende Rest fällt an die Stadtkasse von Stein. - Bringt sie fort!"


    "Nein!", begehrte Teri auf, aber die Wachen drehten sie einfach herum und schoben sie aus der Tür. Sie wehrte sich. - Sie wollte mit dem Richter sprechen. Er mußte das Urteil zurücknehmen! - Aber die Wachen schoben sie einfach weiter.


    Teri stemmte sich gegen den Druck, wehrte sich nach Kräften, wurde wütend, wollte schnell werden. - Aber noch nicht einmal das klappte. Sie hatte, zumindest zum Teil, ein schlechtes Gewissen, und das machte alles zunichte. - Im übrigen hätte es ihr auch nicht das Meiste geholfen, schnell zu sein, denn die Bronzekette, die man während der Ohnmacht um ihre Knöchel geschmiedet hatte, war sehr stark und sehr kurz.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 7 - IN KETTEN


    


    Die Gedanken sind frei! - Aber manche Gedanken werden zu Kerkermeistern des Geistes.


    


    


    Vier Wegstunden von Stein, in der Gemarkung Wolfen, lag in einem Seitental der Ausläufer des Großen Gebirges das Lager der Gerber. Das Gerben des rohen Leders, das die Bauern, Fallensteller und Jäger aus weitem Umkreis anlieferten, war eine schwere, schmutzige und ungesunde Arbeit, die kein anständiger Mensch verrichten mochte; kurz: Eine Sklavenarbeit!


    Aber nicht nur Sklaven wurden im Lager beschäftigt. Die Obrigkeit der Bergstadt Stein hatte sich eine Einnahmequelle geschaffen, indem sie regelmäßig Strafgefangene für die Zeit der Strafverbüßung an das Gerberlager verkaufte. In ihrer Weisheit hatten die Stadtoberen nämlich erkannt, dass Gefangene, die im Kerker schmachten, nur unnötig Geld kosten. So wurden denn alle Verurteilten - außer denen, die ein todeswürdiges Verbrechen begangen hatten natürlich - so schnell wie möglich in das Lager geschafft, auf dass die Stadtkasse überquelle.


    Leider brachte es diese säuberliche Trennung von städtischer und privater Exekutive mit sich, dass die eine Hand nicht so genau wußte, was die andere tat. - So konnte es durchaus geschehen, dass eine zweijährige Freiheitsstrafe von den Wärtern des Lagers kurzerhand in Lebenslänglich umgewandelt wurde, denn die Arbeit der Gefangenen brachte dem Lager bares Geld. So mancher Vierzehnjährige, den man bei einem Diebstahl erwischt und hier eingeliefert hatte, war bis an das Ende seiner Tage ein rechtloser Fronarbeiter geblieben, denn noch nie hatte es ein Richter gewagt, eine Kontrolle des Lagers anzuordnen. Besorgte Verwandte erfuhren nach Ablauf der Strafzeit bei Nachfrage nur, der Betreffende sei - leider, leider - einer ansteckenden Krankheit erlegen und eine Herausgabe des Leichnams sei - leider, leider - keinesfalls möglich.


    So hatte das Lager der Gerber in der Gemarkung Wolfen bei den Bürgern der Gegend einen ganz eigenen Namen erhalten. - Es war für sie `Das Lager ohne Wiederkehr'.


    


    Das Lager war auf drei Seiten von felsigen Steilhängen umgeben. Zudem hatten die Wärter vergangener Zeiten von ihren Gefangenen alle Vorsprünge im Fels beseitigen lassen, so dass das Tal der Gerber bis in mehrere Mannslängen Höhe von einer vollständig glatten Wand umgeben war, die einen Ausbruchsversuch auf diesem Weg von vornherein ausschloß.


    Das Tal selbst war langgestreckt, übersichtlich und in seiner ganzen Länge von einem Wasserlauf durchzogen, an dem die seitlich offenen Hallen standen, in denen die Felle zu Leder verarbeitet wurden. Fest gebaute Lagerschuppen am Taleingang dienten zur Aufbewahrung der Rohware und des fertigen Leders und bildeten einen ins Auge fallenden Gegensatz zu den alten, windschiefen Unterkünften der Gefangenen.


    Vor dem Taleingang lag die Wachstadt Wolfen. Wolfen selbst war eine Wegstunde vom Lager entfernt und führte den Titel `Lederstadt' vor ihrem Ortsnamen, denn Wolfener Leder war in ganz Estador ein begehrter Artikel. Der Ortsteil, der dem Tal der Gerber am nächsten lag, hatte jedoch eine ganz eigene Tradition. Es war die Stadt der Wächter, die sich deswegen auch den Ehrentitel `Wachstadt' vor die Ortsbezeichnung ihres Dörfchens gesetzt hatten. In der Wachstadt Wolfen lebten die Familien der Lagerwachen und es war ein trostloser Ort, denn Wächter wird man nur, wenn man gern auf andere Menschen aufpaßt, und in diesem Dorf der Wächter wurden jeder Mensch und jedes Ding hervorragend überwacht.


    


    Teri und ihre Bewacher brauchten mehr als sechs Stunden, um das Gerberlager zu erreichen. Die Kette, die man um Teris Knöchel geschmiedet hatte, war wirklich jämmerlich kurz, und obwohl ihre Begleiter recht rücksichtsvoll mit ihr umgingen und sie nicht unnötig vorwärts stießen, stolperte Teri wegen des ungewöhnlich eingeschränkten Schrittmaßes mehr als einmal, und schon bald waren ihre Hände, mit denen sie die Stürze abfing, genauso zerschrammt wie ihre Knie.


    Es war für Teri genauso schlimm, wie für jeden anderen Menschen, ihre Freiheit verloren zu haben. Das Gefühl, plötzlich in allen Belangen von der Gnade anderer abhängig zu sein, nahm ihre Gedanken vollständig gefangen und nahm ihr die Klarheit des Denkens. Ob sie nun etwas trinken, oder sich kurz einmal hinsetzen wollte, um sich die wundgescheuerten Knöchel zu reiben, immer hatte sie um Erlaubnis zu fragen, die durchaus nicht immer erteilt wurde. Nichts konnte sie mehr selbst entscheiden, und sogar ihre Notdurft mußte sie im Beisein der Wächter verrichten, die sich allerdings ihr gegenüber wirklich recht ordentlich verhielten, wie Teri zugeben mußte. Sie erzählten ihr sogar ohne jede Schadenfreude, sondern eher mit dem Unterton der Besorgnis, dass sie schon viele Menschen in das Lager gebracht hatten, aber nur wenige hatten zurückkehren sehen. Die Heimgekehrten waren ausschließlich Angehörige vermögender Familien gewesen, und die Stadtwachen von Stein vermuteten, dass sie von ihren Angehörigen freigekauft worden waren. - Manchmal sogar schon weit vor Ablauf der Strafe. Normalbürger - und Teri fühlte sich im Moment sehr als Normalbürgerin - tauchten jedoch nie mehr wieder auf. Hatten sie das Lagertor einmal durchschritten, waren sie für immer von der Welt verschwunden, und eine Einlieferung ins Gerberlager kam für die Verwandten einer Beisetzung gleich.


    Diese Informationen ließen Teris Mut sinken, bedeuteten sie doch, dass sie all ihre Pläne, Hoffnungen und Wünsche für alle Zeit begraben konnte, denn Teri hatte noch ein besonderes Problem: Es war ihr zur Zeit einfach nicht möglich schnell zu werden, und ohne die Schnelligkeit war weder jetzt noch später an eine Flucht zu denken.


    Normalerweise wäre es für Teri eine Kleinigkeit gewesen, ihre Begleiter hier auf der menschenleeren Straße zu überwältigen, die Fußkette mit einem Stein zu zerschlagen und zu fliehen, zumal sie nicht schärfer bewacht wurde als ein Schaf, das man zum Markt trieb. So aber war sie nicht mehr, als eine junge Frau, die, obwohl flink und geschickt, keine Chance hatte, ihren Bewachern zu entkommen.


    Immer wieder irrten Teris Gedanken zu den Worten des Richters zurück: "Wer die Götter beleidigt, der kann nicht ohne Strafe bleiben!", hatte der Mann behauptet und damit in Teri mehr ausgelöst, als er ahnte. Sie war nie sonderlich religiös gewesen. Wenn ihr etwas besonders gut gelang, sagte sie den Göttern Thedras brav danke, wie sie es von ihren Eltern gelernt hatte, und auch in der Not hatte sie schon so manches Stoßgebet an sie gerichtet. Die Götter waren schon ganz in Ordnung, zumal sie bestimmt Besseres zu tun hatten, als ausgerechnet ihr, Teri, auf die Finger zu sehen und sie für ihre kleinen Sünden zu strafen. - Denn niemand kannte Teris kleine Sünden besser als Teri selbst, und noch nie hatte sie den Eindruck gehabt, von einer höheren Macht gestraft zu werden.


    "Wer die Götter beleidigt, der kann nicht ohne Strafe bleiben!" Diese Worte des eher ängstlich und zaghaft wirkenden Provinzrichters gaben Teri zu denken. Hatte nicht Aganez behauptet, die Bergfestung sei das Zentrum zweier Religionen? - Hatte Teri nicht in einem Anfall von Abscheu und Jähzorn die Leiche von Harmuged - Ofisa, der dümmlich - grausamen Göttin der Vernichtung geschändet? Hatte sie nicht, wenn auch unabsichtlich, den jahrtausendealten Tempel einer vergangenen Macht zerstört? Diese Überlegungen machten Teri Angst, lähmten ihre Entschlußkraft und ließen sie zu einem verzagten Opfer ihrer eigenen Gedanken werden.


    Teri war gefangen und in Ketten gelegt, entrechtet und gedemütigt. Einzig die vage Ahnung um die Gerechtigkeit der richterlichen Entscheidung gab dieser hoffnungslosen Situation so etwas wie einen Sinn. Teri hatte Schuld auf sich geladen, alles Leugnen hatte ihr nicht geholfen, und selbst ihre Schnelligkeit hatte sie nicht retten können. Es war, als hätten die Götter selbst sich gegen sie gestellt, um den von ihr begangenen Frevel zu rächen - und mit jeder Wegstunde wuchs Teris Bereitschaft, die Strafe dafür zu akzeptieren.


    


    Teris Arbeit im Lager war alles andere als angenehm, aber es gab noch schlimmere. Im Grunde genommen war es sogar die beste Tätigkeit von allen, da sie hier nicht so stark mit Giften und Färbemitteln in Berührung kam, wie es fast überall sonst der Fall gewesen wäre. Sie hatte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang mit anderen Sklavinnen an einem gewaltigen Trog zu stehen und die darin eingeweichten Häute mit einem Schaber aus Holz von Fett, Bindegewebsresten und Haaren zu befreien.


    In dem Trog, der eine Mannslänge breit und knapp zehnmal so lang war, trieben in einer trüben Lauge Tausende von Fellen der verschiedensten Tiere. Kaltes Fett und abgelöste Haare trieben in einer dicken Schicht obenauf, und wer ein neues Fell brauchte, hatte mit den Händen durch diese strohig - schleimige Schicht zu greifen und sich unter dem ekligen Brei eines zu suchen, das weit genug aufgequollen war, um sich bearbeiten zu lassen. Der glücklichen Finderin winkte dann zum Lohn die Aufgabe, das stinkende, wabbelige Rohfell bis auf die nackte Lederhaut abzuschaben. Täglich wurden die Abfallhaufen, die sich hinter den Sklavinnen bildeten, eingesammelt und unter scharfer Bewachung mit einem Karren zum `Madental', außerhalb des Lagers, gebracht, wo sie einfach abgekippt wurden.


    Das Madental war gleichzeitig auch die Endstation für alle Sklaven, die das Lager verließen. Ob sie nun an Krankheiten oder Unfällen starben, immer führte der letzte Weg die Sklaven auf dem Abfallkarren an diesen abscheulichen Ort. Gleich an ihrem ersten Arbeitstag sah Teri mit Schaudern, wie der Leichnam eines jungen Mannes, schon halb von Fettklumpen und Tierhaaren überdeckt, auf dem Karren an ihr vorbeigezogen wurde, während die Karrensklaven mit gleichgültiger Miene immer mehr Abfall auf ihn häuften.


    Teri arbeitete viel und sprach nur wenig. Vor ihrer Ankunft im Lager hatte sie gedacht, es gäbe so etwas wie Freundschaft und Zusammenhalt unter den Sklaven, die doch alle unter denselben Peinigern litten. Bald schon mußte sie aber feststellen, dass sie sich getäuscht hatte. Auch unter den Rechtlosen gab es eine strenge Rangordnung, und sie als Neuling stand da an letzter Stelle. Nahezu fassungslos hatte Teri erkannt, dass die älteren Sklavinnen sich mit einer Art von abartigem Stolz etwas darauf einbildeten, schon so lange im Lager zu sein. Diese Rechtlosesten unter der Sonne hatten nichts besseres zu tun, als ihre Mitgefangenen noch zusätzlich zu drangsalieren, und auch in Teris Arbeitsgruppe fanden sich zwei Frauen, die, um geringer Vorteile willen, freiwillig eine Antreiber- und Vorarbeiterinnenrolle angenommen hatten.


    Nichts, was Teri tat, war diesen Frauen recht: Sie arbeitete zu langsam oder zu flüchtig, schabte zu wenig oder zu viel von der Lederhaut ab, hielt das Werkzeug verkehrt und warf den Abfall auf die falsche Stelle. Teri kümmerte sich nach einem halben Arbeitstag nicht mehr um die willkürlich ausgedachten Vorwürfe der beiden, machte ihre Arbeit und schwieg. Der Rest der Frauen am Trog war ihrer Meinung nach auch zu nichts zu gebrauchen. Den Stolz schon lange gebrochen, hatten sie genug damit zu tun, vor den Wärtern und den Vorarbeiterinnen zu katzbuckeln und empfanden Teri in ihrer hochmütigen Art als Störung der guten Arbeitsbedingungen. `Sklavenseelen!' stellte Teri still für sich fest und beschloß, sich nicht weiter mit diesen Leuten abzugeben. Mißmutig rubbelte sie mit dem stumpfen Schaber auf einem Ziegenfell herum. - Da war sie ja in eine feine Gesellschaft hineingeraten. Es wurde Zeit, sich einen Fluchtplan auszudenken!


    


    Die Wiederkehr ihrer Schnelligkeit hatte Teri einem Wärter zu verdanken.


    Drei Tage lang war alles gutgegangen. Der Wärter am Einweichtrog war ein junger Mann gewesen, mit dem Teri sich ganz gut verstanden hatte. Gut verstehen hieß unter diesen Umständen, dass sie nichts von ihm und er nichts von ihr wollte. Die Plänkeleien zwischen den Sklaven nahm er eher belustigt zur Kenntnis, und Teri hatte den Eindruck, dass er die Vorarbeiterinnen von eigenen Gnaden genauso verachtete wie sie selbst.


    Teri machte ihre Arbeit so, dass sie keinen unnötigen Ärger bekam und scherte sich ansonsten um nichts, was um sie herum vorging. Frühmorgens stand sie mit den anderen auf und ging nach einem dürftigen Morgenessen zum Trog, wo sie den ganzen Tag lang blieb. Abends wankte die Gruppe wieder todmüde in die Unterkunft, nachdem sich die meisten Frauen am Bachlauf gereinigt hatten. Es gab allerdings auch ein paar Verwirrte, die auch nachts den Gestank des fauligen Fetts nicht missen mochten und damit die Luft in der Schlafbaracke verpesteten. Da war es schon ganz gut, dass das Gebäude aus grob zusammengefügten Brettern bestand, denn die breiten Fugen in den Wänden ließen wenigstens ein bisschen frische Luft in den Raum, und die Ausdünstungen der schmierigen Körper waren nicht ganz so schwer zu ertragen, wenn ab und zu ein Windhauch durch die Baracke strich.


    Am vierten Tag war ein neuer Wärter am Trog. Der Mann gefiel Teri vom ersten Augenblick an überhaupt nicht. Den halben Tag lang trieb er sich in ihrer Nähe herum und versuchte, sie mit plumpen Komplimenten auf sich aufmerksam zu machen. Besonders ausführlich ließ er sich über das Thema aus, was er mit ihr machen würde, wenn sie beide mal allein wären, was die anderen Sklavinnen pflichtschuldigst kichernd zur Kenntnis nahmen - offensichtlich ganz froh darüber, dass nicht sie es waren, an denen der Wärter Interesse zeigte.


    Teri arbeitete und schwieg. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass es keinen Sinn hatte, sich um Nichtigkeiten zu streiten und hoffte, dem Mann werde das Spiel irgendwann langweilig.


    Zur Zeit der Tagteilung war der Wärter wirklich verdrossen, weil Teri auf seine schlüpfrigen Anspielungen nicht einging und beschloß, deutlicher zu werden.


    Im ersten Moment wußte Teri nicht, wie sie reagieren sollte, als plötzlich eine Hand von hinten unter ihren Kittel fuhr, an ihrem nackten Körper nach oben glitt und sich auf eine ihrer Brüste legte. "Na, wie geht's denn unserem kleinen Kuschelhasen aus Thedra?", ertönte eine Stimme hinter ihr. "Hast mir ja schön was mitgebracht!" Zwei Finger der Hand hatten die Brustwarze gefunden und zwickten hinein.


    Langsam drehte Teri sich um und starrte ihrem Gegenüber mit halboffenem Mund entgeistert ins Gesicht. Das war sogar problemlos möglich, denn der Einweichtrog war sehr hoch, und Teri stand auf dem umlaufenden Balken, wie alle Frauen, die hier arbeiteten.


    Während Teri sich umdrehte, war die Hand weitergewandert und untersuchte jetzt die andere Brust.


    Teri war an sich recht unbefangen, was ihren Körper anging, und was hier in Estador gegen die guten Sitten verstieß, war in anderen Ländern eine ganz normale Brautwerbung. - Sie beschloß, die Sache erst einmal mit Humor zu nehmen. "Das sind meine!", teilte sie dem Wärter mit einem Blick auf ihre Brüste freundlich mit. "Und ich möchte sie für mich allein behalten!"


    Den Mann beeindruckte das überhaupt nicht. Es schien jetzt sogar, als wolle er sich sehr eingehend mit Teri beschäftigen. Ein Blick auf seinen Umhang zeigte ihr jedenfalls, dass die Tätigkeit seiner Hand nicht ohne Wirkung auf ihn geblieben war.


    "Nimm deine Pfote da weg", warnte Teri.


    "Na, regt dich das auf?" Der Wärter ließ tatsächlich die Hand über Teris Bauch nach unten gleiten. Am Oberschenkel angekommen, änderte er jedoch urplötzlich die Richtung, stieß die Hand hart nach oben und griff Teri brutal zwischen die Beine.


    Der Griff war total überraschend gekommen und er tat weh! Teri versuchte mit einer raschen Bewegung ihres Beckens dem Schmerz zu entkommen und sah noch, wie sich das Gesicht ihres Peinigers zu einem Lachen verzog. - Dann wurde sie schnell!


    Mit beiden Händen stützte Teri sich an der Oberkante des Trogs ab und riß urplötzlich beide Beine nach oben. Die straff gespannte Kette traf den Oberarm des Mannes, und der Griff lockerte sich schlagartig. Teri trat zu.


    Dumpf dröhnte der Brustkorb des Mannes auf, als Teris Fersen auf seine Rippen trafen. Der Wärter taumelte zurück.


    Teri beugte sich vor und stieß sich mit beiden Füßen von dem Balken ab. Wie ein Pfeil schoß sie auf den Mann zu, rammte ihren Kopf in seinen Magen und ging mit ihm zusammen zu Boden.


    Bevor der Wärter an Gegenwehr auch nur denken konnte, war Teri über ihm, krallte ihre Linke in sein Haar und bog ihm den Kopf zurück, während die gespreizten Finger der Rechten schon ihr Ziel suchten.


    Als der Wärter begriff, was geschehen war, lagen Teris Zeige- und Mittelfinger knapp einen halben Fingerbreit vor seinen Augäpfeln, während sie mit der anderen Hand mit unglaublicher Kraft seinen Kopf festhielt. "Versuch das nie wieder!", befahl sie ihm. "Wenn du das noch einmal probierst, wirst du ein blinder Wärter sein!" Teri ließ ihre Finger ein wenig vorrucken, und der Mann gab einen kleinen Angstlaut von sich.


    Teri stieß sich vom Brustkorb des Wärters ab, richtete sich auf, drehte sich um, kletterte auf den Balken und machte sich wieder an ihre Arbeit. Scheinbar desinteressiert griff sie nach ihrem Schaber und kratzte auf der Lederhaut herum, die vor ihr auf dem Balken lag, aber sie achtete genau auf die Geräusche hinter sich. - Da war aber nichts zu hören, als mühsames Keuchen, leise Flüche und ein unsicheres Tapsen, das sich langsam entfernte.


    Teri atmete auf. - Die Sache war zwar noch nicht ausgestanden, das war klar! Aber zumindest für den Augenblick hatte Teri ihre Ruhe. Die anderen Sklaven, die mit ihr am Trog arbeiteten, warfen ihr scheue Blicke zu. Teri merkte, wie sie schon wieder ärgerlich wurde. - Wie sollte man mit diesen Sklavenseelen jemals einen erfolgreichen Ausbruch organisieren? Gerade eben hatten sie gesehen, wie leicht es war, mit einem Wärter fertigzuwerden, und sie standen da, als habe es ihnen in die Suppe geregnet. - `Zu viele Schläge in zu vielen Jahren!' vermutete Teri. Sie würde sich an die jüngeren Leute wenden müssen, wenn sie etwas erreichen wollte. - Am Besten an Neuankömmlinge, die noch nicht an Leib und Seele gebrochen waren.


    


    In der folgenden Nacht kamen die Wärter zu zweit.


    Ab und zu fanden nächtliche Kontrollgänge in den Baracken statt, und so kamen auch jetzt zwei Wärter mit einer Öllampe den Gang vor der Strohschüttung entlang. Vornübergebeugt leuchteten sie in die Gesichter der Schlafenden und gaben erst Ruhe, wenn sie jede einzelne Sklavin genau erkannt hatten.


    Teri hielt die Augenlider leicht geschlossen und ihr Gesicht war vollständig entspannt. Teri dachte, die Wärter würden eine Schlafende vielleicht eher in Ruhe lassen, denn sie rechnete mit Ärger; aber auf das, was dann kam, war sie nicht gefaßt.


    Sanft drang der Lichtschimmer der Öllampe durch Teris Augenlider, als die Männer sich über sie beugten. Dann wurde es wieder dunkler, und Teri wollte gerade erleichtert aufatmen, als sie urplötzlich an der Fußkette emporgerissen wurde. Hilflos um sich schlagend glitt sie unter der Decke hervor und wurde mit den Schulterblättern über den rauhen Holzfußboden geschleift. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, abends ihren verdreckten Arbeitskittel zu waschen, so dass sie nackt schlief. Die Kette schnitt tief in die Fußgelenke, und Teris Haut brannte am Rücken wie Feuer.


    Halb ohnmächtig vor Schmerz und Wut, merkte sie, wie ihr Herz begann, kraftvoll zu schlagen, und sie war schnell, lange bevor die Männer sie nach draußen geschleppt hatten. Dennoch wartete sie ab, um zuerst in eine bessere Position zu gelangen, bevor sie angriff, denn sie hatte den Unsinn ein für allemal satt und wollte klare Verhältnisse schaffen.


    "Halt sie fest!" Der Mann der Teri hinter sich hergeschleift hatte, wartete, bis sein Kumpan Teris Handgelenke ergriffen hatte und sie brutal auf den Steinboden preßte, dann erst ließ er die Kette los.


    Kraftlos fielen Teris Beine auf den Boden. Die Knie hatte sie leicht seitlich angewinkelt und ihr Atem ging stoßweise, so als sei sie in großer Angst. Jeder, der sie so sah, mußte annehmen, dass sie aufgegeben und sich ihren Peinigern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert hatte.


    Der Wärter zu Teris Füßen beugte sich über sie. "Scheint vernünftig geworden zu sein!", teilte er seinem Kollegen mit. "Halt aber trotzdem gut fest!"


    Der Druck auf Teris Handgelenke gab ihr genau den Halt, den sie für ihre nächste Aktion brauchte. Sie spreizte ihre Beine mit angezogenen Knien so weit auseinander, wie die Kette es zuließ. Als der Mann vor ihr sich interessiert tiefer bückte, bäumte sie sich auf und ließ ihre Füße vorschnellen. Die straff gespannte Kette traf genau den Hals des Mannes, dessen Kopf ein Stück weit zurückgerissen wurde, bevor er lautlos über Teri zusammenbrach. Mit einer fast spielerisch anmutenden Bewegung stieß sie ihn zur Seite, zog blitzschnell ihre Füße über sich hinweg, spannte ihren Körper wie einen Bogen und verpaßte dem zweiten Kerl die gleiche Behandlung, bevor der noch begriffen hatte, was mit seinem Kumpan geschehen war. Schlagartig löste sich der bislang so hilfreiche Griff um die Handgelenke, und Teri richtete sich auf.


    "Nicht solange ich lebe!" Das war alles, was Teri den Männern, die stöhnend auf dem Boden saßen und sich keuchend ihre Hälse rieben, mitzuteilen hatte. Ihr war etwas mulmig bei diesen Worten, denn dass sie lebte, war ein Zustand, der sich mit Leichtigkeit ändern ließ, wenn man die Macht eines Wärters hatte. Trotzdem warf sie den Besiegten noch einen abschätzigen Blick zu und ging dann mit kleinen Schritten in die Unterkunft zurück.


    Leise aufstöhnend legte Teri sich auf ihr Lager, denn bei dem Kampf hatte sie sich eine Zerrung im Oberschenkel zugezogen.


    "War es schlimm?" Teris Bettnachbarin beugte sich zu ihr herüber.


    Teri konnte nicht erkennen, ob die Frage echter Besorgnis, oder einfach nur der Neugier der Frau entsprang. "Ja", antwortete sie deshalb in normaler Lautstärke. "Aber nicht für mich!"


    Teri konnte trotz der Dunkelheit spüren, wie die Frau überrascht und ärgerlich zurückfuhr. Mit einem enttäuschten Grunzen warf sie sich wieder auf ihr Lager und ließ Teri in Ruhe.


    Teri lag da und überlegte. Deutlich war der Haß zu spüren, der in dem Raum lag. Sicherlich waren durch den Tumult noch andere Sklavinnen erwacht und ärgerten sich jetzt, dass die kleine Thedranerin noch immer nicht ihre Lektion bekommen hatte. Sie waren schwach und schämten sich ihrer Schwäche. - Darum mußten sie alles Starke hassen. Teri erinnerte sich an das Gewitter in der Höhle, als sie Schwäche gezeigt und Aganez ihr Mut gemacht hatte. Danach war der Mann wie umgewandelt gewesen. - Aber sie konnte doch jetzt und hier nicht das ängstliche und folgsame Opfer spielen, nur damit diese zerbrochenen Seelen sie in ihre Gemeinschaft aufnahmen.


    Andererseits konnte Teri natürlich auch nicht unbegrenzt so weitermachen wie bisher, denn jetzt schon war abzusehen, dass sie sich dann bald nach zwei Seiten würde verteidigen müssen. Die abartige Logik des Lagers hieß: `Pass dich an, oder stirb!' - Aber Teri wollte weder das Eine noch das Andere. Teri wollte nachdenken. Und das tat sie auch gründlich.


    


    Entgegen aller Erwartung ließen die Wärter Teri am Leben.


    Gemeinsam waren zu sie der Auffassung gelangt, dass diese dürre, thedranische Ziege mit dem harten Schlag sowieso keine besonderen Freuden versprach und besser erst einmal das Geld verdiente, das sie gekostet hatte. - Wenn sie genug geschuftet hatte, konnte man sie ja immer noch totschlagen. - Nicht wahr?


    Das bedeutete aber nun keineswegs, dass Teri ihre Ruhe vor den Männern gehabt hätte. Da sie nicht ständig um sich schlagen konnte, mußte sie immer wieder die plumpen Tatschereien der Wärter erdulden, vor denen ihr weiter Kittel leider keinerlei Schutz bot. Widerwillig gewährte sie diese `Freiheiten' da sie den Bogen auch nicht überspannen wollte. Wie leicht hätte sonst einer der Männer im Zorn etwas tun können, dem Teri nicht gewachsen war. Sie konnte sich dank ihrer Schnelligkeit wohl bis zu einem gewissen Grad erfolgreich wehren, aber wenn die Männer sie wirklich umbringen wollten, würde es wegen der Bronzekette an Teris Knöcheln durchaus möglich sein, dass sie damit auch Erfolg hatten.


    Es hatte sich ein empfindliches Gleichgewicht zwischen Ekel und Angst hergestellt. Teri ekelte sich vor den Vertraulichkeiten der Wärter, ertrug sie aber bis zu einem gewissen Punkt. - Die Wärter wiederum nutzten ihre Macht bis zu eben nur diesem Punkt, da sie Angst hatten, sonst eins auf die Nase zu bekommen. So hatte keine Partei gewonnen oder verloren, solange der gewisse Punkt nicht überschritten wurde. Teri fiel es zwar schwer, sich respektiert zu fühlen, wenn gerade wieder einmal feuchtkalte Wärterhände an ihrem Busen herumgrabschten, aber die Männer hüteten sich davor, zu grob zu werden, denn auch wenn man die Macht hat, tut ein blaues Auge doch gewaltig weh!


    


    Nach zehn Tagen schon war Teri so weit, dass sie begann, wie die anderen Frauen am Trog zu werden. Ihre Welt hatte sich auf den kleinen Bereich zwischen Schlafbaracke und Arbeitsplatz reduziert und sie hatte zu lernen, in dieser Welt zurechtzukommen. Wenn sie auch keinen Anteil an den Gesprächen der Frauen nahm, so hörte sie sich doch mittlerweile ohne Abscheu die Banalitäten und Anzüglichkeiten an, die sie Tag für Tag aufs Neue austauschten. Sie begann sogar heimlich Sympathie für einige der Mitsklavinnen zu empfinden. Sie lief Gefahr, den Dingen ihren Lauf zu lassen - bis Lkeide kam.


    


    Wenn Teri sich auch immer noch aufrecht hielt, so blieb es den Frauen doch nicht verborgen, dass die `arrogante Thedranerin' wie Teri immer noch genannt wurde, sich langsam anpaßte. Auch hatten die Vorarbeiterinnen mittlerweile ein anderes Opfer für ihre Willkür gefunden, denn eine junge Bäuerin aus Melling war neu in die Gruppe gekommen. Sie hatte eine Ziege gestohlen, wie sie freimütig bekannte und war froh, dass der Richter sie nicht hatte schinden lassen. "Ist doch schön, wenn man seine Haut noch hat!", freute sie sich. "Schaut euch doch an, wie blöd das aussieht, wenn keiner mehr drinsteckt!" Dabei hatte sie zur Demonstration ein aufgequollenes Fell hochgehalten, das schlaff und tropfend herabhing.


    Da hatte Teri zum erstenmal gelacht, seit sie im Lager war. Die junge Frau gefiel ihr. - Bestimmt war sie nicht so abgestumpft wie die anderen, so dass man mit ihr ein wenig reden konnte. Sie beobachtete Lkeide, so hieß die Neue, noch ein Weilchen und erkannte hinter der aufgesetzten Lustigkeit die tiefe Angst dieser jungen Frau, hier im Lager ihr Leben beenden zu müssen.


    Am Abend hatte Teri es so eingerichtet, dass sie neben Lkeide am Bachlauf stand, als die Frauen sich wuschen.


    "Pass auf! - Du stehst neben einer Diebin!", warnte Lkeide mit einem Grinsen.


    "Hab leider nichts da, was ich dir zum Klauen anbieten könnte", brummte Teri. "Meinen Kittel brauch ich noch selber."


    "Was hast du denn ausgefressen?", wollte Lkeide nun wissen.


    "Ich hab Erdbeben gemacht", berichtete Teri wahrheitsgemäß, konnte sich aber ein Grinsen dabei nicht verkneifen.


    "He, toll!" Lkeide war begeistert. "Du warst das also! Mach doch noch mal! - Dann bricht hier alles zusammen und wir gehen nach Hause."


    "Hab vergessen wie's geht", behauptete Teri. "Aber wie man Bronzeketten an Steinen zerreibt, das weiß ich!"


    "He, sag bloß, du hast einen Plan?" Lkeide beugte sich vor, so dass ihr Kopf ganz nahe bei Teri war. "Hau bloß nicht ohne mich ab!"


    "Was gibt's da zu quatschen?" Eine der Vorarbeiterinnen kam in ihrem schmierigen Kittel daher und sah die jungen Frauen mißtrauisch an. "Macht bloß keinen Ärger!"


    "Ach, ich hab ihr doch bloß gesagt, dass ich sie liebe!", beteuerte Lkeide in gespielter Unterwürfigkeit, und Teri spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg.


    "Freches Blag!" Die Vorarbeiterin wandte sich verärgert ab.


    Teri schlüpfte aus ihrem Kittel und spülte ihn im Bach aus. Lkeide tat es ihr gleich. "Du siehst wirklich hübsch aus!", bemerkte sie mit einem Seitenblick auf Teris Körper, aber es war nichts Anzügliches an ihren Worten.


    "Du solltest auch nicht hier im Lager versauern", revanchierte Teri sich. "Ich wette, dass du draußen jede Menge Chancen hast!"


    "Da sei dir mal sicher!" Lkeide brachte ihren nackten Körper in eine komisch - aufreizende Pose. Sie war mit Sicherheit ein wenig älter als Teri, wirkte aber in ihrer mädchenhaft unbekümmerten Art wie eine viel jüngere Frau.


    Teri ließ sich von dem zappeligen Gehabe Lkeides nicht verwirren. Sie war ungleich kräftiger gebaut als Teri, und ihre geschmeidigen Bewegungen verrieten eine Energie, die nie zu versiegen schien. Teri nahm das Bild Lkeides in sich auf. - Mit so einer Gefährtin konnte es tatsächlich gelingen, die Wachen zu übertölpeln und das Lager zu verlassen.


    Gemeinsam wrangen die beiden Frauen ihre Kittel aus und zogen sich die nassen Lappen wieder über den Leib. Schaudernd dachte Teri daran, dass es im Winter nicht möglich sein würde, die Kleidung zu waschen und über Nacht trocknen zu lassen. - Ein Grund mehr, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


    


    In der Nacht kam Lkeide in Teris Bett. Nicht das leiseste Klirren der Fußkette hatte verraten, dass sie sich näherte und doch war Teri nicht sonderlich überrascht, als sich ihre Decke sacht anhob und ein schlanker, weicher und doch fester Körper neben den ihren glitt. Sie hatte geahnt, dass ihre neue Freundin kommen würde.


    Ringsum blieb alles ruhig. Entweder hatte niemand etwas von Lkeides nächtlicher Wanderung bemerkt, oder es war den Frauen gleichgültig. Es war zwar nicht die Regel, dass die Bewohnerinnen der Baracke sich gegenseitig im Bett besuchten, aber hin und wieder kam es doch vor.


    Es war das erste Mal, dass Teri Lkeide berührte, und mit einer gewissen Erleichterung stellte sie fest, dass der Besuch nicht ihr als Frau, sondern vielmehr der Ausbrecherin in ihr galt. Lkeides Berührung erweckte den Eindruck in Teri, als halte sie einen Vogel in ihrer Hand gefangen. Lkeide liebte die Freiheit über alles, und schon der erste Tag im Lager hatte sie halb wahnsinnig gemacht. Teri konnte es nur bewundern, mit welcher Kaltschnäuzigkeit diese Frau ihre Panik überspielt hatte.


    Lkeide litt unglaublich unter der Gefangenschaft. Sie hatte beständig das Gefühl, von den Felswänden ringsum erdrückt zu werden, und ihre Fußfesseln brachten sie zur Verzweiflung. Dennoch hatte sie es fertiggebracht, den Eindruck eines aggressiven kleinen Wirbelwinds zu erwecken, der die alten Strukturen des Lagers ein wenig durcheinanderfegte. Lkeide hätte alles getan, um hier herauszukommen, und nun sah sie in Teri eine Aussicht auf Rettung.


    "Wann hauen wir ab?" Es war nicht mehr als ein Hauch, was da an Teris Ohr drang, aber es lag alle Hoffnung der Welt darin. Eine Hand glitt über sie hinweg und legte sich auf ihre Hüfte.


    Teri fühlte sich wohl neben Lkeide. "Bald schon", sagte sie und legte eine Hand auf Lkeides Arm, die sie sanft an sich zog.


    "Wann? - Morgen? - Morgen nacht, ja? - Lass uns morgen nacht verschwinden! - Ja?"


    Teri fühlte sich hilflos. Zu verwirrend war die Nähe Lkeides, die sie an ihren nackten Körper zog und in atemloser Angst die immer gleichen Worte in ihr Ohr flüsterte. Um die Freundin zu beruhigen, strich Teri ihr sanft über das Haar. - Es fühlte sich sehr gut an.


    "Sag, dass wir morgen hier verschwinden", wisperte Lkeide. "Ich sterbe hier! - Und du auch!"


    Da wurde es Teri plötzlich klar, dass Lkeide recht hatte. Ein Tag mehr im Lager war schon einer zu viel! - Schon begann sie selbst, sich an den täglichen Trott zu gewöhnen. Ein halbes Jahr noch, dann würde sie genau so eine leere Hülle sein, wie die anderen Sklaven. Und genau das war auch die Art von Tod, die Lkeide fürchtete. Wenn schon ausbrechen, dann bald! - Jeder Tag Aufschub kostete nur unnötig Energie und schwächte den Widerstandsgeist.


    Teri drehte langsam den Kopf und brachte ihre Lippen nah an Lkeides Ohr. "Morgen!", wisperte sie. "Morgen brechen wir aus! Im Bachbett, dort wo wir uns gewaschen haben, liegt ein zerbrochener Kiesel. Die Kanten der beiden Hälften sind sehr lang und scharf. Damit kann man Bronze zerschneiden, das weiß ich genau! Morgen ..."


    "Was ist da los?", kam eine nörgelnde Stimme aus dem Dunkel. "Was macht ihr da?"


    Lkeides Kopf ruckte hoch. "Stör uns nicht! Wir schmusen!", kläffte sie über die Schulter hinweg in die Dunkelheit und tatsächlich blieb nun alles ruhig.


    "Morgen", fuhr Teri nach einer Weile fort. "nimmt jeder von uns eine Hälfte des Kiesels mit hierher. Wenn wir leise sind, können wir unsere Fußketten bis zur Mondgleiche durchtrennen. Du mußt zwei Schnitte machen, nah an den Gelenken, so, dass sich die Kette ganz abnehmen läßt!"


    "Und dann?" Lkeides Stimme war nicht mehr als ein Hauch.


    "Aus dem Lager schleichen, oder kämpfen!", erklärte Teri ebenso leise. "Wenn ich erst einmal gegangen bin, kehre ich nicht mehr hierher zurück!"


    "Morgen nacht also", stellte Lkeide leise fest. "Nach der Ewigkeit des Tages!"


    "Ja!", bestätigte Teri. "Eine Ewigkeit noch!" - und sie dachte daran, dass es fast einige Ewigkeiten zu viel geworden wären.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 8 - FREUNDINNEN


    


    Erst der Glaube an die Unabänderlichkeit macht das Unabänderliche unabänderlich.


    


    


    Der letzte Tag, den Teri im Gerberlager verbrachte, verlief in einer Art stiller Anspannung, denn es ist schwer, vollständig unbeteiligt zu bleiben, wenn man nicht weiß, ob man den nächsten Morgen noch erlebt. Teri hatte sich vorgenommen, sich keinesfalls zu ergeben, wenn sie auf ihrer Flucht gestellt würde, und Lkeide stand ihr in dieser Beziehung um nichts nach.


    Es zeigte sich, dass Lkeide es besser verstand, ihre Aufregung zu verbergen als Teri. Frohgemut angelte sie die faulig - schleimigen Felle aus der stinkenden Brühe im Trog und arbeitete daran, dass es selbst für die verbiesterten Vorarbeiterinnen die reine Freude war.


    Teri dagegen war heute besonders übellaunig und machte einen Fehler nach dem anderen: Viel zu oft sprang sie mit dem Holzschaber in der Hand vom Balken herunter und schliff das aufgequollene Werkzeug auf dem Felsboden nach. Sie stritt sich ununterbrochen mit den Vorarbeiterinnen, und in der Aufregung machte sie sogar mit dem Schaber einen Riss in ein Stück Ziegenfell. Es war wie ein Wunder, dass nicht die Wachen kamen und sie ihrem Hauptmann zur Bestrafung vorführten.


    Als endlich der Abend kam und die Frauen zum Bach gehen durften, war Teri heilfroh, diesen letzten Arbeitstag heil überstanden zu haben. Seit sie Lkeide kannte, war Teri einiges klarer geworden:


    Lkeide war eine Diebin. Sie prahlte zwar nicht direkt damit, aber sie machte auch kein Geheimnis daraus. Sie und ihr Mann hatten einen kleinen Bauernhof bei Melling und sie hätte in Ruhe dort leben können, wenn sie etwas bescheidener gewesen wäre.


    Lkeide liebte das Schöne! Da sie aber kein Geld hatte, um sich etwas Schönes zu kaufen, ging sie stehlen. "Hätte ich tausend Bronzestücke, ich wäre eine Zeitlang der ehrlichste Mensch der Welt!", hatte sie Teri im Scherz erklärt. - Wenn also jemand Grund hatte, seine Strafe zu akzeptieren, dann Lkeide! Die dachte allerdings nicht im Traum daran, sich ihr Recht auf Freiheit beschneiden zu lassen - selbst wenn hundert Richter sie schuldig sprächen und alle Götter sich gegen sie stellten! "Ich will nun mal nicht gefangen sein", hatte sie zu Teri gesagt. "Darum werde ich von hier fortgehen!"


    Da war Teri aufgegangen, dass sie sich ihr Gefängnis zum Teil selbst gebaut hatte. Seit Tagen wußte sie von dem zerbrochenen Kiesel im Bach, dessen Kanten so scharf waren, dass sie die Kette, die sie behinderte, in jeder beliebigen Nacht hätte durchtrennen können. Es wäre so einfach gewesen, von hier fortzugehen, aber Teri hatte sich als Opfer der Götter gefühlt und war geblieben. - Da hatte erst Lkeide kommen müssen, um sie wachzurütteln, sie merken zu lassen, dass sie sich selbst schuldig gesprochen und verurteilt hatte - ja, dass sie sich sogar selbst bewachte! Diese Erkenntnis war es, die sie den ganzen Tag lang so böse gemacht hatte.


    Teri war unglaublich wütend auf sich. Sie war aus der Verantwortung geflohen. Sie hatte es ja direkt genossen, ein Opfer der Götter zu sein. Es hatte ihr gefallen, dass man kein bisschen mehr von ihr verlangte, als schleimige Felle abzuschaben. Sie hatte sich als Scharfrau überfordert gefühlt und war förmlich in dieses Lager desertiert! - Sie hatte sich sogar schon so weit in ihre Gefangenenrolle hineingelebt, dass sie einen der Wärter direkt sympathisch fand. Sie sehnte die Tage herbei, an denen er Dienst hatte, weil er nicht sie, sondern bevorzugt andere begrabschte. Wenn dieser Aufseher Dienst hatte, war es ein guter Tag!


    Teri ging hart mit sich ins Gericht. Sie erkannte, dass sie es nur ihrer Härtung durch Jamik zu verdanken hatte, dass sie überhaupt so weit gekommen war, wenigstens ihren alten Auftrag zu erfüllen und den Hort der Armee zu finden. Jetzt, ohne Befehl, ohne Antrieb von außen, nur auf sich selbst gestellt, hatte sie sofort versagt. - Da gab es nichts zu beschönigen.


    Hatte man je von einem Mitglied der Schar gehört, dass gefangengenommen worden war und Sklavenarbeit verrichtete? So etwas war undenkbar! Hätte Teri genug Energie entwickelt, hätten die Wachen sie keinen Tag lang im Lager halten können. - Es blieb eine Tatsache in Teris Augen: Sie hatte die erste Gelegenheit genutzt, um sich vor der Erfüllung ihrer selbst gestellten Aufgabe zu drücken und sie schämte sich entsetzlich dafür.


    Am Bachufer hielten sich Lkeide und Teri dicht beieinander. In den Augen der anderen Frauen galten sie seit der letzten Nacht sowieso als ein Liebespaar, und Teri mußte selbst zugeben, dass es schön gewesen war, mit Lkeide unter einer Decke zu liegen. Zuerst war es verwirrend für sie gewesen, dass ihr Körper so stark auf Lkeide reagiert hatte, aber dann hatte sie die Freundin in den Arm genommen und einfach die Nähe, die Wärme und das Vertrauen genossen - all die schönen Dinge und Gefühle, die sie schon so lange vermißte. Es war schön gewesen, neben Lkeide - und hätten sie sich ein wenig mehr gehenlassen: - Teri hätte nichts Schlechtes daran finden können.


    Jetzt jedenfalls hockte Lkeide am Ufer des Baches und wusch ihren Kittel aus, während Teri schon fertig war und abwartend neben ihr stand.


    Wieder fiel Teri die Gegensätzlichkeit ihrer Körper auf: Während sie sich selbst klein und schmal, fast mager fand, zeigte Lkeides Körper eine geradezu verschwenderische Fülle weiblicher Reize. Waren Teris Haut hell und ihre Haare von fast weißblonder Farbe, so war Lkeide dunkelhaarig, und ihre Haut hatte eine rotbraune Tönung, fast wie schimmerndes Eichhörnchenfell. Teri hatte, seit sie erwachsen war, schon viele Komplimente über ihr Aussehen zu hören bekommen, aber auch Lkeide war eine wirklich schöne Frau, wie sie neidlos zugeben mußte.


    Als Lkeide aufstand, wrangen die beiden gemeinsam ihre Kittel aus, zogen sich die weiten Kleidungsstücke wieder an und bückten sich beiläufig, um die schmalen Steinhälften aufzunehmen, die Teri beim Waschen in die Nähe des Ufers gestoßen hatte. Teri und Lkeide klemmten sich je eines der scharfkantigen Bruchstücke in die Achselhöhle und wollten gerade zur Schlafbaracke aufbrechen, als die Stimme einer der Vorarbeiterinnen sie aufhielt: "Was hast du da gefunden?", forderte sie Auskunft von Teri. "Wonach hast du dich gebückt? Was hast du versteckt?"


    Teri stand erschreckt da und ihr Herz fing plötzlich an, wild zu schlagen. Die Vorarbeiterin hatte sie entdeckt!


    "Zieh dich aus!", verlangte die Frau. "Ich will sehen, was du da versteckt hast!"


    Das Steinstück in ihrer Achsel wurde plötzlich zum Mittelpunkt von Teris Universum. Wenn sie die Arme über den Kopf hob, um den Kittel abzustreifen, würde es zu Boden fallen und die Vorarbeiterin würde wissen, was Teri plante! Eine Glutwelle schoß durch ihren Körper. Das Steinstück war ihr so wichtig, wie es einst der Schardolch gewesen war. Sie konnte und wollte es nicht hergeben.


    "Na wird's bald?" Die Frau hatte sich drohend vor Teri aufgebaut.


    "Was ist das denn?", murmelte Lkeide, die schräg hinter der Vorarbeiterin stand, plötzlich und bückte sich langsam nach einem blinkenden Gegenstand, der auf dem Boden lag. "Du hast nicht gewagt, es aufzuheben, stimmt's?", fragte sie Teri in verächtlichem Tonfall. "Feigling!"


    Die Vorarbeiterin drehte sich halb um, sah wonach Lkeide griff und versetzte ihr blitzartig einen harten Stoß.


    Lkeide taumelte einen halben Schritt weit zurück, verhedderte sich in ihrer Kette, fiel auf den Rücken, schnellte wieder hoch und begann sofort zu zetern. "Lass das liegen! Das gehört mir! Meine Freundin hat's zuerst gesehen!", lamentierte sie und humpelte auf die Vorarbeiterin zu, die verwundert auf die Zierspange sah, die sie inzwischen aufgehoben hatte. - Solche Zierspangen trugen die Wachen an ihrer Kleidung. Bestimmt hatte einer der Männer sie hier verloren. - Man konnte sich beliebt machen, wenn man so einen wertvollen Fund abgab.


    Teri stand vollständig vergessen da und wußte nicht so recht, was sie machen sollte.


    "Verschwinde!", brüllte die Vorarbeiterin Lkeide unvermittelt an und gab ihr noch einen Stoß. "Ich hab's gefunden und ich geb's auch ab! Die Belohnung krieg' ich!" Mit würdevoll erhobenem Haupt und trippelnden Schrittes ging sie davon, verfolgt von der wütenden Lkeide, die mit ihrer Kette aber noch nicht so gut zurechtkam wie die erfahrene Sklavin und alsbald hinfiel.


    Teri war unendlich erleichtert, dass der Zufall die Entdeckung ihres Plans verhindert hatte. So schnell sie konnte, ging sie zu Lkeide und half ihr auf. "Sei nicht ärgerlich", tröstete sie die Freundin. "Morgen geht uns das alles nichts mehr an!"


    "Ärgerlich?", lachte Lkeide leise auf. "Besser konnte es gar nicht laufen!"


    Einen Moment lang war Teri verdutzt, dann begriff sie. "Hast du etwa ..."


    "Man braucht immer was zum Leute ablenken", erklärte Lkeide. "Schau mal", sie schlug den Kragen des feuchten Kittels hoch, "ich hab noch eine!"


    Um ein Haar hätte Teri vor Verblüffung laut herausgelacht. Unter Lkeides Kittelkragen war noch eine weitere Kupferspange verborgen, die sie - hier im Lager, man bedenke! - ganz offensichtlich einem der Wärter gestohlen hatte. "Danke, dass du mir geholfen hast!", sagte Teri schnell, denn es war ihr nun klar, dass die Freundin das Schmuckstück hatte fallenlassen, um die Wärterin abzulenken; und sie fand es ein wenig peinlich, dass sie den Trick nicht sofort durchschaut hatte.


    "Was heißt hier danke?", brummte Lkeide mit todernstem Gesicht. "Du schuldest mir eine Spange!"


    


    Das Durchtrennen der Kette an den Fußgelenken war für Teri ein Kinderspiel. Als die `Sesiol' beschädigt im Hafen von Isco gelegen hatte, waren auch die Wanten erneuert worden, und wenn Teri nicht gerade mit Ging unterwegs gewesen war, hatte sie für den Kapitän die Bronzebolzen zur Befestigung der Seile zurechtgeschliffen. Sie wußte, wie schlecht Bronze scharfen Steinkanten widersteht, wenn man nur genug Druck anwendet und lange genug darauf herumreibt. Still hatte sie sich im Dunkel der Baracke unter ihrer Decke zusammengekauert, hielt die Kette unter Spannung, damit sie nicht klirrte, beseitigte den Bronzeabrieb, der dem Stein die Schärfe nahm, mit Speichel und hatte schon lange vor der Nachtgleiche die Kette abgestreift.


    Eine Zeitlang lag Teri danach noch angespannt auf dem Rücken und lauschte in die Dunkelheit. Aus der Richtung in der Lkeides Schlafplatz lag, kam nicht das geringste Geräusch. Entweder ging die Freundin ebenso geschickt vor, wie Teri, oder sie war schon lange eingeschlafen. Teri beschloß, bis etwa zur Mondgleiche zu warten und dann zu Lkeides Lager zu gehen. Zu lange abzuwarten hatte keinen Sinn, da jederzeit die Wachen auftauchen und die durchtrennte Kette entdecken konnten, die unter Teris Decke lag.


    Kein Atemzug und kein Rascheln hatten die Annäherung von Lkeide verraten, als sie, kurz vor der Mondgleiche, neben Teris Lager auftauchte. "Bist du bereit?", wisperte sie, indem sie ihre Lippen ganz dicht an Teris Ohr brachte.


    Statt einer Antwort richtete Teri sich langsam auf, wobei sie jedes unnötige Rascheln des Strohs zu vermeiden suchte, griff im Dunkel nach ihrem Kittel, der von einem Deckenbalken herabhing und ging, mit vorsichtig tastenden Schritten den Mittelgang entlang, zu der verriegelten Tür.


    Eigentlich hatte Teri daran gedacht, schon am Abend mit den Fingernägeln einen langen Holzspan aus einem der verwitterten Bretter zu lösen, um damit durch eine der Fugen in der Tür den Riegel zurückschieben zu können. Jetzt hatte Lkeide für diesen Zweck ja die Spange besorgt, was natürlich ungleich praktischer und eleganter war. Teri mußte zugeben dass ihre neue Freundin sich auf manche Tricks und Kniffe besser verstand als sie. Nicht, dass es Teri an Geschicklichkeit gemangelt hätte; es war nur die etwas geradlinigere Art zu denken, die sie hier ins Hintertreffen geraten ließ. Lkeide war immer darauf aus, die Leute anzuschwindeln, zu verwirren und zu täuschen. - Ein Wesenszug, der Teri fast gänzlich fehlte.


    Hatte Teri sich mit der Geschmeidigkeit der erfahrenen Kämpferin über den Mittelgang bewegt, ohne das geringste Geräusch zu verursachen, so war Lkeide ihr mit der Geschicklichkeit der Diebin gefolgt. Nur eine leichte Berührung am Ellbogen verriet Teri, dass Lkeide neben ihr war. Ein sacht tastendes Geräusch war zu vernehmen - Nicht lauter, als wenn ein Mäuschen über Holz huscht - dann zeichnete sich plötzlich ein etwas hellerer, schmaler Streifen in der Finsternis der fensterlosen Baracke ab. - Lkeide hatte mit Hilfe der Spange den außen angebrachten Riegel zurückgeschoben und die Tür ein Stück weit geöffnet.


    Teri hielt den Atem an und horchte auf die Geräusche, die die schlafenden Frauen verursachten, aber bislang schien keine von ihnen etwas bemerkt zu haben. Jetzt kam es nur noch darauf an, nicht durch unbedachte Eile alles zu verderben. Die Tür war mit einem breiten, ausgeleierten Streifen schlecht gegerbten Leders am Rahmen befestigt und würde auf den Dielen entlangschleifen, wenn man sie aufschob. Teri kannte das Geräusch, das entstand, wenn mitten in der Nacht die Wachen kamen, um ihre Kontrollgänge zu machen. - Alle Frauen würden schlagartig wach sein, wenn sie Holz auf Holz schaben hörten! Teri ließ sich auf die Knie nieder, legte ihre Fingerkuppen unter den unteren Querbalken der Tür, hob sie etwas an und drückte sie gleichzeitig ein Stück weit auf. Aus den Augenwinkeln sah sie Lkeide durch den entstandenen Spalt schlüpfen, ließ vorsichtig los und stand auf. Schnell warf sie einen letzten Blick in die undurchdringliche Finsternis hinter sich und schob sich dann selbst nach draußen.


    Lkeide hatte ihren Kittel bereits übergestreift und wedelte ungeduldig mit den Händen. Teri störte sich nicht daran, kniete sich wieder vor die Tür und schloß sie auf die gleiche Weise, wie sie sie aufgeschoben hatte. Diesmal mußte sie allerdings um das Türblatt herumgreifen, weil es außen keinen Querbalken gab. Vorsichtig zog sie ihren Arm aus dem Spalt und drückte die Tür langsam, unendlich langsam, wieder zu. Lautlos schob Lkeide den Riegel wieder vor, dann war auch Teri so weit, dass sie aufstehen und in ihren Kittel schlüpfen konnte.


    Der Platz vor der Schlafbaracke war dunkel und leer. Der Mond stand als schmale Sichel über dem Lager und die meisten Sterne waren hinter einem Dunstschleier verborgen. Niemand sah Teri und Lkeide, die in ihren grauen Kitteln lautlos über den Weg zum Einweichtrog huschten. In einiger Entfernung brannte an der Grenze zum Männerlager ein kleines Feuer, und Teri konnte die Gestalten von vier Wächtern erkennen, die darum herumhockten und in die Glut blickten. Leise Stimmen klangen von dort herüber und ein Lachen zeigte an, dass man gerade in fröhlicher Unterhaltung zusammensaß. - Keine Gefahr!


    Teri fand es nett von den Wachen, dass sie es so eingerichtet hatten, dass sie von ihr gut gesehen werden konnten, während sie selbst durch den Feuerschein geblendet wurden. Auch die halblaut geführte Unterhaltung kam Teri und Lkeide sehr zupaß, bedeutete das doch, dass die Ohren der Männer für feinere Geräusche zur Zeit nicht empfänglich waren. Lautlos huschten die beiden in einiger Entfernung an den Männern vorbei in Richtung Lagertor.


    Direkt beim Tor gab es ein kleines Wachhaus, dessen Fenster und Türen alle geschlossen waren. Milder Lichtschein drang zwischen den Fugen der Bretter hervor, ein Zeichen dafür, dass jemand in der Hütte war. Verwundert sahen Teri und Lkeide sich kurz an. Sie hatten eigentlich damit gerechnet, dass das Tor scharf bewacht würde, und Lkeide hatte unterwegs schon einen faustgroßen Stein aufgehoben, um sich damit den Weg freikämpfen zu können, wenn sie entdeckt würden.


    Groß und dunkel ragte die Mauer vor ihnen auf, mit der einstmals das Tal der Gerber von der restlichen Welt abgetrennt worden war. Keine Wache patrouillierte vor dem Tor, keine Feuer brannten entlang der Mauer und kein Geräusch im Dunkel ließ auf die Anwesenheit eines Wärters schließen.


    Teri lächelte zufrieden. - Die Lagerwachen waren sich ihrer Sache so sicher, dass sie ihren Dienst vernachlässigten, und einzig das Kreuzgitter aus oben zugespitzten Hölzern hielt sie und ihre Freundin davon ab, sich gegenseitig auf die Mauer zu helfen und einfach in die Freiheit zu springen.


    "Komm!", flüsterte Teri Lkeide zu und war schon im Schatten der Mauer verschwunden. Lautlos glitt sie, gefolgt von ihrer Freundin, vom Torhaus weg an der Mauer entlang. Je mehr sie sich der Talwand näherten, desto vorsichtiger wurde Teri. Trotzdem wäre sie fast gegen ein Balkengerüst gestoßen, das plötzlich in der Dunkelheit vor ihr aufragte.


    Mit nach hinten gestreckter Hand hielt Teri Lkeide auf und spähte mißtrauisch nach oben in die Dunkelheit. Nichts rührte sich auf der Wachplattform, die Teri schon am Tag ihrer Einlieferung bemerkt hatte. Damals war dies allerdings ein Punkt für sie gewesen, von dem sie sich im Fall einer Flucht fernzuhalten hätte. Von dieser überdachten Plattform aus war die Lagermauer in ihrer ganzen Länge zu übersehen, und Teri war davon ausgegangen, dass sie ständig besetzt war. - Jetzt schien es allerdings, als sei sie von den Wachen verlassen worden, die sich vielleicht lieber im Wachhaus oder sonst irgendwo aufhielten. Teri fand die Leiter die hinaufführte und setzte einen Fuß auf die erste Sprosse.


    


    Als der Morgen anbrach und die Sonne noch hinter den Gipfeln des Großen Gebirges verborgen war, schlug nahe der Bergstadt Stein auf einem Bauerngehöft einer der wenigen Hunde an, die es in dieser Gegend gab.


    Es war ein friedlicher Morgen. Die Vögel sangen schon seit geraumer Zeit das Lied der aufgehenden Sonne, und Tau lag in mattem Schimmer auf jedem Grashalm. Die grausilbernen Wiesen wirkten frisch und unberührt, leichter Dunst lag in den Senken und die Schafe, die die Nacht draußen verbracht hatten, lagen noch dichtgedrängt in einem dampfenden Gewirr von Leibern beieinander.


    Der Bauer, geweckt vom Gebell, kam halb angezogen vor die Tür und sah kurz über sein Land. Da er aber nicht entdecken konnte, wer oder was für die Störung des morgendlichen Friedens verantwortlich war, schüttelte er nach einer Weile den Kopf und ging wieder ins Haus. Der Hund lief noch eine Weile aufgeregt um die Herde und legte sich dann ebenfalls wieder hin, um ein wenig zu ruhen, bevor das Tagewerk begann.


    In einem Gebüsch, weit außerhalb der Reichweite seines Gehörs, raschelten ein paar Zweige. "Ich hasse diese Biester!", flüsterte Lkeide Teri zu. "Ein Tuchhändler hatte einmal so ein Vieh an seinen Wagen gebunden, als er in das Wirtshaus ging. Ich hab das Ungeheuer total übersehen, und es hat mich fast ein Stück meiner Wade gekostet, als ..."


    "Komm!" der Hund hatte sich beruhigt, und Teri huschte ein Stück weiter in den Wald hinein. Teri konnte sich nur dafür beglückwünschen, dass Lkeide und sie nicht näher an die Herde herangekommen waren, als sie die Wiese überquert hatten. Seit sie Fakuns Hund kannte, hätte sie keinem dieser Tiere etwas zuleide tun mögen.


    Schnell und geschickt glitten Teri und Lkeide durch das Unterholz, wobei allerdings Lkeide von gelegentlichem Aufklingen ihres Kupfer- und Bronzeschmucks begleitet wurde. Sie hatte sich herausgeputzt wie die Frau eines Kaufmannsfürsten, was Teri halb amüsiert, halb erzürnt zur Kenntnis genommen hatte, als ihre Freundin aus dem Haus des Richters von Stein gekommen war, wo, wie Teri ganz richtig vermutet hatte, ihre Scharsachen aufbewahrt worden waren.


    


    Die Flucht aus dem Lager war viel einfacher gewesen, als die Freundinnen es sich hatten vorstellen können. Das Gefährlichste daran war gewesen, von der tatsächlich unbemannten Wachplattform mehrere Mannslängen tief in die Freiheit zu springen, aber keine von ihnen hatte sich bei diesem Sprung ins Dunkel verletzt.


    Dann waren die beiden über den Hauptweg nach Stein geeilt, wo sie noch in tiefster Dunkelheit angekommen waren.


    Hier kam Teri nun ihr Wandererwissen sehr zunutze. Da sie schon einmal dort gewesen war, fand sie das Haus des Richters selbst in dieser stockfinsteren Nacht, ohne auch nur einmal überlegen zu müssen. Ihr ursprünglicher Plan war es gewesen, in das Haus einzudringen und den Richter zur Herausgabe ihrer Sachen zu zwingen, aber Lkeide hatte diesen Plan mit einer lustig-verächtlichen Handbewegung beiseite gewischt. "Lass mich nur machen!", hatte sie erklärt und war im Dunkel verschwunden, ohne Teri auch nur weiter anzuhören.


    Etwas beleidigt und sehr angespannt hatte Teri vor dem Haus gewartet, als plötzlich ein Bündel vor ihr auf den Boden geplumpst war. Erschreckt war sie zurückgefahren, als Lkeides Stimme dicht über ihr "Sieh nach!", geflüstert hatte. Teri hatte nachgesehen und zu ihrem Entzücken ihre komplette Ausrüstung in dem Bündel vorgefunden. In ihrer Begeisterung hatte sie sofort auf dem Richtplatz von Stein ihren Sklavenkittel abgestreift und war in den ihr so vertrauten Scharanzug geschlüpft, nachdem sie Lkeide leise Bescheid gegeben hatte, dass wirklich ihre Sachen in dem Bündel gewesen waren.


    Nichts hatte gefehlt. - Der Richter mußte ein außergewöhnlich ehrlicher Mann sein, der das Eigentum der Verurteilten treulich verwahrte, obwohl doch kaum Aussicht auf Wiederkehr bestand. Teri hatte ihr Unterzeug, den Wollanzug, den Scharanzug aus Seide, die abgetragenen Seestiefel und die Schartasche gefunden. Auch Dolch und Felldecke fehlten nicht. Einzig die wenigen Bronzestücke, die Teri in der Schartasche gehabt hatte, waren verschwunden. `Gerichtsgebühr' hatte Teri vermutet, und sie gönnte dem Mann das Geld. - Er hatte schließlich sein Bestes getan, ihr einen ordentlichen Prozeß zu machen.


    Eine kleine Ewigkeit hatte Teri noch warten müssen, bis ihre Freundin sich endlich aus dem Fenster schwang, dessen Laden sie von innen geöffnet hatte. Schon da war ihr ein leises Scheppern aufgefallen, das aus dem Bündel kam, welches ihre Freundin über der Schulter trug, aber da gerade der erste Vogel sein Morgenlied anstimmte, hatte sie nichts weiter gefragt. Tief geduckt waren die Freundinnen in der Dunkelheit durch den Außenbezirk der Stadt gehastet und schließlich in einem dichten Gebüsch, weit hinter den letzten Häusern von Stein, verschwunden.


    Dort erst hatte auch Lkeide sich ihres Sklavenkittels entledigen können, und Teri war klargeworden, worauf sie soviel Zeit im Haus des Richters verwendet hatte. Lkeide war, wie sie stolz zugab, sofort, nachdem sie eingedrungen war, auf die "Schatzkammer" des Richters gestoßen und hatte nicht eher geruht, bis alle, aber auch restlos alle Bündel dort gründlichst von ihr durchsucht und geplündert worden waren.


    Die Ausbeute war beträchtlich gewesen. Als Lkeide sich fertig angekleidet hatte, trug sie nicht nur Kleid und Umhang aus feinstem Stoff, sie hatte auch an jedem Finger beider Hände mindestens zwei Ringe, um ihren Hals hingen vier Ketten aus Kupfer und ein gutes Dutzend Armbänder klapperte bei jeder Bewegung laut durch die Nacht. Feinste Lederschuhe mit verschnörkelten Punzierungen rundeten das Erscheinungsbild vollendet ab. - Lkeide war für alles gerüstet - nur nicht dafür, sich fast zwei Monate lang ungesehen und möglichst leise durch die Wälder zu schleichen, bis die Stadt Wettergrube erreicht war, denn das war der Ort, an den Teri als nächstes wollte.


    Teri mußte Keldan finden. Der junge Gewürzhändler aus Thedra war einer der wenigen Menschen gewesen, die Interesse an der Befreiung der Stadt gezeigt hatten. Vielleicht konnte man ja einen gemeinsamen Plan entwickeln. Teri hatte da so eine bestimmte Idee ...


    


    Keldans Gruppe, die im Frühjahr, als Teri mit Aganez durch die Stadt gekommen war, noch so entschlossen und trinkfest gewesen war, hatte sich aus Kapitalmangel aufgelöst.


    Solange noch Warenbestände auf den Karren der Kaufleute gewesen waren, hatte es sich bei gutem Essen, Wein und Bier ja gut schwadronieren lassen. Ganze Heere waren Abend für Abend über die Wirtshaustische von Wettergrube marschiert. - Starke, prachtvolle Armeen, geworben und besoldet von den freien Kaufleuten Thedras, ausgerüstet von den besten Kupfer- und Bronzeschmieden Estadors und beseelt von dem Kaufmannswunsch, die alten Handelswege endlich wieder zu öffnen. Leider waren die armen Soldaten allerdings auf ihren nächtlichen Märschen durch die Köpfe ihrer Erschaffer immer wieder auf den großen Biersee gestoßen und jämmerlich darin ertrunken. Es war viel geredet worden in jenen Tagen, aber nichts war geschehen.


    Jetzt, zweieinhalb Jahre nach dem Überfall der Dramilen auf die Hauptstadt, war den Kaufleuten im Hinterland schon lange die Ware ausgegangen. Wäre es zu Anfang sogar noch möglich gewesen, eine, wenn auch bescheiden ausgerüstete Truppe vor Thedra zu postieren, war es jetzt so weit, dass auch diese Möglichkeit nicht mehr bestand. Die Initiatoren des großen Befreiungskampfes hatten ihr Geld für die Bestreitung ihres eigenen Lebensunterhalts verbraucht und sich nach und nach von der Idee gelöst, überhaupt noch etwas unternehmen zu können. Einige von ihnen hatten sich mit ihrem letzten Geld eine bescheidene Existenz im Hinterland aufgebaut, andere hatten alles verloren und fristeten als Tagelöhner ihr Leben. Nur sieben Kaufleute wollten nach wie vor mit Keldan nach Thedra gehen, doch hatte sich die Zielsetzung, die sie antrieb, sehr stark gewandelt. - Sie wollten mit den Dramilen kooperieren.


    Der Plan der Männer um Keldan sah vor, dass sie mit der Besatzungsmacht in Verhandlung traten und den Dramilen ihre Dienste als Kaufleute anboten. Schließlich hatten sie ausgezeichnete Verbindungen in ganz Estador, und auch die Besatzer mußten doch daran interessiert sein, dass wieder Geld in die Stadt kam. So hatten sich denn die sieben Männer um Keldan geschart, um in den nächsten Tagen nach Thedra aufzubrechen und die Geschäfte von dort aus wieder in die Hand zu nehmen.


    Was die wackeren Männer wohl ahnten, aber nicht wahrhaben wollten, war, dass die Dramilen keineswegs der Hilfe von Kaufleuten bedurften, um die Kontore der Stadt zu leeren. Lange schon hatten die Besatzer begonnen, die Waren, die sie ja doch nicht außer Landes schaffen konnten, im Hinterland gegen Lebensmittel aller Art eintauschen zu lassen. Hätte Keldan gewußt, dass der Ingwer, mit dem die Reichen in Wettergrube ihre Speisen würzen ließen, schon lange aus seinen eigenen Beständen stammte, wäre seine Entscheidung vielleicht anders ausgefallen. So aber meinte er, sich beeilen zu müssen, um Thedra noch im Spätsommer erreichen zu können. Er und seine Mitstreiter wickelten also so schnell wie möglich ihre restlichen Geschäfte in Wettergrube ab und begannen, sich auf die Reise nach Thedra vorzubereiten.


    


    Teri und Lkeide kamen gut voran. Schon nach wenigen Tagen hatten sie den Bereich der Städte Stein, Wolfen und Melling verlassen und es gewagt, sich wieder auf öffentlichen Straßen sehen zu lassen.


    Da Lkeide sicher war, dass man in Melling nach ihr suchen würde, hatte es für sie keinen Sinn, nach Hause zu gehen "weil ein Weg so gut wie der andere ist", wie sie zu Teri sagte, blieben die beiden bis auf Weiteres zusammen. Außerdem hielt Lkeide nicht allzuviel von ihrem Mann. "Er ist ein langweiliger Trunkenbold, der mich nur herumkommandiert hat", behauptete sie, wobei Teri sich nicht so recht vorstellen konnte, dass Lkeide sich hatte kommandieren lassen.


    Es zeigte sich, das Lkeide durchaus in der Lage war, mit Teri Schritt zu halten. Es war nicht ihre erste Wanderung, wie Teri erfuhr. Schon mehrfach war sie gezwungen gewesen, die Gegenden in denen sie gelebt hatte, fluchtartig zu verlassen und "da die Sicherheit mit der Entfernung wächst", auch das eine Lkeide-Weisheit, hatte sie viel laufen müssen in ihrem Leben.


    Lkeide hätte sie beide auch ohne weiteres durch Einbrüche und Diebstähle ernähren können, wie sie oft und temperamentvoll beteuerte, denn sie war ein begnadetes Talent in Unehrlichkeiten aller Art. Teri bestand jedoch darauf, sich von den Früchten der Felder, die sie passierten, zu ernähren, so, dass Lkeide sich nach und nach von einem Teil ihrer Schmuckstücke trennte, um von dem Erlös "richtiges Essen" zu kaufen. Der Trennungsschmerz brachte sie jedes Mal an den Rand der Verzweiflung, denn sie gab "das mühsam ehrlich Geklaute", wie sie lamentierte, überhaupt nicht gern her. Ansonsten war sie aber die beste Weggefährtin, die sich Teri unter diesen Umständen wünschen konnte. Bei allem Leichtsinn und aller Flatterhaftigkeit, die sie sonst an den Tag legte, bewies Lkeide doch immer wieder eine nahezu übernatürliche Begabung, unnötigen Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen. Stadtwachen erkannte sie, bevor Teri auch nur ahnte, dass die Obrigkeit im Anmarsch war, und die Posten der Feldhüter umging sie so geschickt, dass es Teri fast wie Zauberei vorkam; dabei lag das Geheimnis nur darin, dass Lkeide gut einen Kopf größer war als sie und einfach den besseren Überblick hatte.


    So näherte sich, während Keldan in Wettergrube alles für seine Abreise vorbereitete, von Osten her ein wachsames Paar dem Ort: Lkeide paßte auf, dass Teri in ihrer direkten, kämpferischen Art nicht in Schwierigkeiten geriet, während Teri darauf achtete, dass Lkeide sich nicht allzusehr in ihren Lügengespinsten verhedderte und nicht mehr stahl, als unbedingt für das Vorankommen nötig war. Sehr zupaß kam den beiden jungen Frauen dabei die Jahreszeit, da überall auf den Feldern die reifen Früchte darauf warteten, geerntet zu werden. So wetteiferten sie denn mit Hasen, Kaninchen und wilden Ziegen darum, den Bauern die Früchte vom Feld zu stehlen, und ihr Gewissen war dabei so rein, wie das eines Lämmchens auf der Weide.


    Als die Luft nach Rauch zu riechen begann, trieb Teri zu noch größerer Eile an. Wettergrube war nicht mehr weit. - Vielleicht konnte sie ja noch in diesem Jahr etwas erreichen!


    


    Keldan hatte seine Angelegenheiten geregelt und war nun bereit, nach Thedra aufzubrechen. Es würde ein schwerer und demütigender Gang werden, da war Keldan sich sicher. Den letzten Rest seiner Ware hatte er schon vor Monaten verkauft und das Geld wurde langsam knapp. Ganze siebzehn Bronzestücke nannte er noch sein eigen – zu wenig, um noch einen Winter in Wettergrube zu verbringen. Als letztes Kapital verfügte er noch über seinen Karren, mit dem er von Thedra hergekommen war. Hoch bepackt war das Gefährt damals gewesen, so, dass Keldan zwei Helfer benötigt hatte, um das schwere Gefährt überhaupt bewegen zu können. Jetzt stand der plumpe, hölzerne Wagen schon lange auf dem Hof des Wirtshauses in dem Keldan wohnte, und der Regen hatte den Geruch der Gewürze längst von den Brettern der Ladefläche gewaschen. Keldan überlegte immer wieder, ob er das Gefährt vielleicht doch lieber verkaufen sollte, statt es mit nach Thedra zurückzuschleppen, aber er konnte sich nicht dazu entschließen. Der Verkauf des Karrens hätte ein Eingeständnis seiner schlimmsten Befürchtungen mit sich gebracht. - Dass er nämlich in Thedra keinen Erfolg haben würde und demzufolge auch kein Transportmittel für Waren mehr brauche.


    In diesen düsteren Überlegungen gefangen, saß er im Wirtshaus und trank einen Becher Bier - denn Wein gab es schon lange nicht mehr - als zwei junge Frauen den Schankraum betraten. Eine davon kannte er vom Sehen. Sie war im Frühjahr mit einem alten Mann hier durchgereist, und Keldan hatte sich damals schon gefragt, was dieses seltsame Paar wohl für Geschäfte betrieb, denn als Thedraner hatte er Teri an ihrem Anzug natürlich sofort als Scharfrau erkannt, sich aber gehütet, sie einfach anzusprechen.


    Besonders fiel Keldan aber die Begleiterin der Scharfrau auf. Das hübsche Gesicht, die schlanke, aber frauliche Figur und das lebhafte Gebaren der Fremden zogen ihn sofort an. Er seufzte leise auf. Vor einiger Zeit noch, als er ein erfolgreicher Kaufmann gewesen war, hätte er keinen Augenblick gezögert, sie an seinen Tisch zu laden. Jetzt allerdings schlug sich der geringe Umfang seines Geldbeutels doch sehr auf seine Freigebigkeit, und er begann abzuwägen, ob er es sich leisten könne, die Frauen zu bewirten.


    Keldan brauchte sich nicht zu entscheiden. Zu seiner Überraschung hielten die Frauen direkt auf seinen Tisch zu und setzten sich ihm gegenüber. "Ich will dich sprechen!", eröffnete die Scharfrau das Gespräch. "Ich denke, dass wir uns gegenseitig helfen können."


    


    Mitten in der Nacht lag Teri, von sich und der Welt vollständig enttäuscht, hellwach und allein auf ihrem Lager im Wirtshaus von Wettergrube. Nicht nur, dass Keldan, der verarmte Händler, mit lauter fadenscheinigen Ausflüchten auf Teris Vorschläge zur Aufstellung einer Streitmacht aus der Bevölkerung Estadors reagiert hatte. Er war, auf Teris bohrende Fragen hin, sogar gezwungen gewesen, zuzugeben, dass er bislang keinerlei Einfluß auf die hiesigen Kaufleute hatte gewinnen können und nun, wo der erste Schock, den der Fall Thedras ausgelöst hatte, vorüber war, erst recht keine Chance mehr sah, dass diese ein Heer aufstellen würden, um die Dramilen aus der Hauptstadt zu verjagen.


    Das eigentliche Problem lag darin, dass es den Leuten im Hinterland noch zu gut ging, hatte er Teri erklärt und Lkeide dabei verliebte Blicke zugeworfen. - Welcher Kaufmann, Bauer oder Handwerker würde sein Geld dafür ausgeben, die Hauptstadt zu befreien? Die Leute waren doch froh, dass sie mit Thedra und den thedranischen Steuereintreibern endlich nichts mehr zu tun hatten.


    Teri hatte an ihre Erfahrungen in Moorstadt denken und Keldan heimlich Recht geben müssen. Es herrschte keine Not in Estador. Das Land konnte seine Bewohner mit Leichtigkeit ernähren. Der einfache Estadorianer trank weder Wein noch würzte er seine Speisen. Diese Genüsse waren nur den wirklich Reichen vorbehalten, und so war mit einem Massenaufstand, nur weil diese Luxusgüter knapp wurden, nicht zu rechnen. Es würde Unmengen Geldes kosten, auch nur eine halbwegs brauchbare Armee von nur wenigen hundert Mann Stärke aufzustellen. - Es war hoffnungslos!


    Irgendwann hatte Teri es aufgegeben, und Keldan hatte sich ganz Lkeide zugewandt. Zu Teris Erstaunen war Lkeide nicht nur auf das Werben des Mannes eingegangen, sondern hatte sogar einen Armreifen versetzt, um für sich und ihre Freundin ein Nachtlager hier im Haus zu bekommen. Jetzt lag sie im großen Schlafzimmer des Wirtshauses auf dem Lager Keldans, und wer immer es hören wollte, konnte genau verfolgen, dass sie gerade dabei war, dem Mann den Himmel auf Erden zu bereiten.


    Teri hing ihren eigenen Gedanken nach. Fast wünschte sie sich, dass sie eine ähnlich gleichgültige Haltung wie alle anderen an den Tag legen könne. - Einfach nach Hause gehen, nach Tregh, zu ihrer Familie! - Endlich Ruhe finden! - Nicht mehr Lösungen suchen, die es nicht gab! - Schlafen!


    Doch wie immer meldete sich alsbald die Stimme der Scharfrau in ihr, und sie wußte, dass sie die Thedraner nicht verraten konnte, indem sie aufgab. Dieses Wissen stürzte sie in eine tiefe Verzweiflung, denn sie wußte nun wirklich nicht mehr, was sie für ihre Stadt hätte tun können. In ganz Estador schien sie der einzige Mensch zu sein, dem wirklich etwas an Thedra lag. - Es war zum Verzweifeln!


    Bei diesen trüben Gedanken nahm sie plötzlich ein Huschen an ihrer Seite wahr, und der wohlvertraute Duft von Lkeides Haar umwehte sie sacht. Sie sah auf und schaute in das helle Oval des Gesichts ihrer Freundin, das im trüben Licht des Schlafraums über ihr schwebte.


    "Was hast du ihm gestohlen?", fragte Teri flüsternd, aber nichtsdestoweniger gallig.


    "Nur seine Seele!" Lkeide lächelte Teri unschuldig an. "Hier hast du sie!" Mit diesen Worten hob sie ihre Faust an die Lippen, öffnete sie und blies schnell über die Handfläche in Teris Richtung. "Er wird mich begleiten, wohin ich auch immer gehe", flüsterte sie mit ernstem Gesicht. "Und ich gehe dorthin, wo auch dein Ziel ist!" Fast schüchtern strich sie Teri über das Gesicht und stand dann wieder auf. "Ich glaube Keldan hat Einfluß auf seine thedranischen Freunde", sagte sie zum Abschied halblaut. "Und ich will doch mal ausprobieren, wieviel Einfluß ich auf Keldan habe." Damit war sie wieder im Dunkel des Schlafraums verschwunden. Keldan in seiner Ecke schnarchte leise und schnaufte nur einmal kurz, als Lkeide wieder neben ihn auf das Lager glitt.


    


    Lkeide hatte Keldans Seele wirklich gefangen. Er wollte mit ihr - und nur noch mit ihr - zusammensein. Und sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass Keldan sich für das neue, gemeinsame Ziel bei seinen Freunden stark machen werde.


    Geirrt hatte sie sich allerdings in der Hoffnung, dass die anderen Thedraner auf Keldan hören würden. Allerdings war da auch nicht viel gewesen, worauf sie hätten hören können. Die verwaschenen Reden, die ihr alter Wirtshauskumpan über die Gründung einer Befreiungsarmee, die er mit Hilfe der zwei Frauen rekrutieren wollte, in den folgenden Tagen führte, waren nicht dazu angetan, die eher nüchtern denkenden Kaufleute zum Bleiben zu veranlassen. Da zogen sie schon lieber nach Thedra und versuchten ihr Glück bei den Siegern. Bald schon waren sie abgereist, während Keldan Lkeide zuliebe seinen Karren verkaufte und sich von dem Erlös ein altes Bronzeschwert und einen Jagdbogen mit sieben Pfeilen zulegte, denn Teri hatte inzwischen endlich einen konkreten Plan - Der allerdings keinem aufrechten Estadorianer sonderlich gefallen hätte.


    


    Mit dem Einbruch der Dunkelheit verließen Teri, Lkeide und Keldan die Stadt Wettergrube auf dem Hauptweg in Richtung Osten. Teri stapfte mit gleichgültigem Gesichtsausdruck voran und Lkeide hatte sich liebevoll bei Keldan eingehakt, dessen augenscheinliche Unsicherheit für jeden Betrachter spürbar war. Es war ihm nicht wohl bei dem, was sie vorhatten, aber Lkeide hielt ihn mit munteren Reden und zärtlichen Berührungen bei Laune, so dass er nicht zum Nachdenken kam.


    Amüsiert nahm Teri zur Kenntnis, dass Lkeide ihre Aufgabe, Keldan zu beschäftigen sehr ernst nahm und offenbar großes Vergnügen daran fand, den jungen Mann zu umgarnen. - Ein paar Tage noch, und Keldan würde nur noch ein Schatten seiner selbst sein, vermutete Teri, und ein Lächeln flog über ihr Gesicht, als sie Lkeides Wispern hörte, das schon vom Tonfall her nichts als Freude, Lust und Wonne versprach.


    Gegen Abend erreichten die drei das Gebiet, in dem Teri und Lkeide auf ihrem Hermarsch ein kleines Köhlerlager entdeckt hatten. Sie verließen den Hauptweg und verbargen sich für den Rest des Tages im Wald. Teri schlief ein wenig, während Keldan und Lkeide sich ein Stück weit vom Lager zurückzogen und das taten, was Männer und Frauen ruhig miteinander tun dürfen, wenn ihnen gerade danach ist.


    Darüber mußten die beiden eingeschlafen sein, denn als Teri erwachte, war es bereits Nacht. Eilig stand sie auf, suchte ihre Gefährten und weckte sie.


    Keldan richtete sich langsam auf und sah Teri unsicher an. "Meinst du wirklich, wir sollten ..."


    Schnell beugte sich Lkeide zu ihm hinüber und verschloß ihm mit einem Kuß den Mund.


    "Vielleicht gibt es doch einen anderen Weg. Das hier ist mir zu ...", begann er sofort wieder, als Lkeide von ihm abließ, wurde aber diesmal von Teri unterbrochen. "Kein anderer Weg!", sagte sie mit Bestimmtheit. "Steht jetzt auf und kommt!"


    Da gab Keldan es auf, sich den Frauen widersetzen zu wollen, erhob sich, ordnete seufzend seine Kleidung und legte den Gürtel mit Schwert und Köcher an. Dann nahm er seinen Bogen zur Hand. "Ich bin bereit", gab er dann mit beklommener Stimme zur Kenntnis und räusperte sich heftig. Schweigend und leise machten die drei sich auf den Weg zum Lager.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 9 - DIE SCHLAFENDE ARMEE


    


    Kluge Herren behandeln ihre Sklaven gut. - Wer etwas zu verlieren hat, begehrt nicht auf.


    


    


    


    Beißender Geruch verkohlenden Holzes lag über der Waldlichtung, auf der die Köhler einige große, dick mit Erde bedeckte Holzhaufen angezündet hatten, um so die begehrte Holzkohle zu gewinnen. Ein einzelner Mann ging langsam zwischen den Meilern hin und her und stocherte mit einer langen Stange bald in diesem, bald in jenem Erdhaufen herum, um die Luftzufuhr zu regulieren. Es schien ein Sklave zu sein, jedenfalls ließ der einfache Kittel den er trug, darauf schließen.


    Teri, Lkeide und Keldan hatten sich bis dicht an den Rand der Lichtung geschlichen und beobachteten das Lager genau. Die drei brauchten nichts zu bereden. Alles war in den letzten Tagen immer wieder durchgesprochen worden. Als sie sicher war, dass alle anderen Sklaven schliefen, verschwand Lkeide wie ein Schatten von der Seite ihrer Gefährten und huschte, ohne ein Geräusch zu verursachen, über die Lichtung zu dem Karren, unter dem der Aufseher leise schnarchend lag.


    Teri merkte, wie Keldan neben ihr nervös wurde. Es behagte ihm nicht, dass seine Freundin sich in Gefahr begab. Er hatte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens gelegt, aber das Zittern der Spitze verriet Teri, dass er im Ernstfall alles andere als sein Ziel treffen würde.


    Teri spürte, wie ihr Herz stärker zu schlagen begann, und eine wohlbekannte Wärme strömte durch ihre Glieder. Sie war jetzt bereit, schnell zu werden. Wenn ihr, Lkeide oder Keldan irgendeine Gefahr drohen sollte, konnte sich die Kraft in ihr sofort in einer Folge von genau koordinierten Aktionen entladen, mit denen sie den Angreifer außer Gefecht setzen würde.


    Plötzlich tauchte Lkeide wieder neben Keldan aus dem Dunkel auf, und Teri entspannte sich ein wenig. Stumm zeigte Lkeide die Waffen vor, die sie bei dem schlafender Aufseher vorgefunden hatte, aber außer einem kurzen Dolch und einem schweren, metallbesetzten Schlaghandschuh aus Leder hatte sie nichts erbeuten können. - Hätte Teri nicht an sich selbst festgestellt, wie schnell man in Gefangenschaft den Mut verliert, hätte sie nicht begreifen können, wie ein einzelner Mann mit so kümmerlichen Waffen mehrere Gefangene zur Arbeit antreiben und dabei sogar noch schlafen konnte.


    Lkeide brachte ihre Lippen dicht an Teris Ohr. "Es ist nur einer", flüsterte sie. "Er ist, glaub' ich, ziemlich stark! Ich hab' ein langes Seil gefunden und neben ihm bereitgelegt."


    Teri nickte und gab Keldan ein Zeichen. Gemeinsam huschten die drei hinüber zum Schlafplatz des Aufsehers, darauf bedacht, von dem Sklaven, der Wache bei den Meilern hielt, nicht bemerkt zu werden. Keldan stand mit dem Bogen in der Hand da und zielte auf den Schlafenden, während Lkeide sich hinter dem Karren mit Dolch und Schlaghandschuh bei seinem Kopf postierte. Teri nahm geräuschlos das Seil auf, das aufgerollt neben dem Mann lag und knüpfte schnell eine Schlinge in das Ende. Dann hob sie ohne viel Federlesens die Füße des Schlafenden an, warf die Schlinge darüber und zog sie mit aller Kraft zu.


    Der Mann war sofort hellwach. Blitzschnell kam er hoch und tastete nach seinen Waffen, aber da war nichts mehr, was er hätte finden können. Mit aller Kraft bäumte er sich auf. Das Seil glitt ein Stück weit durch Teris Finger und schnitt tief in das Fleisch. Es war ein stummes und verbissenes Ringen.


    "Gib auf!" keuchte Teri und riß an dem Seil, um den Mann am Aufspringen zu hindern. Der dachte aber gar nicht daran aufzugeben, sondern beugte sich schnell und geschickt vor, um mit seinen Händen die Schlinge zu lösen, die ihn so sehr behinderte.


    Teri merkte, dass sie ihre Kräfte überschätzt hatte. - Sie würde schnell werden müssen, wenn sie den Aufseher bezwingen wollte! - Da sackte der Mann plötzlich in sich zusammen. Lkeide, die hinter ihm gehockt hatte, war unter dem Karren hindurchgekrochen und ließ nun mit einem bedauernden Schulterzucken den Schlaghandschuh sinken.


    Sofort machte Teri sich daran, die Füße des Mannes mit ein paar weiteren Windungen des Seils zu umschlingen, dann nahm sie sich die Hände vor und ruhte nicht, solange noch eine Elle des Stricks frei war. Dabei sah sie kurz auf.


    Drei Sklaven standen in einigen Schritt Entfernung vor dem Karren und schauten verwundert auf die seltsame Szenerie, die sich ihren Augen bot. Offenbar waren zwei Frauen und ein Mann in das Lager eingedrungen, hatten den Wächter überwältigt und waren gerade dabei, ihn zu fesseln.


    "Was macht ihr da?", fragte einer der Sklaven mit schief gelegtem Kopf. Sein Akzent verriet Teri, dass er aus der Gegend um Osange sein mußte.


    "Wir sind Diebe", erklärte Lkeide ihm. Da sie im Moment sowieso nicht gebraucht wurde, stand sie auf und ging zu den Männern hinüber, die einen Schritt weit zurückwichen. "Wir sind gekommen um Sklaven zu stehlen!"


    Diese Worte waren nun nicht gerade dazu angetan, den Sklaven die Situation deutlicher zu machen. Teri zurrte den letzten Knoten an den Fesseln des Aufsehers fest und stand dann ebenfalls auf. Jetzt nahm auch Keldan den Bogen herunter und drehte sich um.


    "Ich bin Teri, Scharfrau aus Thedra, ausgesandt nach Estador, um eine Armee zu rekrutieren!" Teri stapfte mit gewichtigen Schritten auf die Sklaven zu. "Das hier", sie wies auf ihre Gefährten, "sind Lkeide von Melling und Keldan von Thedra, meine Beschafferin und mein Waffenmeister!"


    Die so plötzlich Beförderten sahen sich überrascht an, und Lkeide mußte sich zusammennehmen, um bei dem Auftritt ihrer Freundin nicht laut herauszuplatzen.


    "Wenn ihr mit uns gehen wollt, bringe ich euch als Lohn die Freiheit!", schloß Teri ihre kurze Rede ab.


    "Freiheit?", echote einer der Sklaven, als habe er das Wort noch nie gehört.


    "Ja, Freiheit!" mischte Lkeide sich ein. "Herumlaufen und machen, was man will!"


    "In einer Armee?" Der Mann hatte Zweifel.


    "Ihr müßt nicht eintreten", fiel Teri wieder ein. "Aber es wäre bestimmt besser, mit uns zu kommen, als sich allein in den Wäldern behaupten zu wollen. - Entscheidet euch, denn wir haben nicht viel Zeit!"


    Der gefesselte Aufseher stöhnte leise und setzte sich unbehofen auf. "Oh, ihr verdammten ..."


    "Ruhig!" Lkeide drehte sich zu ihm um. Undeutlich sah Teri, wie sie warnend die Hand mit dem Schlaghandschuh hob. Der Mann verstummte sofort.


    Teri gönnte ihm nur einen kurzen Blick und wandte sich dann wieder den Sklaven zu.


    Der Wortführer der Sklaven sah auf den Aufseher, dem die Wut über diesen unverschämten Überfall selbst in der Dunkelheit deutlich anzumerken war. "Ich komme mit!", entschied er dann.


    Die beiden Männer an seiner Seite nickten ebenfalls bedächtig, und damit war es beschlossene Sache.


    "Dann kommt jetzt!", forderte Teri die Sklaven auf. "Sucht alles zusammen, was ihr unterwegs braucht. - Und vergeßt nicht, die Vorräte mitzunehmen!"


    Langsam gaben sich die Befreiten daran, einige Dinge in ihre Decken einzupacken und brachten Teri mit ihrer bedächtigen Art fast zum Wahnsinn. Jedes Teil wurde von allen Seiten betrachtet, bevor man sich entschied es mitzunehmen, oder aber zurückzulassen. Teri mußte sich vor Augen halten, dass diese Leute es nicht gewöhnt waren, eigene Entscheidungen zu treffen, um - zumindest äußerlich - ruhig zu bleiben.


    Schließlich wurden die Männer aber doch fertig und kamen mit ihrem Gepäck zu der Stelle, wo Teri, Lkeide und Keldan ihre Bündel zurückgelassen hatten.


    "Äh", einer der Befreiten hatte eine Frage. Teri sah ihn aufmunternd an. "äh, wieviele seid ihr, äh, sind wir eigentlich? - Die Armee, meine ich!"


    Teri überlegte kurz. - Lügen hatte keinen Zweck! "Euch drei eingerechnet, sechs!", erklärte sie unbefangen. "Kommt, es geht los!", und schon nahm sie ihr Bündel auf und ging voraus durch den Wald. Sie meinte zwar, ein fassungslos gehauchtes "Bei allen Göttern - sechs!" hinter sich gehört zu haben, aber als sie sich nach einer Weile umdrehte, stellte sie zufrieden fest, dass fünf dunkle Gestalten ihr treu auf ihrem Weg folgten. - Wirklich etwas kümmerlich für eine Armee!


    Kurz schaute Teri durch die Baumkronen auf den Himmel. Es war noch weit vor der Mondgleiche. - Und schon hatte sie wieder eine Idee! Auf einer kleinen Lichtung legte sie ihr Bündel auf den Boden und wartete, bis sich alle um sie versammelt hatten. "Wer von euch kennt sich hier in der Gegend aus?", fragte sie die Sklaven. "Ich suche ein kleines Lager mit möglichst nur einem Aufseher!"


    "Noch ein Lager?" Einer der Befreiten überlegte laut. "Ich kenne noch ein Lager, nicht weit von hier! - Vier Arbeiter sind dort und ein Aufseher."


    "Arbeiter oder Sklaven?", wollte Teri wissen. Sie hatte schon im Lager der Gerber festgestellt, dass sich die Leibeigenen nur ungern als Sklaven, sondern lieber als Arbeiter oder Knechte bezeichneten.


    "Sklaven", gab der Mann verschämt zu. "Sklaven wie wir."


    "Wie ihr wart!", korrigierte Teri. "Führ' uns dorthin!"


    "Gut!", antwortete der Mann und übernahm die Führung.


    Die drei Befreiten hießen Sekan, Domsath und Alsar. Sie waren sehr ängstlich und konnten ihre neue Eigenständigkeit im Moment überhaupt noch nicht so richtig genießen, denn durch lebenslange Fronarbeit war ihr Freiheitstrieb verkümmert. Schweigend und unsicher gingen sie mit der Gruppe, und sie schauten sich oft um, als würden sie verfolgt. Nur die kameradschaftliche Behandlung durch Teri, Lkeide und Keldan gab ihnen eine schwache Ahnung, dass sich wirklich etwas in ihrem Leben geändert hatte. - Ob zum Guten, oder nicht, konnten sie im Moment noch nicht beurteilen. Sicher war nur, dass sie aus der Sicherheit ihres geregelten Sklavenlebens herausgerissen worden waren und dass kein Weg dorthin zurückführte.


    Den leise geführten Unterhaltungen auf den nächtlichen Weg durch den Wald entnahm Teri, dass der Aufseher gar kein so schlechter Kerl gewesen war. Der Meinung der Befreiten nach hatte er nur seine Arbeit getan, wie jeder andere auch, und den Schlaghandschuh hatte er nur benutzt, wenn es wirklich nötig gewesen war.


    Teri faßte es kaum. - Wie konnte ein Mensch nur behaupten, es sei nötig gewesen, ihn zu schlagen? - Aber ihr selbst war diese seltsame Haltung der Sklaven ja durchaus bekannt, war sie doch selbst vor kurzem noch Gefahr gelaufen, ihr Schicksal allzu widerspruchslos hinzunehmen.


    Schon bald hatte die Gruppe das Lager erreicht, von dem der Befreite gesprochen hatte. Die ehemaligen Sklaven ließ Teri im Wald zurück, da sie sie nicht überfordern wollte. Wieder schlichen sich Teri, Lkeide und Keldan leise an das Lager heran, und wieder verschwand Lkeide wie ein Schatten von ihrer Seite, als sie sicher war, dass der Aufseher schlief. Statt ihrer Ringe und Armbänder trug sie jetzt den Schlaghandschuh an der rechten Hand, und Teri hielt schon ein Seil bereit, das sie aus dem anderen Köhlerlager mitgenommen hatte ...


    


    Die vier Neuen hießen Whys, Ferac, Preik und Wolban, und auch sonst hatte sich der Überfall gelohnt, denn auf dem Karren des Wächters war eine große Menge von Lebensmitteln gewesen. Der kleine Trupp nahm soviel davon mit, wie man ohne Mühe tragen konnte, denn Teri wollte beweglich bleiben.


    Immer weiter ging es durch den Wald, und bei Tagesanbruch fand die Gruppe sich auf einem bewaldeten Hügelhang wieder, aus dem ein kleiner Bachlauf entsprang. Man beschloß, den Tag hier in der sicheren Deckung der Bäume zu verbringen und richtete ein gemütliches Lager ein, in dem man sich für den Beutezug der kommenden Nacht stärken konnte.


    Die ehemaligen Leibeigenen gefielen Teri als Gefährten nicht schlecht. Sie stellten sich sehr gelehrig an, was die Taktik der Sklavenbefreiung anging und fingen schon an, sich an Planung und Durchführung weiterer Überfälle zu beteiligen. Schon in der nächsten Nacht stießen so Zufra, Jendig, Gorl, Jahir und fünf weitere Befreite zu Teris Gruppe.


    Keldan wurde die Sache langsam unheimlich. Er sah nun, auf was er sich da eingelassen hatte und es gefiel ihm nicht. Er hatte Angst, bei einer Aktion gefaßt und als Gesetzloser hingerichtet zu werden, und es war ihm deutlich anzumerken, dass er den Befreiten am liebsten erklärt hätte, es sei alles nur ein Spaß gewesen und nun könnten sie wieder friedlich in die Lager zurückkehren. Doch noch größer als seine Angst war seine Liebe zu Lkeide - nur ihretwegen hatte er sich auf dieses Spiel eingelassen, dessen Entwicklung ihn jetzt total überrollt hatte - und wenn er sie halten wollte, mußte er wohl oder übel weiter mitmachen.


    Weiter zog die Gruppe über Land, und es verging nicht eine Nacht in der sie müßig gewesen wäre. Schnelligkeit war ihre Stärke, und Teri und Lkeide spielten ihren Vorteil voll aus.


    Nach wenigen Tagen schon schienen die befreiten Sklaven überall gleichzeitig aufzutauchen. Kein Köhlerlager, keine Weberstube und kein Bergwerk war sicher vor ihnen. Sie befreiten Menschen aus Cebor und Ago, Tigan und Osange, Bru und Isco. Sogar einige Dramilen waren unter den Befreiten, die Teri aber nicht als unmittelbare Gefahr ansah. Solange es nicht direkt gegen Thedra ging, würden die Frauen und Männer bedingungslos hinter Teri stehen, und wenn die große, entscheidende Schlacht begann, konnte man immer noch eine Lösung für das Problem der Dramilen im Heer finden.


    Das Heer der Befreiten war schnell. Es war dieselbe brisante Mischung aus Menschen aller Länder, die einst dem Kaiser getrotzt hatte, als er seine Sträflingskolonie hatte befrieden wollen. Talente und Fähigkeiten aller Nationen vereinigten sich hier zu einer Kraft, die Estador, weit mehr als die Einnahme Thedras, in seinen Grundfesten erzittern ließ.


    


    Immer schneller und immer dreister wurden das Heer der ehemaligen Sklaven. Es wehte über das Land hinweg, wie Herbstblätter, die bald hierhin, bald dorthin getrieben werden. Es überfiel kleine und größere Lager, teilte und vereinigte sich nach Belieben, und in mancher Nacht fanden vier oder sogar fünf Befreiungsaktionen zugleich statt. Es hatten sich unter Teris und Lkeides Leitung fähige Unterführer herausgebildet, die ihr Handwerk wohl verstanden, Posten und Stadtwachen umgingen, die Lager überfielen und auch die Vorräte an Lebensmitteln nicht mitzunehmen vergaßen.


    Dass dabei so mancher Speicher harmloser Bauern ebenfalls ausgeräumt wurde, war für Teri eine traurige, aber notwendige Angelegenheit. Sie und Keldan schärften den Unterführern jedoch ein, immer nur einen Teil des Vorhandenen zu nehmen, um die Bevölkerung nicht zu sehr gegen sich aufzubringen, und selbst Lkeide, die doch sonst so schlecht etwas liegenlassen konnte, mußte dem zustimmen.


    Sie war es auch, die einen wesentlichen Beitrag zum Erfolg der Requirierungs- und Befreiungsaktionen leistete. Lkeide war es gewesen, die Teri und Keldan vorgeschlagen hatte, nicht im geschlossenen Verband zu marschieren, sondern mit kleinen Stoßtrupps zu operieren, die schwer zu fassen waren. So durchstreifen ständig kleine Gruppen Befreiter die Wälder des nordöstlichen Estador, schlossen sich nur bei ihren Einsatzorten zu größeren Verbänden zusammen und teilten sich alsbald wieder in Einheiten von geringer Größe auf.


    Diese "Diebestaktik", wie Teri sie nannte, brachte die Estadorianer schier zur Verzweiflung. Wie sollte man ein Heer bekämpfen, das nicht greifbar war, das regelmäßig nach seinen Attacken verschwand - sich förmlich in Luft auflöste?


    Es ging gut voran mit Teris kleiner Armee, die nun schon mehrere hundert Frauen und Männer zählte. Die erbeuteten und selbst gefertigten Waffen ihrer Kämpfer standen den Schwertern und Bogen der Stadtwachen und Feldhüter kaum nach, und im Herbst kam Teri neben Keldan an der Spitze von siebenhundert Bewaffneten vor dem Gerberlager von Wolfen an. Dies war auch die Zeit, in der man in Estador von der `Schlafenden Armee' zu reden begann.


    


    Lange schon war die Nachricht von den Siegen der Sklavenarmee in Wolfen angekommen, und die dortigen Kaufleute hatten, neben den Männern aus der Wachstadt, noch eine private Streitmacht aufgestellt, die sich jetzt im Lager befand und dafür sorgen sollte, dass die Mauer einem eventuellen Angriff standhielt. Die Stadtwachen Wolfens bildeten die Elite, und viele Söhne von Kaufleuten waren von ihren Vätern dazu gedrängt worden, sich freiwillig zu melden.


    Diese unausgebildeten jungen Männer bildeten den Hauptteil der Truppe, und es war kaum einer dabei, der sich in seiner Rolle sonderlich wohl gefühlt hätte. Sie befanden sich schon seit mehreren Tagen hinter der Lagermauer, hieben mit ihren Schwertern Löcher in die Luft, schickten Speere auf wackelige, kurze Flugbahnen und scheuerten sich an Bogensehnen die Finger wund, als die Befreiungsarmee tatsächlich erschien. - Doch soviel sie auch geübt hatten, irgendwie fühlten sich die Verteidiger für einen Kampf nicht gerüstet, als sie die Menge ihrer Gegner in einiger Entfernung von der Mauer ihr Lager aufschlagen sah. Die Anzahl der Befreiten machte ihnen Angst, und die Angst machte die Schutzmauer klein und schwach, die Schwerter und Speerspitzen stumpf, und es schien, dass selbst die Spannkraft der Bogen erschlaffe.


    Wie sollten die Verteidiger sich gegen diese Menge wild gewordener Sklaven verteidigen? Ängstlich standen sie auf den Balkengerüsten, die man hinter der Mauer eilig errichtet hatte und schauten auf die Befreier, die da in aller Ruhe lagerten, Kochfeuer entfachten und sich erst einmal ein Süppchen zubereiteten.


    Natürlich hatten die Wolfener in der Bergstadt Stein, ihrer Nachbarstadt, um Unterstützung gebeten. Die Delegation war mit der Nachricht zurückgekommen, `man würde ja gern helfen, aber unter den gegebenen Umständen sei es nicht ratsam, die Stadt Stein von jedem Schutz zu entblößen. Wer könne schließlich dafür garantieren, dass Wolfen wirklich angegriffen werde und die Sklavenarmee es nicht in Wirklichkeit auf Stein abgesehen habe?'


    Die Verteidiger waren allein und sie wußten es. Keine Streitmacht aus Stein würde den Angreifern brüllend in den Rücken fallen, kein Entsatzheer die Armee der Sklaven von der Flanke her aufrollen. - Nichts würde geschehen, das war klar! Und die Mauer des Lagers schien den Männern von Wolfen immer kleiner und schwächer zu werden.


    


    Die Truppe hatte ihre Mahlzeit noch nicht beendet, als sich das Tor des Lager einen Spaltbreit öffnete und ein Parlamentär hindurchgeschlüpft kam. Unsicher sah der Mann sich um, als direkt hinter ihm das Tor hastig wieder zugezogen wurde, dann kam er langsam auf das Lager zu. Da es in Teris Lager weder Feldzeichen noch Standarten gab, ging er aufs Geratewohl zu einem der Kochfeuer und fragte dort nach dem Heerführer.


    Teri beobachtete, wie einer der Sklaven den Unterhändler in ihre Richtung schickte und klopfte sich in einer unbewußten Geste den Staub von ihrem Anzug. Sie fühlte sich zwar nicht allzu wohl in ihrer Rolle als Befehlshaberin, aber wenn es denn schon sein mußte, wollte Feldherr Teri wenigstens einen guten Eindruck machen.


    "Ich soll nach dem Goldwiesel fragen!" Der Parlamentär hatte das Feuer der Offiziere erreicht und stand unsicher vor dem Kreis der wilden Gestalten, die sich von seinem Erscheinen in keiner Weise beim Essen hatten stören lassen. Jetzt sahen allerdings einige von ihnen auf und grinsten.


    `Goldwiesel' Teri kannte den Spitznamen, mit dem die befreiten Sklaven untereinander von ihr sprachen und sie fand ihn eigentlich ganz passend, da er sich ohne Frage auf ihren schmalen Körperbau, ihre hellen Haare, ihren gelbseidenen Scharanzug und ihre flinken Bewegungen bezog. Da hatte sich wohl einer ihrer Leute einen Spaß mit dem Unterhändler machen wollen. - Sie lächelte kurz über den harmlosen Scherz.


    "Ich bin Teri, Scharfrau von Thedra, Erschafferin und Führerin der Schlafenden Armee!" Teri stand auf. "Komm und setz dich zu uns!", lud sie den Mann ein.


    "Ich bin Klaaf, Offizier der Lagerwache", stellte der Mann sich vor und setzte sich umständlich nieder. "Die Menschen im Lager haben mich ermächtigt, mit euch zu verhandeln."


    "Wer hat dich ermächtigt? - Alle Menschen im Lager?" Teri sah den Mann mit leichtem Unmut an.


    "Äh, ja, sicher!" Der Unterhändler mußte schlucken.


    "Auch die Sklaven?"


    Mit dieser Frage hatte Klaaf nicht gerechnet. "Äh, nein! - Natürlich nicht!", stammelte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn, obwohl es wirklich nicht sehr heiß war.


    "Siehst du?", fuhr Teri fort. "Darum sind wir hier! Ich will, dass Sklaven wieder als Menschen angesehen und behandelt werden, und ich brauche Verstärkung für meine Armee. Richte deinen Kämpfern aus, dass wir die Mauer stürmen werden, wenn die Sonne über jenem Punkt dort steht!" Sie zeigte auf einen Hügel, der in etwa zwanzig Sonnenhöhen erreicht werden würde.


    "Ja, aber ..."


    "Bis dahin", fiel Teri dem Mann ins Wort, "will ich eine verbindliche Zusage haben, dass alle Sklaven bis zum Abend freigelassen werden. Um die Fußketten braucht ihr euch nicht zu kümmern. - Werkzeuge haben wir!"


    "Ja, aber ..."


    "Deine Mannschaften sollen im Lager bleiben!" Teri ließ sich nicht mit Einwänden aufhalten. "Sie können ihre Waffen behalten, sollen sich aber hüten, vor das Tor zu kommen! Wir wollen alle Sklaven haben! Vergiß das nicht, denn wir werden kontrollieren! - Nun weißt du alles, was du wissen mußt und kannst dich mit deinen Leuten beraten. Geh jetzt!"


    "Ja, aber ...", versuchte der Mann es ein letztes Mal.


    "Geh jetzt, Klaaf!", forderte Teri ihn nochmals auf. "Du hast nicht viel Zeit, deine Kameraden zu überzeugen!"


    Verwirrt stand der Mann auf, verbeugte sich kurz vor Teri und ging dann auf das Lagertor zu.


    "Gut gesprochen, Goldwiesel!", lachte Keldan leise auf. "Ich werde mir deine Worte für ähnliche Gelegenheiten merken."


    Teri schaute unwillig auf. Aber nicht der von Keldan benutzte Spitzname störte sie. - Sie hatte nur Zweifel! - Sie hoffte sehr, dass Keldan recht behielt und sie wirklich gut gesprochen hatte, denn sie wollte keine Schlacht um das Lager. Der Gedanke, dass hier Menschen sterben könnten und sie der Grund dafür sein würde, machte sie nervös und reizbar. Gern hätte sie mit Lkeide gesprochen, aber die war zur Zeit als Beschafferin mit einigen ausgesuchten Dieben und Einbrechern nach Stein unterwegs, wo sie gemeinsam zur Zeit der Mondgleiche in Scheunen und Speicher einbrechen würden, um die Vorräte der Armee zu ergänzen.


    Fahrig tauchte Teri ihren Löffel in den Kochtopf und verschüttete einiges davon auf dem Weg zum Mund. Die Männer beobachteten sie genau und wunderten sich. Wenn sie ihre Anführerin nicht so genau gekannt hätten, wäre vielleicht der eine oder andere auf den Gedanken gekommen, dass sie Angst vor dem Kampf habe.


    


    Zwei Sonnenhöhen vor dem Ablauf des Ultimatums öffnete sich langsam das Lagertor, und die ersten Sklaven kamen mit vorsichtigen Schritten heraus. Sie wurden von Teris Leuten freundlich in Empfang genommen und zu einem tragbaren kleinen Amboß geführt, wo man ihnen mit Bronzewerkzeug die Ketten abnahm. Mehr als zweihundert Menschen hatte Teri gezählt, bevor der Strom endlich versiegte.


    Die von den Ketten erlösten Sklaven gingen ziellos im Lager umher, setzten sich bald an dieses, bald an jenes Feuer und schlossen erste Freundschaften. Einige von ihnen entfernten sich aber auch mehr oder weniger verstohlen vom Ort ihrer Befreiung. Teri ließ sie gewähren. Es gab immer einige Befreite, die sich lieber nicht der Armee anschließen wollten. In manchen Fällen war das durchaus verständlich. - Wer ein Zuhause hatte, wollte bestimmt gern dorthin zurückkehren, und wer meinte, dass er sich allein besser durchschlagen könne, der sollte es nur versuchen. Teri hatte nicht die Absicht, eine Sklaverei durch die andere zu ersetzen. Wer nicht mit ihr gehen wollte, den würde sie nicht zwingen.


    Teri hatte keinerlei Bedenken bei diesem Verfahren, da es Dank der rigorosen Gerichtsbarkeit Estadors keine wirklichen Schwerverbrecher in den Lagern gab. Wer bei etwas Schlimmeren als einem Diebstahl erwischt worden war, hatte nie die Chance, eines der Sklavenlager von innen zu sehen, sondern wurde, zur Belustigung der Massen, öffentlich vom Leben zum Tode gebracht.


    Als die letzten Sklaven ihrer Ketten ledig waren und die Sonne sich langsam dem Horizont näherte, ging Teri mit Zwanzig ihrer besten Kämpfer auf das inzwischen wieder geschlossene Tor zu. "Macht auf!", forderte sie. "Wir wollen uns das Lager ansehen!"


    Zögernd drückten die Belagerten jenseits der Mauer das Tor ein Stück weit auf. Ein paar Männer aus Teris Garde sprangen hinzu und zogen kräftig an den Flügeln. Augenblicke später stand das Tor weit offen, wurde von Teris Leuten bewacht und war von innen nicht mehr zu schließen.


    "Kommt!" Teri hatte sich umgedreht und zu ihrem Lager hinübergewinkt, wo sich nun ein zweihundert Mann starker, schwer bewaffneter Zug mit schnellen Schritten in Richtung des Gerberlagers aufmachte. Die Leute hatten nur auf Teris Zeichen gewartet.


    "He, was soll das?", zeterte Klaaf oben auf der Mauer. "Das war nicht abgemacht!"


    "Inspektion!", schrie Teri zu ihm herauf. "Das machen wir immer so! - Ist alles ganz normal!"


    Die Männer auf der Mauer beruhigte das kaum. Nervös faßten sie ihre Waffen fester, und einen Moment lang sah es so aus, als würde doch noch ein Kampf ausbrechen.


    "Klaaf hat zugesagt, dass wir in das Lager dürfen!", rief Teri den Männern auf der Mauer zu. Sie versuchte Zeit zu gewinnen. Einer der Männer über ihr spannte seinen Bogen. "Fragt Klaaf!", rief Teri nochmals. "Macht jetzt bloß keinen Fehler!" Dann waren ihre Leute endlich heran, und Teri ging an ihrer Spitze eilig durch das Tor, heilfroh, dass kein Pfeil abgeschossen worden war.


    Die Männer auf der Mauer sahen sich nun plötzlich von zwei Seiten bedroht. Sie drehten sich auf den provisorischen Gerüsten die an der Mauer standen um und erkannten, dass nun wirklich alles verloren war.


    "Kommt herunter!", forderte Teri, die an der Spitze ihres Stoßtrupps stand. "Wir haben zu reden!"


    Da es keinen Sinn hat, vor dem Feind ungeschützt auf einem Gerüst herumzustehen, kamen die überlisteten Verteidiger langsam, ängstlich und mürrisch über die Leitern herunter.


    "Nun gebt uns eure Waffen", verlangte Teri, als die Männer in einer lockeren Gruppe vor ihr standen.


    Ein Murren erhob sich unter den Besiegten.


    "Du hast versprochen, dass wir unsere Waffen behalten dürfen", maulte Klaaf, der Mann, der im Lager gewesen war, Teri beleidigt an. "Du hast mich belogen!"


    "Ganz ohne Frage!", bestätigte Teri freundlich. "Und nun gebt eure Waffen ab, damit ihr euer Leben behalten dürft!"


    "Wer sagt mir, dass du nicht wieder lügst?", schrie Klaaf mit zitternder Stimme. Er geriet jetzt vor Angst und Zorn ganz außer sich. "Wer garantiert für unser Leben?"


    Bewegung kam in die Reihen der Männer aus Wolfen. Der Wille zum Widerstand wurde wach.


    "Niemand!", gab Teri mit klarer Stimme zu. "Aber ihr habt schon viel von uns gehört! - Gibt es Berichte darüber, dass wir je sinnlos gemordet hätten? - Gebt jetzt die Waffen ab, die wir so dringend brauchen und geht nach Hause! - Oder seid ihr plötzlich so tapfer geworden, dass ihr euch einer vielfachen Übermacht stellen wollt?"


    Teri war es schlecht vor Aufregung. Jetzt brauchte nur einer der Männer ein Signal zu geben. - Hob einer sein Schwert, würden alle kämpfen. - Legte nur einer sein Schwert nieder, würden alle aufgeben. Es stand auf des Messers Schneide!


    "Nehmt und verschwindet!" Zornentbrannt hob einer der Wolfener sein Schwert und warf es Teri vor die Füße. Weitere Waffen folgten: Schwerter, Dolche, Pfeil und Bogen, Piken und Speere. Das ganze Arsenal, das Wolfen gegen den Feind hatte aufbringen können, lag innerhalb weniger Augenblicke in einem wirren Haufen von Leder, Holz und Metall zu Teris Füßen.


    Teri atmete tief durch. "Ich danke euch, dass ihr uns allen eine Schlacht erspart habt", bekannte sie mit plötzlich zitternder Stimme, "denn ich liebe den Kampf nicht!" Suchend sah sie sich um, weil ihr vor Erleichterung plötzlich die Worte fehlten.


    "Geht jetzt nach Hause und dankt euren Göttern!" Keldan sprach an ihrer Stelle weiter. "Wir gewähren euch Freies Geleit!"


    Murrend, langsam und mißtrauisch setzten die entwaffneten Bewacher des Lagers sich in Bewegung, gingen durch das Tor, auf den Weg, die Straße entlang und waren schon bald hinter dem nächsten Hügel verschwunden.


    Teri sah sich mit ein paar ihrer Leute gründlich im Lager um, aber es waren keine guten Erinnerungen, die hier auf sie warteten. - Also ging sie lieber hinaus in das Lager der Armee und streckte sich ein wenig auf ihrer Felldecke aus. Die letzten Strahlen der Abendsonne warfen ein friedliches Licht auf die Szenerie. Teri lauschte den aufgeregten Erzählungen der gerade Befreiten, die überall an den Feuern saßen und freute sich, dass alles so unblutig ausgegangen war. Bedauerlich fand sie nur, dass sie sich nicht ordentlich von der Aufregung erholen und einmal richtig ausschlafen konnte. - Aber mit Anbruch der Dunkelheit würde die Schlafende Armee wieder vom Schauplatz der Befreiung verschwunden sein, um eventuellen Angreifern kein allzu gutes Ziel zu bieten.


    


    Nicht immer gingen die Befreiungsaktionen freilich so unblutig ab. Es gab durchaus Sklavenbesitzer, die ihr "Eigentum" keinesfalls hergeben wollten und erbitterten Widerstand leisteten. Teris Mitleid mit diesen Leuten hielt sich allerdings in Grenzen. Neben ihrer Überzeugung, dass kein Mensch Eigentum eines anderen sein sollte, rechtfertigte sie die kurzen, erbitterten Kämpfe, die auszufechten waren, damit, dass sie Leute für ihre Truppe brauchte, um Thedra zu befreien. Im großen und ganzen war sie allerdings froh darüber, dass vierhundert Jahre Frieden die Estadorianer nicht gerade zu herausragenden Kämpfern gemacht hatten.


    Teris Heer wuchs zu beträchtlicher Größe heran, und mit dem Erfolg der Sache geriet Keldan als Anführer immer mehr in den Vordergrund. Teri war das nur recht. Sie förderte Keldans Aufstieg sogar.


    Der zuerst so verzagte Gewürzhändler machte seine Sache wirklich gut. Er verstand es, mit den Leuten zu reden, war gerecht gegen Freund und Feind, zeigte taktisches Geschick und machte einen wirklich guten Vorschlag, der einen eventuellen Streit um Teris oder seinen Führungsanspruch von vornherein ausräumte. - Er wollte, dass das Sklavenheer sich weit über das Land verzweigte.


    Mittlerweile war die Armee der Befreiten auf über zweitausend Frauen und Männer angewachsen, die die Landstriche, die sie durchquerten, heimsuchten wie eine wandernde Plage. Fast täglich wurde der Nahrungsbedarf der Truppe größer, und die Tribute von den Städten mußten so manches Mal mit Schwert und Pike eingetrieben werden, um alle satt zu machen. Dabei konnte es bei aller Rücksichtnahme nicht ausbleiben, dass die Heerschar auf ihrem Weg eine breite Schneise des Mangels durch das ohnehin unruhige Land zog.


    Teri und Keldan sahen hier ein ernstes Problem, denn leicht konnte es geschehen, dass die allzu arg geschröpften Städte sich doch noch zu einer Allianz aufrafften und der Armee so etwas wie eine Bürgerwehr entgegenstellten. Damit wäre das Ziel von Teris Plan allerdings endgültig verfehlt gewesen, denn sie hatte nicht eine Armee aufgestellt, um Estador auszuplündern und eine Schlacht gegen empörte Bürger zu führen. - Das Ziel war nach wie vor, die Dramilen aus Thedra zu vertreiben, jedoch der Weg dorthin war mit einigermaßen friedlichen Mitteln fast nicht mehr zu begehen. Schon jetzt hatte das Heer einen Bedarf an Nahrungsmitteln und Kleidung, der dem einer großen Stadt gleichkam, und täglich wurden es mehr Befreite, die zu versorgen waren.


    Keldans Vorschlag lautete nun, die Armee über den Winter auseinanderzuziehen, um die Belastung für die Städte möglichst klein zu halten. Vier Gruppen zu je etwa fünfhundert Mann sollten sich über das Land ausbreiten, wie die gespreizten Finger einer Hand und sich erst wieder bei Frühlingsbeginn vor Thedra treffen. Neben allen anderen Vorteilen war es so auch möglich, noch mehr Sklavenlager zu befreien, als wenn die Truppe zusammen marschiert wäre, weil so weitaus mehr Städte berührt werden konnten.


    Es wurden also fähige Unterführer gewählt, und als die Nächte begannen empfindlich kalt zu werden, teilte sich das Heer, um getrennt auf Befreiungs- und Requirierungszug zu gehen. Die Hauptgruppe, die direkt auf Thedra marschierte, wurde von Keldan geleitet, und Teri fand sich plötzlich als Befehlshaberin einer Unterabteilung in ihrer eigenen Armee wieder. Aber auch das war ihr recht. Sie überließ ihren Offizieren die Führung der Truppe, denn sie hatte ihre Aufgabe erfüllt. Die Armee, die in der Kraft der Unterdrückten geruht hatte - die Schlafende Armee - marschierte, um Thedra zu befreien. Zwar würden sich die Thedraner sehr wundern, was da auf sie zukam, aber das war nicht Teris Sache.


    Teri begann, sich immer mehr in sich zurückzuziehen. Immer öfter mußte sie an Fakun und ihr Kind denken. Den Göttern sei Dank war Tregh zu weit abgelegen, um von dem nördlichen "Finger" der Sklavenarmee berührt zu werden, denn sonst wäre sie selbst mit dieser Abteilung marschiert. Teri wußte, dass die befreiten Sklaven nicht allzu zimperlich mit der Bevölkerung umgingen und hoffte darauf, dass alle Truppenführer eine gewisse Disziplin aufrechterhalten konnten.


    Die Scharfrau Teri fand, dass alles aufs Beste bestellt war, während die echte Teri die endlose Kette von Gewalt verabscheute, die sie ausgelöst hatte. - Die ganze Sache begann, ihr über den Kopf zu wachsen, und der Winter gab ihr endlich Gelegenheit, alles noch einmal in Ruhe zu überdenken.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 10 - DER MARSCH AUF THEDRA


    


    Man soll seine Feinde lieben, und das Buch ist mächtiger als das Schwert! - Aber was, wenn der Feind nicht lesen mag und auch nicht geliebt werden will?


    


    


    Es ist ein großer Unterschied, ob sich zwei Menschen und ein Hund durch den Tiefschnee kämpfen, oder ob eine Armee sich langsam, aber beständig, einen Weg durch die hoch verschneite Landschaft bahnt. Ein lange Reihe Bewaffneter schob sich unaufhaltsam auf Thedra zu. Wer sich kräftig genug fühlte, ging eine Zeitlang an der Spitze mit, um den Nachfolgenden den Weg zu ebnen. Ließen die Kräfte dann nach, blieb man einfach ein wenig zurück, um seinen Platz einem Stärkeren zu überlassen. So ging es mit geringer Geschwindigkeit, aber sehr beharrlich, über die weiten Felder Estadors, und weil es recht langsam voranging, konnten auch die Alten, Kranken und Erschöpften gut mithalten.


    Mittlerweile waren die Befreiten unter Teris Leitung weit über Wettergrube hinaus in Richtung Thedra vorgedrungen. Jetzt zog das Heer durch die Provinz Astrad, nur fünf gute Tagereisen von der Hauptstadt entfernt, und in den Verschnaufpausen brachten die ehemaligen Sklaven ihre erlernten Fähigkeiten zum Einsatz, um die Ausrüstung der Truppe vor dem entscheidenden Kampf zu vervollständigen. Die Köhler machten Spieße aus im Feuer gehärteten Hölzern, die Tuchmacher nähten Kleidung und die Steinbrecher fertigten Axtköpfe, Lanzenspitzen und sogar Dolche aus hartem Gestein. Ständig wurden Verbesserungen und Neuerungen eingeführt und entwickelt, denn die ehemaligen Sklaven kämpften für den Erhalt ihrer Freiheit. Viele von ihnen konnten es selbst kaum noch fassen, dass sie sich einst so widerstandslos von ihren Besitzern hatten drangsalieren lassen. Sie wollten Thedra befreien, aber sie waren nicht bereit, den Thedranern - nach Sklavenart - nur gefällig zu sein. Auf dem langen Marsch durch die Provinzen Estadors waren Forderungen laut geworden. Forderungen nach Freiheit, Gleichberechtigung, Landnahme und auf das Recht zu reisen. Diese Forderungen galt es nun durchzusetzen, und dafür kämpften die Befreiten.


    In den Monaten des Feldzugs hatten die ehemals Rechtlosen zum ersten Mal die Kraft gespürt, die sie verkörperten. Sie waren stark und mächtig geworden, und sie hatten nicht die Absicht, diese Vorteile zu verschenken. Jede Frau und jeder Mann in Teris Armee hatte ein Interesse daran, gut zu sein, die Dramilen aus der Stadt zu verjagen und die Thedraner zu einer Änderung ihrer Gesetze zu zwingen. Darum arbeiteten alle daran, die Schlagkraft der Truppe zu erhöhen - und als die vier `Finger' der Armee sich in der Provinz Idur, knapp eine Tagereise vor Thedra, wieder vereinigten, war aus der Hand, die sich nach der Hauptstadt ausstreckte, eine schlagkräftige Faust geworden, bereit die Dramilen aus der Stadt zu stoßen, um die eigene Freiheit zu erringen.


    


    Seit Monaten schon liefen aus Estador immer neue Meldungen über eine Befreiungsarmee ein, die langsam aber beständig näher rückte. Wenn Thedra jetzt auch noch von der Landseite her abgeriegelt würde, hatten die Besatzer nur noch die Möglichkeit, mit Hilfe von Geiseln an Nahrungsmittel heranzukommen. Darum legte der Befehlshaber der Dramilen sehr großen Wert darauf, dass die Angreifer zurückgeschlagen und vernichtet würden.


    Sed eb Rea hatte zweihundert Schwertkämpfer und Bogenschützen auf das Feld hinter dem Hohlweg kommandiert, um sich den Weg in das Hinterland freizuhalten. Er selbst hatte dafür die besten und unerschrockensten Männer ausgewählt.


    Jeder der Kämpfer am Hohlweg war in der Lage, es ohne Mühe mit drei Stadtsoldaten, oder ähnlich ausgebildeten Männern, gleichzeitig aufzunehmen. Es waren Elitekrieger, die der Stolz jeder Armee gewesen wären, und doch hatte Sed eb Rea sie wieder in die Stadt zurückgeschickt, als er sah, welche Massen von Bewaffneten aus Büschen und Wäldern hervorquollen und auf der Straße in Richtung Thedra marschierten.


    Es war eine Lumpen- und Vagabundenarmee, die da kam. Kaum eine Speerspitze blinkte in der Sonne, denn die Spitzen der meisten Speere waren aus Stein. Keine leuchtenden Regimentsfarben waren zu erkennen, denn die Frauen und Männer waren in Sklavenkittel, Tuche aller Art und halb rohe Felle gekleidet. Kein Gesang tönte aus den dichten Reihen dieser Jammergestalten, schweigend rückten sie auf breiter Front näher. Es war in Sed eb Reas Augen der erbärmlichste Haufen von Landstreichern, der sich je erfrecht hatte, den Namen Armee zu führen. - Und es waren mehr als fünftausend von ihnen!


    Nachdenklich ging Sed eb Rea als letzter in die Stadt zurück und ließ hinter sich das mit Bronzeblech beschlagene Balkengitter aufstellen, das den Simsweg in voller Breite sperrte. - Jetzt war Thedra nach beiden Seiten von der Welt abgeschnitten. Es herrschte Mangel in der Stadt und wenn in spätestens zehn Tagen die letzten Vorräte aufgebraucht wären, würden viertausend wütende Thedraner gegen die jämmerlichen Reste seiner Streitmacht stehen.


    Es war ein kindlicher Gedanke, Sed eb Rea war sich dessen sehr wohl bewußt, aber im Moment wünschte er sich sehr weit fort von hier.


    


    Schon seit Monaten stand unter Teris Leitung die stärkste Armee auf dem Boden Estadors, die das Land je gesehen hatte. Jetzt, am Tag vor der Schlacht, lagerten fünftausendachthundert Frauen und Männer auf dem Feld, auf dem einst die Herde von Fakuns Dienstherrn gestanden hatte. Zum ersten Mal in der Geschichte ihres Bestehens begann die Truppe, sich auf einen längeren Aufenthalt vorzubereiten, denn nun war der Endpunkt des Marsches erreicht, und es gab keinen Ort, an den die Menschen nach der Schlacht hätten gehen können.


    Als das Lager errichtet war, trafen sich die Führer und Offiziere vor Keldans Zelt, um das Vorgehen für den nächsten Tag zu besprechen. Gerade war man dabei, die Marschrichtungen der einzelnen Gruppen innerhalb der Stadt festzulegen, wenn der Simsweg erst einmal überwunden sei, da trat ein Posten in den Kreis und berichtete Keldan, dass eine größere Gruppe Bewaffneter von Norden her durch den Schnee käme. - Noch vor Einbruch der Dunkelheit werde ein Trupp von über zweihundert Menschen hier eintreffen.


    "Die Moorstädter!" Teri erhob sich von ihrem Platz. "Sie kommen, um uns zu unterstützen! - Wir sollten ihnen entgegengehen und sie begrüßen."


    Lkeide, Keldan und die anderen standen ebenfalls auf. Teri hatte ihnen von dem Versprechen der Moorstädter erzählt, am Tag der Befreiung vor Thedra zu erscheinen und wenn sich ihre Gefährten auch nicht vorstellen konnten, wie das zugehen sollte, so waren sie doch darüber, dass eine ganze Stadt Estadors auf ihrer Seite stand, sehr erfreut. Also wurde die Lagebesprechung kurzerhand unterbrochen, und Teri machte sich mit ihren Gefährten und einem Großteil der Offiziere auf den Weg, um die Moorstädter zu empfangen.


    Der abschmelzende Schnee hemmte kaum noch die Schritte der Gruppe, die den Nordweg herunterkam. Große, massige Gestalten waren es, die, in schwere Wollmäntel gehüllt, mit gewichtigen Schritten den Weg entlanggestapft kamen. Teri fiel es wieder auf, wie groß die Moorstädter waren. - Direkt beängstigend wirkte dieser Zug ungeschlachter Riesen, wie er immer näher und näher kam.


    Ein Wald von langen Stangen schwankte über den Köpfen der Herannahenden. Es waren dieselben Stangen, die die Moorgänger benutzten, um die Tragfähigkeit des Untergrunds zu prüfen, bevor sie unsicheres Gelände betraten, nur, dass jetzt ein Ende davon angespitzt war, wie Teri mit zusammengekniffenen Augen feststellte.


    Teri faßte die drei Männer, die an der Spitze gingen, näher ins Auge. Sie erkannte sofort, dass es Rolo war, der da neben dem Fürsten und Fokom ging. Auch er schien Teri bemerkt zu haben, denn er fing an zu winken.


    Teri winkte zurück und freute sich, dass sie den Freund gesund wiedersah. Oft hatte sie auf ihrer Wanderung an die friedlichen Abende in Rolos Torfhütte zurückdenken müssen, an denen sie Binsen geflochten und Fakun ihr die Sprache seines Heimatlandes beigebracht hatte.


    Rolo ging schneller, und auch Teri beschleunigte ihren Schritt. So kam es, dass sich ihre Hände schon trafen, als die beiden Hauptgruppen noch etliche Mannslängen voneinander entfernt waren. Teri spürte sofort, dass Rolo sich nicht verändert hatte. Er war voller Sorge um seine Freund gewesen und war jetzt ebenso erfreut und erleichtert wie Teri. Doch plötzlich umwölkte sich seine Stirn. "Wo ist dein Mann?" Rolo sah sich suchend in Teris Gruppe um. "Und wo ist Hund?"


    "Die bewachen mein Kind", erklärte Teri. "Ich hoffe, dass es ihnen gut geht!"


    "Du hast ein Kind?" Rolo war verblüfft. "Ja wie denn das?" Ganz offensichtlich war ihm vollständig entgangen, dass Teris Schwangerschaft schon recht fortgeschritten gewesen war, als sie und Fakun sich von ihm getrennt hatten. "Ja wie denn das?", wiederholte er noch einmal und schlug in einer Geste der Verwunderung die Hände zusammen.


    Teri war im Moment nicht unbedingt danach, Rolo zu erklären, woher sie ihr Kind bekommen hatte. "Es ist ein Mädchen", wich sie seiner Frage aus. "Ganz blond - so wie ich!"


    "Schöön!" Rolo war begeistert. "Und ganz klein, nicht?"


    "Ja, ganz klein!", erklärte Teri ernsthaft.


    Inzwischen hatten sich die Hauptgruppen getroffen, und Keldan begrüßte den Fürsten und Fokom, den Seher.


    "Sie hat jetzt ein Kind!", wandte Rolo sich an Fokom. "Hast du das gewußt?"


    Fokom nickte unmerklich.


    "Das hättest du mir ruhig sagen können", beschwerte Rolo sich. "Dann hätte ich mich nämlich schon früher gefreut!" Fest nahm er Teris Hand und gab sie erst im Lager der Befreiten wieder her, um sich, zusammen mit den anderen Moorstädtern, ein Quartier zu bauen.


    Holz wurde auf das Feuer vor Keldans Zelt geworfen, so dass es hoch aufloderte. Der Fürst der Moormenschen und Fokom setzten sich nieder und nahmen schweigend die Speise an, die man ihnen bot. Ohne ein Wort zu verlieren, aßen die beiden ihre Schüsseln leer und nickten Keldan dann zum Dank zu.


    Teri hatte gemerkt, dass Keldan in dieser Zeit des höflichen Schweigens immer nervöser geworden war. Sie verstand das auch. Schließlich stand er vor seiner großen Bewährungsprobe als Heerführer und wollte möglichst schnell alles geregelt wissen.


    "Morgen, kurz vor der Tagteilung, werdet ihr angreifen! - Vorher ist es zu kalt!" Nicht Keldan war es, der diese Worte sprach. - Fokom hatte sich vorgebeugt und schaute die anwesenden Offiziere der Reihe nach an. "Die Dramilen sind schwach! Steinhauer werden das Gitter am Simsweg stürzen und ihr könnt leicht in die Stadt gelangen. Nehmt zweitausend Kämpfer. Mehr wäre zu viel!


    "Haben wir einen neuen Oberbefehlshaber?" Keldans Stimme hatte einen schrillen Unterton. Sein Gesicht war gerötet und ließ deutlich seinen Ärger erkennen.


    "Teilt euch in Gruppen zu hundert!" Fokom ließ sich nicht stören. "Unsere Leute kennen sich aus in der Stadt. Zehn Moorstädter weisen eine Hundertergruppe Befrei... "


    Plötzlich sprang Keldan mit hochrotem Gesicht auf. "Was soll das?", brüllte er Fokom an und machte ein paar schnelle Schritte auf den Seher zu. "Werde ich vielleicht auch noch mal gefragt?"


    "Lass ihn!" Teri war ebenfalls aufgesprungen und legte Keldan jetzt begütigend die Hand auf den Unterarm. Sie kannte ja die herrische, unfreundliche Art der Moorstädter. "Er meint es nicht so - und er weiß schon, was er tut."


    "Ich vielleicht nicht?" Keldan war völlig entnervt und überfordert. Er war in diesem Winter zu einem richtigen Feldherrn geworden, der sich nur ungern von anderen belehren ließ. Er hatte die Armee groß gemacht. Er hatte sie durch den Winter gebracht. Seiner Geschicklichkeit war es zu verdanken, dass bislang alles so reibungslos gelaufen war. - Und nun kam so ein dahergelaufener Moormensch, warf seine Planung über den Haufen - und Teri gab ihm auch noch recht?


    "Fokoms Plan ist gut!" Teris Stimme war schärfer geworden. "Wir beide können schließlich nicht überall zugleich sein, um unsere Leute einzuweisen. - Da ist es sehr nützlich, wenn die Moormenschen uns dabei helfen."


    Keldan zog ein beleidigtes Gesicht, und Teri merkte, dass sie ungeduldig wurde. "Es scheint, dass es dir mehr um deinen Ruhm geht, als um die Sache", warf sie Keldan entgegen. Willst du Menschenleben opfern um deiner Macht willen? Sollen die Dramilen unsere Leute auf Irrwege locken und aus dem Hinterhalt angreifen? - Auf wessen Seite stehst du, Keldan? - Willst du Befreier oder Henker sein?"


    Das waren harte Worte, und Teri bedauerte sie, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte.


    In Keldans Gesicht zuckten unkontrolliert einige Muskeln. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er sein Schwert ziehen und auf Teri und Fokom gleichzeitig losgehen. - Dann besann er sich, drehte sich wortlos um und verschwand in seinem Zelt.


    "Er ist kein schlechter Mann." Fokom sah sinnend auf den Eingang des Zeltes. "Er ist nur schwach. - Er weiß, dass seine Macht begrenzt ist, nur deshalb muß er jedes Stückchen davon verteidigen."


    Teri schämte sich. Sie sah Lkeide nach, die jetzt auch in Keldans Zelt hineinging.


    "Jetzt bist du die Herrscherin über die Armee!" Fokom sah Teri ernst an. "Er wird nicht zurückkehren!"


    "Ach was!" Teri schüttelte ärgerlich den Kopf. Sie wollte nicht glauben, dass Keldan so leicht zu erschüttern sei. "Er hat seine Sache bislang gut gemacht. Die Befreiten vertrauen ihm. Er wird einsehen, dass dein Plan gut ist, und ..."


    "Er ist müde", unterbrach Fokom sie. "Er hat Angst, zu versagen. - Du bist die Hüterin der Armee! Du bist es, die die Schlafende Armee erweckt hat! Du wirst sie in den Kampf führen und niemand sonst!"


    Teri wußte nicht, was sie darauf antworten sollte. So saß sie nur schweigend da und schaute in das Häufchen Glut, das von dem Lagerfeuer vor den Zelten der Offiziere übriggeblieben war. Genauso verbraucht und ausgebrannt wie diese Asche, die eben noch starkes Holz und loderndes Feuer gewesen war, fühlte sie sich selbst. Woher sollte sie noch die Kraft nehmen? - Wie die Verantwortung tragen, eine Schlacht zu führen? - Aber hatte sie nicht schon die Führung übernommen, als sie Keldan maßregelte? Würde sie es zulassen können, dass Fehler gemacht wurden, die Menschenleben gefährdeten? Teri hob den Blick und sah Fokom in die Augen. Dieser Mann wußte, was er sagte - und Teri ahnte jetzt auch, dass er Recht hatte.


    Lkeide kam aus Keldans Zelt und setzte sich zu Teri und Fokom an das Feuer. "Er weint", sagte sie. "Er will niemanden sehen - auch mich nicht. - Wenn ich ihn richtig verstanden habe, will er das Heer nicht mehr führen. Er meint, dass er dazu nicht geeignet sei."


    "Er tut mir Leid!" Teri legte ihrer Freundin eine Hand auf den Unterarm. "Das wollte ich nicht!"


    "Er tut mir auch Leid!" Lkeide senkte den Blick. "Aber es ist besser dass er heute versagt, als morgen in der Schlacht. - Jetzt", Lkeide sah Teri ernst an, "jetzt mußt du uns führen!"


    "Ich habe auch Angst", bekannte Teri leise.


    Etliche Atemzüge lang schauten Teri, Lkeide, Fokom und der Fürst der Moormenschen schweigend in die Glut des halb erloschenen Feuers. Die Offiziere der Befreiten hatten sich auf Lkeides Zeichen hin schnell und taktvoll zurückgezogen, als der Streit zwischen Teri und Keldan ausgebrochen war.


    Nach einer Zeit die Teri wie eine Ewigkeit vorkam, beugte der Fürst sich weit vor und sah Teri an. "Wie ist dein Name?", verlangte er zu wissen. "Erinnere dich an deinen Namen, so, wie ich mich an ihn erinnere!"


    Einen Moment lang zögerte Teri, aber dann verstand sie, was er meinte. "Ich bin Teri", begann sie zu sprechen, und es war als strömten neue Kraft in ihre Glieder und neuer Mut in ihren Geist, "Scharfrau von Thedra, Hüterin der Armee, Befreierin der Sklaven Estadors, Gründerin und Befehlshaberin der Schlafenden Armee!" Während der letzten Worte war sie aufgestanden. "Und nun hol' mir die Offiziere!", befahl sie einem Posten, der in der Nähe stand. "Wir haben zu reden!"


    


    Am Morgen des folgenden Tages wiesen Teri und der Fürst der Moorstädter ihre Leute nach den Anordnungen Fokoms ein. Teri ließ von ihren Offizieren zweitausend der besten Kämpfer aufstellen, die sich in Hundertergruppen formierten. Jeder dieser Trupps wurde dann durch zehn Moorstädter verstärkt, die sich wegen des Handels mit Flechtwaren, den sie mit Thedra getrieben hatten, recht gut in der Stadt auskannten.


    Teri sah Rolo, wie er bei einer der Gruppen stand, die als erste in die Stadt einfallen sollten. Sie ging kurz zu ihm und wünschte ihm Glück.


    Keldan war tatsächlich nicht wieder aufgetaucht. Er saß in seinem Zelt und ließ durch Lkeide mitteilen, er habe sein Teil getan und überlasse die Leitung der Schlacht denen, die mehr davon verstünden. Teri verstand, dass er sich unter diesen Bedingungen nicht vor den Befreiten zeigen wollte. Sie hatte Keldan zu schätzen gelernt und ließ ihm seine Ruhe.


    Fokom selbst hatte auch keine Ambitionen, sich auf dem Schlachtfeld zu bewähren. "Kein Dramile in Thedra wird den heutigen Tag überleben", hatte er Teri erklärt. "Soll ich mich daran beteiligen, das Leid zu schaffen, das ich jetzt schon sehe?"


    


    Es war eine seltsame Streitmacht, die durch den Hohlweg zu dem Karrenplatz zog und sich dort schweigend zu wohlgeordneten Gruppen formierte. Keine Parolen und keine Lieder waren zu hören. Kein Offizier hielt es für nötig, die Kampfeslust seiner Leute anzustacheln. So glich der Karrenplatz weniger einem Heerlager, als einer Stätte der inneren Sammlung. Es lag eine ruhige Kraft über diesem Ort, die ahnen ließ, dass diese Menschen entschlossen waren, zu siegen. Aber nicht der Sieg über die Dramilen war es, den sie anstrebten, das war nur der erste Schritt. Der wahre Kampf der Befreiten würde erst beginnen, wenn die Schlacht vorüber war, das wußte jeder hier auf dem Karrenplatz vor Thedra.


    Die Räte waren schon berufen, die mit den Forderungen der ehemals Rechtlosen vor den König und seine Berater treten würden. Die Gesetze Thedras und ganz Estadors mußten geändert werden, und es würde lange Verhandlungen und Beratungen geben. Das würde der schwerste Kampf der Armee der Befreiten werden, die Erstürmung Thedras war nur der Anfang.


    Teri kam durch den Hohlweg und ging durch die Reihen ihrer Kämpfer auf das Balkengitter zu, das den Simsweg in voller Breite sperrte. An ihrer Seite ging Lkeide, die heute ihr Haar hochgesteckt hatte und eng anliegende, dunkle Kleidung trug. Als Teri den Anfang des Simsweges erreicht hatte, schloß sofort eine Gruppe Befreiter und Moorstädter auf, an deren Spitze ein grimmig dreinblickender Rolo ging. An seiner Seite erkannte Teri mit Verwunderung Keldan, der sich als einfacher Kämpfer in Rolos Gruppe gestellt hatte und ihr nun ernst zunickte.


    Etwa fünf Mannslängen vor dem Balkengitter blieb Lkeide zurück, und Rolo schloß mit seinen Leuten zu ihr auf. Jetzt stand Teri knapp drei Schritte vom Gitter entfernt.


    Auf der anderen Seite entstand Bewegung auf dem Simsweg. Ein großer, massiger Dramile mit schiefliegendem Kopf bahnte sich den Weg durch seine Leute. Begleitet wurde er von einem Dramilen in dunkler Kleidung und dem schafsgesichtigen jungen Mann, den Teri schon vor der Höhle der Armee mit den beiden anderen hatte zusammenstehen sehen. Die beiden blieben einige Schritte zurück und der Befehlshaber der Dramilen trat allein an das Gitter.


    "Ihr seid die Hüterin, nicht wahr?" Sed eb Rea sah Teri an. Sein schief auf den Schultern sitzender Kopf gab ihm dabei den Ausdruck ständigen Überlegens.


    Teri trat noch einen Schritt näher an das Gitter heran. - Das war also der Mann, der den Mörder auf ihre Fährte gehetzt hatte! - Kühn erwiderte sie seinen Blick. "Ich bin Teri, Scharfrau von Thedra, Hüterin der Armee!", antwortete sie. "Mehr als fünftausend meiner Kämpfer stehen vor der Stadt. - Ich fordere die Übergabe Thedras in die Hand der Schlafenden Armee!"


    Jetzt legte Sed eb Rea wirklich den Kopf schräg und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Wie ein grotesk verwachsener, mißtrauischer Riese sah er aus, wie er da auf der anderen Seite des Balkengitters stand und auf Teri herabsah. "Bevor ich Euch die Antwort auf Eure Forderung gebe, habe ich Euch noch etwas mitzuteilen, was nur uns beide angeht!" Er trat nahe an das Gitter heran und beugte sich ein wenig vor. "Ihr wißt vielleicht, dass ich diesen Mann", er wandte sich halb um und wies auf Szin eb Szin, der zwei Schritte hinter ihm stand, "nach Euch ausgesandt habe?", fragte er leise.


    Teri trat noch einen Schritt vor, um ihn besser verstehen zu können und nickte, wobei sie Szin scharf im Auge behielt.


    "Es tut mir Leid", flüsterte Sed eb Rea und neigte den Kopf in einer Geste der Reue. "Denn jetzt muß ich Euch doch selbst umbringen!", brüllte er plötzlich los, während seine Hand vorschoß, sich um Teris Arm klammerte und sie brutal an das Gitter heranriss.


    Teri hing im eisernen Griff des Dramilen hilflos an der starken Sperre. Halb betäubt durch den Aufprall an die bronzebeschlagenen Balken sah sie mit entsetztem Blick, wie Sed eb Rea seinen Dolch aus der Scheide riß. Hinter ihm zogen in diesem Moment auch ihr unheimlicher Verfolger und der Gouverneur ihre Waffen und eilten mit schnellen Schritten heran.


    Sed eb Rea hatte Teri fest im Griff. Die Zeit reichte nicht aus, um schnell zu werden, gleich würde sein Dolch sie treffen. Teri wußte, dass sie tot war. Die Freunde hinter ihr schrien auf, aber sie konnten nicht helfen. Noch einmal versuchte sie mit aller Kraft, sich loszureißen.


    Plötzlich, im Augenblick höchster Not, sah Teri, wie sich der lederne Harnisch auf Sed eb Reas Brust aufbeulte und die blutige Spitze einer nadelfeinen Waffe daraus hervorbrach. Entsetzt zuckte sie zurück, als der Griff, der sie fest an das Gitter gezogen hatte, nachließ. Die Spitze der Waffe, die Sed eb Reas Brust durchbohrt hatte, drehte sich dicht vor Teris Augen im Körper des Mannes ein Stück weit herum und zog sich dann wieder zurück.


    Diesmal gab es keinen Schrei und keinen blutigen Nebel, als Sed eb Rea seinen Mund ein letztes Mal öffnete. Dadurch, dass der Dolch gedreht worden war, konnte die Luft aus der zerfetzten Lunge direkt durch die Wunde entweichen, und kein Atemhauch erreichte mehr die Kehle des sterbenden Mannes. Mit einem erstaunten, ungläubigen Gesichtsausdruck brach er lautlos vor dem Gitter zusammen.


    Teri taumelte einen Schritt weit zurück und wurde von ihren Freunden aufgefangen, die an das Gitter gestürzt kamen. Vollständig überrascht sah sie, was auf der anderen Seite des Gitters vor sich ging, denn dort war ein Kampf entbrannt.


    Die beiden Bogenschützen, die bei Szin eb Szin gestanden hatten, waren plötzlich ohne ersichtlichen Grund mit ihren Kurzschwertern über ihre verwirrten Kameraden hergefallen. Bevor irgendjemand begriffen hatte, was diese Wahnsinnigen vorhatten, waren schon etliche Dramilen tot oder schwer verwundet und blockierten den Simsweg in voller Breite.


    Teri sah den Gouverneur in wilder Flucht über die Leichen hinwegspringen. Dabei stieß er einen Dramilen so heftig beiseite, dass der Unglückliche das Gleichgewicht verlor und mit einem schrillen Angstschrei in die Schlucht stürzte. - Den schaurigsten Anblick allerdings bot Szin eb Szin, der sich neben Sed eb Rea niedergekauert hatte, um seinem Herrn in aller Ruhe den Kopf abzuschneiden und damit seinen Teil des Befehls erfüllte, den Aganez ihm und seinen Begleitern im Wirtshaus von Tregh gegeben hatte. Jetzt, wo der Feind vor der Stadt stand, hatte Szin eb Szin seinem Herrn die Behandlung angedeihen lassen, die eigentlich Teri zugedacht gewesen war.


    Die Dramilen bekämpften sich gegenseitig, und der Simsweg war etliche Mannslängen weit frei. Teri gab das Zeichen zum Angriff und erkletterte selbst als eine der ersten das Gitter. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Szin eb Szin von einer Pike und einem Schwert gleichzeitig durchbohrt wurde. Bogenschützen sprangen neben ihr vom Gitter herab und stellten sich auf. Pfeil um Pfeil schossen sie auf die zurückweichenden Dramilen ab. Kräftige Männer schlugen mit Steinäxten auf die Verankerung des Gitters ein, das sich knarrend neigte und schließlich polternd in die Schlucht stürzte. Schwertkämpfer stürmten vor und verfolgten die flüchtenden Besatzer.


    Teri war in dem Chaos stehengeblieben und sah auf die Leichen Sed eb Reas und Szin eb Szins herab. Diese Männer waren es gewesen, die vor über zwei Jahren vor ihrer Höhle gestanden und ihren Tod beschlossen hatten. Aber nicht Zorn oder Triumph waren es, die Teri über den Leichen ihrer Todfeinde innehalten ließ. Sie empfand nur eine große Traurigkeit darüber, dass Menschen es wagen durften, andere in Not und Todesgefahr zu bringen, nur weil sie die Pläne der Mächtigen störten. Diese Männer hatten ihr Jahre ihres Lebens gestohlen, wie hatten die Götter Thedras das zulassen können? Wäre es nicht ihre vornehmste Aufgabe gewesen, dieses ganze Blutvergießen zu verhindern?


    Teri beugte sich zu Sed eb Rea hinab, dessen halb abgetrennter Kopf einen furchtbaren Anblick bot. Sie wollte ihn berühren, um vielleicht eine Ahnung von der unseligen Kraft, die diesen Menschen angetrieben hatte, zu bekommen. Sacht legte sie ihre Fingerspitzen auf die Stirn des toten Feldherrn und spürte - nichts!


    Nichts war da, was diesen Mann im Guten oder im Bösen vor anderen Menschen ausgezeichnet hätte. - Keine Bosheit! - Keine Habgier! - Noch nicht einmal ein besonders starker Hang zur Macht! Dieser Mann war als Herrscher geboren worden, und er hatte geherrscht, ohne auch nur einmal über die Folgen seines Tuns nachdenken zu müssen. Menschen, Schiffe, Städte und ganze Länder waren für ihn nichts als Einsätze in dem großen Spiel gewesen, das auch Aganez hatte spielen wollen. Er hatte die Frauen nicht geliebt und die Männer nicht geachtet. Er hatte für die Lust des Augenblicks gelebt, ohne das Ganze zu sehen - ohne es überhaupt sehen zu wollen. - Der Bezwinger Thedras war ein großer Feldherr gewesen - und er war zugleich sein ganzes Leben lang ein egoistisches Kind geblieben. – Er hatte ein armseliges Leben gehabt!


    Ununterbrochen drängte der Strom der Befreier sich an Teri vorbei über den Simsweg. Der Lärm war ohrenbetäubend und doch ließ ein leises Geräusch, als schabe Stoff über Stoff, sie aufmerken. Mißtrauisch schaute Teri auf den unheimlichen Dramilen, dessen Namen sie immer noch nicht kannte und der über der Leiche seines Herrn zusammengebrochen war.


    Plötzlich zuckten die Finger des Mannes, schlossen sich fest um den Griff des blutigen Dolches und Teri sah voller Entsetzen, wie der Mund des Dramilen sich öffnete und einen unartikulierten, gellenden Schrei ausstieß. Eine blutige Klaue schoß vor und schloß sich mit eisernem Griff um Teris Handgelenk.


    Voller Panik, unfähig aufzuspringen, kauerte Teri da, und es war für sie, als werde ihr das Herz herausgerissen. Die Berührung dieses Mannes war schlimmer als der Tod. Wie gelähmt von der Grausamkeit und Mordlust, die wie eine Woge über ihr zusammenschlugen, krallte Teri sich mit aller Kraft im Wams des toten Sed eb Rea fest und starrte in die weit aufgerissenen Augen Szin eb Szins, der brüllend emporgeschnellt war und den Dolch mit letzter Kraft hochriss, um ihn auf seine Todfeindin niedersausen zu lassen.


    Wild aufheulend schrie Szin seinen Haß heraus, als plötzlich ein wirbelnder Schatten hinter ihm auftauchte. Der Kopf des Dramilen wurde zur Seite geschleudert und die Hand mit dem Dolch fiel kraftlos nieder, ohne Teri zu berühren. Der Schrei steigerte sich bis zu einem schrillen Kreischen und brach dann ab. Szin eb Szin kippte mit verdrehten Augen zur Seite, schlug hart auf den Fels und blieb endlich ruhig liegen. Noch im Tode hielt er Teris Handgelenk umklammert, bis sich der Griff seiner Finger doch allmählich lockerte und die Hand kraftlos wurde.


    Lange Augenblicke blieb Teri noch bei der Leiche Sed eb Reas sitzen, die Finger wollten sich einfach nicht von dem Stoff lösen, in den sie sich geklammert hatten. Ohne recht zu begreifen was sie sah, starrte Teri auf Lkeide, die dastand und verwundert auf den bronzenen Griff schaute, der aus ihrer Hand ragte. Die Klinge ihres Dolches war abgebrochen, als Lkeide die Waffe in Szins Kopf getrieben hatte. Sie stand jetzt wie ein bronzener Hahnenkamm in der Mitte seines Schädels empor.


    Langsam und vorsichtig versuchte Teri ihre Finger zu bewegen. - Es ging! Sie löste die Hände vom Wams Sed eb Reas und stand mit wackligen Knien auf. "Danke!", keuchte sie mit heiserer Stimme. "Danke, der hätte mich fast ..." Dann versagte ihr die Stimme, und die Knie gaben wieder nach - aber schon war Lkeide an ihrer Seite und stützte die Freundin. "Was heißt hier Danke?", fragte sie mit zitternder Stimme, und Tränen der Erleichterung rannen über ihr Gesicht. "Schau dir das hier an!" Mit der freien Hand zeigte sie Teri die zerbrochene Waffe, "Du schuldest mir einen Dolch!"


    "Und eine Spange!", lächelte Teri schwach. Dann knickten ihr die Knie endgültig weg und Lkeide ließ sie langsam auf den Felsboden des Simsweges gleiten.


    


    Die Dramilen kämpften mit der Kraft der Verzweiflung, doch es half ihnen nichts. Wie eine Springflut kamen die zweitausendzweihundert besten Kämpfer der Armee der Befreiten über die vom Mangel geschwächten und entnervten Überreste von Sed eb Reas Invasionstruppe. Schon zwanzig Sonnenhöhen nach Beginn des Angriffs gab es keine Straßenkämpfe mehr, und lange vor der Dämmerung waren die letzten Dramilen in ihren Schlupfwinkeln entdeckt und herausgezerrt worden.


    Teri hatte Lkeide gebeten, sie zur Höhle der Armee zu bringen. Nun lag sie auf dem Lager, das sie zuletzt mit Fakun geteilt hatte und versuchte, die grausame Kälte niederzukämpfen, die Szin eb Szins Berührung in ihr hinterlassen hatte. Als es ihr wieder besser ging, stand sie auf und ging in die Stadt hinunter. Lkeide, die die ganze Zeit über bei ihr geblieben war, mußte sie stützen, und es war ein mühsamer Weg für Teri, aber der kalte Wind, der vom Meer herüberwehte, tat ihr gut, und der Anblick der Felstürme ihrer Heimatstadt gab ihr neue Kraft.


    


    Llauk schrie nicht. Nicht als die Thedraner ihn schlugen und nach ihm traten - nicht als ein grober Holzschuh die Finger seiner rechten Hand zerquetschte und nicht, als sein Kopf hart auf das Pflaster schlug.


    Er hatte Sed eb Rea oben auf dem Simsweg töten wollen! - Bei allen Göttern, das war die Wahrheit, auch wenn sie niemand kannte! Gerade als der Kapitän diese kleine Hüterin an das Gitter zerrte, war Llauk vorgestürmt und hatte den Dolch aus seinem Umhang hervorgezogen. Es war eine geschmeidige, schnelle, mit ruhiger Hand ausgeführte Bewegung gewesen. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen. Er war entschlossen gewesen, Sed eb Rea zu töten. Selbst dieses Ungeheuer in Menschengestalt in seinem Rücken - selbst Szin eb Szin - hatte ihn nicht davon abhalten können. - Und dann war Szin an ihm vorbeigestürmt und hatte seinen Herrn mit diesem wunderbaren, fürchterlichen Dolch vor seinen Augen ermordet.


    Voller Panik war Llauk in die Stadt geflohen. - Die Dramilen auf dem Simsweg waren verrückt geworden und bekämpften sich plötzlich gegenseitig. - Die Feinde waren über das Balkengitter geklettert, und Szin hatte ... - Das war alles zu viel gewesen für Llauk! Er hatte nicht gewußt, wohin er fliehen sollte, denn es gab keinen sicheren Ort für ihn in Thedra. - Also war er mit wehendem Gewand zu seiner Gouverneurswohnung gerannt und hatte sich in fliegender Hast einen Becher Wein nach dem anderen eingegossen. Vor Aufregung hatte er sich zweimal erbrechen müssen, aber er trank weiter, und als die Thedraner ihn holen kamen, hatte er schon jenes gnädige Stadium der Trunkenheit erreicht, das den Ängstlichen Mut gibt und den Schmerz lindert.


    Llauk wußte, dass er verloren war, und wenn er schon gelebt hatte, wie ein Wurm, so wollte er doch wenigstens sterben wie ein Mann. So wehrte er sich nicht, als er von den Thedranern zum Strand hinuntergeschleift wurde. Ohne aufzuschreien steckte er die Schläge und Tritte ein, und als die Meute von ihm abließ, blieb er regungslos liegen.


    Die entfesselte Menge schleppte einen langen Balken heran. Llauk stöhnte auf, als das schwere Kantholz auf seinen Rücken geworfen wurde. Brutal bog man ihm Arme und Beine zurück und fesselte sie hinter dem Balken.


    Nun nahmen einige Männer die Enden des Holzes auf und schleppten Llauk, mit dem Gesicht nach unten hängend, zu dem Gefängniskäfig, der einsam am Strand stand. Ein Ende des Balkens wurde auf die Oberkante des Käfigs gelegt, das andere in den Kies des Strandes gestellt, so dass der Gefesselte in der entstandenen Schräge hing.


    Llauk hing an dem Balken und schrie nicht. Er war bereit, Buße zu tun. Mochten diese Menschen mit ihm machen, was sie wollten, er hatte es verdient! Teilnahmslos sah er zu, wie die aufgeregte Menge Brennmaterial herbeischleppte und unter ihm aufschichtete. Schon kamen Männer mit brennenden Fackeln aus dem nächstgelegenen Wohnfelsen.


    Man wollte ihn also verbrennen! Llauk bekam Angst. Schon war der erste Mann heran und hielt seine Fackel an das Holz.


    Llauk zerrte an seinen Fesseln.


    "He, so geht das nicht! Hört auf!"


    Die Fackeln zogen sich aus Llauks Blickfeld zurück. Erstaunt schaute er sich um. Wer wagte es, sich dieser wütenden Menge zu seinen Gunsten zu widersetzen und warum? - Hatten etwa die Dramilen wieder die Oberhand gewonnen? - Aber daran glaubte Llauk nicht ernsthaft.


    "Hört jetzt auf! - Was soll das hier werden?" Tees, Raban und noch einige andere Obleute waren gekommen und geboten der Menge Einhalt. Unmißverständlich unterstrichen sie ihre Forderung mit den kurzen Spießen der Stadtwache, die sie irgendwo gefunden hatten.


    Llauk war irritiert. - War es denn wirklich möglich, dass diese Leute zu ihm hielten?


    "Also, was macht ihr hier?" Der Obmann der Kupferschmiede forderte grimmig Auskunft.


    "Die Dramilen haben ihren Gouverneur vergessen, als sie zu ihren Göttern gingen und nun schicken wir ihn als Rauch hinterher!", antwortete ein grobschlächtiger Hafenarbeiter in lederner Kleidung.


    "Aber nicht so!" Der Sprecher der Obleute nahm eine würdige Haltung ein. "Das werden wir nicht dulden ..."


    Ein winziger Hoffnungsfunke glomm in Llauk auf.


    "...dass ihr hier den Käfig abbrennt! - Macht eure Sperenzchen gefälligst drüben an der Felswand!"


    Murrend räumte die Menge den Holzstapel unter Llauk wieder ab und schleppte alles an die angewiesene Stelle. Dann wurde der Balken mit dem darangebundenen Llauk dort angelehnt, wobei der Zufall es wollte, dass er mit dem Kopf nach unten aufgestellt wurde.


    Die Menge war ein wenig mürrisch. Durch die Unterbrechung war das alles nur noch der halbe Spaß. Etwas versöhnt wurde sie dadurch, dass der Gefangene ununterbrochen quiekende Geräusche ausstieß, die man durchaus für Angstwimmern hätte halten können.


    Aber die Menge irrte sich. Llauk lachte! Lachte, wie er noch nie in seinem Leben gelacht hatte. Lachte über diese Farce einer Hinrichtung, die so hervorragend zu der Farce seines Lebens paßte.


    Fast beiläufig warfen die Männer die Fackeln auf den Scheiterhaufen. Die Flammen schlugen hoch. Llauk spürte die Hitze in seinem Gesicht - und doch lachte er. - Er lachte, als seine Haare Feuer fingen und als die Haut auf seiner Stirn Blasen warf. Er lachte bis er die Flammen in seine Atemwege einsog und seine Stimmbänder in der Hitze verschmorten. Danach verriet nur noch das rhythmische Zucken seines Körpers etwas von der Heiterkeit des Wahnsinns, die Llauk keinen Schmerz spüren ließ, als sein Gewand in Flammen aufging.


    "Die fliegenden Schiffe kommen!", brüllte ein Mann von der Stadt her über den Strand. "Die Scharleute sind da!"


    Unmutig warfen die Menschen am Strand noch einen letzten Blick auf ihren brennenden Gouverneur, der sie selbst im Tode noch betrogen und enttäuscht hatte und wandten sich dann der Stadt zu. Schließlich wollte keiner die Ankunft der Scharleute versäumen.


    


    Athan hatte vorausgesehen, dass nach der Befreiung Mangel in Thedra herrschen würde und hatte in Cebor Nahrungsmittel gehortet, die er nun von Schneckenschiffen in die Stadt holen ließ. Erleichterung konnte er aber schon schneller schaffen, da die Schwalbenschiffe die Strecke nach Cebor und zurück innerhalb von nur zwei Tagen bewältigten. So wurde Athan, ohne dass er es eigentlich gewollt hatte, bald zum Helden des Befreiungskampfes, denn er brachte etwas zu essen, während Teri und Keldan ja bloß über fünftausend hungrige Mäuler herangeschleppt hatten.


    


    Einen vollen Tag dauerte es, bis König Reo und sein Gefolge den Verschlussstein mittels eines Systems von Flaschenzügen so weit emporgehievt hatten, dass die Treppe in die oberen Gemächer wenigstens kriechend passiert werden konnte. Nachdem auf diesem Wege einige Helfer dazugekommen waren ging es ein wenig schneller. Schon am folgenden Tag konnte König Reo aufrecht gehend seine Räume verlassen und seiner Stadt einen Besuch abstatten. - Es gefiel ihm nicht so sehr, was er da sah, und was er zu hören bekam, war auch nicht so recht nach seinem Geschmack.


    


    Die Stadt war nun frei. Fokom hatte recht behalten - Kein Dramile hatte die Schlacht überlebt. Als alles schon entschieden war, hatten die Thedraner, die sich über zwei Jahre lang zu nichts hatten aufraffen können, mit allem was man als Waffe gebrauchen konnte, auf die Besiegten eingeschlagen. Auch der Gouverneur war tot, wie Reo mit Genugtuung feststellte - und trotzdem war die Stadt nicht sein!


    Die ehemaligen Sklaven hatten zusammen mit den Moormenschen einen Rat aufgestellt, der nicht gezögert hatte, König Reo bei erster Gelegenheit seine Forderungen vorzutragen. - Und es war nicht wenig, was sie forderten: Freie Menschen wollten sie sein; Land wollten sie haben und vieles mehr, was dem König nicht behagte.


    Reo war erzürnt! - Was hatte diese Hüterin da bloß angerichtet? Wie, um aller Götter Willen, sollte man diese Leute wieder loswerden?


    


    Reo war erzürnt, und Teri hatte sich zu verantworten! Reo hatte sie durch einen Verkünder zur Königsklippe rufen lassen, und es war ein Befehl gewesen, keine Bitte!


    Teri war dem Ruf gefolgt, denn es war ihr klar, dass sie als Scharfrau ihren Oberen Rechenschaft abzulegen hatte. Sie war allerdings nicht bereit, bei der Befragung ihre ganze Geschichte zu offenbaren. - Mochten die Lenker der Geschicke Thedras sich mit den Antworten bescheiden, die sie zu geben bereit war; denn wer viel redet gibt viel preis, und Teris Vertrauen in die Weisheit der Mächtigen hatte etwas gelitten in den Jahren ihrer Suche.


    Scheinbar gleichmütig saß Teri mit König Reo, Obmann Athan und Jamik an einem Tisch, gespannt darauf, was man ihr wohl vorhalten werde; denn dass die drei Machthaber Thedras über das Heer der Befreiten in ihrer Stadt nicht sehr glücklich sein konnten, war ihr klar.


    "Du hast den Sklaven die Freiheit versprochen!" König Reos Stimme hatte etwas Anklagendes. "Die Stadt ist voller Leibeigener, die herumlaufen und sich benehmen, als seien sie ihre eigenen Herren!"


    "Ich gab ihnen kein Versprechen!" Teri richtete sich auf ihrem Platz kerzengerade auf. "Ich gab ihnen die Freiheit! - Wer immer mit mir nach Thedra gekommen ist, kam aus freien Stücken! Fünftausendachthundert freie Menschen haben deine Stadt befreit. - Willst du sie nun wieder zu Leibeigenen machen?"


    König Reo war im Moment zu verblüfft, um auf diese kühne Antwort etwas zu erwidern, darum ergriff Athan das Wort: "Hast du den Moorstädtern die Steuerfreiheit versprochen?"


    "Nein! - Behaupten sie das?"


    "Nun, das nicht gerade. - Aber sie verlangen für die Befreiung Thedras hundert Jahre Steuerfreiheit, und sie behaupten, das sei beschlossene Sache." Athan sah Teri mißtrauisch an und auch König Reo runzelte die Stirn.


    "Wer sagt das?", wollte Teri wissen. "Wer spricht im Rat der Armee für Moorstadt?"


    "Fokom!", gab Athan bereitwillig Auskunft. "Kennst du ihn?"


    "Nicht sehr gut." Teri schüttelte den Kopf. "Aber ich glaube dass er Recht behält, denn es ist seine Art, Recht zu behalten."


    "Sprich nicht in Rätseln zu uns!", fuhr der König auf. "Oder ich lasse dich durch Jamik befragen!"


    "Nein!" Teri sprang auf. "Nie wieder werde ich es dulden, dass die Macht der Magier meine Gedanken berührt! Lange genug war mein Geist in dem Bemühen gefangen, einen sinnlosen Auftrag durchzuführen. Ihr könnt es nicht ermessen, was es heißt, keinen Atemzug zu tun, ohne den Zwang der fremden Gedanken zu spüren. Sehenden Auges wäre ich fast in mein Verderben gelaufen. Ich werde mich allem widersetzen, was ein Magier mir aufträgt, denn wäre ich Herrin meiner selbst gewesen, wäre Thedra schon lange befreit, und ich hätte nicht meinen Mann und mein Kind ..." Teri Stimme versagte.


    "Ich weiß, wovon sie redet", ließ sich Jamik nun mit leiser Stimme hören. "Auch ich habe unter Zwang und wider besseres Wissen gehandelt und bin, ohne es zu wollen, schuldig geworden an dieser Frau. Das was sie erreicht hat, ist aus ihrer eigenen Kraft erwachsen. - Sie hat nie einen Befehl gebraucht, der ihr sagte was zu tun sei!"


    König Reo und Athan schauten sich kurz an und blickten dann auf Teri, die sich inzwischen wieder gefangen hatte.


    Teri stand aufrecht in der Mitte des Raumes. "Mag sein, dass ihr nicht sehr zufrieden mit mir seid", vermutete sie mit klarer Stimme, "aber ich habe euch die Armee gebracht, die in der Kraft der Unterdrückten schlief! - Ich brachte euch die Schlafende Armee, wie es mein Auftrag war. - Und nun fordere ich meine Belohnung!"


    


    Am Morgen des folgenden Tages verließ Teri über den Simsweg die Stadt. Reo, Athan und auch Jamik hatten ihrer Bitte entsprochen und sie für unbestimmte Zeit vom Schardienst freigestellt. Sie hatte eine neue Scharausrüstung erhalten, da sie ja nur beurlaubt und nicht entlassen war. Geld hatte Teri keines gefordert, denn die Bronzemünzen aus den Nischen, die Fakun noch hatte, würden für lange Zeit reichen.


    Keldan war auch recht bescheiden gewesen. - Nach seinen Maßstäben! Er hatte vom König eine Schwalbenschiffladung Gewürze gefordert, um seinen Handel wieder eröffnen zu können. Erfreulich fand Teri dabei, dass Lkeide jetzt die Frau eines reichen Mannes war, der sie wirklich liebte. - Vielleicht konnte sie sich ja doch dazu entschließen, König Reo sein Zepter wieder zukommen zu lassen, das sie bei ihrer Audienz gemopst und Teri beim Abschied so stolz gezeigt hatte.


    Rolo hatte bei einer Rangelei mit zwei Dramilen einen Finger verloren und lief jetzt durch die Stadt, um allen zu erzählen, wie das `gekommen' war. Ein Schüler Jamiks hatte die Wunde versorgt, und der riesige, stark nach Kräutern riechende Verband gab Anlass für immer neue Gespräche.


    Rolo hatte Teri Grüße an Fakun, das Kind und besonders an Hund mit auf den Weg gegeben. Dann hatte er sie noch einmal ganz sacht gedrückt und sich dann verlegen schniefend den nächsten Thedraner gesucht, der die Geschichte von dem verlorenen Finger noch nicht kannte.


    Teri ging über den Karrenplatz in den Hohlweg hinein, in dem die überhängenden Büsche und Bäume schon das erste Grün zeigten. Kurz blieb sie unter den dünnen, herabhängenden Zweigen einer Weide stehen und horchte in sich hinein. - Was für ein Gefühl! - Muße zu haben! - Die einzige Unruhe, die sie spürte, kam aus ihr selbst, weil sie ihre Familie wiedersehen wollte. Ob Fakun sich auch so nach ihr sehnte? - Ob Fe wohl schon ein wenig laufen konnte? - Wie ihr die Schafmilch wohl bekommen war? - Wie es Hund wohl ging?


    Teris Gedanken eilten weit voraus. Sie wußte noch nicht genau, was sie tun wollte, wenn sie erst Fakun, Fe und Ena wiedergefunden hatte. Es war wie ein Rausch für sie, endlich wieder eigene Wege zu gehen und eigene Ziele verfolgen zu können. Es gab keinen Auftrag mehr, der sie zugleich knebelte und vorantrieb. Endlich konnte sie wieder frei und allein entscheiden! - Allerdings durfte sie, wenn sie erst am Ziel war, im Rausch ihrer neuen Freiheit auch nicht vergessen, dass, gleichgültig was sie entschied, die anderen ja auch noch ein Wörtchen mitzureden hatten. - Und deren Vorschlägen würde Teri sich gern beugen.


    Teri strich gedankenverloren über einen Zweig der Weide, an dem die jungen Knospen wie auf einer Perlenschnur aufgereiht waren und wandte sich dann von dem Baum ab. Sie hatte es eilig.
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    LESEPROBE: „DÄMONEN DER STEPPE“


    


    


    IN MEMORIAM YSELL


    


    


    In einer Epoche, so weit von der unseren entfernt, dass das Maß der Zeit es nicht zu erfassen vermag, gab es noch echte Magie auf der Welt. Man konnte Ruhm und Macht erlangen, wenn das Glück einem beistand und man tapfer genug war, an den Rand der bewohnbaren Welt zu ziehen, um dem Chaos ein neues Reich abzuringen. Ysell wusste nichts davon, und sie zog aus, ohne auf Ehre und Reichtum begierig zu sein.


    


    Dies ist ihre Geschichte:


    PROLOG: TIEF IN DER STEPPE


    


    


    Weit zog sich das Ödland vor Ysells Augen bis zum Horizont hin. Die Sandfelder zwischen den Flächen trockener Gräser wurden immer größer, je weiter der Clan sich von der Stadt entfernte. Staubschleier, die der ewige Steppenwind vor sich her trieb, ließen den Eindruck einer bewegten, sanft pulsierenden Oberfläche entstehen. Es war gefährlich hier draußen, wo noch nie ein Mensch gegangen war; überall unter dem Sand konnten die großen, krebsartigen Jumper verborgen liegen, aber Ysells Hunde waren wachsam und sicherten ihren Weg zuverlässig ab.


    Ysell schaute sich um: Tross und Clan folgten den Aufspürern in weitem Abstand. Alles war in bester Ordnung.


    Seit mehreren Monden zog Ysell nun schon durch die Steppe und das immer währende Gleichmaß der Landschaft schläferte die Sinne ein. Ysell erlaubte es ihren Gedanken, zurückzugehen in die Zeit, in der alles begonnen hatte. Gerade dachte sie daran, wie sie Bogan kennen gelernt hatte und wie niedlich Läufer, ihr mächtiger Leithund, als Welpe gewesen war, als es geschah:


    Plötzlich stob vor Ysell eine Sandfontäne auf, und ein riesiger Jumper schoss mit hoch aufgerichteten Scheren aus seiner Mulde. Ysell wich zurück, doch ein zangenartiger Griff um die hartlederne Beinschiene brachte sie zu Fall, und noch bevor sie überrascht aufschreien konnte, war die zweite Schere des Jumpers über ihr. Ohne nachzudenken riss Ysell ihren schweren Knüppel mit beiden Händen in die Bahn des herabsausenden Mordwerkzeugs, das daran abprallte. Sie wollte sich zur Seite rollen, aber die Schere, die ihre Wade umklammerte, hielt unerbittlich fest. Immer stärker wurde der Druck, lange würde die Beinschiene das nicht mehr aushalten. Das riesige, krebsartige Tier versuchte kraftvoll mit der anderen Schere an Ysells Körper heranzukommen. Immer wieder stieß das scharfkantige Instrument wuchtig auf die ungeschützten Körperpartien herab, doch noch gelang es Ysell, die Schere mit Hilfe des Knüppels von sich fern zu halten.


    Der Riesenkrebs durchschaute Ysells Abwehrtechnik schnell. Plötzlich griff er den Knüppel direkt an und begann, ruckartig daran zu reißen. Ysell merkte, wie ihr das Holz durch die Finger glitt. Der Jumper war unglaublich stark. Mit einem mächtigen Ruck riss er ihr das Holz aus den Händen und in hohem Bogen flog es davon. Ysell wusste, dass sie tot war, denn schon sauste die armlange Schere auf ihren Unterleib hinab. Mit bloßen Händen griff sie in die Bahn des mörderischen Werkzeugs und brachte es tatsächlich einige Fingerbreit vom Ziel ab, so dass es sich knapp neben ihr in den Sand bohrte. Die Schere begann sich zu öffnen und drängte nun von der Seite auf Ysell zu. All ihre Kraft aufbietend drückte sie das Mordinstrument von sich fort, aber der Jumper war viel stärker als sie. Es war hoffnungslos. In wenigen Augenblicken schon würde sie nachgeben müssen und dann...


    Ysell gab sich verloren, denn die Trossleute waren mit den Tragtieren wenigstens zweihundert Schrittmaß weit entfernt. Kalt und leidenschaftslos starrten die Insektenaugen des Jumpers auf sie herab, und Ysell sah, wie die Gier gelblichen Schleim aus seiner Fressöffnung triefen ließ. Verbissen und mit äußerster Anstrengung versuchte sie, die ruckartig auf sie zu drängende Schere fern zu halten und das Unvermeidliche vielleicht doch noch zu verhindern, bis die Hunde heran waren. – Das war sie Bogan schuldig, denn er hatte sie ausgebildet. Ysell kämpfte um ihr Leben, aber sie kämpfte auch, um Bogan nicht zu enttäuschen. - Bogan, mit dem alles begonnen hatte...


    DAS BUCH BOGAN


    


    


    YSELL


    


    Ysell rannte so schnell sie konnte um die Ecke des Marktplatzes, duckte sich unter einem Mauervorsprung hindurch, rutschte auf Knien und Ellbogen durch eine verdeckte Öffnung in der Wand, richtete sich hastig auf und raste mit jagendem Herzen die finstere Gasse entlang. Jetzt hieß es aufzupassen und den Wachen nicht unter die Augen zu kommen, bis der Aufruhr sich gelegt hatte.


    Ysell wurde ein wenig langsamer und schaute sich um. Nichts war von den Verfolgern zu sehen; es würde sicher eine Weile dauern, bis die dicken Kerle sich durch das enge Loch gezwängt hatten - wenn sie es überhaupt fanden. Sie konnte sich ein boshaftes Grinsen nicht verkneifen. - Elfjährige Mädchen waren eben doch gewitzter als erwachsene Männer. -Denen fehlte es nun mal eindeutig an Findigkeit und Phantasie.


    Ysell fiel in leichten Trab. Erstaunlich, wie humorlos die Wachen waren, fand sie. Gleich zu fünft hinter ihr herzujagen, bloß weil sie sich einen kleinen Spaß gemacht hatte...


    Mit schnellen Schritten ging Ysell weiter zwischen den hohen, lehmbraunen Mauern hindurch, in denen nur da und dort eine schmale Fensteröffnung davon zeugte, dass es sich um die Rückseiten zweier Häuserzeilen handelte.


    Ysell war in Sicherheit, das wusste sie. Sorgen machte sie sich bloß um Sabé, ihren Komplizen. Gleich nach ihrer Entdeckung waren die beiden in verschiedene Richtungen geflüchtet und sie hätte gern gewusst, ob auch er den Wachen hatte entkommen können. Gewiss, Sabé war schnell und wendig, aber er neigte auch ein wenig zum Leichtsinn, fand Ysell. Mittlerweile war sie noch langsamer geworden und schlenderte fast durch die vergessene Gasse hinter den Häusern, die nur sie, Sabé und ein paar andere Kinder kannten. Niemand war hinter ihr. Gleich würde sie am Ende der Gasse über die alte Mauer klettern und sich wieder unter die Leute mischen, dann würde sie endgültig in Sicherheit sein.


    Eine heiße Welle der Freude stieg in Ysell auf, als sie daran dachte, wie sie die Wachen hereingelegt hatte. - Schade nur, dass sie nicht in den vollen Genuss des Anblicks gekommen war. Gewandt wie ein Salamander erkletterte sie die Mauer, rollte sich über die Mauerkrone und fiel, mit den Füßen voran - einem Wächter in die Arme.


    „Ich habe schon gedacht, du kommst nicht mehr!“ Der Mann schloss seine Arme so fest um Ysells Leib, dass ihr fast der Atem verging. „Du bist langsam!“


    „W- woher“, stammelte Ysell aufgeregt und vergaß vor lauter Schreck sogar, sich zu wehren, „- wieso?“.


    „Wieso ich wusste, dass du hier herauskommen würdest?“ Der Mann lachte grimmig „Glaubst du, dass ich alt geboren wurde? Ich habe diesen Weg selbst wohl an die hundertmal benutzt - und vor mir mein Vater und mein Großvater.“


    `Übertölpelt!´ Der Gedanke versetzte Ysell schlagartig in helle Wut. Ohne jede Vorwarnung holte sie mit dem rechten Fuß aus und trat mit aller Kraft nach dem Schienbein des Mannes, holte sich an den metallbesetzten, ledernen Beinschützern aber nur einen abgebrochenen Zehnagel. Der plötzliche Schmerz tat ein Übriges. Außer sich vor Zorn und Angst trat und schlug Ysell um sich und hätte dem Wächter bestimmt in die Nase gebissen, wenn der seinen Griff nicht schnell gelockert und sie zu Boden gelassen hätte. Zu Ysells großem Ärger war er aber gewitzt genug, sie rasch bei ihrem Haar zu fassen und sich einige Strähnen um die Hand zu schlingen. So wurde sie denn, leise Verwünschungen vor sich hin zischend, mit hochrotem Kopf an ihren Haaren durch die halbe Stadt zu den Räumen der Wache geschleppt - ihrem Richter entgegen.


    


    „So, so, Hühnermist also!“ Der Richter nahm seinen Hut ab und schaute nachdenklich hinein. „Das muss aber sehr unangenehm sein für die Wachen, wenn du ihnen Hühnermist in die abgelegten Helme tust. - Hast du denn daran nicht gedacht?“


    „Äh, nö“, versicherte Ysell treuherzig „Hab ich wirklich nicht.“


    „Und treten und schlagen und beißen, wenn man verhaftet werden soll“, fuhr der Richter unbeeindruckt fort „was soll denn das?“


    „Och, das war ja nur Spaß“, beteuerte Ysell „Ich hab mich doch gar nicht richtig gewehrt!“.


    „So?“ Der Richter schien irgendwelche Zweifel an dieser Darstellung der Dinge zu haben. „Und wer war dein Komplize?“, wollte er dann wissen.


    „Welcher Komplize denn?“ Ysell schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich war allein.“


    „Stell dich nicht dümmer als du bist!“ Der Richter sah streng auf Ysell hinab. „Also - der kleine Halunke, der mit dir zusammen gesehen wurde - der die Pferde der Wachen losband - wer war das?“


    Ysell konnte es nicht verhindern, dass sich ein belustigter Ausdruck in ihre Augen stahl, als sie daran dachte, wie schnell die Wachen aus dem Haus gestürzt waren, nur an die Pferde denkend - eilig die Helme von der Fensterbank greifend ... Sie achtete jedoch sehr darauf, dass das Lächeln ihre Mundwinkel nicht erreichte. „Niemand.“ Ysell richtete sich zu voller Größe auf und sah dem Richter gerade ins Gesicht. „Niemand war bei mir. Ich war allein!“


    „Du könntest es dir leichter machen“, schlug der Richter nun in versöhnlichem Tonfall vor „Wenn du mir den Namen des Jungen gibst, würde ich deine Bestrafung noch einmal überdenken.“


    Sabé! schrie eine Stimme in Ysell auf. Gib ihm den Namen, dann lässt er dich in Ruhe! Was kann der Richter schon tun? Er wird euch eine kleine Strafe auferlegen, das hält Sabé schon aus! Aber wenn du bockig bist ... Schnell schüttelte Ysell diese verführerischen Gedanken ab. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie den Richter an. „Ich war allein!“, behauptete sie mit fester Stimme „Nur ich kann bestraft werden.“


    „Gut!“ Der Richter nickte ernst mit dem Kopf „Wie du willst. - Es ist jetzt die Zeit der Mandelblüte. Du wirst, bis die letzte Mandel geerntet ist, jeden Tag den Platz der Wachen blitzsauber fegen - und achte dabei besonders auf Hühnermist!“


    


    Wenig später gingen Ysell und der Wächter wieder gemeinsam durch die Stadt, denn selbstverständlich mussten Ysells Eltern von dem Vorfall unterrichtet werden. Kleine Staubwolken wirbelten um die Knöchel der beiden, wenn ihnen jemand entgegenkam, und sie zum Straßenrand hin ausweichen mussten. Der Steppenwind war in diesem Frühjahr besonders schlimm und trug eine solche Menge feinen Flugsandes in die Stadt, dass die Menschen halbe Tage damit beschäftigt waren, die Straßen gangbar zu halten. Ysell wurde es schlecht bei dem Gedanken an ihre Strafe. Der Platz der Wachen war groß, und jeden Tag war eine ganze Karrenladung Flugsand zu beseitigen.


    Etwas ließ Ysell keine Ruhe; „Was wäre eigentlich geworden, wenn ich, na sagen wir mal, wirklich einen Komplizen gehabt und ihn an den Richter verraten hätte?“, wollte sie jetzt von dem Wächter wissen.


    „Du hattest einen Komplizen, das wollen wir doch mal festhalten“, erwiderte der Mann freundlich. Er führte Ysell jetzt am Arm und sein Griff war lange nicht so schmerzhaft wie auf dem Weg zum Richter; „und wenn du ihn verraten hättest, dann müsstest du jetzt sicherlich ein volles Jahr lang den Platz vor der Wache fegen.“


    


    „Ich werde noch verrückt!“, stöhnte Ysells Mutter und rang in offensichtlich größter Seelenqual die Hände. Mit fahrigen Bewegungen goss sie sich einen Becher Wein aus dem Krug ein, den ihr Mann mitgebracht hatte. „Ich werde noch verrückt!“


    Ysell saß schweigend und starr auf der Kante des Betts und schaute mit leerem Blick aus dem einzigen Fenster des Zimmers, in dem die Familie wohnte. Es wurde schon Abend, und sie konnte ihre Eltern, die am Tisch saßen, nur noch als Schattenbilder vor dem etwas helleren Geviert erkennen.


    „Du bringst deine Mutter noch ins Grab“, stellte der Vater mürrisch fest und sah Ysell böse an. Er hatte von seiner Frau gerade erfahren, was Ysell heute wieder angestellt hatte. „Du wirst unsere Familie noch in Verruf bringen!“


    Mit unbewegtem Gesicht saß Ysell da und erwartete die übliche Strafpredigt. Sie machte sich keine besonderen Sorgen, denn sie hatte desgleichen schon zu oft erlebt. Ihre Eltern regten sich immer wahnsinnig auf, wenn sie bei irgend etwas erwischt worden war, aber sie beruhigten sich auch wieder genauso schnell, wenn Ysell keine Widerworte gab. Neu war an der heutigen Situation nur, dass sie der Obrigkeit aufgefallen und vom Richter verurteilt worden war.


    „Das musste ja mal so kommen“, schwadronierte der Vater weiter „dass meine Tochter zur Verbrecherin wird! - Verhaftet - das hat es in unserer Familie überhaupt noch nie gegeben!“


    Weil du so ein unverschämtes Glück hast! dachte Ysell, denn sie wusste genau, dass der Alte auf seinen Arbeitsstellen mitgehen ließ, was immer er konnte. Sie sagte aber natürlich nichts und ihr Gesicht blieb leer.


    „Verhaftet und verurteilt“, stöhnte die Mutter, legte die Hand an die Stirn und trank gleich darauf in großen Zügen den Becher leer - gleich würde sie ruhiger werden, wusste Ysell, und gleich würde der Vater seinen üblichen Wutanfall bekommen. Ysell machte sich bereit, pflichtschuldig zusammenzuzucken, wenn die Faust auf den Tisch krachte.


    „Verdammt noch mal!“, brüllte der Vater auch schon los und hob die Hand. Der Schlag fiel heute schwächer aus als erwartet - kaum mehr als ein müdes „Pong“ war zu hören - trotzdem ruckte Ysell hoch und sah ihren Vater angstvoll an.


    „Ich habe es dir schon hundertmal gesagt!“, tönte der weiter. „Wenn du dich nicht zusammenreißen kannst, dann brauchst du dich an meinem Tisch auch nicht satt zu essen! Ein solcher Ausrutscher noch - nur ein einziger - und ich jage dich aus dem Haus! - Hast du das jetzt endlich begriffen?“


    Ysell versuchte, schuldbewusst auszusehen und nickte schüchtern. Dabei sah sie sich den Tisch an, von dem sie verstoßen werden sollte. - Ein roh gezimmertes, wackeliges Möbel, das schon solange Ysell denken konnte in Ordnung gebracht werden sollte. Die Tischplatte war glatt und fast sauber, denn der verschüttete Wein und die Reste der kärglichen Speisen wurden täglich mit einem Lappen weggewischt. Was auf dem Tisch stand, war auch nicht sehr verlockend: Ein paar schlecht ausgespülte Becher standen neben Wein- und Wasserkanne und ein Stück altbackenen Brotes wartete auf einem Holzbrett auf seinen Verzehr. - Ysells Abendbrot, auf das sie heute, als Zeichen ihrer Bußfertigkeit, allerdings verzichten würde.


    „Nein, nein, nein.“ Ysells Mutter hatte ihren Weinbecher wieder gefüllt, aber jetzt trank sie nicht mehr so hastig und auch ihre Hände zitterten nicht mehr. „Da tut man alles für das Kind, und dann ...“ Ihre Stimme erstarb in einem Schluchzen.


    „Sie wird’s nicht mehr tun“, brummte der Vater ihr jetzt beruhigend zu. Bei seiner Standpauke hatte er sich vollständig verausgabt und brauchte nun eine Stärkung. Auffordernd hielt er seiner Frau den leeren Becher hin und ließ sich einschenken. „Ich werde noch verrückt“, seufzte die Mutter halbherzig. Ysell war entlassen. Ohne noch ein Wort zu sagen, verzog sie sich unauffällig ins Bett und rollte sich auf ihrem Platz an der Wand zusammen.


    


    Zwei Handmaß nach Hochsonne war Ysell am folgenden Tag auf dem Platz der Wachen. Mürrisch ließ sie sich von einem feixenden Stadtsoldaten ihr Werkzeug, einen riesengroßen, ausgefransten Besen und eine Holzschaufel, aushändigen und machte sich ans Werk. Tief stieß sie die Schaufel in den ersten, flachen Sandhaufen, der sich an der Treppe zum Haus der Wachen angelagert hatte. Vor Ärger und Anstrengung schnaufend trug sie den Sand dann ein paar Schrittmaß weit zu dem Karren, der später den Abfall vor die Stadt bringen würde. Die Schaufel war zu voll und Ysell verstreute den halben Sand auf dem kurzen Weg. - Jedes Körnchen davon würde sie nachher auffegen müssen. Wütend und verbissen arbeitete sie weiter und tatsächlich waren nach einiger Zeit die größeren Sandhaufen verschwunden. Nun erst ging es wirklich ans Fegen.


    Schon bald, nachdem Ysell zu arbeiten begonnen hatte, waren andere Kinder aufgetaucht, um ihr die Plackerei zu „erleichtern“. Im Wesentlichen sah dieser „Beistand“ so aus, dass sie die arme Fronarbeiterin mit ungelenken Sprüngen umtanzten und sie dabei nach Kräften verhöhnten. Erst ein paar heftige Angriffe mit dem hoch erhobenen Besen konnten die Bande davon überzeugen, dass es Ysell egal war, ob die Wachen sie beobachteten oder nicht. Da war es doch erheblich sicherer, ein wenig Abstand zu wahren und die Schmähungen dafür ein wenig lauter herauszubrüllen.


    „He, Ysell, da liegt noch ein Stäubchen!“, schrie der dumme Eisor quer über den Platz, wobei er höhnisch grinsend in die Ecke bei den Schafställen zeigte. „Mach das weg!“


    Ysell hatte sich inzwischen wieder einigermaßen beruhigt und ignorierte den blöden Tölpel vollständig. Eisor war nur ein knappes Jahr älter als sie, und hatte ihr überhaupt nichts zu sagen. Still und verbissen fegte sie weiter den Hof vor der Wache, so wie der Richter es gefordert hatte.


    „Ysell!“ Eisor gab keine Ruhe. „Hier ist Dreck - mach ihn weg!“ Beifall heischend sah er sich zu den anderen Kindern um, die mit ihm hierher gekommen waren, um sich an Ysells Schmach zu weiden.


    „Hier ist Dreck - mach ihn weg!“, fielen ein paar helle Stimmen ein und wenige Augenblicke später skandierte der ganze Chor den kurzen, einfältigen Vers; dazu schlugen die Kinder im Takt die Hände zusammen.


    Ysell spürte Wut in sich aufsteigen. Ein Kribbeln stieg ihren Rücken hinauf und konzentrierte sich im Nacken, knapp unter dem Haaransatz. Ihr wurde es heiß und ihre Hände krampften sich um den Besenstiel. Ysells Gesicht jedoch zeigte den Ausdruck von Gleichmut und Langeweile. Jedes Anzeichen von Ärger hätte die Bande zu weiteren Gemeinheiten gereizt, das wusste sie. - Und noch eines war sicher - lange würde sie sich das sowieso nicht mehr gefallen lassen!


    Plötzlich stürmte ein kleines Mädchen an Eisor vorbei in den Schafstall und kam sofort mit zwei Händen voll schmierigen Strohs zurück. „Hier ist Dreck - mach ihn weg!“, kreischte es vergnügt und warf die stinkenden Halme mitten auf dem Platz hoch in die Luft.


    Das war zu viel! Vor Wut aufbrüllend schoss Ysell auf das erschreckt zurücktaumelnde Kind zu, holte weit mit dem Besen aus und ließ ihn mit voller Wucht im Halbkreis knapp über das Pflaster zischen. Der Schlag riss dem Mädchen die Beine unter dem Körper weg, so dass es klatschend auf das Steinpflaster schlug.


    Jäh verstummte das Geschrei der anderen Kinder und Ysell blieb ernüchtert stehen. Totenblass vor Schmerz und halb betäubt richtete das Mädchen sich auf und schaute ungläubig auf seinen Unterschenkel, der an einer Stelle leicht abgewinkelt war, wo er niemals hätte abgewinkelt sein dürfen.


    Endlose Augenblicke lang stand Ysell da und schaute auf das Kind hinab, das in stummem Schmerz sein Bein umklammert hielt und mit angstverzerrtem Gesicht zu ihr aufsah. Andere Gesichter tauchten auf. Gesichter von Kindern und Erwachsenen, die sich zu dem Mädchen hinunterbeugten und sich dann und wann Ysell zuwandten. Es war wie ein Alptraum, denn was Ysell in den Gesichtern sah, war reiner Abscheu vor ihr und ihrer Tat. Schuldig! - Das war es, was Ysell in allen Gesichtern las. Jetzt fing das Mädchen an laut zu weinen, und der Ausdruck in den Gesichtern der Menge wandelte sich zu nacktem Hass. Nichts wünschte sich Ysell mehr, als alles ungeschehen zu machen. Hätte sie sich doch nur besser beherrscht! - Schon lange bevor die Wachen kamen, hatte Ysell ihren Wutausbruch zutiefst bereut.


    


    „Du benimmst dich wie eine Sandviper“, stellte der Richter fest. „So geht das nicht! - Du kannst nicht jeden angreifen, dessen Gesicht dir nicht gefällt.“


    „Aber die anderen ...“, wollte Ysell einwenden.


    „Schweig!“, donnerte da der Richter plötzlich los und Ysell duckte sich vor der Gewalt seiner Stimme. „Du hast ein Kind schwer verletzt! Ein Kind, das viel kleiner ist als du! - Was immer es auch getan hat - dass es jetzt mit gebrochenem Bein daliegt und lange Zeit Schmerzen leiden muss, das hat es nicht verdient!


    „Ich weiß.“ Ysells Stimme war nicht mehr als ein Hauch. „Das wollte ich wirklich nicht. - Es tut mir so Leid.“


    Der Richter tat so, als nähme er Ysells Bedauern überhaupt nicht zur Kenntnis. „Da du also mit Menschen nicht umgehen kannst“, fuhr er scheinbar unbeeindruckt fort, „wirst du dich morgen bei den Zwingern der Trosshunde melden. Ein volles Jahr lang sollst du die Magd des Trossmeisters sein und ich rate dir dringend, dein Temperament zu zügeln - denn Trosshunde sind andere Gegner als kleine Mädchen - die können sich nämlich wehren!“
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